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der 
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1.  Heft  (November, -December  1859,  Januar  186Ö). 
A.    Terhandlangeii  der  Gesellschaft. 


-  1.    Protokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  2.  November  1859. 

Vorsitzender:   Herr  v.  Carnall. 

Da9  Protokoll  der  August- Sitzang  wird   verlesexi' und  an- 
genommen. .  ^       . 
.    Der  6.<96eUscbaf^  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Hauptmann  v.  Lochow  in  Wittenberg, 

vorgeßchlagen  darch  die  Herren  y.  Bennigsen-Fobder, 
G.  Rose,  Roth; 
Herr  Bernoullt,  Berg-Expectant  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  CARVAhL,  Bey&ich, 

Herr  Dr.  Weddino,  Berg-Expectant  in  Berlin^    • 

vorg^s^lagen  durch  die  Herren  y,  Carnall,  Beyrich, 

Soechting; 
Herr  Dr.  Barth  in  Berlin, 

vorgeschlagen   durch    die   Herren    Ewald,    Beyrich, 

6.  Rose; 
Herr  y.  Fritsch  in  Eisenach, 

vorgeschlagen   durch   die  Perren   Senft  , .  VOM  Bath, 

G.  Rose; 
Beürr  Eu^rs,  BergiExpectai;it  in  Zabrze, 

vorgeschlagen  durch,  die,  ^erren  y.  Carnalj:.,  BsYRiCiff 

Q,  Rose; 
Herr  Mahr,  Bergmeister  in  Ilmenau^ 

vprgjBSjchlagen  durch  die. Heryen  G.  Rose,  yoM.RATH, 

Senft,  •         .  !      .  .'^ 

....       I 

Z«its.  d.  d.  ge»l.  Gm.  ZU.  U  i 


Für  die  Bibliothek  sind  eiDgegaogen: 

A.  Als  Geschenke: 

Sir  BoDERicK  J.  MuRCHisoN :  address  at  the  Jnniversary 
meeting  of  the  R.  Geographical  Society  23  rd  May  1859. 
—SJinnatJ  it^pf^  pf  the  IHreettfr-Omeral  ^^the  eieofifgüal 
Survey  of  the  United  Kingdom  1859. 

8ttjd£R  s    Ueber  die  Hügel  bei  Sitten  im  Wallis.  tö59i 

A.  Favhe  :  Memoire  sur  les  terrains  liasigue  et  keuperien 
de  la  Savoie,     Genhve  1859.  —  Separatabdruck. 

F.  Freiherr  v,  Bichthofek:  Die  Kalkalpen  vop  Vorarl- 
berg und  Nord-Tirol.  —  Separatabdruck. 

Daubr^^e  :  Mimoire  sur  la  relation  des  sources  thermales 
de  Plombihres  avec  les  ftlons  metalli/ires  et  sur  la  formation 
contemporaine  des  xeolithes.  —  Separatabdruck. 

Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinen wesen  in  dena 
Preussischen  Staate.    Bd.  VII.   Lieferung  3. 

B.  A.  Goüld:  Reply  to  the  statement  o/^he  trustees  of 
the  Dudley  observatory.   Albany  1859. 

De/ence  of  Dr.  Goxjld  by  the  scientific  Council  of  the 
Dudley  observatory,    Albany  1858. 

Ji[oHi7BüB£A:  Beitrag  zur  Kenntnisd  der  klimatischen  Ver- 
hältnisse Presburgs,  1858. 

F.  B.  Meek  and  F.  V.  Hatden  :  Geological  explorations 
in  Kansas  territory,  —  Separatabdruck. 

J.  Fisher:  The  Mosaic  account  of  the  creation.  Phila- 
delphia  1858. 

Fuchs:  Populäre  naturwissenschaftliche  Vorträge,  Pres- 
burg  1858. 

B.  Im  Austausch: 

The  natural  history  Review.  Vf.  1.  2. 3.  1859. 

Proceedings  of  the  Dublin  University  Zoological  andBota- 
nical  Association,  I.  1.2. 

Smithsonian  Contribiitions  to  Knowledge.   Fb/.  X  1858. 

Smithsonian  Report^  1857. 

Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenieur- Vereins  für  das 
Königreich  Hannover  V.  2. 3.  1859. 

Journal  of  the  Academy  of  Natural  Sciences  of  Phila- 
delphia. IVA.  1858. 

Proceedings  of  the  Academy  of  Nat  Sc.  of  Philadelphia. 
1858.  128^273. 
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Uaber  das  Bestehen  und  Wirkwi  der  NatnrfenclieiMleii  Ge* 
Seilschaft  zu  Bamberg.    Vierter  Bericht.    Bamberg  1859., 

'  Abhandlungen  der  ZSatarforechenden  Gesellsefaaft  in  GtörliU. 
Bd.  8  u.  9. 

BuUetm  Je  lu  Soc.  geol.  de  France  (2)  XVI.  FeuiUes 
24—35. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Bussland.  XVin. 
4.    1859. 

Jonmal  of  R.  IhtbUn  Soeüiy.  XIF^ 

Verhandlungen  dee  Vweins  für  Naturkunde  uk  Fresborg. 
ni.  1.2. 

Journal  of  the  Geological  Society  of  Dublin.  VIIL  1. 
DutUn  1858. 

Bei  dem  Vorstand  der  Oesellsdiaft  war  das  &lgende  Sehrei* 

ben  angegangen: 

ParU,  h  4.  OcUfltre  1859. 

yySon  ExceUence  Mr.  Metxhior  Ogampo,  Seeritaire  iEtat 
et  miuisire  dei  affmres  etranghres  du  Mexifue,  a  Ken  voulu 
me  communiquer,  dam  tu  note  d,  12.  en  date  du  12  MUet^ 
ce  gui  suH. 

yy  Monsieur  le  Ministre. 

yjParla  note  de  FotreBxcellence  n:  7.  en  date  du  12.  Mai 
demiery  San  Bxeellenee  le  President  de  la  lUpubiifue  a  apprii 
avec  le  plus  pro/ond  regrety  la  perte  irrSptanble  que  le  genre 
kumain  a  faite  par  la  mort  de  Monsieur  le  Baron  Alexan- 
der DE  Humboldt. 

yyPour  konorer  la  tnimoire  d^un  ikwant  si  iUustrey  etpour 
reeompenser^  autant  qu'il  estpossibley  les  Services  fue  le  Mexique 
lue  doity  Son  ExceUeswCy  conformiment  a  ce  que  Votre  Excel- 
lente  lui  propose  dans  la  note  sur  ^  mentionnee  y  a  Uen  vgulu, 
donner  le  decret  cirjointf  dont  la  copie  est  l^aUsäs,  et  par 
leguel  on  declare  Monsieur  le  Baron  He  Humboldt  Bien- 
meritant  de  la  Patrie. 

yyje  renouveUe  a  Votre  ExceUence  le  thnoignage  de  nm 
consideration  tres  distinguee/* 

En  vous  envoyant,  Monsieur,  le  däbret,  que  je  vous  prie 
de  ffouloir  bien  conserver  dans  nos  arehivBs.^  fai  Fkonneur  et 
la  satisfacHon  dStre  charge  dloffrir  ä  cette  konoraUe  soddte 
Feapressian  .  de  la  reconnaissance  nationale  et  le  timoignage 
de  la  haute  estime  que  le  goumrnesnent  eonstitutionnel  de  la 
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DerYorsitiefide  legte  eine  Arbeit  des  Herrn  Schlbhan 
vor,  betreffend  dae  Vorkommen  der  Brannkoblen  in  Istrien,  er^ 
l&atert  dordi  Profile  und  die  geognoetisehe  Darstellung  Ton  einem 
Theile  Istriens. 

Derselbe  brachte  die  vor  Karzern  pnblidrte  Flötskarte  Ton 
Oberschlesien  snr  Ansicht ;  sie  ist  ansgefQhrt  im  Maasstabe  von 
jj^^i  mit  Zugrundelegung  der  Messtischblätter  des  Königl.  Ge- 
neralstabes  im  Maasstabe  von  rri^i*  ^^°  geognostisch  oolorir- 
tes  üebersichtsblatt  su  dieser  Karte,  welches  noch  nicht  publicirt 
ist,  wurde  vorgelegt  und  ertilDtert. 

Herr  G.  Böse  legte  der  Gesellschaft  ein  Stück  Gjps  mit 
eingewachsenen  Dolomitkrystallen  von  Kittelsthal,  ij  Stunden 
südöstlich  von  Eisenach,  vor,  das  demselben  von  Herrn  Professor 
Senft  in  Eisenach  gütigst  mitgetheilt  war.  Der  Gjps,  worin 
diese  Dolomitkrystalle  vorkommen,  ist  schneeweiss  bis  graulich- 
weiss  und  schuppigkörnig  und  gehört  der  Zechsteinformation  an; 
die  eingewachsenen  Krjstalle  sind  etwa  1  Zoll  gross  und  grösser, 
ab  sie  sonst  in  dem  Gyps  vorzukommen  pflegen,  und  erscheinen 
ab  Combinationen  des  zweiten  spitzeren  Rhomboeders  mit  unter- 
geordnet hinzutretender  gerader  Endfläche.  Sie  sind  graulich- 
weiss,  nur  durchscheinend,  und  von  Perlmutterglanz  auf  den 
Spaltungsflächen. 

Dolomitkrjstalle  in  Gyps  kommen  noch  an  mehreren  Orten 
vor;  am  Bekanntesten  sind  die  schon  von  Stbomsyeb  analjsir- 
ten  von  Hall  in  Tjrol,  die  durch  eine  schwarze  Farbe  ausge- 
zeichnet  sind. 

Das  Königliche  mineralogische  Museum  in  Berlin  enthielt 
ausserdem  noch  solche  Dolomitkrjstalle  von  zwei  andern  Fund- 
orten, nämlidi  von  Compostella  und  voni  Cabo  de  Gata  in  Spa- 
nien. Die  Dolomitkrjstalle  von  Compoßtella  sind  wie  die  Kry- 
stalle  von  Bjttelsthal  graulichweiss  und  durchscheinend,  aber  nur 
etwa  höchstens  einen  halben  Zoll  gross.  Sie  finden  sich  hier 
mit  kleinen  eingewachsenen  Qnarzkrystallen  zusammen ,  die  aber 
an  den  Stücken  nicht  die  bekannte  rothe  Farbe  haben,  die  ihnen 
die  Namen  von  Hyacinthen  von  Compostella  zugesogen  hat.  Die 
Dolomitkrystalle  vom  Gabo  de  Gata  sind  noch  kleiner  und 
schwärzlichgrau,  nähern  sich  also  in  Farbe  den  Krystallen  von 
Hall,  dagegen  der  Gyps,  worin  sie  liegen,  schneeweiss  ist.  Die 
Form  dieser  eingewachsenen  DolomitkrystaUe  ist  an  ailea  diesen 


Orten  dieselbe,  das  zweite  spitzere  Bhomboeder  mit  dem  End- 
kanten Winkel  von  66  Grad,  was  recht  bemerkenswerth  ist. 

Der  Dolomit  kommt  in  Krjstallen  eingewachsen  aqeh  in 
dem  wasserfreien  schwefelsaurem  Kalk,  dem  Anhydrit  vor;  Red- 
ner erhielt  einen  solchen  Anhydrit  schon  früher  im  Jahre  1855 
darcb  die  QQte  des  Herrn  Director  Hoernes  in  Wien,  angeb- 
lich aus  Domsbacb  im  Dillenburgschen ;  doch  haben  in  diesem 
Falle  die  Krystalle  die  Form  des  Hauptrhomboeders ,  wie  die 
Dplomitkrystalle ,  die  in  dem  Chloritschiefer  Tyrols  und  anderer 
Gegenden  vorkommen.  -  Der  Anhydrit  von  Dornsbach  ist  schnee- 
weiss  und  körnig  und  zwar  etwas  grobkörnig,  und  ähnelt  sehr 
dem  Marmor,  wofür  man  ihn  früher  gehalten. 

Herr  Beyrich  legte  die  jetzt  im  Druck  vollendete  Section 
Waidenburg  von  der  geognostischen  Karte  des  Niederschlesischen 
Gebirges  vor  und  gab  Mittheilungen  aus  brieflichen  Nachrichten 
des  Herrn  Emmrich  in  Meiningen. 

Herr  v.  Bennigsen-Foerder  bemerkt  zur  Ergänzung  frü- 
herer Mitth^ilungen ,  dass  neuerlich  der  Septarienthon  auch  zu 
Göbel  bei  Lohburg  beobachtet  sei,  und  dass  sich  der  Thon  von 
Möckern  besonders  reich  an  Polythalamien  gezeigt  habe. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w,  o. 

y.  CARNALii,     Beyrich.    Roth. 


2.    Protokoll  der  December  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  December  1859. 

Vorsitzender:  Herr  G«  Rose. 
Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Bargassessor  Ulrich  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Sojschting,  G.  Rose, 
Roth  ; 
Herr  Bergassessor  Lottner  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  G.  Rose,  Beyrich, 
V»  Carkall. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen : 

A.    Als  Geschenke: 
M.  HoERNES:  jpie  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens 
von  Wien*    Bd.  IL  Bivalven. 
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E.  SuESS :  Veber  die  Wohnsitze  der  Brachiopodeta.  ^— '  Se- 
paratabdruck. 

D.  A.  B.  Massalongo  :  Sy Ilabus  plantarum  /ossilium 
huctufue  in  /ormationibus .  tertiariü  agri  Veneti  detectarum, 
Veronae  1859. 

llf ASSALONOO :  Specimen  photographicum  Toki  SemiopAorui 
retifer  Ao. 

B«     Im  Austausch: 

Memorie  delt  J.  R.  Istitulo  Veneto  dt  sctenxe,  lettere  ed 
arti.   Vol.  VII  Parte  1.2.3.    Vol.  VIU.  Parte  1. 

Bulletin  de  la  Society  imperiale  des  naturalistes  de  Mos- 
cou.  1858.  7/.,  ///.,  JV.i  1859.  /. 

Verhandlungen  und  Mittheilungen  des  Siebenbtirgischen  Ver- 
eins für  Naturwtssenschaflen  zu  Hermannstadt.  IX.  7 — 12,  X. 
1—6. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.    X.  2.  1859. 

Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft.  III.  2. 

M^moires  de  la  SociM  royale  des  sciences  de  Lüge,  XIV. 

Herr'v.  Bighthofen  erläuterte  die  geognostische  Beschaf- 
fenheit von  Südtjrol,  utiter  Vorlage  einer  von  ihm  bearbeiteten 
Karte  dieser  Gegend.    . 

Herr  Roth  theilte  ein  Schreiben  des  Herrn  P.  Herteb  in 
Pleiske  mit,  die  Auffindung  von  Sphärosiderit  im  Liegenden  des 
Braunkohlenflötzes  von  Ziebingen  betreffend.  iSphärosiderit  von 
dort  und  der  von  Herrn  Ermai^  an  der  Westküste  Kamtschatka's 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  aufgefundene  Sphärosiderit  wurden 
vorgelegt. 

Herr  Soechting  sprach  über  die  Theorie  der  Granitbil- 
dung, indem  er  an  den  von  ihm  für  die  Zeitschrift  der  Gesell- 
schaft bearbeiteten  Aufsatz  des  Herrn  Delesse  „lieber  die  Ent- 
stehung der  Gesteine''  (Bd.  XL,  S.  310  ff.)  anknüpfte  und  dabei, 
unter  Berücksichtigung  einer  neuern  Arbeit  des  Herrn  H.  Rose, 
namentlich  auf  die  Beschaffenheit  des  Quarzes  einging.  Redner 
hob  hervor,  dass  ftir  die  Beurtheilung  dieser  Verhältnisse  den 
zahlreichen  Flüssigkeitseinschlüssen ,  welche  unter  den  Gemeng- 
theilen  des  Granits  besonders  eben  der  Quarz  zeigt,  zu  wenig 
Aufinerksamkeit  geschenkt  sei.  Indem'  er  von  der  Bildung  der 
künstlichen  Erystalle  und  der  dabei  von  denselben  geübten  Auf- 
nahme und  Einscbliessung  flüssiger ,  fester  oder  gasiger  Körper, 
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je  nach  der  Entetebungsweise ,  einging,  verbreitete  er  sich,  mit 
gleichzeitiger  BeniUsung  zahlreicher,  von  Sorby  gemachter 
Beobadiitnogeo  tiber  die .  Flösqigkeitseinschlüsse  des  Qaarzes  im 
Granite*  nnd  in  Gängen  und  fiber  die  Schlüsse,  welche  sich  aos 
der  Grdsse  sowohl  jener,  als  der  in  den  Flüssigkeitshöhlungen 
erscheinenden,  durch  Zusammenziehung  entstandenen  leeren  Räume 
auf  die  bei  der  Bildung  des  Gesteins  herrschenden  Wärme-  und 
Druckverhältniase  ziehen  lassen.  Auch  führte  er  diese  mikrosko- 
pischen Wassereinschlüsse  als  Bestätigung  früher  aufgestellter 
Ansichten  Über  die  Bildung  gewisser  anderer  Mineralien,  als  des 
Steinsalzes  und  vieler  Gangausfüllungen,  an. 

Herr  Ehrenberg  *  übergab  einen  Brief  des  Herrn  Abich 
zur  Benutzung  für  die  Zeitschrift. 

Herr  Weddinc  sprach  über  die  Magneteisensteine  bei  Schmie- 
deberg. 

Herr  Tamnau  legte  aus  seiner  Sammlung  eine  vortreffliche 
und  ausgezeichnete  Reihe  von  Feldspat h-Erjstallen  von  der  Insel 
Elba  vor  und  sprach  über  deren  neues  und  eigenthümliches  Vor- 
kommen. Diese  Feldspath-Krystalle,  zum  Theii  von  ungewöhn- 
licher Grösse  und  ursprünglich  in  einem  röthlichen,  glimmerarmen, 
zuweilen  Turmalin  enthaltenden  Granit,  erscheinen  grösstentheils 
in  flachen  Zwillings  -  Kristallen  nach  dem  bekannten  Carlsbader 
Gesetz,  zuweilen  aber  auch  in  einfachen  Gestalten,  die  lebhaft  an 
das  Vorkommen  von  Fichtelberg  im  Fichtelgebirge  erinnern.  Sie 
finden  sich  an  Felsen  in  der  nächsten  Nähe  des  Meeres  und 
sind  von  den  sie  von  Zeit  zu  Zeit  überströmenden  Fluthen  aus 
dem  sie  umgebenden  Gestein  förmlich  heransgewaschen. '  —  Es 
ist  höchst  auffallend,  dass  diese  grossen  und  schönen  Erystalle 
durch  das  Meerwasser  gar  nicht  gelitten  haben  und  keine  Ver- 
änderung zeigen,  während  das 'sie  umgebende,  derbe  Gestein,  das 
doch  auch  nur  aus  einer  dichten  Feldspatfamasse  besteht,  ->  aber 
wahrscheinlich  aus  einem  Gemenge  von.  andern  Arten  dieser 
grossen  Familie,  —  voUaländig  aufgelöst,  verwittert  und  zer^ 
bröckelt  erscheint. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

,v.  w.  0. 

G.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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3.     Protokoll  der  Januar  -  Sitzung. 

VerhaDdelt  Berlin,  den  4.  Januar  tS60. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. 

Von  dem  Direktor  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt 
Herrn  W.  Haidinqer  war  ein  an  den  Versitzenden  der  Gesell- 
schaft gerichtetes  Schreiben  vom  22.  December  1859  eingegan- 
gen, das  einen  Dank  für  den  zum  zehnjährigen  Bestand  der 
Beichsanstalt  fibersendeten  Glückwunsch  ausspricht.  Es  lautet 
wie  folgt: 

,,Das  hochverehrliche  Schreiben  vom  10.  November  1859 
mit  der  freundlichsten  Erinnerung  an  einen  Tag  wichtigen  Ab- 
schnittes in  der  Geschichte  der  k..  k.  geologischen  Beichsanstalt 
des  ersten  Decenniuius  -^  ist  mir  bestens  zugekommen  und  ich 
habe  davon  unsern  sämmtlichen  hochverehrten  Theilnehmern  an 
unsern  Arbeiten  Eenntniss  gegeben. 

Mit  hoher  Freude  und  innigem  Danke  begrüssen  wir  diese 
wohlwollende  Erinnerung.  Ich  benutzte  den  Tag,  um  eine  rasche 
Erläuterung  der  Geschichte  des  Institutes  selbst  und  der  Vor- 
gänge, welche  seine  Bildung  bedingten,  vorzulegen.  Euer  Hoch- 
wohlgeboren  erhalten  dieselbe  zu  freundlich  wohlwollender  Auf- 
nahme. Ich  aber  bitte  Euer  Hochwohlgeboren  nicht  nur  Selbst 
und  die  hochverehrteste  Deutsche  geologische  Gesellschaft  unserer 
Aller  Dank  freundlichst  aufnehmen  zu  wollen,  sondern  auch  die 
angelegentlichste  Bitte,  diese  freundlichen  Gefühle  uns  auch  fer- 
nerhin bewahren  zu  wollen." 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.    AU  Geschenke: 

Amtlicher  Bericht  über  die  SSste  Versammlung  Deniadier 
Naturiorscher  und  Aerzte  zu  Bonn  im  September  1857.  Her- 
ausgegeben von  J.  NoEGGERATH  Und  H.  F.  EiLiAN.  Bonn  1859« 
Geschenk  der  Herausgeber. 

W.  Haidinger:  Ansprache,  gehalten  am  Schlüsse  des  er- 
sten Decenninms  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  in  Wien 
am  22.  November  1859.    Wien. 

Th.  Devine  :  Map  of  the  North  West  Part  of  Canada^ 
Indüm  Territarüi  and  Hudion*$  Boy.   Torofi/o,  March  1857« 
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Bei^-  nöd  H<Hft«ii«KaIender  für  1860.  Eimsd.  —  GkMheak 
des  Herausgebers. 

A.  OpP£l:  Die  neueren  Untersuchimgen  über  die  Zone  der 
jMcula  eofUorta.  -^  Separatabdruck. 

A»  Ofpsi.  :  Tableau  r^sume  de  la  clasufieatwn  du  imntif^ 
j§9raisifue,  -^  Separatabdruck. 

Roth:  I>ie  Fortschritte  der  physikalischen  Geographie  im 
Jdnre  1857.  —  Separatabdruck« 

•    ^AKKEBk  and  Jones:    On  the  nomenelature  of  ih^fwa^ 
ndnifera,  —  Separatabdruck. 

J.  Mahcoi):    American  Geology.    Zürich.  ISaS. 

J,  Mabcov:  Rqify  io  ihe  crtticisms  ^f  Jämes  D.  Dana* 
Zmrich  18^9. 

J.  MARoao : '  Dyai  et  Trias  ou  le  notweau  grh  rouge  en 
EiiTope^  dans  PAmdrique  du  Nord  ei  dans  tlnde.  «^  Separate 
abdruck. 

B.    Im  Austausch: 

Mittheilungen  aus  J.  P£Rth£s'  geographischer  Anstalt. 
Heft  8^  9,  10,  11.    1839. 

WOrttembergiädie  Naturwissenschaftliche  Jahreshefte.  XV. 
Heft  3. 

Archiv  für  wissenschaftKohe  Kundb  von  Bussland.  XIX.  1. 
18Ö9. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Orossherzogthümem  Blecke 
lenburg.  1859.  VII.,  VIII.,  IX.,  X.,  XI. 

Journal  of  ihe  it.  DubUn  Society.  XV.  1859. 

Quarterly  Journal  ofthe  Geotogical  Socieiy,  XV.  3.  1859. 

Atlanta  Nr.  4.    1859. 

American  Journal  qf  science  and  arts.  XX^III.  Nr.  84. 
1859. 

Bulletin  de  la  Soeiiti  imperiale  des  naiuralistes  de  Mos- 
cou.  1859.  //. 

Berg-  und  Hüttenmännische  Zeitung.  Herausgegeben  von 
BoBNEMANN  und  Eerl.  XIX.  Nr.  1. 

Herr  Hensel  sprach  über  die  Bedeutung  des  Ursus  spelaeus 
als  Art  gegenüber  dem  Ursus  priscus  und  arctos, 

Herr  Wedding  zeigte  einige  Copieen^von  Petrefacten,  be- 
stehend in  galvanischen  Kupferniederschlägen,  vor.  Diese  ver- 
dienen desshalb  den  Vorzug  vor  Gipsabgüssen,  weil  sie  ohne 
Näthe   herzustellen   sind,    auf  das  Genaueste  alle  Einzelheiten 
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wiedergeben,  grossere  Fettigkeit  und  Dauerhaftigkeit  i>eiltsen, 
bedeutend  leichter  und  billiger  zu  verfertigen  sind« 

Herr  Ewald  sprach  über  die  Liasbildungen  bei  Halberstadt. 
Ausser  dem  daselbst  entwickelten,  durch  Ammonii€$  psüonotUi 
QuENSTBDT  «httrakterisirten  untersten  Lias,  dessen  (Mrgaiiische 
Reste  durch  Dunker  im  ersten  Bande  der  Paläontographica  be- 
schrieben worden  sind,  liefert  die  nächste  Umgegend  der  Stadt 
noch  andere  Liasfossilien ,  welche  Yon  jenen  sorgfäLltig  gesondert 
gehalten  werden  mOssen,  auch  nicht  mit  ihnen  zusammen  vor- 
kommen, sondern  einem  höheren  Niveau,  nämlich  dem  6»b 
Arietenlias  angehören.  JBin  in  diesem  letzteren  angelegter  Stein- 
brach  hat  neuerlich  folgende  Fossilien  erkennen  lassen:  i)  Gry- 
phaea  arcuata\  2)  unter  mehreren  Cardinien -Arten  auch  die 
Cardinia  ^igait/^a  Quenstedt;  3)  Spiri/er  Walcaitiy  i)  Am- 
moniten,  von  denen  sich  nur  die  innersten  Windungen  vorgefun- 
den haben,  und  welche  daher  specifisch  schwer  zu  bestimmen 
sind,  jedoch,  nach  Form  und  Loben  zu  urtheilen,  jeden&lls  zur 
Familie  der  Arieten  gehören ;.  5)  Bruchstfieke  von  Belemniten; 
sämmtlich  Formen ,  die  sich  entweder  überhaupt  oder  doch  in 
der  Provinz  Sachsen  auf  dieses  geognostisdie  Niveau  beschränkt 
zeigen.  Mit  ihnen  zusammen  hat  sich  keine  einzige  der  von 
Dunkel  aue  der  Gegend  von  Halberstadt  beschriebenen  Arten 
vereinigt  gefunden.  Es  ist  daher  hier  wie  überall  in  der  Pro* 
vtnz  Sachsen  der  Arietenlias  von  dem  untersten  Lias  durch  eine 
scharfe  Grenze  getrennt. 

Herr  v.  Blanbowski  >  berichtete   über  seine  geognostische 

Untersuchung,  vorzugsweise  in  Süd- Australien,  unter  Vorlegung 

zahlreicher  Karten-  und  Handzeichnungen,  sowie  von  Gebirgsarten 

und  Mineralien. 

V.  w.  o. 

G.  BosE.    Roth.    Bbvrich. 
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B.    Briefliche  Mittiiellaiigeii. 


«  ^ 


Herr  vom  Rath  an  Herrn  G.  Rose. 

..  Bonn,  den  21.  Februar  1860w 

Der  Geh.  Bergrath  Bubkart  zu  Bonn  besitzt  in  seiner 
ausgeseichneten  Sammlung  mexikanischer  Oebirgsarten,  der.Fruchl 
eines  langjährigen  Aufenthaltes  daselbst  einen  unverkennbaren 
Üralitporphyr*  Das  Gestein  ist  von  dunkelgrüner  Farbe  und 
enthält  in  einer  dichten  Grundmasse  höchst  zahlreiche  i  bis 
3  Linien  grosse  Krystalle  von  der  Form  des  Augits.  Die  Grund- 
masse ist  hart,  mit  dem  Messer  kaum  ritzbar,  äusserst  zäh, 
zeigt  ein  specifisches  Gewicht  von  2,953«  Die  Augit-Krystalle 
sind  in  der  Richtung  der  Vertikal -Axe  verkürzt,  zeigen  in  der 
horizontalen  l^one  ausser  dem  rhombischen  Prisma  die  Längs- 
und die  Querfläche,  am  Ende  sind  sie  begrenzt  durch  eine  ge- 
wölbte Gradenfläche.  Sie  gleichen  also  in  ihrer  Ausbildung  den 
Krystallen  aus  dem  Augitporphyr  Tyrols,  bei  denen  freilich  meist 
noch  das  schiefe  rhombische  Prisma  von  120  Grad  hinzutritt. 
An  ihrer  Oberfläche  sind  die  Krystalle,  wenn  es  gelingt  sie  aus 
dem  Gesteine  herauszulösen,  schwarz;  die  Spaltungsflächen  aber, 
welche  auf  dem  Bruche  des  Gesteins  erscheinen,  sind  olivengrün 
und  haben  einen  seidenähnlichen  Schimmer. 

Schon  die  blosse  Betrachtung  der  Spaltnngsflächen  erinnert 
an  die  Üralite  aus  den  grünen  Schiefern  des  Urals.'  An  einem 
aus  der  Grundmasse  herausgelösten  Krystall  konnte  ich  mich 
leicht  davon  überzeugen,  dass  die  Flächen  der  horizontalen  Zone 
nicht  in  deijenigen  Stellung  erglänzen,  in  welcher  es  geschehen 
musste,  wenn  der  Glanz  in  der  Ebene  der  Fläche  selbst  läge. 
Eine  annähernde  Messung  mittelst  des  Reflexions  -  Goniometers 
lehrte,  dass  die  Spaltungsflächen  den  Winkel  des  Hornblende- 
Prismas  mit  einander  bilden.  Das  ganze  Innere  der  Krystalle 
besitzt  diese  Spaltbarkeit.  Das  Gewicht  desmexicanischen  Uralits 
betragt  3^^174. 

Nach  den  Mittheilnngen  des  Herrn  Bcbkabt,  findet  sich 
das   interessante  Gestein  „am  Westabhang  der   Cordillera,   in 


14 


4319  par.  Fass  Meereshöhe,  5  Legaas  sfidlich  von  Zitacnaro, 
zwischen  diesem  Orte  und  der  Hadenda  Laurelas  am  Wege  nach 
Orocutin  und  Tasantla.  Auf  diesem  Wege  treten  Trachyte  auf, 
unter  deneo  eiek  «in  diehter  duntaelgrCiMr  Phonolith'  siit  yielen 
Hornblende  -  Nadeln  auszeichnet  Beim  Heruntersteigen  von  der 
Höhe  vor  dem  Rio  Enadio  stehen  Gabbro«  ähnliehe  Gesteine  an, 
und  in  der  N&he  des  genannten  Bachs  der  Uralitporfihjr,  welcher 
in  „Aufenthalt  und  Reisen  in  Mexico"  L  S.  207  als  Porphyr 
mit  Krystallen  von  blättrigem  Augit  bezeichnet  worden. 

Dies  mexicanisehe  Vorhomraen  reiht  sich  also  an  da^nige 
vom  Tunguragua  bei  Quito  als  zweiter  auf  dem 
Continente  an. 
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C.   AaffliAtoe. 


1.     Ueb^r  einige  Lituiten*). 

Von  .Herrn  C.  Lossbn  in  Berlin. 

Hierzu  Tafel  I. 

Der  freundlichen  Güte  des  Herrn  Professor  BeyKIch  ver- 
danke ich  die  Gelegenheit,  die  Lituiten- Reste,  welche  in  der 
Sammlung  d^  Berliner  Universität  aufbewahrt  werden,  einer 
genaueren  Untersuchung  unterwerfen  2u  können.  Wohl  keine 
der  bekannteren  Sammlungen  dürfle  diese  sonst  so  seltenen  Ver- 
steinerungen in  solcher  2ahl  und  von.  so  trefflicher  Erhaltung 
anfsBweisen  haben«  Der  wissenschaftliche  Werth  derselben  wird 
aber  noch  dadurch  erhöht,  dass  sich  Exemplare  darunter  befin* 
den ,  w«khe  früher  im  Besitze  y.  Scrlotheim's  warea  und 
noch  mit  e%enhändigen  Bestimmungen  dieses  G^hrien  versehen 
sind,  und  dass.  der  grössere,  wenn  aueh  der  gegenwärtig  unbe* 
dentendere  Theil  der  Exemplare  Herrn  Quenstedt  zur  Untere 
suefaung  vorgelegen  hat,  als  er  sein»  bekannte  Abhandlung:  „Ueber 
die  wichtigsten  Kennzeichen  der  Nautileen'^  ver&sMe,  i—*-  Um* 
stände,  weloheeinenachfolgettde  Untersuchung  bei  seitdem  quan- 
titativ wie  qualitativ  besserem  Material  ebenso  anziehend  wie 
lebxreicfa  machen  müssen. 

IMe  Gattung  Litmiet  umflisst  Formen  der  Nautileen, 
welche  in  ihrer  Jugend  eine  Spirale  mit  sich  berührenden  oder 
fireien  Windungen  bilden,  sj^er  aber,  die  Spirale  verlasseiyd, '  in 
einen  mehr  oder  weniger  langen,  geraden  dder  wenig  gekrUmm* 
len  Theil  auslaufen.    Man  kann  bei  ihnen  unterscheiden: 

/    a)  Lituitei  perfectiores^   solche  Formen,    die   eine 
kleine  Spirale  und    einen   sehr    langen,   geraden  Theil 
haben,,  und 
h)  Lituites  imper/ectioresy  welche  bei  grosser  Spi- 
rale  sich  nur  wenig  in  gerader  Linie  erstrecken. 


*)  Auszug  ans  Cabolus  LosskN,  DeLituUU.  Ü%$$erUi1io  ifwuguralii, 
SerolMi  1860. 
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Letztere  können  nach  der  Lage  dea  Sipho  in  Formen  mit 
i)  snbdorsalem  und  solche  mit 
2)  subventralem  Sipho  getheilt  werden. 
Zu   den   perfecteren  Lituiten    gehören   zwei   ausgezeichnete 
Formen : 

I.   Lituites  lituus  Moktfort  1801  (nicWt  Hisikoer). 

,  Fig.  t.  a*  b,  cd. 

LUuiiei  Hiuus  Scblothbiii  inTaschenbach  für  Mineralogie  Ton  Lborhakd  Vn. 

1813.  cf.  Krorr  n.  Walch:  Sappl  Tab.  IXc,  Fig.  7. 

QoEN8T?DT  Petrefaotenknnde.  I.  50.    (nicht  Fig.  25.  Tab.  I.) 

r.  D.  Borne  in  Zeitschrift  der  geol.  Gesellschaft  18')0.  U.  69. 

Lihtitei  convohem   Bronn    Leth.  geogn.  103. 

OrihoceratUes  undulatus  Schloth.   Fetrefactenkunde  I.  55.  Naehtr&ge  58. 

Tab.  IX.  Fig.  1. 
-r  —  QouiSTBDT  in  Lbonh.  Jahrbuch  1840.  Seite  371. 
Fetrefactenk.  I.  44.  Tab.  I.  Fig.  94  u.  24  a. 

Gegen  4  sich  berührende,  jedoch  durchaus  nicht  involnte 
Windungen  .von  oval  compHinirtem  Querschnitt  bilden  eine  in 
derselben  Ebene  aufgerollte  Scheibe  von  11  bis  iSLiiitdi  Durch-* 
messer,  deren  Centrum  wahrscheinlich. .  ansg^Mli '  i^  Hierauf 
befreit  sidi  die  Schale  von 'der  Berührung  mit  den  früheren  Win- 
dungen und  bildet,  nachdem'  sie  einen  i schwachen ,  nach  der 
Bauchseite  oonveacen  Bogen  beschrieben  hat,  einen  gestreckten, 
10  bis  14  Zoll  langen  Arm. von  sehr  bald  kreisrundem  Quer- 
schnitt, der,  für  sich  betrachtet,  von  einem  Orthoceratilen  nicht 
unterschieden  werden. kann.  v     . 

Das  Verhältniss  der  WachsthuraszuBabme :  dieses  gestredkten' 
TheilsJumn  durch  den  Bruch  ^  aosgedrückt  werden.  Die  deutr 
lieh  aus  zwm  versdiiedeuen  Lag^n  bestehende,  nur  dünne  Schale 
hat  durch  aneinander  iblgende  Y^engerung^  und  Erweiterung 
gen..  beim.  Wachethum  des  jedesmaligen  Mandrandea  ein  gewellt 
tes  Aussehn,  das  sich  in  Folge  seiner  Entstehung  auch  auf  dep 
Steinkernen  ausprägt.  . .  * 

Auf  der  Bauchseite  gehen  diese  ;WelIeh  horizontal  über  die 
Schale,  erheben  sich  gegen  den  Rücken  bin  auf  den.  Seiten  zu- 
üachen  Sätteln  ijind  fallen  dann,  wieder  .zurück,  uqa  .auf^  dem 
Rücken  einen  gerundeten  Sinus  einzuschliesisen.  Scharfe,  wie  mit 
dem  Messer  geritzte  Anwachsstreifen  bedecken  die  Oberfläche  der 
Schale,  genai^  parallel  sich  dem  Verlaufender  Wßllen  apschljiess^nd. 
Nur  auf  der  Rückenseite  des  Spiralen  Theils  bemerkt  man  ein 
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jäheres  und  tieferes  Ab&Uen  der  den  Sinns  einschliessenden  Sei- 
ten (Fig.  ib,),  wie  es  sonst  nur  bei  Goniatiten  und  Clymenien, 
z.  B.  bei  der  Clymenia  serpentina  (Quenstedt  Cephalopoden 
Tab.  III.  Fig.  1  b.)  beobachtet  wird. 

Ein  eigenthömliches  Verhalten  zeigt  bei  ausgewachsenen 
Exemplaren  der  Mundrand  der  Wohnkammer.  Die  Seitensättel 
gewinnen  gegen  das  Ende  des  Wachsthnms  an  Höhe  und  spitzen 
sich  mehr  zu,  so  dass  (wie  bei  vielen  Ammoniten)  zwei  seitliche 
Fortsätze  (Ohren)  entstehen,  welche  gegen  den  Bücken  hin  einen 
tiefen  Busen  einschliessen.  Diese  Ohren  erscheinen  in  ihrem 
mittleren  Theil  eingedrückt  und  neigen  sich  nach  dem  Innern 
der  Schale  einander  zu  (Fig,  ic,)y  wie  man  es  bei  Phragmoce« 
ratiten  zu  sehen  gewohnt  ist,  eine  Eigenschaft,  die  Baerande 
auch  .von  böhmischen  Lituiten  in  Leonhabd's  Taschenbuch  1854 
mitgetheilt  hat. 

Die  regelmässig  concaven  Kammerwände  stehen  rechtwinklig 
zur  Axe  der  Schale  und  erscheinen  am  Umfang  der  Steinkerne 
als  einfache  gerade  Linien  ohne  Ausbiegungea.  Auf  einen  hal« 
ben' Umgang  des  Spiralen  Theils  kann  man  12  Kammerwände 
zählen.  Der  gestreckte  Theil  ist  zu  -  seiner  Länge  ebenfalls  mi); 
26  bis  28  Kammerwänden  versehen.  Die  Wohnkammer  selbst 
hat,  wenn  man  die  8  Linien  langen  Ohren  nicht  berücksichtigt, 
eine  Länge  von  3  Zoll.  Unten  misst  sie  13 ,  oben  18  Linien  - 
im  Durchmesser..  (Die  grösste  beobachtete  Wohnkammer  misst 
bei  einer  Länge  von  5~  Zoll  unten  14,  oben  22  Linien.) 

Ein  dünner 'Sipho,  der  zwischen  den  Kanunerwänden  nicht 
anscl^willt ,  durchbohrt  dieselben  in  den  ersten  Windungen  der 
Spirale  vollständig  im  Centrum.  Erst  in  der .  letzten  Windung 
neigt  er  sich  excentrisch  zur  Bauchseite  und  durchbricht  in  der 
Folge  die  Kammerwände  in  ^  ihres  Durchmessers  (Fig.  id»). 

Die^  ersten  Abbildungen  dieser  Species  gaben  Klein  (1731) 
in  seinen  Descriptionei  tübulorum  m&rinorum  Tab»  V,  Fig^B. 
und  Walch.  in  Merkwürdigkeiten  der  Natur,  SuppL,  Tab.  IV.«?. 
Fig.  1.  und  Tab.  IX.  r.  Fig.  7.  Montfort  führte  dann  1808 
den  Speciesnamen  Lituites  lituus  ein ,  welchen  Schlotheim  in 
Leonhabd's  Mineral.  Taschenbuch  1813,  YIL  Jahrgang,  für  die 
Lituitenform  mit  sich  berührenden  Windungen  beibehalten  hat, 
die  Form  mit  freiliegenden  Windungen  durch  den  Namen  Lituites 
convohens  unterscheidend.  Dass  Schlotheim  .später  das  ein- 
zige Litnitenstück  seiner  Sammlung,  welches  sich  jetzt  im  Besitz 

Zeito.  d.  d.  geol.  Gei,  XII.  1 .  2 
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der  Berliner  Sammlung  befindet,  in  seiner  Petrefactenkunde  8.  59 
als  Lftuites  convolvens  bestimmte ,  scheint  anf  dem  Irrthum  zu 
beruhen,  dass  er  diesem  Exemplare,  welches  |  Windung  und 
einen  geraden  Theil  von  etwa  1  Zoll  LSnge  zeigt,  freiliegende 
Umgänge  zuschrieb,  während  es  in  der  That  nur  sich  berüh- 
rende Windungen  gehabt  haben  kann.  Der  Name  convolvens 
ist  also  für  dieses  Stock  in  Lituites  lituus  umzuändern.  Später 
ist  der  Name  Lituites  convolvens  in  Bronn's  Lethaea  geognosiica 
mit  dem  Zusätze  übergegangen,  dass  „die  Windungen  an  einander 
grenzten'',  und  hat  so  weitere  Verbreitung  gefunden.  Eine  Ab- 
bildung des  Lituites  lituus,  welche  die  äusseren  Formcharaktere 
gut  zeigt,  hat  Parkinson  in  Organic  remains  of  a  former 
world  Tab.  VIL  Fig.  18.  gegeben. 

Später  erschien  in  den  Cephalopoden ,  I.  p.  50,  von  Quen- 
STEDT  (der  aber  den  Begriff  Lituites  viel  zu  weit  iasst)  eine 
richtige  Beschreibung  des  Lituites  lituus.  Die  zugehörige  Zeich- 
nung Tab.  I.  Fig.  25.  entspricht  jedoch  dieser  Beschreibung  kei- 
neswegs, da  sie  freiliegende  Spiralwindungen  zeigt,  während  der 
Text  sich  berührende  angiebt,  und  auch  die  eigenthümliche,  nach 
der  Bauchseite  convexe  Biegung  des  gestreckten  Armes  verzeich- 
net ist. 

Dieser  gestreckte  Theil  ist  lange  für  einen  Orthoceratiten 
gehalten  worden.  Schlotheim  benannte  ihn  Orthoceratites  un- 
dulatus.  QuENSTEDT  machte  dann  in  s^einen  Cephalopoden, 
Tab.  I.  24. a.,  auf  die  seith'chen  Fortsätze  an  der  Mundöfihung 
aufmerksam;  doch  scheint  die  Erhaltung  des  Exemplars  nicht 
erlaubt  zu  haben^  die  genaue  Form  derselben,  ebenso  wenig  wie 
das  Gegeneinanderneigen  und  die  mittlere  Einbiegung  zu  beob- 
achten. Erst  später  wurde  unter  andern  durch  V.  d.  Borne  die 
Zusammengehörigkeit  dieses  Orthoceratites  undulatus  mit  Li- 
tuites lituus  nachgewiesen.  Nach  dem  ist  es  jetzt  leicht,  selbst 
Bruchstücke  des  geraden  Theils  für  Lituites  lituus  zu  erkennen. 
Die  eigenthütalicfae  Wellung  der  Schale  ist  zu  charakteristisch, 
um  verkannt  zu  werden,  und  die  Gefahr,  mit  Orthoceras  vagi- 
natum  verwechselt  zu  werden,  verschwindet,  wenn  man  den 
Sipho  beobachten  kann,  der  bei  Lituites  lituus  der  Mitte  ge- 
nähert und  dünn,  bei  Orthoceras  vaginatum  sehr  dick  und  fast 
randlich  ist. 

Es  findet  sich  dieser  Lituit  in  den  Ünter-Sflurischen  Kalken 
der  Insel  Oeland  (Schlotkeim),  sodanu  aber  —  und  diä  meisten 
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Stück«  der  Berliner  Sammlaog  sind  eolche  —  verstreut  in  dem 
Dilnvittm  der  norddeutschen  Ebene  bei  Königsberg,  Sorau  und 
Berneochen  In  der  Nähe  von  Soldin. 

Meist  sind  es  Bruchstücke  des  geraden  Theils,  oft  bloss 
Wohnkammern ;  doch  ist  bei  Sorau  auch  der  spirale  Tbeil  Von 
Kirchner  gefunden  worden.  Das  Berliner  Museum  bewahrt 
eine  Kalkplatte  von  4  Fuss  Länge  und  2  Fuäs  Breite,  in  wel- 
cher 4,  fixemplare  des  Lituiies  Jüuus  liegen.  Drei  derselben 
zeigen  den  Spiralen  Tbeil  in  schöner  Krhaltung;  der  gestrackte 
Theil  erreicht  bei  allen  vieren  eine  Länge  von  10  Zoll  und 
lässt  äussere  Sculptur  der  Schale,  so  wie  die  Zakl  der  Klammer* 
wände  aufs  Beste  erkennen.  Dies  ist  der  beste  Beleg  für  die 
Zusammengehörigkeit  des  OrtAoceras  undulatum  und  JLitmUf 
Utuus.     Der  Fundort  dieser  Platte  ist  unbekannt, 

2.    Lituites  p^r/eetus  Wahlbnberg  1621. 

Lituites  Brbtn  Di$$ertat%o  phys,  de  polpihalamiis,  Tah,  If.  F%g,  11.  p.^27. 
-^  WalCh  v.  Knor«   Samml.  yon  Merkwfird.  der  Natar,  Snppl.  Tb,. IV. 

Tb.  IV.a.  Fig.  1. 
LUuUes  perfecius  Wablenbbrg  in  Nova  acta  regiae  soc,  UpiaUensu  1821. 

Vol   VIIL  83. 
LUuUes  convohans  Scblotheiii  in  Min.  Taschenb.  von  Leonhard  1813  (aber 

nicht  Fetrefactenk.  p.  59.)* 
lAiuiies  Ufu«§  HiftiMGER  Leihaea  tuecica  p.  37.  Tab.  VIIL  Fig.  5.  li.  56» 
Herlohu  perfßcim  Pictbt  Traiie  de  PaUorUohgie,  U,  Tab.  L.  Fig.  10. 

In  der '  äussern  Form  unterscheidet  Bldk  der  Lttuites  peT'^ 
feetus  von  dem  Lituitei  Utuus  nur  dadurch,  dass  ersterer  1  bis  4 
ftwie,  sich  nicht  berührende  Windungen  zeigt,  w&hrend  der  letz* 
tere  aneinander  liegende  Umgänge  hat.  Doch  ist  nach  dem  Zeug- 
nisse Hisxnger's  auch  die  äussere  Sculptur  beider  versdiiedeu. 
Bei  Lituites  per/ectus  stehen  nämlich  die  Wellen  nidit  recht- 
winklig srar  Schalenaxe,  sondern, sind  schief  dagegen  geneigt,  in- 
dem sie  vom  Bauch  zum  Rücken  nach  hinten  abfallen;  auch  sind 
dieselben  bedeut^d  breiter  und  flacher  wie  beim  Ldtuites  lituus. 
Die  Oberfläche  der  Schale  ist  mit  dichtstehenden,  sdiarifen  An- 
wachsslrelfen  bedeckt,  welche  dem  Verlaufe  der  Wellen  folgen 
und  auf  dem  Rücken  einen  kleinen  Bogen  nach  hinten  machen. 

Die  Eammerwände  steigen  eben&lls  hoch  an  den  gestreckten 
Th^  hinauf  und  werden  von  dem  Sipho  sswiscfaen  Centrum  und 
fianchrand  durchbohrt  Die  Länge  der  Wohnkammer  und  der 
Verknf  ihree  itoodraades  ist  bis  jet^t  aooh  42iibe^annt*    - 
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Ein  Exemplar  dieser  Species  ist  ee ,  nach  welchem  Breyk 
1732  die  Gattung  Lituites  aufteilte.  Der,  nach  seiner  Yer- 
sichernng  naturgetreu  abgebildete  Lituit  hat  12  Linien  im  Durch» 
messer  des  Spiralen  Theils,  welcher  aus  nahezu  rwei  Windungen 
besteht.  Vom  gestreckten  Theil  sind  7,5  Zoll  erhalt^i.  Als 
Maass  der  Wachsthumszunahme  des  gestreckten  Theils  ergiebt 
sich  YT  (während  Ldtuites  lituus  \  hat). 

Später  gab  Walch  gute  Abbildungen  von  Littiiiei  per» 
fectus^  welche  Art  von  Montfobt  Hortolus  cmwobfens  benannt 
wurde.  Da  es  jedoch  yollig  ungerechtfertigt  erscheint,  diesen  und 
den  vorigen  Lituiten  durch  verschiedene  Gattungsnamen  «u  un- 
terscheiden, 60  nahm  Schlothbim  auf  diese  Benennung  keine 
Rücksicht,-  behielt  jedoch  den  Artnamen  canvolvens  bei.  Schon 
oben  ist  gezeigt,  wie  Schlotheim  später  diesen  Namen  falsch 
verwendete.  Als  nun  aber  Hisikgek  und  Hall  sogar  zwei 
imperfecte  Lituiten  ebenfalls  mit  dem  Namen  Lüuites  canvolvens 
belegten,  so  kann  es  nicht  Thunder  nehmen,  dass  die  grössten 
Missverständnisse  entstanden  —  Missverständnisse,  die  Giebel 
in  seiner  Fauna  der  Vorwelt  pag.  186  bei  einem  Versuch,  sie 
aufzulösen,  nur  noch  mehr  verwirrt  bat. 

Unter  solchen  Umständen  dürfte  es  zweckmässig  scheinen, 
nach  Giebel's  Vorgang  die  alte  Bezeichnung  canvolvens  fallen 
^u  lassen  und  die  nächstöiteste  Benennung  der  Species  durch 
Wahlenbebg  zu  adoptiren,  welcher  der  erste  war,  der  perfectere 
Lituiten  von  den  imperfecteren  unterschied. 

In  der  Lethaea  suecica  änderte  Hisinqeb  den  Namen  JLü 
tuites  per/ectus  in  Lituites  lituus  um  und  bildet  zum  erstenmal 
die  äussere  Schale  und  deren  Sculptur  ab,  während  bisher  nur 
Purcbschnitte  dieser  Versteinerung  bekannt  waren,  £r  identifi- 
cirt  damit. die  Spirula  nodosa  von  Bronn  (Lethaea  p.  102, Tab.  L 
Fjg.  4.),  woher  es  gekommen  sein  mag,  dass  Eiohwald  in  sei* 
ner  „Urwelt  Russlands",  pag.  1 1 5,  den  HisiNCER'sohen  Lüuites 
lituus  aIb  im  podolischen  Kalkstein  vorkommend .  angiebt^  In 
Esjtbland  hat  er  ihn  nach  einer  Mittheilung  in  Leokhabd's  Jahr- 
buch 1843,  pag.  466  noch  nicht  beobachtet.  £ine  Copie  der 
HisiNOER'schen  Abbildung  ist  dann  in  Pictet's  Traite  de  Pa-- 
leantalogie^  Tab.L.^  FigAO.  übergegangen. 

Die  Berliner  XJuiversitäts-Sammlung  besitzt  kein  Exemplar 
dieser  Art ;  doch  befindet  sich  ein  Steinkern  des  Lituites  per^ 
fectusj  aus  der  ehemaligen  KLOBDEN'schen  Sammlung  herstam«- 
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mend,  in  der  Oberberghauptmannfichaftlichen  Mineralien-Samtii- ' 
lang.  Von  Kloeden  ist  er  als  Bellerophan  cornu  arietis  be- 
stimmt und  in  seinem  Werk  über  „die  Versteinerungen  der 
Mark  Brandenburg"  als  solcher  erwähnt.  Er  hat  2 j  freiliegende 
Windungen,  welche  eine  Spirale  von  iO  Linien  Durchmesser 
beschreiben.  Von  dem  geraden  Arm  ist  nur  ein  kleiner  Theil 
erhalten,  an  welchem  jedoch  deutlich  die  eigen thümliche,  nach 
der  Bauchseite  coavexe  Biegung  beobachtet  werden  kann.    - 

Wie  der  Lituites  Utum  ist  auch  der  Utuites  perfectus  in 
die  Kalke  der.  Unter  -  Silurischen  Formation  eingebettet.  Die 
meisten  £xemplare  sind  auf  Oeland  gefunden  worden  (Bretk, 
Walch,  HrsjNOEH)  auch  findet  er  sich  bei  Digerberg  in  Dale« 
carlien  (Hisinger).  Ob  er  auch  auf  Gottland  vorkommt,  lässt 
HiSiNGER  zweifelhaft.  Endlich  fand  er  sich  als  Geschiebe  in 
der  norddeutschen  Ebeife  bei  Weitin  und  Usadel  (Boll),  tstnw 
bei  Potsdam  (Ki^oepen)  zusammenliegend  mit  Afopkus  expansus. 

Von  den  imperpecteren  Lituiten  sind  von  den  beob- 
achteten Arten  besonders  hervorzuheben : 

1.    Lituites  imperfectus  Wahlenberg  1821. 

Lituit^  imperfeci¥8  Wahlbnbbrg  in  Nova  acta  soc,  reg.  UpsaL,  VIJL  84. 
LiiuUes  lamellosus  Hisingbb  Leth,  suecica,  p.  28.  Tab,S,  Fig,  7. 
Lituiies  conaohens  (non  Schloth.)  Eichwald  Sil.  Syst.  Ehstlands  p.  103. 
^LUuiies  undaius  Hall  PaL  of  New -York,  /.  52.,  Tab,  XW.,  Fig,  t. 
LUuiie$  ei  Naulihts  imperfectus  Qdbnstsdt  Cephalopoden,  I.  p.  51.,  Tab.  3., 

Fig.  17.  und 
—  : in  Lbonh.  Jahrb.  1840.,  pag.  281  n.  283. 

Die  Schale  besteht  aus  2  j  in  einer  Ebene  aufgerollten  Win- 
dungen, welche  eine  Scheibe  von  3  Zoll  2  Linien  Durchmesser 
bilden,  deren  Centrum,  da  die  Windungen  nicht  bis  zur  Mitte 
reichen,  eine  Oe^&iung  von  3  Linien  Durchmesser  zeigt.  Die 
erste  Windung  ,  ist  stark  vom  Rücken  zum  Bauche  hin  zusam- 
mengedrückt, von  linsenförmigem  Querschnitt,  und  berührt  an- 
fangs den  folgenden  Umgang  kaum.  Erst  allmäüg  legen  sich 
die  Windungen  fester  aufeinander ,  so  dass  auf  der  Bauchseite 
durch  die  Büekenseite  des  vorigen  Umgangs  ein  deutlicher  Ein- 
druck entsteht,  der  aber  wieder  durch  Abrundung  verschwindet, 
wo  die  Schale  Irei  wird  und  einen  etwa  1  Zoll  langen  geraden 
Theil  bUdet. 

Die   SQsammengedrückt  i>vale  Mundöffnung  ist   12  Li&ien 
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hoch  Hnd  15,5  liinien  breit,  wilhrend  beim  Begtiin  des  letieten 
Umgangs  die  Höbe  7  Linien  und  die  Breite  13,5  Linien  betrftgt. 
—  Die  Eiemlich  dicke  Schale  ist  mit  feinen  Anwachslinien  be* 
deckt,  welche  quer  über  die  Seiten  laufend  sich  gegen  den  Röcken 
nach  hinten  biegen  und  dort  einen  flachen,  nach  der  MandOfinnng 
concaven  Bogen-  bilden.  Die  Kammerw&nde,  deren  man  gegen 
30  auf  den  Umgang  Eählt,  erf Allen  2  Windungen,  dem  Thiere 
einen  Baum  von  2,5  Zoll  Länge  zur  Wohnkammer  lassend.  Sie 
stossen  in  einer  Linie  an  die  Äussere  Schale ,  welche  dem  Ver- 
lauib  der  Anwachsstreilen  parallel  geht. 

Der  etwa  1  Linie  dicke  Sipho  durchbricht  in  der  Mitte 
zwischen  CSentrum  und  der  Rückenseite  der  Schale  die  Kammer^ 
wände. 

Es  ist  dies  die  Form,  welche  Wahlenbebc  zuerst  mit  dem 
Namen  lÄtuites  imper/ectus  bezeichnete.  Was  Hi9IN0er  spä- 
ter Idiuües  lameUo$ui  benannte,  scheint  damit  identisch  zu  sein. 
QuENSTEDT  nahm  die  Benennung  Wahlenberg's  an,  behauptet 
jedoch,  dass  diese  Formen  „keine  Spur  von  Eindruck  auf  der 
Bauchseite  zeigten,  und  dass  daher  nur  die  Krümmung,  nicht 
der  Umfang  der  Röhrenöffnung  am  Ende  verändert  werde."  Zu- 
gleich soll  dies  Verhalten  bei  der  Bestimmung  von  Fragmenten 
das  Mittel  sein,  die  imperfecten  Lituiten  von  den  imperfecten 
Nautilen  zu  unterscheiden.  Zerschlägt  man  jedoch  Exemplare, 
welche  in  einen  deutlichen,  freien,  geraden  Tbeil  von  rundlichem 
Querschnitt  ausgehn,  so  zeigt  sich,  in  den  mittleren  Windungen, 
bei  allen  stets  auf  der  Bauchseite  ein  Eindruck,  der  später  wie- 
der verschwindet.  Wenn  also  hierdurch  NauHlus  und  Lituites 
nicht  unterschieden  werden  können,  so  bleibt  nur  noch  ein  Mit- 
tel übrig,  das  schliesslidie Freiwerden  der  Schale.  Da  dies  aber 
nur  an  wohlerhaltenen  und  ausgewachsenen  Schalen  beobachtet 
werden  kann,  so  möchte  die  Vermuthung  nicht  ungerechtfertigt 
erscheinen,  dass  viele  von  den  für  ^^NavtUus  imperfeetuk**  gel- 
tenden Formen  zu  Ldtuites  gehören  und  dahin  zu  rechnen  sein 
dürften,  sobald  ein  Freiwerden  der  Schale  beobachtet  worden. 

Was  EiCHWAiiD  in  seiner  Schrift:  „Ueber  das  Silurischa 
Sohichtensystem  in  Esthland^,  pag.  103,  irrthümKch  mit  Lituites 
convolvens  (Scrlothbim)  bezeichnet,  ist  nach  der  kurz  beige* 
fügten  Besdireibung  unzweifelhaft  nur  Utuites  impirfeetus 
(Wahlenbero),  —  Ob  die  Lituitenform ,  welche  HaC/L  in  der 
Paiaeontologj/  of  NeuhY&rk  als  Lituites  undatus  besehrieb,  mit 
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Lifuftes  img^erfecius^  (Wahlenberg)  identisch  ist,   kann  nur 
yermuthet,  nicht  aber  bestimmt  behauptet  werden. 

Der  Litmtes  imper/ectus  kommt  nur  in  Unter-Silurischen 
I^alksteinschichten  vor.  In  Schweden  bei  Ulunda  in  Westgoth- 
land  und  Ljung  in  OstgQthland  (Wahlenberg);  ferner  bei  Sjur- 
berg  and  Kargärdc  in  Dalecarlien  (Hisinger).  In  Russland 
auf  04insholm  (Eichwald}  und  bei  Reval,  (woher  die  Stöcke 
der  Berliner  Sammlung).  —  In  Amerika  im  „Black-river  lime- 
stone"  von  Watertown  in  der  Grafschaft  Jefferson  (Hall). 

2.    Lituites  Odini  d«  Vermeuil  1845. 

Lthiife*  Odkin  Vsrnboii  PaUoniologie  de  lä  Russie,  IL  360.,  TiMh.  25.,  Fig.  8. 
Ciymema  Odmi  Eichwalo   SU.  Sjst.  Bathlands.  107. 
TroekoHtes  atnmomi«#£iiMONS  in  (7eo/.o/'iVeic-yorA,/F,,  279.,%.  3-392.  F.  1. 
—     —    Hall   Paleoniologie  of  New -York,  /.  129.,    Tab,  40«.,    Fig,  4.: 
Tab,  84.,  Fig,  2. 

Das  Gehäuse  besteht  aus  3  sich  berührenden  Windungen 
(Vebneuil  giebt  3  bis  4,  Eichwald  5  bis  6  Windungen  an), 
welche  in  einer  Ebene  aufgerollt  eine  Scheibe  von  18  Linien 
Durchmesser  bilden.  Ein  Theii  der  letzten  Windung  wird  frei 
und  lauft  auf  etwa  8  Linien  Länge  in  tangentialer  Richtung 
gerade  weiter.  Die  Windungen  beginnen  im  Centrum  und  füllen 
es  aus;  ihr  Querschnitt  ist  fast  kreisrund  und  erscheint  nur  in 
der  innersten  Windung  etwas  deprimirt,  an  der  Mundöfinung 
über  etwas  höher  als  l\reit  (6^5  Linien  :  6  Linien).  Die  Schale 
selbst  zeigt  scharfe,  blätterige  Anwachsstreifen,  welche,  wenn  sie 
gut  erbalten  sind ,  an  der  Schneide  gekräuselt  erscheinen«  Der 
Stei^kern  ist  bedeckt  mit  feinen,  zierlichen,  gleichmässigen  Strei- 
feui  welche,  von  der  Bauch-  zur  Rückenseite  stark  nach  liinten 
gerichtet,  in  einem  flachen,  nach  vorn  convexen  Bogen  schräg 
über  die  Seitep  laufen  und  auf  dem  Rücken  einen  tiefen,  gerun- 
deten Busen  bilden.  Die  Kammerwände  sind  sehr  zahlreich 
^  (wohl  17  t^ommen  auf  eine  halbe  Windung),  und  lassen  für  die 
Wohi\kammer  nur  die  Hälfte  des  letzten  Umgangs  frei,  deren 
Mundrand  dem  Verlaufe  der  Anwachsstreifen  folgt,  auf  der  Rücken- 
,seite  also  einen  tiefep  gerundeten  Ausschnitt  hat.  Die  Verbin- 
dungslinie der  Kammerwände  mit  der  äusseren  Schale  erscheint 
auf  den  Seiten  als  flacher,  nach  hinten  convexer  Bogen,  der  sich 
dicht  bei  dem  Rücken  etwas  erhebt,  um  dann  wieder  zurückzu- 
fidlen  i|nd  aiif  dem  Rück^p  selbst  einen  kleinen  Sinus  zu  be- 
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schreiben.  Ein  dünner  Sipbo  durcbbricht  die  Kammerw&nde'  in 
der  Mitte  zwischen  Centrum  und  Banchrand. 

Diese  Form  wurde  zuerst  von  Eichwald  für  eine  Clyme- 
nia  gehalten,  von  de  Verneuil  aber,  der  das  Freiwerden  de^ 
Schale  beobachtete,  als  Lituit  erkannt  und  unter  dem  Eichwald- 
schen  Artnamen  als  Lituites  Odini  beschrieben.  Von  Lüuitei 
cornu  arietis  (Sowerby)  unterscheidet  er  sich  leicht.  Dieser 
hat  nämlich  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Rippen  oder  doch 
abwechselnd  stärkere  und  schwächere  Anwachsstreifen,  welche 
auf  dem  Rücken  in  einem  scharfen,  spitzen  Winkel  zusammen- 
stossen^  nicht  aber  al»  gerundeter  Bogen  erscheinen.  Auch  ist 
bei  Lituites  cornu  arietis  die  Verbindung  der  Eammerwände 
mit  der  Schale  eine  einfache,  gerade  über  den  Steinkern  laufende 
Linie  und  nicht  mehrfach  gebogen  wie  bei  -Lituites  Odini,  Aus 
diesen  Gründen  kann  der  Amerikanische  Trocholites  ammonius 
(Emmons)  nicht,  wie  es  de  Verneuil  gethan,  mit  Lituites 
cornu  arietis  identificirt  werden ,  sondern  ist  nach  dem  Vorgange 
Hall's  zu  Lituites  Odini  zu  stellen. 

Der  Lituites  Odini  kommt  vor  in  den  Unter  -  Silurischen 
Kalken  Russlands  auf  der  Insel  Odinsholm  (Eichwald  &  Ver- 
neuil),  in  Amerika  imXrenton  limestone  (Hall)  und  in  Deutsch- 
land bei  Sorau  und  Bernenchen  in  der  Neumark. 

Ein  Exemplar  des  Lituites  Odini,  damals  das  einzige  in 
der  Sammlung  vorhandene,  wurde  von  Quenstedt  für  den  in- 
nern,  spiralen  Theil  des  Lituitus  falcatus  der  ScHLOTHEiM'schen 
Sammlung  gehalten.  Eine  spätere  Untersuchung  durch  Herrn 
Prof.  Beyrich  stellte  durch  Blosslegnng  des  subventralen  Sipho 
fest,  dass  jenes  Stück  nichts  anders  als  ein  wohlerhaltener  Ld- 
tuites  Odini  ist  und  mit  dem  Lituites  falcatus ,  der  einen  fast  ^ 
dorsal  liegenden  Sipho  besitzt,  nichts  zu  thun  hat.  Ob  der  Xt- 
fuites  /alcatus,  wie  Quenstedt,  von  einer  irrigen  Annahme 
ausgehend ,  glaubt ,  anfangs  eine  „continuirliche  Spirale"  besitzt 
und  überhaupt  ein  Lituites  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben.   . 

Dagegen  besitzt  die  Berliner  Sammlung  2  Exemplare  eines 
Lituiten,  der  in  der  äusseren  Form  wirklich  der  Beschreibung 
des  Lituites  falcatus  bei  Quenstedt  entspricht.  Eins  dersel- 
ben kannte  schon  Quenstedt  und  erwähnt  dessen  in  Leok- 
hard  und  Bronn's  Jahrbuch  1840  S.  280  hinter  Lituites  fal- 
catus ohne  besondem  Namen.    Ich  unterscheide  diese  Art  als: 
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3.    Lituites   arcuatus. 

Eine  Schal»  von  kreisförm?gein  Querschnitte,  welche  sehr 
langsam  an  Umfang  zunimmt,  legt  sich  in  2  oder  3  Windungen 
so  aneinander  y  dass  auf  der  Bauchseite  nur  ein  unbedeutender 
Eindruck  entsteht ,  und  bildet  so  eine  Yollscheibe  yon  2  Zoll, 
beziehungsweise  2,5  Zoll  Durchmesser,  worauf  die  Röhre  in 
einem  weiten  Bogen  sich  sichelförmig  von  dem  Spiralen  Theil 
entfernt. 

Die. äussere  Schale  ist  mit  zahlreichen,  blätterigen  und 
scharfen  Anwacbsstreifen  bedeckt,  welche  von  der  Banchseite 
ausgehend  f  in  schräger  Richtung  nach  jbin^CQ,  über  den  Seiten. 
einen  flachen,  nach  der  Mündung  convexen  Bogen  beschreiben 
und  auf  dem  Rücken  einen '  tiefen,  gerundeten  Sinus  bilden. 

In  der  zweiten  Windung  hat  die  Röhre  einen  Durchmesser 
▼OD  8  Linien.  Von  dem  gelösten  Theil  der  Schale  sind  im 
Ganzen  3  Zoll  erbalten;  derselbe  muss  jedoch  grösser  gewesen- 
sein,  weil,  da  die  Eammerwände  2  Zoll  seiner  Länge  erfüllen, 
für  die  Wobnki^mmer  ein  zu  kleiner  Raum  übrig  bliebe. 

Die  sehr  zahlreichen,  dichtstehei\den  Eammerwände  (gegen 
24  komm^  auf  eine  halbe  Windung)  machen  auf  den*  Seiten 
einen  flachen  Bogen,^  dessen  Convexität  nach  hinten  gerichtet  ist, 
und  gehen^  dann  horizontal  in  gerader  Linie  über  den  Rücken. 
Der  Sipho  ist  röhrenförmig,  unge&hr  1  Linie  dick,  und  liegt 
zwischen  Centrum  und  Bauchseite  in  der  Mitte,  in  ^  des  Schalen- 
darchmessers,. 

Die  zwei  beobachteten  Exemplare  stammen  aus  schwarzen 
Untersilurischen  Kalken  Norwegens.  Bei  dem  einen  aus  L.  von 
Buch's  Sammlung  ist  als  Fundort  angezeigt  »»Fra  Billerud 
paa  TotenJ 
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Ein  anderer  ebenfalls  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebener  Li* 
tnit  im  Besitze  der  Berliner  Sammlung  ist  der: 

Liiuites  trapexoidalfs. 

Taf.  I.  Fig.  2.  a.  b.  c.  d. 

3 j  Spiralwindungen  bilden  eine  Scheibe  von  2  Zoll  10  Linien 
Durchmesser,  deren  Centrum,  da  die  Schale  nicht  im  Mittelpunkt 
beginnt,  durchbohrt  erscheint.  Der  Querschnitt  der  Windungen, 
welche  auf  der  Banchseite  nur  einen  schwachen  Eindruck  zeigen^ 
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ist  gernndet  trapezförmig  (Fig.  2  b.).  Die  Mündung  ist  10  Linien 
hoch,  an  der  Ruckenseite  gemessen  13  Linien  und  dicht  an  der 
Baocbseite  8  Linien  breit.  Der  gestreckte,  freie  Theil  ist  noch 
nicht  beobachtet  worden. 

Die  sehr  dicke,  aus  zwei  deutlichen  Lagen  bestehende  Schäle, 
ist  mit  breiten,  dachförmigen  Rippen  versehen,  welche  aehräg 
nach  hinten  gerichtet,  in  einem  flachen,  nach  vom  convezen 
Bogen  Ober  die  Seiten  gehen  nnd  auf  dem  R£l<&en  dnen  ge« 
rundeten  Busen  einscbliessen.  Auf  dem  Steinkern  erscheinen, 
den  Rippen  entsprechend,  breite  Wellen,  welche  da,  wo  sie  an 
die  Rückenkanten  stossen,  ebenso  wie  auf  der  Mitte  des  flachen 
Rückens,  wo  die  Rippen  zusammenstossen*,  sich  zu  Knoten  er- 
heben, so  dass  immer  je  zwei  seitlichen  Knoten  ein  etwas  mehr 
nach  hinteri  liegender,  gemeinschaftlicher  Rückenknoten  entspricht. 
(Flg.  2e.).  Die  concaven  Zwischenräume  der  Rippen  sind  mit 
feinen  Anwachsstreifbn  bedeckt,  die  im  Allgemeinen  densribeft 
Verlauf  haben  wie  die  Rippen,  nur  noch  etwas  schräger  nodi 
hinten  gerichtet  erscheinen. 

Der  dichtstehenden  Kammer  wände  zählt  man  24  im  letzten 
halben  Umgang.  Sie  beschreiben  sowohl  auf  den  '  Seilen  als 
auch  auf  der  Rücken-  und  Bauchseite  flache  Bogen  (Fig.  ^d,)^ 
indem  sie  sich  nach  den  Rücken-  und  Seitenkanten  zu  erheb^i. 
Der  eine  Linie  starke  SIpho  liegt  nahe  der  Bauehsefte  in  |  ded 
Durchmessers  der  Kammerwand. 

Fundort  dieses  Lituiten  sind  die  schwarzen  Unter*Silurischeu 
Kalke  der  Norwegischen  Uebergangsformation.  Das  abgebildete 
Stück  stammt  aus  L.  v.  Buch's  Sammläng  und  wurde  bei  Asker, 
südwestlich  von  Christiania  gefunden. 

Von  dem  Lituites  angulatus  Saemann  *)  ist  dar  LituUes 
trapexoidalis  leicht  zu  unterscheiden  durch  das  Vorhandensein 
der  dachförmigen  Rippen,  der  breiten  Wellen  und  regelmässigen 
Kuoten  auf  dem  ^Steinkern,  während  ersterer  nur  diebtetehende 
blätterige  Anwachsstreifen  und  einen  fast  glatten  Steinkem  zeigt. 
Beide  haben  zwar  einen  ähnlidien  Quersdinitt,  doch  ist  bei  />t- 
tuües  trapexotdalts  stets  ein  schwacher  Eindruck  auf  der  Bauch- 
seite der  Scfa^e,  welcher  nach  Saemann's  Zeichnung  ^ei  Lifuiies 


*)  W.  DuNEBR  el  H.  V.  Mbtbr  :  PakteontojirapHca  HL  1854.,  T4A*  XXL 
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ahgukOwr'zxiffehhp  sdMint.    Endlich  liegt  det  SSpfao  bei  evslereai 
näher  an  dem  BäuclMrande  als  bei  letzterem. 

Schwerer  scheint  die  Unterscheidung  von  Nautilus  undoiui 
SowBRBY,  *)  da  dieser  bei  vierseitigem  Qa^fiebottt  einen  ähnlich 
gewellten  Steinkerb  zeigt.  Doch  stehen  bei  demselbea  die  Kammer* 
wände  nicht  so  dicht  (nach  Sow£RBy's  Zeichnung  kommen  ge- 
rade nur  halb  so  viel  Scheidewände  auf  eine  Windung)  wie  bei 
LUuUet  trape%oidaiü^  und  die  Wellen  des  Steinkerns  erheben 
ekh  weder  auf  den  Seiten  noch  auf  dem  Rücken  zu  Knoten; 
denn  sowohl  So  werbt  wie  später  Saltbr  in  GeoL  Stirvei^ 
1848  IIa  pag.  352,  der  das  SowEBBY'sche  Exemplar  nochmals 
untersucht  und  zu  Lituiies  gestellt  hat,  beschreiben  den  Bücken 
als  einfach  abgeplattet  („front  flat")  und  würden  gewiss  eine  so 
charakteristische  Knotenbildung,  wie  sie  Latuites  trapexoidcUis 
zeigt,  nicht  zu  erwähnen  unterlassen  haben,  wenn  eine  solche  bei 
Liittdies  undosus  vorh^den  gewesen  wäre« 

Wenn  ich  am  Schlüsse  dieser  Zeilen  noch  die  Beschreibung 
und  Abbildung  einer  Cyrtooeras  -  Art  anflQge,  so  geschieht  dies 
einmal,  weil  dieselbe  bis  jetzt  noch  nicht  beschrieben  worden, 
dann  aber  auch,  weil  sie  vielleicht  auf  di^  unbekannte  Anfangs- 
fbrm  des  Lituites  /alcatus  (oder  besser  Cyrtoceras  /akatum?) 
einiges  Licht  werfen  kann. 

Cyrtoccras  eilipticum. 
Taf.  I.  Fig.  3.  o,  h. 

Die  anfangs  schneller,  dann  sehr  langsam  an  Umfang  zu- 
nehmende Schale  beginnt  mit  einem  rundiiehen,  halbkugelförmigen 
Näpfehen  und  wächst  danta  weiter,  fest  genau  den  vierten  Theil 
eines  Kreisbogens  beschreibend.  Von  da  an  streckt  sich  die 
Schale  etwas   und  setzt   sich    nur    leicht   gekrümmt  weiter   fort. 

Der  Querschnitt  der  Röhre  ist  oval;  in  der  Mitte  der 
Wohnkammer  beträgt  die  Entfernung  von  der  Rücken-  zur 
Bauchseite  10  Linien,  von  einer  Seite  zur  andern  gemessen 
7,8  Linien. 

Die  Kammerwände  stehen  sehr  dicht.  Auf  die  Länge  des 
zwischen  ihnen  gemessenen  Durchmessers  der  Schale  kann  man 
acht  Scheidewände  rechnen.     Dieselben  sind  etwas  schief  gegen 


*)  Mdbchison:   Silarian-System  H.  642,  705;  Tab.  23.  Fig.  17. 
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dia  Axe  der  Scbale  gerichtet,  fallen  vom  BOcken  gegen  die 
Bauchseite  hin  ab  und  beschreiben  auf  den  Seiten  einen  fla- 
eben  Bogen. 

Die  ganze  Sehale  scheint  nicht  länger  als  4  Zoll  gewesen 
zu  sein.  Die  Hälfte  der  Länge  wird  von  der  Wohnkammer  ein- 
genommen. 

Der  0,7  Linie  dicke  Sipho,  welober  zwischen  den  Kammer-' 
wänden  nicht  anschwillt,  darchbricht  dieselben  dicht  an  der  BOoken- 
Seite  der  Schale.  Weder  diese  selbst,  noch  die  Endigung  der 
Wohnkammer  sind  bekannf. 

Das  abgebildete  Exemplar  stammt  ans  der  ehemaligen  Kibg»- 
NER^schen  Sammlung  und  ist  in  den  Unter -^Siliiriaehen  Kalken 
bei  Sorau  vorgekommen. 


Erklärung  der  Tafel. 

Fig.  1a.   Lituitei  /ilwiis  (in  seiner  gansenLänge  wiederhergetlellt).^ 
•    16.   Ein  Theii  cler  leisten  .Windnog  vom  Btlcken  an»  gesehen,   am 

•  den  Verlauf  der  Wachsthumslinien  za  zeigen. 

-  1  c.    Obere  Ansicht  der  Mnndöffnnng,  veranschaulicht  die  Inclination  " 

der  seitlichen  Ohren. 

-  1  d.   Ein  Durchschnitt  mitten  durch  die  Spirale ,   nm  die'  VeAnder- 

lichkeit  des  Sipho  zn  zeigen. 

Fig.  3a.  Lituites  trapezoidalii. 

'    26.  Ein  Durchschnitt  der  Schale  bei  a, 

'    2  c.  Bückenansicht  desselben. 

-  2(/.  Die  Verbindungslinie  der  Kammerwände  mit  der  änssem  Schale 

in  eine  Ebene,  gelegt. 

FSg.  3<f.    Cyrioceras  ellipticum, 

-  36..  Durchschnitt  durch  den  mittlem  Theil  der  Wohnkammer. 
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2.    Skizzen  aus  dem  vulkanischen  Gebiete  des 

Niederrheins. 

t 

Von  Herrn  G.  vom  Rath  in  Bonn. 

*  •      * 

Die  Tulkaniscben  ESrschei^ungen  am  Niederrhein,  welche 
vorzugsweise  um  den  Laacfaer  See  und  im  Siebengebirge  ver- 
sammelt sind ,  wurden  bereits  vielfach  von  trefflichen  Forschern 
untersucht.  Doci^  kaqn  die  Behauptung  nicht  befremden  ^  dass 
trotz  der  neueren,  so  Terdienstvollen  wie  vortrefflichen  Arbeiten 
der  Herren  von  Obymhausen  und  von  Dechen  wenigstens  die 
mineriUogisch- chemische  Kenntniss  jener  Gegenden  noch  keines- 
wegs zum  Abschluss  gekommen  ist,  sondern  zu  ihrer  Vollendung 
noch  langjähriger,  vielseitiger  Forschungen  bedürfen  wird. 

Obgleich  es  mir  noch  nicht  möglich  war,  eine  umfassende 
Untersuchung  jener  Gegend  in  der  angedeuteten  Hinsicht  aus- 
zuführen, 80  will  ich  doch  nicht  anstehen,  einzelne  Forschungen 
mitzutheilen ,.  in  der  Hofihung,  dass  es  Andern  oder  mir  selbst 
verg^^nnt  sein  wird,  dieselben  fortzuführen, 

1.    Der  Phonolith  des  Berges  Olbrück. 

Auf  einer  Linie,  welcl^e  parallel  der  mittleren  Richtung  des 
Brohl-Thals  von  West-Süd-West  nach  Ost-Nord-Ost  auf  der  nörd- 
Uchea  Seite  dieses  Thals  gebogen  werde,  treten  verschiedenartige 
Gesteine  und  Formen  vulkanischer  Bildung. hervor.  Sie  erheben 
sich  fiber  die  Hochebene .  des  Devonischen  Thqnschiefers ,  dere^ 
Hdhe  auf  der  angegebenen  Linie  von  Westen  nach  Osten  sich 
verringert.  An  den  Quellen  dee  Brohlbacbs  steigen  nänilich  die 
breiten  Bö^en  des.  Thon  Schiefers  bis  1400,  1600,  j^.  bis  v^ber 
1800  par.  Fase  über  dem  Meere  empor.  von^Dbchen  (dieHo^ 
henmessungen  in  der  JEUieinprovinz,  in  den  „Verhandlungen  de^ 
Naturhistorischen  Vereins",' 7*  Jahrgang)  bestimmte  den  Lieberinr 
ger  Bejrg  bei  Gallenberg  zu  1420,  eine  Thonschiefer-Hi)he  nörd- 
lich vom  Perlerkopf  bei  Oberdürenbach  zu  1606,  eine  llöhe  west- 
lich von  SeheUbom  zu  18Q9  par.  Fuss.  Weit  geringer  ist  di^ 
iBrhehnog  des  FJateaus  gegen  Ost  am  mittlerp  und  untern  Lauf 
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hoeh  nnd  15,5  Ziinien  breit,  während  benn  Beginn  des  letsfen 
Umgangs  die  H5be  7  Linien  und  die  Breite  13,5  Lfnien  betrftgt. 
—  Die  ziemlich  dicke.  Schale  ist  mit  feinen  AnwachsHnien  be* 
deckt,  welche  quer  über  die  Seiten  laufend  sieh  gegen  den  Böcken 
nach  hinten  biegen  und  dort  einen  flachen,  nach  der  Mand^^nng 
concaven  Bogen-  bilden.  Die  Kammerwände,  deren  man  gegen 
30  auf  den  Umgang  zählt,  erf Allen  2  Windungen,  dem  Thiere 
einen  Baum  von  2,5  Zoll  Länge  zur  Wohnkammer  lassend.  Sie 
stossen  in  einer  Linie  an  die  äussere  Schale ,  welche '  dem  Ver- 
laufe der  Anwachsstreilen  parallel  geht. 

Der  etwa  1  Linie  dicke  Sipho  durchbricht  in  der  Mitte 
zwischen  Centrum  und  der  RQckenseite  der  Schale  die  Kammer- 
wände. 

Es  ist  dies  die  Form,  welche  Wahlenbebg  zuerst  mit  dem 
Namen  IMtdtes  imper/ectus  bezeichnete.  Was  Hisinobr  spä- 
ter Lüuües  iameUosus  benannte,  scheint  damit  identisch  zu  sein. 
QuENSTEDT  nahm  die  Benennung  Wahlenberg's  an,  behauptet 
jedoch,  dass  diese  Formen  „keine  Spur  von  Eindruck  auf  der 
Bauchseite  zeigten,  und  dass  daher  nur  die  Krümmung,  nicht 
der  umfang  der  Böhren&ffnung  am  Ende  verändert  werde."  Zu- 
gleich soll  dies  Verhalten  bei  der  Bestimmung  von  Fragmenten 
das  Mittel  sein,  die  imperfecten  Lituiten  von  den  imperfecten 
Nautilen  zu  unterscheiden.  Zerschlägt  man  jedoch  Exemplare, 
welche  in  einen  deutlichen,  freien,  geraden  Theil  von  rundlichem 
Querschnitt  ausgebn,  so  zeigt  sich,  in  den  mittleren  Windungen, 
bei  allen  stets  auf  der  Bauchseite  ein  Eindruck,  der  später  wie- 
der verschwindet.  Wenn  also  hierdurch  Nautilus  und  Lüuites 
nidit  unterschieden  werden  können,  so  bleibt  nur  noch  ein  Mit- 
tel übrig,  das  sehliessliche Freiwerden  der  Schale.  Da  dies  aber 
nur  an  wohlerhaltenen  und  ausgewachsenen  Schalen  beobachtet 
werden  kann,  so  möchte  die  Vermuthung  nicht  ungerechtfertigt' 
erscheinen,  dass  viele  von  den  för  ^^NatUUus  imper/eetui'*  gel- 
tenden Formen  zu  Ldtuitßs  gehören  und  dahin  zu  rechnen  sein 
dürften,  sobald  ein  Freiwerden  der  Schale  beobachtet  worden. 

Was  EiCHWAiiD  in  seiner  Schrift:  „Ueb^  das  Silurische 
Schichtensystem  in  Esthland^,  pag.  103,  irrthümKch  mit  Ldtmtes 
convolvens  (Scblotheim)  bezeichnet,  ist  nach  det*  kurz  beigem 
ftlgten  Beschreibung  unzweifelhaft  nur  Utuites  imperfeetus 
(Wahlenbebo).  —  Ob  die  Lituitenform ,  welche  HalI/  in  der 
PaiaeonMogi/  of  NeuhYork  als  Lituües  tmdaiuf  besehrieb,  mit 
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J4tuites  imp^/0<fius  (Wahlenberg)  identisch  ist^  kann  nnr 
veminthet,  nicht  aber  bestimmt  behauptet  werden. 

Der  Lituites  tmper/ectus  kommt  nur  in  Unter-Silurischen 
Kalksteinschichten  vor.  In  Schweden  bei  U^unda  in  Westgoth- 
land  und  Ljung  in  Ostgothland  (Wahlekberg)  ;  ferner  bei  Sjur- 
berg  und  Eargärdo  in  Dalecarlien  (Hisinger).  In  Russland 
auf  Odinsholm  (Eichwald)  und  bei  Eeyal,  (woher  die  Stücke 
der  Berliner  Sammlung).  —  In  Amerika  im  „Black-river  lime- 
stone" von  Watertown  in  der  Grafschaft  Jefierson  (Hall). 

2.    Lituitet  Odini  £>£  Verneuil  1845, 

Litmte»  (kUm  Vbrnbuil  Paleoniologie  de  iä  Russis,  IL  360.,  Tab.  95.,  Fig.  8. 
Ctymmia  Odini  Eigbwald   Sil.  Sjst.  Bsthlands.  107. 
Troeholites  i$mmomu$l&mMQns  in  (?eo/.  o/'iVeir-ForA, /F«,  279.,  Fi^.  3-392.  F.  1. 
—    —    Hall   Paleoniologie  of  New -York,  /.  129.,    Tab.  40  a.,   Fig,  4.: 
Tab.  84.,  Fig.  2. 

Das ,  Gehäuse  besteht  aus  3  sich  beröhrenden  Windungen 
(Verneuil  giebt  3  bis  4,  Eichwald  5  bis  6  Windungen  an), 
welche  in  einer  Ebene  aufgerollt  eine  Scheibe  von  18  Linien 
Durehmesser  bilden.  Ein  Theil  der  letzten  Windung  wird  frei 
und  lauft  auf  etwa  8  Linien  Länge  in  tangentialer  Richtung 
gerade  weiter.  Die  Windungen  beginnen  im  Centrum  und  füllen 
es  aus;  ihr  Querschnitt  ist  fast  kreisrund  und  erscheint  nur  in 
der  innersten  Windung  etwas  deprimirt,  an  der  Mundöfinung 
ftber  etwas  hober  als  breit  (6^5  Linien  :  6  Linien).  Die  Schale 
selbst  zeigt  scharfe,  blätterige  Anwachsstreifen,  welche,  wenn  sie 
gut  erhalten  sind,  an  der  Schneide  gekräuselt  erscheinen.  Der 
Steinkern  ist  bedeckt  mit  feinen,  zierlichen,  gleichmässigen  Strei- 
fen, welche,  von  der  Bauch-  zur  Eückenseite  stark  nach  Linten 
gerichtet,  in  einem  flachen,  nach  vorn  convexen  Bogen  schräg 
über  die  Seitep  laufen  und  auf  dem  Bücken  einen  tiefen,  gerun- 
deten Busen  bilden.  Die  Eammerwände  sind  sehr  zahlreich 
.  (wohl  1 7  kommen  auf  eine  halbe  Windung),  und  lassen  für  die 
Wohqkammer  nur  die  Hälfte  des  letzten  Umgangs  frei,  deren 
Mundrand  dem  Verlaufe  der  Anwachsstreifen  folgt,  auf  der  Rücken- 
seite also  einen  tiefen  gerundeten  Ausschnitt  hat.  Die  Verbin- 
dungslinie der  Kamm  er  wände  mit  der  äusseren  Schale  erscheint 
auf  den  Seiten  als  flacher,  nach  hinten  convexer  Bogen,  der  sich 
dicht  bei  dem  Bücken  etwas  erhebt,  um  dann  wieder  zurückzu- 
eilen pud  auf  dem  Bückep  selbst  einen  kleinen  Sinus  zu  be- 
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schreiben.  Ein  dünner  Sipho  durchbricht  die  ffammerwände'  in 
der  Mitte  zwischen  Centrnm  und  Banchrand. 

Diese  Form  wurde  zuerst  von  Eichwald  für  eine  Cfyme- 
nia  gehalten,  von  de  Vert^euil  aber,  der  das  Freiwerden  de^ 
Schale  beobachtete,  als  Lituit  erkannt  und  unter  dem  Eichwald- 
schen  Artnamen  als  hituites  Odini  beschrieben.  Von  lituitei 
cornu  arietis  (Sowerby)  unterscheidet  er  sich  leicht.  Dieser 
hat  nämlich  mehr  oder  weniger  ausgebildete  Rippen  oder  doch 
abwechselnd  stärkere  und  schwächere  Anwachsstreifen ,  welche 
auf  dem  Rücken  in  einem  scharfen,  spitzen  Winkel  zusammen- 
stossen^  nicht  aber  als  gerundeter  Bogen  erscheinen.  Auch  ist 
bei  Littdtes  cornu  arietis  die  Verbindung  der  Kammerwände 
mit  der  Schale  eine  einfache,  gerade  über  den  Steinkem  laufende 
Linie  und  nicht  mehrfach  gebogen  wie  bei  -Lituites  Odini.  Ans 
diesen  Gründen  kann  der  Amerikanische  Trocholites  ammonius 
(Emmons)  nicht,  wie  es  de  Verneuil  gethan,  mit  Lituites 
cornu  arietis  identificirt  werden ,  sondern  ist  nach  dem  Vorgänge 
Hall's  zu  Lituites  Odini  zu  stellen. 

Der  Ijituites  Odini  kommt  yot  in  den  unter  -  Siluriscben 
Kalken  Russlands  auf  der  Insel  Qdinsholm  (Eichwald  &~Vbr- 
neiiil),  in  Amerika  imTrenton  limestone  (Hall)  und  in  Deutsch- 
land bei  Sorau  und  Berneuchen  in  der  Neumark. 

Ein  Exemplar  des  Lituites  Odini,  damals  das  einzige  in 
der  Sammlung  vorhandene,  wurde  von  Quenstedt  für  den  in- 
nern,  Spiralen  Theil  des  Lituitus  falcatus  der  ScHLOTHEiM'schen 
Sammlung  gehalten.  Eine  spätere  Untersuchnng  durch  Herrn 
Prof.  Beyrich  stellte  durch  Blosslegung  des  subventralen  Sipho 
fest,  dass  jenes  Stück  nichts  anders  als  ein  wohlerhaltener  £/f- 
tuites  Odini  ist  und  mit  dem  Lituites  falcatus ,  der  einen  fast 
dorsal  liegenden  Sipho  besitzt,  nichts  zu  thun  hat.  Ob  der  lA^ 
tuites  falcatus,  wie  Quenstedt,  von  einer  irrigen  Annahme 
ausgehend,  glaubt,  anfangs  eine  „continuirliche  Spirale"  besitzt 
und  überhaupt  ein  Lituites  ist,  muss  dahin  gestellt  bleiben.    ^ 

Dagegen  besitzt  die  Berliner  Sammlung  2  Exemplare  eines 
Lituiten,  der  in  der  äusseren  Form  wirklich  der  Beschreibung 
des  Lituites  falcatus  bei  Quenstedt  entspricht.  Eins  dersel- 
ben kannte  schon  Quenstedt  und  erwähnt  dessen  in  Leon- 
hard  und  Bronn's  Jahrbuch  1840  S.  280  hinter  lAtuites  fal- 
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catus  ohne  besondem  Namen.    Ich  unterscheide  diese  Art  als: 


2& 


3.    Lituites  arcuatus. 

Eine  Schale  von  kreisförmTgem  Querecbnitte,  welche  sehr 
langsam  an  Umfang  zunimmt,  legt  sich  in  2  oder  3  Windungen 
so  aol^nander  ^  dass  auf  der  Bauchseite  nur  ein  unbedeutender 
Eindruck  entsteht ,  und  bildet  so  eine  Vollscheibe  yon  2  Zoll, 
beziehungsweise  2,5  Zoll  Durchmesser,  worauf  die  Röhre  in 
einem  weiten  Bogen  sich  sichelförmig  von  dem  spiralen  Theil 
entfernt. 

Die. äussere  Schale  ist  mit  zahlreichen,  blätterigen  und 
scharlen  Anwachsstreifen  bedeckt,  welche  von  der  Bauchseite 
ausgehend f  in  schräger  Richtung  nach  hingen,  über  den  Seiten 
einen  flachen,  nach  deir  Möndung  convexen  Bogen  .  beschreiben 
und  anf  dem  Rücken  einen  *  tiefen,  gerundeten  Sinus  bilden. 

In  der  zweiten  Windung  hat  die  Röhre  einen  Durchmesser 
von  8  Xdnien.  Von  dem  gelösten  Theil  der  Schale  sind  im 
Ganzen  3  Zoll  erbalteu;  derselbe  muss  jedoch  grösser  gewesen 
sein,  weil,  da  die  Eammerwände  2  Zoll  seiner  Länge  erfüllen, 
für  die  Wobnkf^mmer  ein  zu  kleiner  Raum  übrig  bliebe. 

Die  sehr  zahlreichen,  dichtstehei^den  Kammerwände  (gegen 
24  kommen  auf  eine  halbe  Windung)  machen  anf  den-  Seiten 
einen  flachen  Bogen,^  dessen  Convexität  nach  hinten  gerichtet  ist, 
und  gehen^  dann  horizontal  in  gerader  Linie  über  den  Rucken. 
Der  Sipho  ist  röhrenförmig,  unge&hr  1  Linie  dick,  und  liegt 
zwischen  Centrum  und  Bauchseite  in  der  Mitte,  in  -^  des  Schalen-' 
durchmessers,.   . 

Die  zwei  beobachteten  Exemplare  stammen  aus  schwarzen 
Untersilurischen  Kalken  Norwegens.  Bei  dem  einen  aus  L.  VON 
Buch's  Sammlung  ist  als  Fundort  angezeigt  „Fra  Billerud 
paa  TotenJ 
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Ein  anderer  ebenfalls  bis  jetzt  noch  nicht  beschriebener  Li« 
tuit  im  Besitze  der  Berliner  Sammlung  ist  der: 

Lituitei  trapexotdalfs. 

Taf*  I.  Fig.  ^.  (z.  b.  c,  d. 

8 j  Spiralwindungen  bilden  eine  Scheibe  von  2  Zoll  10  Linien 
Durchmesser,  deren  Centrum,  da  die  Schale  nicht  im  Mittelpunkt 
beginnt,  durchbohrt  erscheint.  Der  Querschnitt  der  Windungen, 
welche  auf  der  Bauchseite  nur  einen  schwachen  Eindruck  zeigen^ 
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Der  glasige Feldapath,  fest  mit  der  Grundmaeseyerwacbseii, 
bis  5,6  Mm.  gross,  tafelförmig,  nur  in  einftchen  Krystallen; 
gaiu  ähnlich  wie  derselbe  Qberhanpt  in  den  Pbonolitben  Tor- 
kommt. 

Ganz  seltene,  kleine,  schwarze  Körner  mit  muschligem  Brudie 
und  Metallglanz  sind  flBr  Magneteisen  zn  halten,  nm  so  mehr, 
da  dies  Mineral  in  einem,  dem  OlbrGcker  ähnlichen  Nosean- 
Gestein  von  Rieden  in  deutlich  erkennbaren  Körnern  vorkommt« 

Die  Gmndmasse  erscheint  in  völlig  frischen  Stöcken  dem 
blossen  Ange  homogen ;  ist  sie  etwas  verwittert,  so  erscheint  sie 
kömig.  Dann  treten  schneeweisse  Körner,  höchstens  -^  Mm. 
gross,  dichtgedrängt  aus  der  braunen  Masse  hervor.  Glüht  man 
ein  Stück  frischen  Gesteins,  so  zeigen  sich  auf  dem  nun  röthlich- 
braunen  Grunde  die  weissen  Körner  eben  so  deutlich  als  auf 
der  verwitterten  Fläche.  Dabei  haben  die  Noseane  ihr  Graublau 
in  ein  intensives  Hellblau  verwandelt.  Betrachtet  man  eine  für 
das  mikroskopische  Studium  geschliffene  Platte  bei  durchfallendem 
Lichte,  so  erscheint  sie  wie  von  unzähligen  Nadelstichen  durch- 
löchert. Es  entsteht  nun  die  Frage,  für  was  die  im  irischen 
Zustande  farblosen,  durchsichtigen,  wenn  zersetzt  oder  geglüht, 
weissen  Körner  zu  halten  seien?  —  Es  sind  unzwoii^lbafi  Leu- 
cite.  Der  zur  Untersuchung  bei  durcHfallencIem  Lichte  geeignete 
Schliff '  Hess  bei  einer  hundertfachen  Vergrösserung  und  bei 
Anwendung  von  gewöhnlichem  Lichte  Folgendes  erkennen: 

Die  muthmasslichen  Lencite  sind  nicht  ganz  regelmässig  in 
ihrer  Umgrenzung,  indem  die  Umrisse  meist  etwas  gerundet 
sind.  Oft  aber  ist  die  achteckige  Form  ganz  deutlich ,  zuweilen 
ist  sie  sechseckig.  Beide  Schnitte  gehören  dem  Leucitoeder  an. 
Ein  Sechseck  entsteht,  wenn  der  Schnitt  senkrecht  zur  trigonalen 
Axe  geführt  wird.  Polarisirtes  Licht  lehrt ,  dass  jene  Körner 
dem  regulären  Systeme  angehören.  Sie  sind  in  Säuren  lösliehj 
müssen  kalireich  sein,  wie  die  Gesammt- Analyse  beweist.  Die 
weissen  Körner  in  den  Tuffen  von  Bell,  welche  allgemein  für 
Leucite  gelten,  da  man  ihre  Form  oft  ganz  deutlich  erblickt, 
haben  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  weissen  Punkten  des 
geglühten  oder  verwitterten  Olbrück-Phonoliths.  Dazu  kommt, 
dass  am  Laacher  S^  Überhaupt  Leucite  mit  Noseanen  oft  ver- 
gesellschaftet sind.  So  enthält  die  ausgezeichnete  Varietät  des 
Leucitporphyrs  vom  Seiberge  bei  Rieden  (Blöcke  im  Tuff)  neben 
dea  Leuciten  zahlreiche  Noseane.     Das  Gestein  vom  Engdkopfe 
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sdiKesst    neben  TieleD  Noeeanen   einselne  dtifcbsfelitige  Lencite 
ein.  *) 

Dies  sind  die  Thatsachen,  welche  wohl  keinen  Zweifel  an 
der  Natur  jener  weissen  Körner  übrig  lassen.  **) 

J)ie  mikroskopische  Betrachtung  lehrt  nnn  ferner,  dass  die 
Gmn^masse,  welche  die  Lencite  nrohüUt,  keineswegs  einfach  ist. 
Ihre  Farbe  erscheint  grünlichgrau  (unter  dem  Mikroskope)  und 
röhrt  von  einer  weiter  nicht  bestimmbaren  Substanz  her,  welche 
sich  besonders  um  die  Lencite  angehäuft  hat,  so  dass  diese  wie 
von  einer  dunkelgrünen  Hülle  umgeben  erscheinen.  Oft  dringt 
sie  aber  auch  tiefer  ein ;  kleine  Körner  sind  zuweilen  ganz  davon 
durchdrungen. 

Die  Grnndmasse  erhält  durch  zahlreiche,  rothbraune,  ganz 
miregelmässig  begrenzte  Flecken  ein  gesprenkeltes  Ansehen. 
Die  grünlichgraue  Substanz  verhüllt  wie  ein  Schleier  die  kry- 
stallinischen  Elemente  der  Grundmasse.  Dieser  Schleier  ist  in 
dem  verwitterten  Rande  gleichsam  weggezogen  ;  selbst  die  Lencite 
haben  ihre  dunkelgrüne  Hülle  verloren.  Das  Mikroskop  löst 
nun  die  scheinbar  dichte  Masse  völlig  auf.  Sie  erscheint  als  ein 
inniges  Gemenge  von 

sechseckigen, 
prismatischen  und 
quadratischen  Formen. 

Jene  beiden  ersten  Durchschnitte  gehören  sehr  wahrschein- 
lich demselben  Mineral  an,  welches  im  hexagonalen  System  kry- 
stalHsirt.  Es  lost  sich  leicht  und  unter  Gallertbildung  in  Säure 
auf,  ist  natronreich.  Dadurch  wird  es  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  die  Grund masse  des  Olbrücker  Phonoliths  zum 
Theil  aus  Nepheiin  besteht.  ***) 


*)  Y.  Obtnhaussn  sagt  swar'a.  a.  O.  S.  47.:  „Der  hohe  Englerkopf 
ist  Lencitporphyr;  die  häufig  eingesprengten  Krystalle  sind  klein  und 
undurchsichtig."  Dies  beruht  wohl  auf  eiifem  Irrthum.  Jene  Krystalle 
haben  die  Nosean-Form. 

**)  Y.  Oeynhausen  erwähnt  der  Leucite  im  Olbrnck-Phonolith  nicht. 
Y.  Dechkn  „Höhenmessnngen  a.  a.  O.  S. 459  sagt:  Olbrück,  Ruine, Leucito- 
phyr  —  1449  par.  Fuss. 

***)  G.  RosB  fand  bekanntlich  in  einem,  durch  den  zu  früh  der  Wis- 
lenschaft  entrissenen  Dr.  Overweg  in  der  Umgegend  Yon  Tripolis  gesam- 
melten Fhonolith  ausgeschiedene  Kristalle  Yon  NepfaeÜn, 
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In  Betreff  der  quadratischen  Formen  wage  ich  keine  Yer- 
mutbung  anfzustelleo.  Dem  regalärea  Systeme  gebSren  sie  nitiit  , 
an.  —  Die  prismatiscben  Formen  erreichen  zuweilen  die  lAnge 
des  Durchmeseers  der  Leucile,  d.  h,  ~  bis  ^  Mm.  Die  hexago- 
nalen  Formen,  welche  wohl  für  Querschnitte  der  Prismap  zd 
halten  sind,  messen  etwa  -p^  jener  Grosse.  Von  ähnlicher  Aus- 
dehnung sind  die  Quadrate,  Mit  grösstem  Vortheile  bediene  ich 
mich  bei  diesen  Untersuchungen  eines  Mikrosl(ops,  mit  welchem 
ein  Folariaations- Apparat  verbunden  ist.  Die  beiden  Ealkspath- 
Rhomboeder  (die  Nieöls)  werden  gekreuzt,  zwischen  beide  ein 
Glimmerblättchen  von  derjenigen  Dicke  geEchoben,  dass  das  Ge- 
sichtsfeld das  den  Optikern  bekannte  empÜndsame  £oth  zeigt. 
Ueber.  das  Glimmerblatt  wird  der  GestetnaeclilifT  geschoben  und, 
während  die  Nicols  unbewegt  bleiben,  um  die  vertikale  Axe  des 
Instruments  gedreht.  Dies  ist  das  Verfahren,  mit  Hülfe  dessen 
die  Erforschung  der  scheinbar  dichten  Gesteine  wird  möglich 
werden,  nachdem  vorher  die  mikroskopische  Eennzeichenlehre  der 
Mineralien  mehr  ansgebildet  sein  wird  als  bisher. 

Bei  dem  Drehen  unserer  Gesteinsplatte  verändern  die  Lendle 
die  rotbe  Farbe  nicht,  eben  so  wenig  die  quirsam  vertheilten, 
braun  umrandeten  Noseane.  FraclitvoUen  Farbenwecbsel  (roth, 
gelb  und  blan)  zeigen  aber  jene  drei  genannten  Formen.  Also 
auch  die  hexagonalen  Formen,  da  sie  meist  Farbenwechsel  sei- 
gen,  entsprechen  Schnitten,  welche  etwas,-  wenn  auch  nur  wenig, 
schief  gegen  die  Axe  geneigt  sind.  Einzelne  aber,  so  ipieit  das 
Auge  urtheilen  kann,  reguläre  Sechsecke  bleiben  rolh  zum  Be- 
weise, dass  sie  senkrecht  zur  Hauptaxe  liegen  und- dem  hexago- 
nalen Systeme  angehören. 

Glasiger  Feldspath  ist  in  der  Grundmasse  nur  selten,  er  ist 
^"'"ht  zu  erkennen  an  den  ihn  durchsetzenden  Sprüngen.  Bei 
wen  dang  Ton  gewöhnlichem  Lichte,  erscheinen  die  Leucite  ganz 
logen.  Folsrisirles  Licht  lelirt  sogleich ,  dass  vielfach  prJs- 
:ische  Krystnlle  in  sie  hineinragen.  Zuweilen  zeigt  sich  auf 
Durchschnitten  der  Leucite  eine  feine,  rhombische  Streifung, 
Anwendung  von  polarisirtem  Lichte  erglänzen  diese  Streifen 
wechselnden  Farben.  Es  möchte  dies  ant  eine  beginnende 
änderung  hindeuten,  —  Ueber  die  Fndignng  der  pristnatischen 
stalle  liess  sich  nichts  Sicheres  entscheiden.  Einige  waren 
ch  zwei  Flächen  zugespitzt,  andere  zeigten  Eine  schiefe,  an- 
)  eine  nahe  horizontale  Endigung. 
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Der  Gehalt  des  Gesteins  an  Magneteisen,  wenn  überhaupt 
vorhanden ,  ist  äusserst  gering ,  so  dass  er  mit  Hülfe  der  mag- 
netischen Anziehung  gar  nicht  zu  bestinunen  war;  jedenfalls  we- 
niger als  0,05  pCt. 

Das    speeifische    Gewicht    kleinerer    Gesteinsstücke    beträgt 

2,533. 

Zur  Wasserbestim raung  wurden  5,533  Gr.  in  ein  Kugel- 
rohr gebracht,  und  unter  den  geeigneten  Maassregeln  die  Ge- 
wichts-Zunabme  eines  Chrorcalcium- Rohrs  bestimmt  =  0,141. 
Daraus  ergiebt  sich  der  Wassergehalt  =  2)55.  Glüht  man  die 
so  behandelten  Stücke  im  Gebtöse,  so  verlieren  sie  noch  0,55  pCt«; 
so  dass  der  gesammte,  muthmassliche  Wassergehalt  3,1  pCt.  be- 
trägt. 

Heisse  Chlorwasserstoffsäure  löst  das  Gestein  schnell  und 
unter  Gallertbildung  auf;  etwa  90  pCt.  desselben  werden  zersetzt. 
Bei  sehr  langer  Digestion  möchte  die  Menge  des  Gelösten  noch 
etwas  mehr  betragen. 

Zur  Prüfung  auf  Chlor  wurde  feingepulvertes  Gestein  mit 
Braunstein  gemengt  und  mit  reinster  Schwefelsäure  erwärmt 
Es  war  durch  den  Geruch  keine  Spur  von  Chlor  wahrzunehmen. 

Zur  Bestimmung  der  Schwefelsäure  wnrden  5,196  Gr.  in 
Chlorwasserstoffeänre,  die  nicht  niehr  eine  Spur  von  Schwefel- 
säure •  enthielt  gelöst.  Nachdem  die  Kieselsäure  abgeschieden, 
wurde  die  saure  Lösung  mit  etwas  Chlorbarjnm  versetzt.  Es 
entstand  .nur  eine  unbedeutende.  Fällung,  woraus  sich  der  Gehalt, 
an  Schwefelsäure  zu  0,35  pCt.  eingab. 

Von  Phosphorsäure  wies  molybdänsaures  Ammoniak  nur 
eine  Spur  nach;  es  entstand  nur  eine  gelbe  Färbung. 

Lässt  ma^i  Stucke  des  Gesteins  längere  Zeit  in  Chlorwasser- 
etoffsänre  liegen,  so  gelatinirt  die  Masse  unter  Ausscheidung  von 
Koebsalzwürfeln.  Wird  die  Gallerte  mit  Alkohol  versetzt  und 
filtrirt,  so  erzeugt  Platinchlorid  einen  starken  Niederschlag,  zum 
Beweise,  dass  viel  Kali  vorhanden. 

Eine  geringe  Menge  von  Mangan  macht  sich  beim  Schmel- 
zen mit  Icohlensaurem  Natron  bemerkbar.  Die  Analyse  I.  wurde 
mit  l^ohlensaurem  Baryt  von  vorzüglichster  Reinheit  ausgeführt, 
n.  mit  kohlensaurem  Natron.  Die  Sauerstoffmengen  beziehen 
neh  auf  die  Zahlen  I.  Da  ein  kleiner  Verlust  bei  Bestioimung 
der  Alkalien  geschehen,  wurden  diese  auf  100  berechnet. 
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8,24 

EiMnoiyd     .     . 

.     4,54 

1,36 

Eslli»rd<       .     . 

.     S,09 

1,88 

0,60 

Magnesia       .     , 

.    0,31 

nichtbest. 

0,12 

Kali     .    .     .     . 

.     5,48 

, 

5,93 
9,63 

1,01 

Natron     .     .    . 

.     9,07 

2«53 

Wasser    .     .     . 

.     3,10 

-     . 

2,75 

98,79 
Es  betragen  die  SanerBlofltlieile  von 

Ealkerde,  MAgnesia,  Eoli,  Natron     4,26     1,05 

Eiaenoxyd,  Tbonerde     ....  10,60    2,63 

Kieselsftnre,  Schwefels&tire       .    .  28,27     7,00 

Der  Sauerstofiqnotient  (Ox.  der  Basen  dividirt  durch  Ox.  der 

Säuren)  =  0,525. 

Da  mir  die  Natur  jener,  die  Grnndmasse  cnm  Tfaeil  ea^ 
satnmensetzeuden  quadratischen  Tafeln,  sowie  die  fiirbende,  grüne 
SobstM»  nnbekannt  ist,  von  jenen  rothbrannen  Flecken  auch  nur 
Tennnthet  werden  kann ,  dass  aie  Eieenoxydhydrat  Mien ,  so  er- 
scheint es  mir  gewagt,  die  procenlische  Menge  der  Bestandtfaeile 
des  Gesteins  aus  der  Gesa mmt- Analyse  za  beregnen. 

Von  chemischer  Seite  erscheint  es  sehr  wahrscheinlidi,  dass 

Ijsncit,  Nephelin  nnd  Feldspath  in  dem  Gemenge  vorbanden  sind. 

3  At.  Lendte  enthalten  Ox.  des  K  (Na)  3,  der  Äi  9,  der  Si  24 

~  L  Nephelin  endiält  Ox.  des  Na  (E)  4,     -     -     4,     -     -     9 

t.  Feldspath     -      Ox.  des  K  (Na)  I,     -     -    3,     -     -    12 

8       :       16        :       45 

oder     1,20:     2,4Ji       !         7 

dieses  Gemenge  würde  der  iSanerstoffqnotient  betragen  0)521. 

Wenngleich  die  meisten  Pbonolilhe  etwas  mehr  KieseMor« 

Uten,   als    ditgenigen  vom  OlbrQck-Berge,  so  giebt  es  doch 

solche,  welche  in  der  Blemeotar  -  Analyse  sehr  nahe  mit 

<n  Qbereinslimmen ,  z.  B.  derjenige  von  Whisterschan   bei 

itz  nach  BEDTEHBACnEB,   dann   der  Phonolith  von  Hoben- 

en  im  Höhgan  nach  C.  Gmelis,    Diese  Uebereinstimmnng 
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ist  deshalb  von  Intoresae,  weil  sie  klar  beweist,  wie  wenig  die 
Analyse  allein  ohne  genaue,  mineralogische  Untersuchung  ent- 
scheiden kann. 

Das  Olbrück-Gestein,  wenngleich  den  Phonolithen  zuzuordnen, 
muss  doch  unter  denselben  eine  eigene  Abtheilung  bilden,  welche 
vorzüglich  bezeichnet  ist  durch  die  eingemengten  Krjstalle  von 
Nosean  und  Lepcit.  Diese  Abtheilung  der  Phonolithe  ist  bisher 
auf  die  Umgebung  des  Laacher  Sees  beschränkt.  Ausser  01- 
brück  ist  zu  nennen  der  Burgberg,  wenig  westlich  von  Bieden, 
ein  steiler,  kahler,  aus  der  TufTdecke  hervorragender  Berg,  dessen 
Gestein  demjenigen  von  Olbrück  recht  ähnlich  ist. 

Weder  Leucit  noch  Nosean  ist  jemals  in  anderen  Phono- 
lithen gefunden  worden,  wohl  aber  Haüjn  von  Weiss  am  Sana- 
doire  nnd  von  6.  Rose  am  Milleschauer.  — 

Anmerkung.  Vor  längerer  Zeit  wurde  durch  Herrn 
v.  Oeynhausen  ein  Phonolith  aus  der  Umgegend  des  Laacher 
Sees  Herrn  Prof.  6.  Hose  zur  Untersuchung  fibergeben.  Herr 
BoETTGER  aus  Eisleben  begann  in  dem  Laboratorium  des  Ber- 
liner Oberbergamts  die  Analyse,  wurde  indess  an  der  Vollendung 
verhindert.  Herr  v.  Dechen  hatte  die  Güte,  mir  mitzutheilen, 
was  sieh  in  seinen  Papieren  darüber  vorfand,  sowie  auch  ein 
kleines  Stück  des  untersuchte^  Gesteins.  Dasselbe  ist  dem  Ol- 
brücker  Phonolith  ähnlich,  stammt  aber  gewiss  nicht  von  diesem 
Berge- selbst,  sondern  wohl  unzweifelhaft  aus  der  Gegend  von 
Rieden.  Die  Grundmasso  ist  dicht,  braun,  umschliesst  granatoe- 
drische  Ery  stalle  von  weissem  Nosean,  ausserdem  glasigen  Feld- 
spath  und  ziemlich 'viele  Körner  von  Magneteisen,  wodurch  das 
Gestein  sich  besonders  von  dem  Olbrücker  unterscheidet.  Beim 
Glühen  treten  die  weissen  Punkte  nicht  so  zahlreich  und  deut- 
lich hervor  wie  bei  jenem. 

Duf eh  Digeriren  des  geschlämmten  und  im  Wassdrbade  ge- 
trockneten Pulvers  mit  ChlorwasserstQffsäure  wurden 
zerseCst  50,42  pGt.     Es  blieben 
anzersetzt  49,58    - 

Der  Glüh  Verlust  (Wassergehalt)  beträgt  1,81. 

In  zwei  Versuchen  wurde  bestimmt  der  Gehalt  an 

Chlor    0,506  0,505 

Schwefelsäure    0,467  0,312 
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Die  AnaljM   des   durch   Chlorwawentoflb&iir«   nrlegbarea 
Bestendtheils  ergab: 


Eiiolünre  . 

«,36 

Thonerde     . 

25,66 

EiBenozyd     . 

5,00 

Kalkerde       . 

2,17 

Kali     .     .     . 

3,69 

Kalron     .     . 

14,18 

Chlor       .     . 

1,01    ] 

Nach  obigen  Angaben  auf 

Schwel^lsäure 

0,77 

den  MiohenBeilandlheil  be- 

Waflser   .     . 

3,59 

rechnet. 

In  dem  nnzersetzbaren  Bestandtheil  wurde  nur  die  Kiasel- 
eäare  bestimmt  =  64,79  pCt. 

2.    Der  Solerit  von  der  Löweabnrg. 

Noch  ist  die  Frage  ungelöst,  ob  Tracbytische  und  Banaltische 
Gesteine    durch  ZwiechengUeder    mit   einaodei'    verbunden    sind, 
oder  ob  eine  bestimmte  Grenze  zwischen  ibnen  beiden  zu  ziehen 
ist.     DasB  die  chemische  Hischong  dieser  beiden  Geeteins&milien 
Uebergänge    zeigte  —  eine  Thatsache,    welche    besonders 'durch 
Buhsen's  Untersuchungen  bewiesen  worden  — ,    kann  durchaus 
nicht  beweisen,  dass  die  mineralogischen  Kennzeichen  jener  Ge- 
steine in  einander  übergeben.  —  Wenn  eur  Lösung  dieser  Frage 
im  Siebengebirge  ein  Beitrag  gewonnen  werden  kann ,  ■  so  ist  es 
an  der  Löwenburg   und   in   ihrer  nächsten  Umgebung.     Es  soll 
darum  hier  zunächst  eine  Beschreibung  des  Dolerits  der  LSwen- 
bnrg  versucht  werden ,  dann  auf  die  enge  Verbindung  desselben 
zu   einem  Trachytischen  Gesteine  aufmerksam    gemacht  werden. 
Der  Löwenburger  Dolerit  ist  ein  krystallinisch-körniges  Ge- 
menge  verschiedener  Mineralien ,    von  denen  man  vier  an  frisch 
geschlagenen  Stücken  mit  blossem  Auge  unterscheiden  kann.     Dia 
'^"""uwart   eines    fünften    ist-  in    hohem    Grade    wahrscbeinlicb. 
'ier  ersten  sind  Angit,  Olivin,  Magneteisen,  Labrador  (oder, 
nderer  schiefwinkliger  Feldspalb),,    das  fünfte  ist  Nepbelin. 
Der  Angit  ist  grünlicbschwarz,   von    verschiedener  Grösse, 
mehrere  Linien,  zuweilen  recht  deutlich  in  der  gewöhnlichen 
en-Combioation   krystallisirt.    Die  Betracbtong  einer  dCnn 
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gefscfalifienen  Platte  unter  dem  Mikroskop  zeigt,  dass  der  Augit 
stets  sehr  regelmässig '  umgrenzt  ist;  er  erscheint  theils  in  acht- 
theils  in  sechsseitigen  Querschnitten.  Eine  concentrisch-schalige 
Bildung  zeichnet  ihn  aus,  die  Lagen  sind  abwechselnd  beller  und 
dunkler  gefärbt.  Ofl  zeigen  sich  die  Augite  ganz  erfüllt  mit 
prismatischen ,  zugespitzten  Figuren.  Ob  dies  eingeschlossene 
Krystalle  oder  Höhlungen  sind,  bleibt  zweifelhaft. 

Der  Olivin  hellgrüngelblich,  in  gerundeten  Körnern  von 
^  bis  8  Mm.  Grösse.  Betrachtet  man  eine  poHrte  Flache  des 
Gesteins  im  reflectirten  Lichte,  so  erkennt  man  den  Olivin  sehr 
leicht  an  dem  unvollkommenen  Glänze,  welchen  er  im  Vergleiche 
mit  den  übrigen  Gemengtheilen  zeigt.  Das  Mikroskrop  weist 
als  Ursache  dieser  rauhen  Schlifffläehe  unzahlige  sehr  kleine, 
runde  Höblungen  nach,  welche  den  Olivin  gleich  einem  Schwämme 
erfüllen.  An  dieser  Porosität  und  an  seiner  höchst  durchsichtigen 
Beschaffenheit  ist  es  leicht,  auch  die  kleinsten  Olivin-Körner  zu 
unterscheiden. 

Das  Mägneteisen  findet  sich  in  sehr  kleinen,  unregelmässigen 
Körnern:  Auf  der  geschlifienen  Fläche  kann  schon  das  blosse 
Auge  dasselbe  wegen  des  Metallglanzes  wahrnehmen.  Unter 
dem  Mikroskop  sind  die  Körner  vollkommen  undurchsichtig,  wo- 
durch sie  sich  vor  den  übrigen  Gemengtheiten  auszeichnen. 

Der  Labrador  (?)  ist  farblos,  in  tafelförmigen  Krjstallen,  bis 
3  Mm.  gross.  Die  Zwillingsstreifung  auf  der  vollkommensten 
Spaltungsfiäche  ist  deutlich. 

Der  Nephelin  ist  im  frischen  Gestein  mit  blossem  Auge 
nicht  mit  Sicherheit  wahrzunehmen.  In  geglühten  Stücken  sieht 
man  neben  den  tafelförmigen,  gestreiften  Labradoren  zahlreiche, 
sechsseitige  Tafeln.  Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  neben 
Labrador  ein  Gewirre  von  prismatischen  Krystallen,  welche  sich 
in  ihrer  Ausbildung  als  die  zuletzt  gebildeten,  den  übrigen  Ge- 
mengtheilen anschmiegen. 

Mein  Gesteinsschliff  zeigte  keine  sechsseitigen  Querschnitte, 
wahrscheinlich  weil  die  Nephelin-Krystalle  gerada  in  der  Schliff- 
fläche liegen.  Liesse  die  mineralogische  Erkennung  des  Nephe- 
lins  noch  etwas  zu  wünschen  übrig,  so  ist  doch  folgender  Ver- 
such  beweisend.  Sind  Stücke  des  Gesteins  längere  Zeit,  mehrere 
Monate,  der  Einwirkung  kalter  Chlorwasserstoffsäure  ausgesetzt, 
so  scheidet  sich  ein  Theil  der  Kieselsäure  in  der  röthlich-gelben 
Lösung  schleimig  ab;   gleichzeitig  bilden  sich  eine  Menge  von 
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Kochsalc- Würfeln.  Die  Kieselfliura  des  Labradors  wird  nicht 
gallertartig  abgesondert.  Wollte  man  statt  des  Labradors  Anor- 
thit  Fermatben,  so  kann  doch  dieser  bei  seiner  Zersetzung  keine 
Kochsalz -Würfel  bilden.  Also  wird  isiuch  auf  diesem  Wege  die 
Gegenwart  des  Nephelin  dargethan. 

Das  Gestein  (vom  Gipfel)  wirkt  merkbar  anf  den  Magoeti 
wie  folgende  unter  gefälliger  Mitwirkung  des  Herrn  Dr.  Kol- 
ter angestellten  Versuche  lehren. 

Es  betrage  die  Anziehung,  welche  irgend  ein  Magnet  auf 
I.Gramm  chemisch -re'ues,  nach  Liebig's  Methode  bereitetes 
Magneteisen,  in  ein  bestimmtes  Volum  gebracht,  ausübt  = 
0,3038  Gr. ,  d.  h.  jene  Anziehung  ist  so  stark ,  dass  sie  einem 
Uebergewicht  von  0,3038  Gr.  das  Gleichgewicht  hält 

Derselbe  Magnet  zieht  1  Gr.  titanhaltiges  Magneteisen  von 
demselben  Volumen  mit  einer  Kraft  an,  welche  gleich  zu  setzen 
ist  =  0,4361.  •) 

i  Gr.  Löwenburger  Gestein  wird  unter  ^anz  denselben  Be- 
dingungen angezogen  mit  einer  Kraft  ==  0,00445  Gr.  **)  Es 
folgt  hieraus,  dass  der  Gehalt  an  Magneteisen  im  Lowenbbrge^ 
Dolerit  beträgt 

1,46  pCt.  oder 
1,02     - 
je  nachdem  nämlich  das  im  Gestein  vorhandene  Magneteisen   so 
stark  angezogen  wird   wie  chemisch  reines  Magneteisen,  oder. so 
stark  wie  das  Unkler  Titaneisen. 

Das  specifischeiGewicht  kleiner  GesteinsstQcke  beträgt  2,895. 
Nachdem  4,005  Gr.  im  Kugelrohr  geglüht,  betrug  die  Gewichts- 
zunahme des  Chlorcalcium  -  Rohrs  0,049,  woraus  die  so  ausge- 
triebene Wassermenge  =  1,22  berechnet  wird.  In  der  Hitze 
des  Gebläses  verlieren  jene  Stücke  noch  0,33  pCt  Der  ge- 
sammte  Glühverlust  beträgt  demnach  1,55  pCt. 

Stücke,  welche  längere  Zeit  in  kalter  Chlorwasserstoffsänre 
gelegen,  zeigen  den  Labrador  (?)  und  Nephelin  schneeweiss  ge- 
wordeuy  letztern  erdig  und  weich.    Der  Olivin  ist  ganz  hell  grün- 


*)  Unter  den  natürlich  vorkommenden,  magnetischen  Körpern  zeich- 
net sich  das  Unkler  Magneteisen  also  besonders  ans. 

**)  Ich  behalte  mir  vor,  eine  besondere  Mittheilnng  za  machen  ftber 
die  quantitative  Bestimmung  des  Magneteisens  in  Gesteinen  mit  HtUfb 
der  magnetischen  Ansiehnng. 


43 


lieh  weiss,  an  seiner  Form  noch  kenntlich.  Dör  Augit  ist  un- 
verändert, tritt  besonders  deutlich  hervor.  Das  Magneteisen  ist 
verschwunden. 

Durch  molybdänsanres  Ammoniak  wurden  sichere,  aber 
schwache  Spuren  von  Phosphorsäure  nachgewiesen. 

Die  mit  kohlensaurem  Baryt  ausgeführte  Analyse  ergab  die 
Zahlen  I.  Mit  Berücksichtigung  des  gefundenen  Magneteisens 
und  Berechnung  des  übrigen  Eisens  als  Oxydul  folgt  11. 


I. 

^ 

n. 

Angew.  Menge  6rs.  2,770 

Magneteisen  1,46 

Sanerstoff-Mcngen 

Kieselsäure     .     .     52,63 

- 

52,63 

27,34 

Thonerde   .    .     .     13,53 

- 

13,53 

6,32 

Eisenozyd       .     .     12,60 

Eisenoxydul  9,98 

2,20  \ 

Kalkerde    .     .     .       8,44 

- 

8,44 

2,41    1 

Magnesia  .     .     .       6,17 

m 

6,17 

0,27   (  ®'^5 

Kali      ....       1,61 

- 

1,61 

Natron  ....       4,28 

• 

4,28 

1,10  1 

Wasser      .     .     .       1,55 

1,55 
99,65 

1,37   j 

100,81 

% 

Sauerstoffquotient 

8,45 
27,34 

=  0,54C 

►.  •) 

I      ^ 


Ueberraschen  muss  dieser  geringe  Sauerstoffquotient,  wenn 
man  ihn  mit  den  entsprechenden  Quotienten  der  in  dem  Gesteine 
erkannten  und  angenommenen  Mineralien  vergleicht :  Augit  =0,500, 
Olivin  =  1,000,  Labrador  =  0,666,  Nephelin  =  0,888.  Die  Er- 
wägung dieser  Zahlen  führt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  aus  den 
genannten  Mineralien  kein  Gemenge  hergestellt  werden  kann, 
dessen  Quotient  demjenigen  des  Lowenburger  Gesteins  gleich  ist 
Die  Betrachtung  des  Gesteins  lehrt,  dass  der  Augit  noch  nicht 
die  Hälfte  der  Masse  bildet ;  so  müsste  also  unter  Voraussetzung 
jener  Mineralien  der  Sauerstoffquotient  ein  höherer  sein.  —    So 


*)  Das  Löwenbarger  Gestein  watde  bereits  von  G.  Bischof  und 
KjBRULF  nntenacht.  Der  Glübverlnst  wurde  za  0,92  pCt.  bestimmt.  Das 
Darchschnittsresnltat  von  drei  Analysen  auf  100  berechnet  ist:  Kiesel- 
saure 5d,68.  Thonerde  13,68.  Eisehoxyd  14,48.  Kalkerde  7,11.  Mag- 
nesia 3,93.  Kali  1,89.  Natron  3,23.  Bei  Berechnung  dieser  Analyse, 
unter  der  Annahme  von  Labrador  im  Gemenge,  stiess  y.  Dbchbn  auf  die- 
selben Sehwierigkeiten ,  wie  sie  oben  angedeutet  wurden ;  s.  v.,  Dichbn, 
Geogn.  Beschreibung  des  Siebengebirges,  S.  97. 
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rind  wir  wieder  in  das  R«!cli  der  HypodieMn  gebanot.  Dies« 
scheint  mir  am  Wabrscbein  liebsten :  der  gestreifte  Feldipath  an- 
seres  Dolerit  ist  niciit  Labrador,  sondern  Oligoklas.  Unter  dieser 
VarauBMlEung  ist  es  nicht  schwer,  ein  Gemenge  zu  berectinen, 
dessen  Elementar -Mischung  unserer  Analyse  sehr  nahe  kommt 
Es  wfirden  dazu  erfordert  etwa  50  pGt.  Oligolclas,  30  Angit, 
10  Olivin,  10  Nephelin. 

In  einem  Dolerit  neben  Olivin  nnd  Augit  Oligoklas  anza- 
nehmen,  erscheint  allerdings  nach  snserer  bisherigen  Eenntnisa 
Ton  den  Gesteinen  gewagt.  IndesB  sind  die  Regeln  der  Mineral- 
Asfiociationen  wohl  noch  nicht  als  eigentliche  Gesetce  tu  betrach- 
ten. —  Das  Zusammen  vorkommen  von  Augit  und  Oligoklas  in 
einem  vorzugsweise  in  den  Anden  verbreiteten  Trachjle  ist  dareh 
G.  Rose  erkannt  worden.  —  Als  acceHSoriecbe  Gemengtheile  dea 
Dolerits  sind  zu  erwBbnen  Magnetkies  und  glasiger  Feldapatb. 

Herrn  Bergezpektanten  H.  Laspeyres  verdanke  ich  un 
HandstOck  von  den  Gipfelfeleen  mit  einem  etwa  14  Mm.  langen, 
5  Mm.  dicken  Feldspath- Zwilling  (nach  dem  Carlsbader  Gesete), 
welcher  durchaus  nicht  das  Ansehen  eines  fremdartigen  Ein- 
schluBs'ea  hatte,  vielmehr  für  eine  wiikliche  Ausscheidung  ans 
dem  Dolerit  zu  halten  ist.  Am  Reflections  -  Gtmiometer  Ober- 
sengte  ich  mich,  dass  die  beiden  Spaltungsricbtungeu  (parallel 
den  Flächen  P  und  M)  einen  rechten  Winkel  bilden.  Das  spe- 
cifiscbe  Gewicht  =  2,56.  Obgleich  mir  nur  0,360  Grs.  Sub- 
stanz zur  Verfügung  standen,  schien  es  mir  wichtig,  eine  chemi- 
sche Analyse  auszuführen. 

■    Glasiger  Feldspath  ans  dem  LSwenburger  Dolerit. 

Angewandte  Menge  Grs.     0,360 

Kieselsäure 69,0 

Thonerde 19,7 

Kalkerde 1,4 

Magnesia Spur 

Kali 5,3 

Natron 5,0 

Gtühverlust  ....  0,4 

100,8») 

*)  Die  geringe  Menge  der  nnterancbten  Substanz  icblieut  nunentlieh 
Betreff  das  VeiUltnines  der  Alkalien  gröwere  Genauigkeit  der  Ana- 
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Glasiger  Feldspath  muBB  indess  höchst  selten  im  Gesteine 
sieh  finden;  mir  gelang  es  nicht,  ein  zweites  Stück  zu  sehen 
oder  aufzufinden. 

V.  Deqhen  erwähnt  bereits  des  Vorkommens  von  Chabasit 
in  Druseriräumen.  Weisser  blättriger  Gyps  erfüllt  kleine  Höh- 
Inngen  (bis  10  Mm.  gross).  —  Dieser  Dolerit  findet  sich  nur  an 
zwei  Punkten  in  grösseren  Massen  anstehend,  nämlich  unmittel- 
bar  unter  dem  Gipfel  und  in  dem  Aussichtsfelsen,  einer 
schönen,  nur  wenig  unter  dem  Gipfel  liegenden  Felsmasse,  welche 
an  dem  steilen,  bewaldeten  Abhang  sich  erhebend  eine  schöne 
Aussicht  nach  dem  Westerwalde  bietet.  Das  Gestein  des  zwei- 
ten Punktes  ist  noch  etwas  grosskörniger,  als  dasjenige  des  Gi- 
pfels. Noch  deutlicher  ist  das  Gemenge  einiger  loser  Blöcke  in 
der  Nähe  des  Löwenburger  Hofes  y  in  denen  auch  vorzugsweise 
die  mit  Gyps  erfüllten  Höhlungen  sich  finden.  Am  Aussichts- 
felsen zeigt  der  Dolerit  eine  sehr  deutliche,  parallelepipedisclie 
Zerklüftung. 

Betrachtet  man  die  schöne  Glockenform  der  Löwenburg,  sei 
es  mehr  aus  der  Ferne  von  Bonn  oder  in  unmittelbarer  Nähe 
vom  Brüngelsberge  oder  den  Scheerköpfen,  so  bietet  sich  gleich- 
sam von  selbst  die  Ansicht  dar,  dieser  Berg  müsse  aus  ein-  und 
demselben  Gesteine,  gleichsam  wie  aus  einem  Gusse  gebildet 
sein.  Diese  bisher  herrschende  Ansicht  ist  aber  irrig.  Der 
nördliche  Theil  des  Berges  hinauf  bis  dicht  unter  dem  Aussichts- 
felsen besteht  aus  Trachyt,  der  allerdings  in  naher,  schwer  er- 
forschbarer Verbindung  mit  dem  Dolerit  steht. 

Der  Löwenburger  Trachyt,  welchem  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit unter  den  Trachyt  -  Varietäten  des  Siebengebirges  zu- 
kommt, enthält  in  einer  hellen  oder  dunklen  bis  schwarzen 
Grundmasse  sehr  dünn-tafelförmige  Krystalle  (bis  10  Mm.  gross) 
eines  gestreiften  Feldspaths,  also  wohl  von  Oligoklas,  und  nadel- 
förmige  Krystalle  von  schwarzer  Hornblende.  Meist  besitzt  das 
Gestein  eiqe  schiefrige  Absonderung.  Im  Allgemeinen  gehört 
also  der  Löwenburger  Trachyt  wohl  zu  derselben  Abtheilung  wie 
die  Gesteine  von  der  Wolkenburg  und  dem  Stenzelberg.  Doch 
findet  in  der  Ausbildung  der  Oligoklas-Krystalle  ein  bemerkens- 
werther .  Unterschied  statt.  Die  letzteren  Gesteine  (ebenso  wie 
die  Trachyte  vom  Drachenfels,  der  Perlenhardt  etc.)  zeigen  näm- 
lich den  Oligoklas  in  breiten  Körnern,  wenig  deutlich  krystalli- 
sirt,  so  daaa  es  selten  gelingt,  die  Streuung  der. P- Flächen  zu 
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finden.  Ein  sefaieAriges  GefOge  kommt  denselben  nidlt  sn.  — 
Dagegen  erweist  sich  der  Löwenbnrger  Traehyt  als  kaum  eu  an- 
terscheiden  von  den  Nassauischen  Trachyten,  s.  B.  emem  mir 
vorliegenden  von  Moschheim  y  welchen  ich  dem  Ober-Bergrathe 
Schwarze  verdanke. 

Unser  Trachyt  setzt  ausser  einem  Theil  der  Löwenhnrg  die 
Scheerköpfe  und  die  Brüngelsberge  zusammen,  bildet  auch  den 
bekannten  Gang  in  dem  Wege  von  Bhöndorf  nach  dem  Löwen- 
burger  Hofe,  am  Fusse  der  Bröngelsberge.  Das  Ganggestein 
enthält  zahlreiche  Blasenräume,  welche  mit  gelber  Erde,  zersets^ 
tem  Spatheisensteiit ,  erfüllt  sind.  Ein  Trachyt ,  nicht  zu  unter* 
scheiden  von  demjenigeh  dieses  Ganges,  findet  sich  entbtösst  am 
Wege,  welcher  vom  Hofe  um  die  östliche  Seite  der  Löwenburg 
nach  Honnef  führt,  kurz  bevor  man  die  kleine  Höbe  am  Poss« 
berge  erreicht.  Steigt  man  von  diesem  anstehenden  Gesteine 
aufwärts  zum  Aussichtsfelsen,  so  begegnet  man  auf  einer  weiten 
Strecke  keinem  anstehenden  Gesteine.  Unter  den  Gerollen  findet 
sich  Dolerit,  der  von  dem  Gipfel  des  Berges  kommt ,  Trachyt 
und  wenige  Blöcke  von  Trachyt-Conglomerat.  Je  höher  man 
steigt,  um  so  mehr  verändern  sich  die  Traehyt-Stücke.  Die  helle, 
poröse  Grundmasse  des  untern  Punktes  macht  eineir  dunkelgrauen, 
dichten  Platz.  Die  darin  ausgeschiedenen  Olfgoklase  sind  etwas 
kleiner.  Etwa  100  Schritte  nördlich  unter  dem  Aussichtsfelsen 
steht  dieser  schiefrige,  charakteristische  Trachyt  an.  Unmittelbar 
angrenzend,  zwischen  Trachyt  und  Dolerit  liegend,  findet  sich 
eine  schihale  Masse  von  Trachyt -Conglomerat,  darüber  erheben 
sich  50  bis  60  Fuss  hoch  die  Dolerit-Felsen. 

Geht  m$in  in  derselben  nordwestlichen  Richtung  fort,  so 
trifit  man  erst  am  westlichen  Abhänge  etwa  in  der  halben  Höhe 
wieder  anstehendes  Gestein:  schwarzen  Trachyt  Die  Grund- 
masse überwiegt  sehr,  die  ausgeschiedenen  Krystalle  sind  nur 
klein.  Stets  bemerkt  man  Hornblende,  einen  Feldspath-ähnlichen 
Gemengtheil  (Oligoklas  und  in  der  geschlifiTenen  Fläche  Magnet- 
eisen, Hinzu  treten  als  seltenere  Gemengtheile  Augit  und  Olivin. 
Das  100  fach  vergrössernde  Mikroskop  löst  die  Grundmasse  die- 
ses Trachyts  nicht  völlig  auf.  Es  liegen  in  derselben  viele  sehr 
kleine,  nicht  weiter  bestimmbare  Krystalle  von  spiessiger  Form. 

Hiermit  sind  nun  alle  Punkte  des  Kegels,  an  denen  Felsen 
anstehen,  aufgezählt.  Zu  weiteren  Beobachtungen  über  das  ge- 
genseitige Verhalten  der  beschriebenen  Gesteine  bieten  sich  nnr 
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die  losen  Blöcke  dar.  Eine  sorgsame  Untersuchung  derselben 
lehrt  zunächst,  dass  durch  allmälige  Uebergänge  untrennbar 
mit  einander  vorbunden  sind  die  an  den  drei  genannten  Punkten 
XU  Tage  tretenden  Trachyte,  so  verschieden  sie  auch  dem  ersten 
Blicke  erscheinen  mögen. 

Unlaugbar  nähert  sich  aber  auch  der  schwarze  Trachjt  durch 
die  aocessorischen  Gemengtheile,  Augit  und  OhVin,  dem  Dolerite. 
Cs  kommen  in  der  That  unter  den  losen  Blöcken  Gesteine  vor, 
in  Betreff  deren  man  schwankt,  ob  sie  zum  Trachyt  oder  zum 
Dolerit  zu  stellen  seien. 

Fortgesetzte,  namentlich  chemische  Untersuchungen  werden 
wohl  im  Stande  sein,  eine  Entscheidung  herbeizuführen.:  Vor- 
läufig aber  treten  uns  die  beiden,  scheinbar  sich  widerstrebenden 
Thatsachen  entgegen: 

Dass  eine  Schicht  von  Conglomerat  Trachyt  und  Dolerit 
trennt;  dass  unter  den  Rollstücken  sich  Mittelglieder  zwischen 
diesen  beiden  finden. 

Derselbe  schwarze  Trachyt  findet  sich  in  losen,  zum  Theil 
ansehnlichen  Blöcken  am  westlichen  Abhänge  der  Scheerköpfe, 
so  wie  am  nordöstlichen  des  Lohrberges.  Wie  mannichfach  die 
Gesteine  im  Umkreis  der  Löwenburg  sind,  geht  schliesslich  dar- 
aus hervor,  dass  an  mehreren  Orten  theils  in  geringer  Ferne, 
theils  in  unmittelbarer  Nähe  des  Kegels  (aber  nicht  an  der  Bil- 
dung desselben  sich  betheiligend)  Trachyt  mit  glasigem  Feldspath 
und  Oligoklas.  —  die  Drachenfelser  Abtheilung  — '  erscheint. 
Diese  Orte  sind:  im  Süd-Ost  der  Possberg,  im  Nord-Ost  ein  Gang 
im  Conglomerate  zwischen  dem  Lohrberge  und  den  Scheerköpfen 
(s.  V.  Dechen  a.  a.  0.  S.  124),  im  Norden  der  Lohrberg,  im 
Westen  an  der  Fritzchenhardt,  am  Wege  vom  Löwenburger  Hof 
nach  Bommersdorf. 

Der  um  die  Erforschung  unseres  Siebengebirges  so  sehr 
verdiente  Zehler  führt  bereits  (Das  Siebengebirge,  1837.  S.  175) 
das  Vorkommen  von  Trachyt  an  etwa  100  Schritt  vom  Löwen- 
burger Hofe  gegen  Ost  Auch  macht  er  schon  auf  die  Identität 
dieses  Trachyts  mit  demjenigen  von!  Brüngelsberge  aufmerksam. 
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3.     Beiträge  zur  Geognosie  \^estphalens. 

Von  Herrn  Hosius  io  Münster.  j 

Hiersn  Tafel  II. 

Mit  der  im  verf  ossenen  Jahre  herausgegebenen  Section  Coes- 
feld ist  die  geognostischc  Karte  der  westlichen  Hälfte  des  Re« 
gierangsbezirks  Münster  vollendet.  FOr  diese  letzte  Sectioil| 
konnten  die  durch  zahlreiche  und  interessante  Aufschlösse  den 
letzten  Jahre  gewonnenen  Resultate  noch  fast  vollständig  benutijj 
werden;    dagegen    zeigen    die    bereits    frOher   erschienenen    an 

I       «  stossenden  Sectionen  Ochtrup,  Wesel  u.  s.  w.  schon  jetzt  einig! 

^  zum  Theil  nicht  unerhebliche  Lücken,   wodurch^ namentlich  dil 

Uebersicht  über  den  Zusammenhang  und  die  Verbreitung  ein 
seiner  Formationsglieder  erschwert  wird«  Um  den  l^ierdurcl| 
entstehenden  Nachtheil  einigermassen  zu  beseitigen,  sind  in  den 
nachfolgenden  Zeilen  sämmtliche  neuern  Beobachtungen,  welch! 
nach  der    Herausgabe  der   Abhandlung    von   F.  Roemer    ,)df| 

,  Kreidebildungen  Westphalens"  *)  in  dem  oben  bezeichneten  Land 

strich  gemacht  sind,  zusammengestellt.     Bei  der  Anordnung  derj 
selben  habe  ich   mich   oben    gedachter  Abhandlung,   welche  df< 
früher  bekannten  Thatsachen  vollständig  enthält,  durchaus  ang 
schlössen  ;   nur  ist  es  nöthig,  die  Umgegend   von  Ochtrup, 
eine  Reihe  von  Formationsgliedern  in  rascher  Folge  auftritt, 
Zusammenhange  zu  beschreiben. 

L    Die  Umgegend  von  Ochtrup.    Roemer  pag.  37.**)    , 

Der  Flecken  Ochtrup  liegt  am  östlichen  Abhänge  einer  ui^ 
gefahr  von  Ost  nach  West  streichenden  Erhebung,  „des  Oc 

*)  F.  Robher  „Die  Kreidebildungen  Westphalens."     Verhandlungei  1 
K  des  natnrhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westphaleii,  Jahrg.  ^^i^)^ 

y  1854.  und  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Band  ^^CÜ:.^^. 

1854.  7^""""^ 


**)  Die  Seitenzahlen  beziehen  sich  auf  den  Abdruck  in  den  V( 
handlnngen  des  natnrhistorischen  Vereins. 
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traper  Ber ges**.  Nördlich  you  dieser  unterscheidet  man  eine 
zweite  parallele,  jedoch  weniger  auffallende  Erhebung  ),die  Ein- 
horster  H5he'%  die  sich  nach  Osten  hin  bedeutend  über  den 
Ochtrnper  Berg  hinaus  verfolgen  lässt  und  Bnmerklich  in  die  nord- 
ostlieh  von  Oohtrup  gelegene  Haide  „die.B rechte''  verläuft. 
Das  zwischen  beiden  gelegene  Thal  wird  im  Westen  durch  Hü- 
gel, die  eine  unvollständige  Verbindung  zwischen  den  beiden 
Hauptzügen  herstellen,  geschlossen ;  nach  Osten  und  Süd-Ost  ist 
dasselbe  offen«  Westlich  vom  Ochtruper  Berge  ist  *die  erste 
merkliche  Erhebung  der  „Eper  Windmüblenberg"  (Roe- 
MERpag.38),  südlich  der  „Weiner  Esch"  (Boemer  pag.  149), 
ostlich  der  „Bothenberg''  (Roemer  pag.  62).  Nördlich  von 
der  Einhorster  Hohe  treten  noch  einige^  dieser  Höhe  parallele, 
schwache  Erhebungen  hervor,  welche  kaum  hinreichen,  der  Ge- 
gend ein  etwas  wellenförmiges  Ansehen  zu  geben. 

Das  Thal  zwischen  den  beiden  Hauptzügen,  dem  Ochtrnper 
Berge  und  der  Einhorster  Höhe,  wird  von  den  rothen  und  bun- 
ten Mergeln  des  Keupers  eingenommen,  dessen  südwestlichste 
Spitze  ungefähr  bis  zu  dem  Punkte  reicht,  we  die  Chaussee 
nach  Bentheim  aus  der  nordwestlichen  Bichtung  in  die  nördliche 
übergeht.  Von  hier  aus  nach  Osten  hin  bildet  derselbe  den  süd- 
lichen Abhang  der  Einhorster  Höhe  bis  dahin,  wo  diese  sich  in 
die  Brechte  verflacht. 

Auf  den.  Eeuper  folgen,  an  einzelnen  Punkten  demselben 
nnmittelbar  aufgelagert,  die  thonig  kalkigen  Schichten,  welche 
Roemer,  pag.  39,  aus  der  holländischen  Bauerschaft  Bathüm  er- 
wähnt. Die  dort  gegebene  Beschreibung  passt  vollständig  auf 
die  Ochtruper  Schichten;  auch  diese  führen  an  organischen  Re-. 
8ten  nur  dieselben  unbestimmbaren  Abdrücke.  Auf  der  Südseite 
des  Keupers  bilden  sie  den  nördlichen  Abhang  des  Ochtruper 
Berges  und  können  namentlich  in  einem  kleinen  Hohlwege,  wel- 
cher von  der  bei  ROsmer  erwähnten  Mühle  den  Berg  hinauf- 
führt, gut  beobachtet  werden.  Westlich  vom  Keuper  sind  sie 
mehrfach  in  den  Gräben  der  Ochtrup-Bentheimer  Chaussee  bloss- 
gelegt;  nördlich  findet  man  sie  wieder  in  einigen  kleinen  Mergel- 
graben zwischen  dem  Eeuper  und  den  Steinbrüchen  im  Wälder- 
tboD  der  Einhorster  Höhe ;  endlich  zeigen  sie  sich  noch  auf  der 
Ostseite  des  Keupers  ia  einer  Grube,  welche  ani  Wege  nach 
Wettringen  beim  Eintritt  in  die  Brachte  angelegt  ist.  Nur  am 
Ochtruper  Berge  liess  sich  das  Einfallen  ders^ben  —  und  zwar 

Z«ito.  d.  d.  |t»l.Gcf.  XII.  1.  4 
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KoGlisaU''W(lrfeIn.  Di«  Kiuokftars  dei  Labradors  wird  nicht 
gal]«rUrt)g  abgMondert.  Wallte  man  statt  des  Labnidors  Anor- 
tbit  Terrnntbea,  so  kann  doch  dieser  bei  seiner  Zeraetinng  keine 
Kochsalz  •  Würfel  bilden.  Also  wird  auch  auf  diesem  Wege  die 
Gegenwart  des  Nepbelin  dargethan. 

Das  Gestein  (vom  Gipfel)  wii^t  merkbar  auf  den  Hagoat, 
wie  folgende  unter  gdätliger  Mitwirkang  des  Herrn  Dr.  Kol- 
ter angestellten  Versuche  lehren. 

Es  betrage  die  Anziehung,  welche  irgend  ein  Magnet  auf 
I.Gramm  chemisch-re'nes,  nach  Liebig'b  Methode  bereitetes 
Magneteisen,  in  ein  beBtimmlea  Volum  gebracht,  aasQbt  = 
0,3038  Gr.,  d.  h.  jene  Aniiehnng  ist  so  stark,  dass  sie  einem 
Uebergewicbt  von  0,3036  Gr.  das  Gleichgewicht  hält. 

Derselbe  Magnet  zieht  1  Gr.  litanhalliges  Magneteiaen  von 
demselben  Volumen  mit  einer  Kraft  an,  welche  gleich  zu  setzen 
ist  =  0,4361.") 

1  Gr.  Löwenbnrger  Gestein  wird  nnter  ^nz  denselben  Be- 
dingnngMi  angezogen  mit  einer  Kraft  =  0,0044&  Or.  **)  Ea 
folgt  hierans,  dass  der  Gehalt  an  BCagoeteisen  im  Löwenbtirgei; 
Dolerit  beträgt 

],4d  pCt.  oder 
1,02     - 
je  nachdem  nämlich  das  im  Gestein  vorhandene  Magneteisen  so 
stark  angezogen  wird    wie  chemisch  reines  Magueleisen,  oder. so 
stark  wie  das  Unkler  Tilaneisen, 

Dos  specifischikGewicht  kleiner  Gesteiasstücke  beträgt  2,695. 
tchdem  4,005  Gr.  im  Kugelrohr  geglüht,  betrug  die  Gewichts- 
nabme  des  Chlorcalcium- Rohrs  0,049,  woraus  die  so  ansge- 
ebene  Wassermenge  ~  1,22  berechnet  wird.  In  der  Hitze 
S  Gebläses  verlieren  jene  Stflcke  noch  0,33  pCt.  Der  ge- 
nmte  Glabverlust  beträgt  demnach  1,95  pCt. 

StQcke,  welche  längere  Zeit  in  kalter  CblorwasserBtofisänre 
legen,  zeigen  den  I^Abrador  {?)  und  Nepbelin  schneewuss  ge- 
>rden,  letztern  erdig  und  weich,    DerOlirin  ist  ganz  hell  grün- 


*)  Unter  den  natürlich  TOTkommanden,  magnetischen  Kdrpem  zeich- 
1  sich  das  ünkler  Magnetelien  zUo  besondera  nni. 

**)  Ich  behalte  nur  vor,  eine  besondere  Mittheilong  in  micben  ttber 
I  qnanütative  BeitimmiuiK  de«  Magneteiseni  in  Oeiteinen  mit  Hnitb 
r  nu^netiscben  Annehang. 
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Üeh  weiss,  an  seiner  Form  noch  kenntlich.  Der  Angit  ist  nn* 
verändert,  tritt  besonders  deutlich  hervor.  Das  Magneteisen  ist 
verschwunden. 

Durch  moljbdänsaures  Ammoniak  wurden  sicher«,  aber 
schwache  Spuren  von  Phospborsäure  nachgewiesen. 

Die  mit  kohlensaurem  Baryt  ausgeführte  Analyse  ergab  die 
Zahlen  I.  Mit  Berücksichtigung  des  gefundenen  Magneteisens 
und  Berechnung  des  übrigen  Eisens  als  Oxydul  folgt  II. 


L 
Angew.  Menge  Grs.  2,770 

Kieselsäure     .     .  52,63 

Tfaonerde   .     .    .  13,53 

Eisenoxyd       .     .  12,60 

Kalkerde    .     .     .  8,44 

Magnesia  •     .     .  6,17 

Kali      ....  1,61 

Natron  ....  4,28 

Wasser      .     .    .  1,55 


-    IL 

Magneteisen  1,46 

52,63 

13,53 

Eisenoxydul  9,98 

8,44 

:  6,17 

1,61 

4,28 

1,55 


Sauerstoff-Mengen 
27,34 
6,32 
2,20 
2,41 
2,47 
0,27 
1,10 
1,37 


8,45 


100,81 
Sanerstoffquotient  = 


8,45 


27,34 


99,65 
=  0,540. 


') 
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Ueberraschen  muss  dieser  geringe  Sauerstoffquotient,  wenn 
man  ihn  mit  den  entsprechenden  Quotienten  der  in  dem  Gesteine 
erkannten  und  angenommenen  Mineralien  vergleicht :  Augit =0,500, 
Olivin  =  1,000,  Labrador  =  0,666,  Nephelin  =  0,888.  Die  Er- 
wägung dieser  Zahlen  führt  zu  der  Ueberzeugung,  dass  aus  den 
genannten  Mineralien  kein  Gemenge  hergestellt  werden  kann, 
dessen  Quotient  demjenigen  des  Löwenburger  Gesteins  gleich  ist. 
Die  Betrachtung  des  Gesteins  lehrt,  dass  der  Augit  noch  nicht 
die  Hälfte  der  Masse  bildet;  so  müsste  also  unter  Voraussetzung 
jener  Mineralien  der  Sauerstoffquotient  ein  höherer  sein.  —   So 


*)  Das  Löwenburger  Gestein  wurde  bereits  von  G.  Bischof  und 
Kjbrulp  untersucht.  Der  Glühyerlnst  wurde  zu  0,92  pCt.  bestimmt.  Das 
Durchschnittsresultat  von  drei  Analysen  auf  100  berechnet  ist:  Kiesel- 
säure 55,68.  Thonerde  13,68.  Eisenoxyd  14,48.  Kalkerde  7,11.  Mag- 
nesia 3,93.  Kali  1,89.  Natron  3,23.  Bei  Berechnung  dieser  Analyse, 
unter  der  Annahme  von  Labrador  im  Gemenge,  stiess  v.  Dbchen  auf  die- 
selben Schwierigkeiten ,  wie  sie  oben  angedeutet  wurden ;  s.  v.,  Dbchbh, 
Geogn.  Beschreibung  des  Siebengebirges,  8.  97. 


^- 
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sind  wir  wieder  in  das  Reich  der  Hypodiesen  gebannt  Diese 
scheint  mir  am  Wahrscheinlichsten :  der  gestreifte  Feldspath  un« 
seres  Dolerit  ist  nicht  Labrador,  sondern  Oh'goklas.  Unter  dieser 
Voraussetzung  ist  es  nicht  schwer,  ein  Gemenge  zu  berechnen, 
dessen  Elementar- Mischung  unserer  Analyse  sehr  nahe  kommt 
Es  würden  dazu  erfordert  etwa  50  pCt.  Oligoklas,  30  Augit, 
10  Olivin,  10  Nephelin. 

In  einem  Dolerit  neben  Olivin  und  Augit  Oligoklas  anzu- 
nehmen, erscheint  allerdings  nach  unserer  bisherigen  Kenntniss 
▼on  den  Gesteinen  gewagt.  Indess  sind  die  Regeln  der  Mineral- 
Associationen  wohl  noch  nicht  als  eigentliche  Gesetze  zu  betrach- 
ten. —  Das  Zusammenvorkommen  von  Augit  und  Oligoklas  in 
einem  vorzugsweise  in  den  Anden  verbreiteten  Trach jte  ist  durch 
G.  Rose  erkannt  worden.  —  Als  accessorische  Gemengtheile  des 
Dolerits  sind  zu  erwähnen  Magnetkies  und  glasiger  Feldspath. 

Herrn  Bergexpektanten  H.  Laspeyres  verdanke  ich  ein 
Handstfick  von  den  Gipfelfelsen  mit  einem  etwa  14  Mm.  langen, 
5  Mm.  dicken  Feldspath-Zwilling  (nach  dem  Carlsbader  Gesetz), 
welcher  durchaus  nicht  das  Ansehen  eines  fremdartigen  Ein- 
schlusflies  hatte,  vielmehr  für  eine  wirkliche  Ausscheidung  aus 
dem  Dolerit  zu  halten  ist.  Am  Reflections  -  Goniometer  über- 
zeugte ich  mich,  dass  die  beiden  Spaltungsrichtungen  (parallel 
den  Flächen  F  und  M)  einen  rechten  Winkel  bilden.  Das  spe- 
cifische  Gewicht  =  2,56.  Obgleich  mir  nur  0,360  Grs.  Sub- 
stanz zur  Verfügung  standen,  schien  es  mir  wichtig,  eine  chemi- 
sche Analyse  auszuführen. 

.    Glasiger  Feldspath  aus  dem  Löwenburger  Dolerit. 
Angewandte  Menge  Grs.     0,360 

Kieselsäure 69,0 

Thonerde 19,7 

Kalkerde 1,4 

Magnesia Spur 

Kali 5,3 

Natron     ......  5,0 

Glühverlust  ....  0,4 

100,8*) 

*)  Die  geringe  Menge  der  untersuchten  Sabstane  schlieut  namentlich 
in  Betreff  des  Verhältnisses  der  Alkalien  grössere  Oenanigkeit  der  Ana- 
lyse ans. 
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Glasiger  Feldspath  ipoBS  indess  höchst  selten  im  Gesteioe 
sich  finden;  mir  gelang  es  nicht,  ein  zweites  Stück  zu  sehen 
oder  au&nfinden« 

y.  Deqhen  erwähnt  bereits  des  Vorkommens  yon  Chabasit 
in  Dmseriräamen.  Weisser  blättriger  Gjps  erfüllt  kleine  Höh- 
lungen (bis  lOAfm.  gross).  —  Dieser  Dolerit  findet  sich  nur  an 
zwei  Punkten  in  grösseren  Massen  anstehend,  nämlich  unmittel- 
bar  unter  dem  Gipfel  und  in  dem  Aussichtsfelsen,  einer 
schönen,  nur  wenig  unter  dem  Gipfel  liegenden  Felsmasse,  welche 
an  dem  steilen,  bewaldeten  Abhang  sich  erhebend  eine  schöne 
Aussicht  nach  dem  Westerwalde  bietet.  Das  Gestein  des  zwei- 
ten Punktes  ist  noch  etwas  grosskörniger,  als  dasjenige  des  Gi- 
pfels. Noch  deutlicher  ist  das  Gemenge  einiger  loser  Blöcke  in 
der  Nähe  des  Löwenburger  Hofes,'  in  denen  auch  vorzugsweise 
die  mit  Gyps  erfüllten  Höhlungen  sich  finden.  Am  Aussichts- 
felsen zeigt  der  Dolerit  eine  sehr  deutliche,  parallelepipedische 
Zerklüftung.      . 

Betrachtet  man  die  schöne  Glockenform  der  Löwenburg,  sei 
es  mehr  aus  der  Ferne  von  Bonn  oder  in  unmittelbarer  Nähe 
vom  Brüngelsberge  oder  den  Scheerköpfen,  so  bietet  sich  gleich- 
sam von  selbst  die  Ansicht  dar,  dieser  Berg  müsse  aus  ein-  und 
demselben  Gesteine,  gleichsam  wie  aus  einem  Gusse  gebildet 
sein.  Diese  bisher  herrschende  Ansicht  ist  aber  irrig.  Der 
nördliche  Theil  des  Berges  hinauf  bis  dicht  unter  dem  Aussichts- 
felsen besteht  aus  Trach^t,  der  allerdings  in  naher,  schwer  er- 
forschbarer Verbindung  mit  dem  Dolerit  steht. 

Der  Löwenburger  Trachjt,  welchem,  eine  gewisse  Selbstän- 
digkeit unter  den  Trachjt  -  Varietäten  des  Sieben gebirges  zu- 
kommt, enthält  in  einer  hellen  oder  dunklen  bis  schwarzen 
Grundmasse  sehr  dünn-tafelförmige  Ery  stalle  (bis  10  Mm.  gross) 
eines  gestreiften  Feldspaths,  also  wohl  von  Oligoklas,  und  nadei- 
förmige Erystalle  von  schwarzer  Hornblende.  Meist  besitzt  das 
Gestein  eiqe  schiefrige  Absonderung.  Im  Allgemeinen  gehört 
also  der  Löwenburger  Trachyt  wohl  zu  derselben  Abtheilung  wie 
die  Gesteine  von  der  Wolkenburg  und  dem  Stenzelberg.  Doch 
findet  in  der  Ausbildung  der  GUgoklas-Krystalle  ein  bemerkens- 
werther. Unterschied  statt.  Die  letzteren  Gesteine  (ebenso  wie 
die  Traehyte  vom  Draehenfels,  der  Perlenhardt  etc.)  zeigen  näm- 
lich den  Oligoklas  in  breiten  Körnern,  wenig  deutlich  krystalli- 
sirt,  80  dass  es  selten  gelingt,  die  Streuung  der. P- Flächen  zu 
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mehreren  Pankten  in  Gräben  und  Brunnen.     A^ 
Glied  erscheint  hier  ein  sehr  fester,  quarziger,  h^- 
stein.  —  Ganz  dieselben  Verhältnisse  findet  man  »<- 
Bentheimer  Chaussee:   kaum  200  Schritt  nordwesth 
liebsten  Wälderthonsteinbruch  der  Einhorster  Höhe 
verschiedenen  Abänderungen   der  sandigen  Gesteine 
lieh  beobachtet. 

Ueberall  sind  nun   diese  sandigen  Gesteine  um. 
grauen  Thonmergdn  und  zähem,   blauem  Thon,   i.. 
regelmässig  gelagerte  Bänke  von  Thoneisenstein-^. 
den.     Ihr  Verhältniss  zu  dem  schwarzen  Schiefertii 
leien  konnte  nicht  sicher  ermittelt  werden  i  nach  u 
sen  unmittelbar  westlich  von  letzterm  darf  man  vei 
dieser  schwarze  Schieferthon  nur  eine  eigen thtimlicl. 
änderung  der   grauen  Thone   ist,   höchstens  wird 
thon    der    nördlichbten    Ziegelei    ganz    ins    Hanger 
fiedlen. 

Versteinerungen  finden  sich  äusserst  selten  un'* 
erhalten.     In  der  untdrn,  sandigen  Abtheilung  fand 
dem  oben  erwähnten  Bohrloche  einzelne  Stücke,  die  • 
mit  Bruchstücken  und  Abdrücken  kleiner  Versteinerur^ 
derselben  Hessen  sich  noch  mit  ziemlicher  Gewisshei^ 
macroptera  Sowerby  bestimmen.    Ausserdem  iknd  ^• 
höhern,  schon  thonreicheren  Schichten  ein  sehr  verdtüc 
stück  eines  Ammohiten,    etwa  4  Zoll   im  Dürchmess 
Es  stellt  die  eine  Seite  einer  halben  Windung  dar,  dei 
Höhe  1  j  Zoll  beträgt.  Soviel  sich  noch  erkennen  lässt 
gen  an  der  fast  rechtwinklig  abwärts  gebogenen  Suturi 
24  gleich    starke,  rückwärts  gebogene  Rippen,  von  > 
wenige   (auf  der^  letzten  Hälfte  dieses  WindungsstücK 
einen   schwachen  Höcker  auf  der  Seite  bilden.     Aul 
biegen  sich  die  Bippen  nach  vorn,   gabeln  sich  jedoch 
noch  vor  der  Mitte  der  Seite   und  verlaufen  von  doi 
geradlinig  über  die  Seiten  tind ,  wie  es^  scheint ,  auch 
Rücken  fort.     Im  letzten  Drittel  der  Seite  tritt  häufig 
Gabelung  ein,  so  dass  die  Anzahl  der  Rippen  *am  I^ 
und  darüber  beträgt. 

Aus  den  blauen  Thonen  und  Thonmergeluj  lo  wi^ 

Eisenstein  -  Nieren ,  welche  diese  sandigen  Schichten  ü 

'  habe  ich  bis  jetzt  keine  Versteinwung  erhalten  könne 
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Brachstfidce  abgeredinet,  die  der  äussern  Form  nach  einem  Crio- 
ceras  angeb&ren  müssen.  In-  dem  schwarzen  Schieferthon  der 
Ziegeleien  findet  sich  ein  Belemnit,  welcher  dem  Beiemmies 
Brufumcenm  y.  Strombeck  entschieden  nahe  steht;  indessen 
liegen  anch  hierTon  bis  jetzt  noch  keine  vollständigen  Exemplare 
vor,  die  jeden  Zweifel  beseitigten.  Einige  andere  Brachst  ticke 
mflssen  sehr  grossen  Exemplaren  angehört  haben,  da  sich  bei 
einer  Länge  von  2\  Zoll  noch  keine  Spur  der  Alveole  zeigt. 
Ein  Ammonit,  der  mir  ohne  specielle  Bezeichnung  des  Fundorts 
aus  der  Umgebung  von  Ochtrup  zugekommen  ist,  stammt  wahr- 
scheinlich ebenfalls  aus  diesem  Schieferthon,  da  er  in  Schwefel* 
kies  umgewandelt  ist  Bei  demselben  stehen  an  der  Sutur  etwa 
15  längliche  Höcker,  von  welchen  jeder  4,  auch  3  Rippen  aus* 
sendet,  die  gerade  und  ohne  Unterbrechung  über  den  gerandeten 
Rücken  fortlaufen.  Ammonites  Astierumus  d'Orbiony  steht 
wohl  am  Nächsten,  namentlich  die  Form,-  welche  d'Orbignit, 
Taf.  28.  Fig.  3.,  im  Querschnitt  giebt,  jedoch  sind  die  Rippen 
bei  Astierianus  zahlreicher. 

Ein  breiter  Streifen  von  diluvialem  Lehm  und  Sand  trennt 

diese  ganze  Partie  fest  überall  von  den  folgenden  Gliedern.    In 

nördlicher  Richtung '  gelangt  man  erst  nach  einer  Unterbrechung 

von  etwa  15  Miauten  wieder  auf  anstehende  Gesteine,  blaugraue 

Thonmergel,  die  bis  zur  Hannoverschen  Grenze  anhalten.    Das 

anfengs   noch  ziemlich  starke  Einfeilen  nach  Norden   geht  all* 

mälig   in   eine  fest  horizontale   Lagerung,    unmittelbar    an   der 

Grenze  sogar  in  ein  schwach  südliches  Einfallen  über.     Fremd* 

artige  Einschlüsse  finden  sich  anfengs  selten,  später  stellen  sich 

Nieren  von  Thoneiseastein  und  Gypskrystalle  häufig  ein.    Ausser 

einer  kleinen  Nucula  und  dem  Abdrack  eines  Turbo  fand  sich 

BbL  Bruntwicentis^  zwar  nicht  häufig,    aber    mit  Exemplaren 

von  Braunschweig  durchaus  übereinstimmend.    Neben  demselben, 

namentlich  in  den  obern  Schichten  ein  kleiner,  stets  Actinocamax- 

lurtig  abgeriebener  Belemnit,   auf  den  am  Besten  die  Abbildung 

und  Beschreibung  von  B,  pütülum  Robmer  passt.    v.  Strom* 

BECK  vereinigt   denselben    mit  B,  semicanaliculatus  Blainy., 

und  rechnet  dann  hierzu   auch  den  bei  Ahaus  zahlreich  auftre* 

tenden  Belemniten.    Der  letztere,  welcher,  wie  auch  v.  Strom- 

BBCK  bemerkt,  noch  am  Besten  mit  B,  stA/unfarmis  Rasp.  bei 

dX)rbioiit,  Taf.  4.  Fig.  9  bis  16.,  übereinstimmt,  ist  jedoch 

▼cn  diesem  specifiseh  verschieden.    Die  kurze,  keulenförmige  Ge» 
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Btält;  bei  welcher  die  gr5sste  Dicke  n^e  der  Spttee  liegt ,  fin* 
det  sich  bei  dem  Belenmiten  von  Ahaus  nie ;  gleich  grosse  Exem- 
plare von  Ahaus  sind  stets  bedeutend  dönner  und  bis  nahe  snr 
Spitze  überall  fast  yon  derselben  Stärke.  Orössere  Exemplare 
von  2  ZoU  und  darüber,  die  in  Ahaus  nicht  selten  sind,  findeii 
sich  Ton  diesem  Belemniten  nie« 

Auf  der  östlichen  Seite  des  Wftlderthons  Yon  Oditrup  nadi 
dem  Bothenberge  hin  sind  diese  Thonmergel  noch  nicht  nach- 
gewiesen; ein  Bücken  ganz  ähnlicher  Mergel  mit  Thoneiseostein- 
Nieren  tritt  zwar  auch  hier  auf,  allein  es  fehlten  hier:  die  Ver- 
steinerungen vollständig;  dieses,  sowie  avch  der  Mangel  der 
Gypskry stalle,  madien  es  wahrscheinlich,  dass  sie  noch  zu  den 
früher  erwähnten  Thonmergeln  gehören,  die  sich  unmittelbar  an 
die  untern,  sandigen  Schichten  ansdiliessen* 

Westlich  vom  Ochtrnper  Berg  gewinnen  dagegen  die  Mer- 
gel mit  fi.  piitülum  BoeMer  nochmals  eine  bedeotende  Aus- 
dehnung. Schon  an  der  Ochtrup<-Gronauer  Chaussee  fanden  sich 
unmittelbar  im  Hangenden  der  versteinemngsleeren.  Thonmerg^ 
einige  Exemplare  von  ß.  pütiUüm*  Nach  kurzer  Unterbrischung 
durch  Di^nvialmassen,  unter  denen  jedoch  an  vielen  Funkten  die 
Mergel  bei  10  bis  12  Fuss  Tiefe  erreicht  wurden,  treten  diese 
wieder  zu  Tage  auf  in  der  Bichtung  von  Ochtmp  nach  Epe,  etwa 
<^  Meile  von  Ochtrup,  und  sind  theils  durch  die^  Einschnitte  der 
beiden  Bäche ,  theils  durch  Versuchsarbeiten  mehrfach  ange- 
schlossen. Nach  Westen  hin  reichen  sie  bis  in  die  Nähe  des 
Eper  Berges,  nach  Norden  erstrecken  sie  sich  noch  über  die 
Ochtrnp*Gronauer  Chaussee,  werden  hier  jedoch  sehr  bald  dgrch 
Diluvium  gänzlich  verdeckt,  so  dass  ein  Zusammenhang  nut  den 
Mergein  der  Ochtmp- Bentheimer  Chaussee  nicht  nachgewiesen 
werden  konnte.  An  allen  Punkten  fand  sich  J3.  BrumaWiceniü 
sparsam,  häufiger  B»  püiillum. 

Am  Eper  Berge  selbst  (Boemer,  pag.  38.)  treten  wiederum 
abweichende  Gesteine  auf.  Nur  der  westliche  Tbeil  desselben 
besteht  aus  Wälderthonschichten,  der  nördliche  und  östliche  Theil 
wird  abgenommen  von  einem  rothen  Sande  mit  braunen .  und 
rothen,  eisenschüssigen  Sandsteinbrocken  •  gemengt.  Letztere  zei- 
gen sich,  sobald  ^twas  tiefer  gehende  Aufschlüsse  .vorhanden 
sind,  deutlich  geschichtet.  Diese  sandigen  Schichten  werden  auf 
der  östlichen  und  namentlich  südöstlichen  Seite  voa  Thonmergeln 
mit  Thoneisenslein-Nieren  und  grossen  Gypskrystall^  überlagert. 
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Nar  an  der  aüddatUoben  SpiUe,  wo  ei^  eipe  bedevtend^  Mädi* 
tigkeit  erreichen,  wurden  einige  Brochstücke  von  B,  Brututoif 
eemu  geftinden,  *) 

Nördlich  von  Ochtrup  sind  in  der  £bene  bis  jetzt  keine 
andern  Glieder  der  Kveideformation  nachgewiesen  worden,  cla- 
gegen  finden  sich  noch  sswei  Ablagerangen  von  Thonmergeln^  . 
die  eine  östlich ,  4ie  andere  südwestlich  von  Ochtrup ,  welche 
obenfoUs  der  altern  Kreidelbrmation,  aber  Jüngern  Gliedern,  an- 
gehören« Die  erstem  treten  auf  in  einem  nicht  sehr  breiten 
Streifeil  am  nordwestljk^hen  Fasse  des  Bothenbergs,  durchschnitt- 
lich etwa  10  Minuten  von  demselben  entfernt  Bei  der  Vertie- 
fiing  einiger  Brunnen  fand  man.  hier  unter  einer  nicht  sehr  be- 
deutenden Diluvialbedeckung  graue  Mergel  mit  wenigen  Nieren 
von  Tboneisenstein  u^d  verhärtetem  Thön.  Die  Mergel  waren 
yersteinerungsleer,  dagegen  umschlossen  einzelne  Nieren  organi- 
9^  Beste*    Ich  fand  darin 

Aneyhcßras  MatAeronianus  d'obbiony,  Taf.  122.  Ausser 
einigen  kleinen  Fragmenten  ewßi  Bn^chstüoke  von  4j  und 
Sy  Zoll  liänge,  die  hakenförmige  Windung  darstellend.  Die 
Bxeraj^are  bleiben  bedeiiteqd  unter  der.  bei  D'OfiQiQtliY  angege- 
benen Grosse,  stimmen  im  Uebrigen  jedoch  mit  der  BeacbreibpQg 
und  Abbildong  ^  übereil»« 

Aue.  lienauxianus  D'ORBiGfiY^y  Tal  123.  £in  Bruchstück, 
denselben  Theil  umfassend. 

j4fnmonites  Desha^m  Lgymerie,  var.  canscArina  p!Orbignt. 
Taf.  47.  Ammonites  Martini  d'Orbigny,  Taf.  58.,  beide  in 
einem  Exemplar,  der  letzterer  etwas  näher  dem  Rotbenberg^. 

Die  «weite  der  gedftcbten  Ablagerungen  findet  sich  in  der 
Niederung  südwestlich  vom  Ocbtruper  Berg.  Wie  früher  er* 
wähnt,  ^Bkllen  .hier  die^  Schichten  des  Ochtruper  Berges  nach  Süd- 
west eiuy  die  nächsten,  in  der  Richtung  nach  Epe  auftretenden 
Thonmjergel  mit  ü*  Brtknsmcensis  dagegen  nach  Nprdeo.  In 
der  Qordwestlicl^n  Spitze  der  hierdurch  gebildjeten  Mulde  finden 
sich  helle  Thonmergel »  die  sehr  zahlreich  B.  minimiis  Lister 
enthalten,  gewöhnlich. die. keulenförmige,  seltener  die  zugespitzte 


*)  Dieselbe  Art  ist  kürzlich  auch  bei  dem  weiter  nördlich  liegen- 
den Gronau,  yörgekommen  in  Thonmergeln,  welche  yermnthlich  eine  Fort- 
letsnog  derjenigen  Jdergel  bilden,  die  nordöstlich  vom  £per  Berg  an  die 
Ochtmp-Gronanfir  Chaqssee  aAStehen. 
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Form.  In  derselbeita  Niederung  treten  nan  anoh  jAngere  Glieder 
der  Kreideformation  auf.  Sfldöstlioh  von  diesen  Mergeln  wurden 
in  einem  Brannen  helle,  thonige  Plänerkalke  mit  Ammomies 
varians  Sowerby  nnd  Bmchstöcken  eines  htoeeranmu  {In.  ror- 
dtformüf  So  werbt  bei  Ooldp.)  angetroffen,  an  welche  sieh 
noch  weiter  südlich  im  Wein^r  Esch  das  untere  Olied  der  Senon- 
gruppe  mit  B.  quadrata  d'Orbigny  ansdiliesst. 

Trotzdem,  wie  die  vorhergehende  Beschreibung  seigt,  im 
Ganzen  die  organischen  Beste  dieser  Schichtenfolge  sowohl  an 
Anzahl,  als  Erhaltnog  sehr  mangelhaft  sind,  so  ist  es  doch  mög- 
lich, mit  ihrer  Hülfe  einzelne  der  Glieder  wieder  zu  erkennen, 
in  welche  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  v.  Stbombbck 
die  untere  Kreideformation  zerl&Ut. 

Die  unterste,  dem  Wälderthon  unmittelbar  auflagernde  Sand- 
steinbildung  ist  jedenfalls  das  Hiisconglomerat.  Auch  abgesehen 
von  den  spärlichen,  organischen  Resten  und  der  Lagerung  spridit 
hierfür  die  grosse  Uebereinstimmung ,  welche  in  liAologischer 
Beziehung  zwischen  dieser  Bildung  und  dem  obersten  (südlidi- 
sten)  Sandstein  des  Gildehäuser  Höhenzuges  stattfindet.  Auch 
die  eisenschüssigen  Sandsteine  des  Eper  Berges  werden  hierhin 
zu  rechnen  sein. 

Durchaus  sicher  bestimmt  ist  femer  die  Stellung  der  Thone 
mit  Ancyloceras^  nordwestlich  vom  Bothenberg,  und  die  dem 
Gliede  No.  5i.  der  von  y.  Strombeck  gegebenen  Uebersicht 
entsprechen*),  vielleicht  die  tiefsten  Schichten  dieses  Gliedes 
darstellen. 

Für  die  übrigen  Thone  und  Thonmergel,  mit  Ausschluss 
des  Thonmergels  mit  B.  mtnünus^  ^welcher  dem  G^liede  No.  2. 
der  Uebersicht  entspricht,  wird  das  Alter  durch  B.  BrunsuA' 
censis  wenigstens  dahin  festgestellt,  dass  sie  den  Gliedern  zwi- 
schen dem  Hiisconglomerat  und  den  Ancyloce'ras*  Schichten  (No. 
6.  7.  der  Uebersicht)  angehören  müssen ,  was  mit  den  hiesigen 
Lagerungsverhältnissen  ausgezeichnet  übereinstimmt.  Welche  von 
diesen  Tfaonen  dem  eigentlichen  Speeton*cle^  (Nö.  6.)  entspre- 
chen, bleibt  noch  unbestimmt,  so  lange  die  Grioceras-Schichten 
(No.  7.)  hier  noch  nicht  aufgefunden  sind.  B,  Brunsuncemü 
entscheidet  in  dieser  Beziehung  nicht,  da  derselbe  nach  y,  Stbom- 


*)  y.  Strohbbck.    Beitrag  znr  Kenntniss  des  Qaiilts  im  Norden  rom 
Harz.  —  Jahrbach  der  Idineralogie  a.  s.  w.  1857.    S.  641. 
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BECK  auch  ins  Hilsoongiomerat  hinabsteigt;  der  als  B.pistittum 
ROEMER  bezeichnete '  Belemnit  wird  aber  von  v.  Strombegk 
aus  dem  Speei^n*ttay  und  darunter  nicht  aufgeführt.  Der  Um- 
stand, dass  der  letztere  in  den  Schieferthonen  der  mehrfkch  er- 
wähnten Ziegeleien  nicht  mehr  gefunden  wird,  so  wie,  dass  diese 
und  überhaupt  sämmtliche  dem  Hilsconglomerat  unmittelbar  auf- 
lagernden Thone  durch  einen  breiten  Diluvialstr^ifen  von  den 
übrigen  Tbenmergeln  geschieden  sind  —  die  einsige  Stelle  an 
der  Ochtrup-Gronauer  Chaussee  ausgenommen  — ,  deutet  auf  eine 
innigere  Verbindung  der  Schieferthone  mit  dem  unterliegenden 
Hilsconglomerat,  als  mit  den  höheren  Thonmergeln  mit  B,  pi- 
sii'Uum.  Auch  der  aus  der  Ziegelei  herrührende  Ammonit  spricht 
für  diese  Ansicht*  Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Thonmergel 
mit  B.  püiillum  den  untern  Schichten  wiederum  näher  als  den 
Ancyloceras-Scbichten,  in  denen  von  jenen  Belemniten  keine  Spur 
mehr  gefunden  wurde. 

üebrigens  findet  Mch  südlich  vom  Hilsconglomerat  des 
Gildehauser  Berges  ^benfiüls  eine  dem  Schieferthoii  der  Ziege- 
leien äbnlidie,  nur  ungleich  mächtigerer  Bildung,  in  der  sogar 
eine  asphaltartige  Kohle  kurze  Zeit  hindurch  bwgmännisch  ge- 
wonnen wurde.  Die  dem  Vernehmen  nach  hier  vorgekommenen 
Versteinerungen  würden  vielleicht  sichere  Thatsachen  zur  Ent^ 
edieiänng  liefern. 

Für  den  eisenschüssigen  Sandstein  des  Bothenbergs  steht 
wenigstens  so  viel  fest,  dass  er  die  Ancyloceras^Schichten  über- 
lagert. Ausserdem  hat  ein  früher  betriebenes  Bohrloch  unmit- 
telbar im  Liegenden  Schichten  nachgewiesen,  welche  in  ihrer 
lithologischen  Beschäfienheit  an  die  Gargas-Schichten  von.  Ahaus 
(No.  5a.)  erinnern.  So  nahe  es  daher  auch  liegt,  in  ihm  den 
mittlem  Gault  (No.  3.  4.)  anzunehmen,  welche  ja  auch  am 
Harz  als  Sandstein  auftritt,  so  muss  doch  hiervon  noch  Abstand 
genommen  werden,  da  bis  jetzt  noch  kein  direkter  Beweis  dafür 
sn  eriangen  war.  Aus  dem  Sandstein  des  Berges  selbst  ist  bis 
dahin  nodh  keine  Versteinerung  bekannt  geworden,  eben  so  wenig 
gelang  es,  im  Liegenden  die  Schichten  mit  ß,  mhjimformis^ 
oder  im  Hangenden  die  mit  B*  minimus  aufzufinden.  Das  erste 
Glied*,  welches  vollständig  bestimmt  im  Hangenden  auftritt,  ist 
unterer  Pläner  mit  Ammonites  variant^  kaum  einige  hundert 
Schritt  vnn  seinem  südöstlichen  Fusse.  Zwis<^en  diesen  beiden 
Grenzen,  den  Ancyloceras- Schichten  und  dem  untern  Pläner, 
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traper  Berges**.  Nördlich  von  dieser  nnterscheidel  man  eine 
zweite  penllele,  jedodi  weniger  anftellende Erliebang  ),die  Ein- 
korster  Hdhe",  die  sidi  nadi  Osten  hin  bedeutend  über  den 
Oditnpor  Berg  hinaus  YerMgpn  lasst  nnd  nnmerklich  in  die  nord- 
östlieh  von  Oditrap  gelegene  Haide  ^die. Brecht e"  verlfiuft. 
Das  sjrisdien  beiden  gelegene  Thal  wird  im  Westen  durch  Hü- 
gel, die  eine  unTollstiodige  Verbindung  swischen  den  beiden 
Hcnptxngen  herstellen,  geschlossen;  nach  Osten  und  Süd-Ost  ist 
dasselbe  oAen,  Westlich  ynm  Oehtruper  Berge  ist  *die  erste 
merkliche  Erhebung  der  „Eper  Windmühlenberg"  (RoE- 
Msa  pag.38),  sudlich  der  „Weiner  Esch"  (Bobmer  pag.  149), 
östlich  der  „Bothenberg"  (Boembr  pag.  62).  Nördlich  von 
der  Einhorster  Höhe  treten  noch  einige,  dieser  Höhe  parallele, 
Bchwache  Erhebungen  hervor,  welche  kaum  hinreichen,  der  Gre- 
gend  ein  etwas  wellenförmiges  Ansehen  zu  geben. 

Das  Thal  zwischen  den  beiden  Hauptzügen,  dem  Oehtruper 
Berge  und  der  Einhorster  Höhe,  wird  von  den  rothen  und  bun* 
ten  Mangeln  des  Keupers  eingenommen,  dessen  südwestlichste 
Spitze  ungefähr  bis  zu  dem  Punkte  reicht,  wo  die  Chaussee 
osch  Bentheim  aus  der  nordwestlichen  Richtung  in  die  nördliche 
übergeht.  Von  hier  aus  nach  Osten  hin  bildet  derselbe  den  süd- 
lichen Abhang  der  Einhorster  Höhe  bis  dahin,  wo  diese  sich  in 
die  Brechte  verflacht. 

Auf  den-  Kenper  folgen,  an  einzelnen  Punkten  demselben 
unmittelbar  aufgelagert,  die  thonig  kalkigen  Schichten,  welche 
ROEMEK,  pag.  39,  aus  der  holländischen  Bauerschaft  Rathum  er* 
wähnt*  Die  dort  gegebene  Beschreibung  passt  vollständig  auf 
die  Oehtruper  Schichten;  auch  diese  führen  an  organischen  Re*. 
sten  nur  dieselben  unbestimmbaren  Abdrücke.  Auf  der  Südseite 
des  Keupers  bilden  sie  den  nördlichen  Abhang  des  Oehtruper 
Berges  und  können  namentlich  in  einem  kleinen  Hohlwege,  wel- 
cher von  der  bei  ROemer  erwähnten  Mühle  den  Berg  hinauf- 
fahrt, gut  beobachtet  werden.  Westlich  vom  Eeuper  sind  sie 
mehrfach  in  den  Gräben  der  Ochtrup-Bentbeimer  Chaussee  bloss- 
gelegt;  nördlich  findet  man  sie  wieder  in  einigen  kleinen  Mergel- 
graben zwischen  dem  Keuper  und  den  Steinbrüchen  im  Wälder- 
tbon  der  Einhorster  Höhe ;  endlich  zeigen  sie  sich  noch  auf  der 
Oatseite  des  Keupers  in  einer  Grube,  welche  am  Wege  nach 
Wettringen  beim  Eintritt  in  die  Brachte  angelegt  ist  Nur  am 
Oehtruper  Berge  Hess  sich  das  Einfallen  derselben  —  und  zwar 
Ztil».  lU  4.  f  t*l.Gef .  XII,  1.  4 
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keiner  Beriehnng  von  denen  bei  Bathnm  und  Oditrnp  tinter- 
acbeiden,  aul^eschlossen,  so  dass  «s  sehr  wafanch^Dlich  ist,  da» 
du  Ewiechen  Lfioten  und  HaarmUhk  &M  J  Heile  breite  Platean 
gans  TOR  dieeea  Schichlen  gebildet  wird. 

3.  W&ldertbon  im  Weoniagfeld,  {  Meile  •Udöstlicb 
voD  Vreden. 
Die  nenen  UntersncJiiingeii  bdien  den  WUderthon  nodi 
1^  Meilen  etldlich  von  Lfinten,  welches  IrBber  den  fainaraten, 
eSdlicfaen  Fandort  bildete,  nacbgewiesen,  im  Wenningfeld  iwiscbes 
Stadtlobn  und  Vreden.  Bei  dem  grossen  Mangel  an  gutem  Cbaussee- 
baumateria)  in  diesem  Bezirke  ist  der  Wlilderthon  &st  flberall, 
wo  er  bekannt  ist,  ancb  durch  Steinbrfiche  anfgeschlossea.  Da 
man  indessen  bdm  Abbau  dem  Streiohen  der  Schiahlen  folgt, 
so  erreichen  die  Brflche  selten  eine  etwas  bedeutende  Tiefe.  Es 
sind  daher  an  tia  nnd  demselben  Funkte  in  der  Bsgel  nur  wo- 
nige Schichten  su  beobachten,  die  in  patäonlologisdier  Besiehnng 
kaum  Abweichnngen  zeigen.  Eiiiebliche  UnterBckiede  finden  ricfa 
dagegen  zwischen  den  Gesteinen  verschiedener  BrQehe,  die  im 
Allgemeinen  auch  hier  schon  eine  Gliedemng  des  Wäldertbona 
erkennen  lassen.  Noch  ist  indessen  das  .Material,  welches  toi» 
liegt,  theils  zu  im  voll  stand  ig,  theils  zu  arm  an  gnt  bestimmbaren 
Versletnemngen,  nm  mit  Sidierbett  die  an  einsdnoi,  entlegenen 
Punkten  auftretenden  Schichten  vergleichen  zu  können ;  es  m&- 
gen  daher  hier  nur   einzelne  der  Hauptunterschiede  angegeben 

'ia. 

Em  Wenningfetd  fitllen  die  Schiebten  nach  Ost-Nordost.  In 
istlicbcQ,  augenblicklich  noch  in  Betrieb  stehenden  Brüchen 
I  eich  2  bis  3  Bänke  festen  Kalksteins,  welche  mit  Lagen 
'hon,  bituminösem  Schiefer,  Tatenmergeln  nnd  dfinnen,  dunk- 
Ealkstein^  wechselten.  Cyrenen  und  Cypris  finden  aich 
rst  zahlreich  &8t  in  sSmmtliohen  Schichten,  and  gerade  die 
e  Menge  derselben  macht  es  schwierig,  festzustellen,  ob  ein- 
Arten vielleicht  auf  bestimmte  Schichten  beschränkt  sind. 
Bf  diesen  fand  sich  in  einer  einzigen,  dUnnen,  ziemlich  hoch 
iden  Ealksteinbank  Melania  itromhiformü  Schlotheim. 
i>ordwestIiohen  Brüche,  namentlich  der  äusserst»,  welcher 
auf  dem  Gebiete. der  Stadt  Vreden  liegt,  liefen  ebenfalls 
mnsohetreicben ,  festeoi  Kalkstein,  welcher  mit  «nem  sehr 
lieben  Mergel  wechselte  und  noch  der  Tiefe  hin  in  einen 
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grauen,  kalkigen  Sandstein  fiberging.  Sowohl  die  festen  Kalk" 
steine,  als  aoeh  namentlkb  die  dünnen  MergeUager,  waren  er« 
fllUt  mit  Fisdif  esten,  Zäbnen  nndSchnppen  Yon  Lepühius  Man^ 
ieliü  Agass.,  Zähnen  von  Hyhodut  polyprion  Agass«,  Gyradm 
Manteim  Aga8^,  nnd  solchen,  welche  Dunker  bei  Sphaero^ 
dui  semigloSosus*)  erwähnt.  Ausserdem  fanden  sich  in  den 
Sandsteinen  ]E*flanzenre8te  und  Kohlensplittw.  Die  untern  Sand* 
steine  sind  mir  bis  jetzt  ä«s  andern , Brfidien  noch' nicht  zu  6e- 
sidit  gekommen.  Die  Ealicsteine  mit  Fischresten  finden  sich  bei 
£pe  und  in  zwei  Brächen  bei  Ochtrup,  ^^on  denen  der  eine  auf 
dem  Ochtrnper  Berge  südwestlich  vom  Seriralit,  der  andere  am 
östlichsten  Ende  der  Einhorster  Höhe  liegt.  Die  fibrigenf  bei 
Oditrup  gelegenen  Brüche  stimmen  mehr  mit  den  südlichen 
Brüchen  vom  Weriningfeld  überein.  Etwas  verschieden  sinil  die 
Verhältnisse  in  den  Steinbrüchen  bei  Ltinten.  Hier  treten  unter 
einer  stellenweise  sehr  mächtigen  Bedeckung  von  zähem,  weissem 
Thon  ebenfalls  feste  Kalkstein- Bänke  auf,  die  mit  Schieferthon 
nnd  Tutenmergel  wechseln.  Neben  den  sehr  zahlreichen  Cyre^ 
nen  und  Cypris  finden  sich  auch  einzelne  Spuren  von  Fischresten, 
Sehuppen  von  hepidotus  Muntellü  nnd  Wirbel«  In  dingen, 
mehr  nördlich  gelegenen  Brächen  näherte  sich  das  Gestein  in 
seiner  lithologischen  Beschaffenheit  in  auffiiUender  Weise  dem 
Portland;  weisse,  feste,  mergelige  Bänke  wechselten  mit  dünnen 
Ealkschichten.  Die  Letztem  bestanden  vorzugsweise  aus  Bruch- 
Müdcea  einer  stark  gereiften  Cyrene  und  aus  kleinen  Paludinea 
{Paiudina  SeAtuieriP  iBoEMKB),  welche  im  Serpulit  von  Rheine 
häufig  kt.  Im  Bette  der  Eins  bei  Rheine^  wo  sowohl  das  Hau* 
gende,  als  auch  das  Liegende  des  Wälderthons  genau  bekannt 
ist,  Hessen  sich  einige,  besonders  charakterisirte  Schichten  wieder 
auffinden.  Der  Wälderfhon  beginnt  hier  unter  der  Kreidefor- 
mation mit  bituminösen  Schiefern,  auf  deneu  sich  sparsam  Ab- 
drüdce  von  Gyrenen  finden.  An  diese  schliessen  sidi,  ziemlich 
mächtig  entwickelt,  bröckliche  Mergel,  ganz  erfüllt  mit  grossen 
Cyrenen  {C^rena  majuscula  Roemer).  Im  Liegenden  dieser 
Mergel,  oder  vielleicht  noch  innerhalb  derselben  ah  der  untern 
Grenze,  tritt  dne  nicht  sehr  bedeutende  Bank  mit  Melania 
itromti/armü  auf,  die  sich  von  der  im  Wenningfeld  nicht  im 
Mindesten   unterscheidet.     Dann    fdgen  auch  hier    helle,   feste 


*)  PuHKiB.  Monographie  der  Norddentschen  Wealdenbildang.  S.  66. 
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Cyrenen -reiche  Kalkateine,  die  spiler  ia  einen  helleD^  rfttüieii, 
qnarsige»  Sandstein  flbergefacn ,  worin  Zübne  von  SpAaeroäm 
n.  s.  w.  nicht  gani  selten  (^fiinden  worden.  Von  diesem  Sand- 
Stein  bis  sa  dem  »twa  50  Schritt  entfernten  8e^pulit  treten  in 
dünnen  Schichten  dunkle  Kalksteine,  Schiefer  and  Schiefertlrone 
in  vielßtchem  Wechsel  anf,  tneist  erffiltt  mit  kleinen  Cjrenan, 
Pisidien,  Paludinen,  die  noch  «iuer  genanern  Dnrtheicht  nnd  Be- 
stimmnng  bedBrfen.  Der  Serpulit  fisdet  sieh  in  awei  TersdiM- 
denen  Varietiten,  die  eine  ein  sebwarnr  Kalketeiiif  der  auMer 
Serpuia  eoacervata  auch  die  kleinen,  von  Lilntan  erwibnten  Fa* 
ludinen  uthlreich  enthtUt;  die  andere  ein  helles  Gestein,  fast  nar 
ans  Serpnla  tiesteliend,    wie  es  in  Oehlmp  gefuttden  wird. 

Manche  der  westlich  von  Rheine  gelegenan  Stein brOeheba* 
ben  also,  wie  es  scheint,  schon  mittlere,  vielleicht  sogar  anlere 
Glieder  der  WSldertbonfbrmation    erreicht.     Die    höchsten  G^lie- 
deri  die  an  der  Eme  ficht  unbedeutend  entwickelten,  brbdlioiiee 
Mergel  mit  Cyrenm    tnajtucuüt    sind    im   Wenmngfeld    tind   bä 
Lflnten  kaum  noch  vorhanden.     Nnn  finden  eich  aber  gerade  in 
dem  Baum,   weloher  sfldlich   dnnA  den   Wälderthon  vom  Was- 
ningftU,  n&rdlich   dorch  den  von  Lunten,  wMtNch  dnrrit  |die  im 
Hollindiscfaen   anflrelsnde  TertiitrEoraialtoa  begrenst  wird,  nach 
Osten  aber  dnrch  den  der  Kreideformation  angehörigan  Hüget- 
BUg  von  Barle  abgeschlossen  wird,  Ablagerungen  dnes  {asl  voll- 
ständig rwnen  Tbone,  welcher  schon  tat  langeü  Zeit  aar.  Fabri- 
an  vbn  Töpferwaaren  in  den  amliegendan  Oflscbai^n  Iseantst 
ä.    Die' Funkte,  wo  derselbe  gewomuan  wird,.iliegeQ.  Üwila  in 
littetbarer  NKbe    der  bdden    WHlderthonabiagertngen ,   thcä« 
irt,  so  im  Kofafelde  (wischen  Lflnten  und  Alstette,  dana  j  tÜMit 
ilich  von  Vreden.      Der  Theo    «nUiiüt   an   fremdarligeB  Bei- 
ignngcn  Sehwafelkieskryslalle  and  BmcbstOck«  einer  leichlsa 
ile,  aawerdem  nur  Geechiebe  des  Wäldert^oos.    Es  sind  da- 
diese   Tbonablagemngen  wahrscbeiolkb    nur  aas    acrstOrten 
IderthoBschichten    gebildet,    und  schon  dessbalb,    ancb  wenn 
M   kein   Höheres  Alter  inkommes   solltet   von  dsn  übrigen, 
vialeiL  Thonablagerungen    sn    trennen.      Dhsb    übrigens    der 
Idertbon  gerade  hier  bedeutende  ZeratSrnngen  in  der  diluvr*- 
Epoche  erlüten  hat,  beweisen  die  uihlreicben  Geschiebe  voa 
Idertbonkalkslein,  die  von  hier  aus    in  sGdftatlicber  Bichtong 
in  das  Innere  des  Beckens  hinein  sich  verfolgen  lassen  noi 
littelbar  sQdd»tlich  von   dem  der  Kreide  angeböEigen.  HGgel 
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in  sotcfa^r  Menge  gefonden  wurden,  dass  mttn  anstehendes  Oe* 
stein  ängettoffen  za  haben  glaubte. 

4«     Lias   Ton  ^esecke. 

Während  tob  Ochtrup  bis  Oeding  die  Kreideformation  regel- 
mlisstg  durch  Wälderthon,  Portland  und  Kenper  begrenzt  wird, 
die  wenigstens  bei  Ocbtrop  ohne  Zwischenglieder  übereinander 
hgem,  seheint  jenseits  OediAg  eine  andere  Regel  einzutreten. 
Ueber  Oeding  hinaus  nac4i  Süden  sind  n&mlich  jene  drei  For- 
mationen anstehend  bis  jetzt  noch  nicht  gefunden,  weder  an  der 
Oberfläche,  noch  auch«  durch  die  westlich  yon  der  Kreide  ange- 
stetigen  Bohrversu(shei  Dagegen  wurde'  bei  Weseeke  westlich 
Yon  dem  bei  RoemeR  pag.  155  erwähnten  Plänerröckfen  ein  nur 
wenige  Fuss  mächtiges  Lager  von  bituminösen  Schiefern  aufge- 
funden, auf  welche  blaue  Thone,  wie  ein  daHn  niedergebrachtes 
Bohriocfa  zeigte,  in  bedeutender  Mächfigkeit  fblgten.  Aus  den 
letztem,  die  weiter  westlich  auch  an  die  Oberfläche  treten,  ist 
bis  jetzt  keilte  Versteinerung  bekannt  geworden.  Auf  den  Scliie-* 
fem  finden  sich  Abdrücke  von  Muscheln  und  Ammoniten,  di^ 
letztern  leider  sehr  schlecht  erhalten  und  daher  zuj:  Bestimmung 
nicht  geeignet.  Herr  V.  d.  Mark  in  j^amm  glaubte  in  den 
Abdrücken  Poridowomya  ßecAeri  zn  erkennen.^) 

Atif  ^n.  zahlreichen^  von  mir  -an  Ort  und  Stelle  gesammel- 
ten Stücken*  findet  sich  jene  Posidonomyä  nicht,  vielmehr  zeigen 
alle  etwas  erhaltene  Exemplare  die  Struktur  der  Schale  und  des 
Scfalossrandeis  eines  Inoceramus,  weichen  aber  in  der-  äussern 
Gestali  von  der' Form  des  inoceramus  ^duHus  'SovfEVi^Y  (My- 
Htui  gtypk^ides  8ciiiL0Tfii^iM)y  wie  sie Qüenstedt  Jura,  Tai^Ti 
Fig.  11.  12.-  giebt,  in  manchen  Beziehungen  ab^  Dieses,  dann 
die  Lage  dtesi^r  Schleier  so  nahe  dem  Pläner,  mid  endlich  der 
umstand,  dass  etwa  ^  bis  ^  Meile  westlich  nach  glaubwürdigen 
NadMrichieto^  weisse  Mergel  anstehend  gefunden  seien,  welche  der 
Beschreibung  nach  nur  dem  Portland  angeli5ren  konnten,  Hessen 
vermotben,  dass  diese  Thone  noch  dem  untern  Kreidegeblrge 
zugerechnet  werden  müssteny  welches  in '  ähnlicher,  oA' bedeuten- 
der Entwii^slung  damals  atb  nordwestlichen  Rande  aufgefunden 
wurde.  Indessen  sind  mir  jetzt  durch  Herrn  v.  d,  Mark -Exem- 
plare von   Inocemnius  dubiur   aus  Liassdriefism  -  zugekommen. 


*)  Yenammliing  des  Katmiiitfteiriicliefl  YereüM  z«  Dortmund.   1S58. 
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wdche  mit  den  bei  Wesecke  vorkommenden  Abdrückea  die 
gr5s8te  UebereinBtimmang  zeigen,  so  dMS  hiernach  diese  Schich- 
ten wirklich  zum  Lias  gerechnet  werden  müssen.  Erneute  Ver- 
suche, andere  durchaus  entscheidende  Tbatsachen  aufzufinden, 
haben  bis  jetzt  noch  keine  Resultate  geliefert,  weder  in  Bezug 
auf  diese  Schiefer  selbst,  noch  auch  auf  die  angeblich  im  lie- 
genden auftretenden,  weissen  Mergel.  Auch  ist  es  noch  ^inge- 
wiss,  ob  zwischen  dem  Pläner  und  diesen  Schichten  noch  midere 
Gesteine  auftreten.  Die  Aufschlösse  im  Pläner  beschränken  sich 
auf  die  nördliche  und  östliche  Seite  des.  Hügels,  und  entblösaen 
nur  den  obern  Pläner.  Die  einfache  Form  des  llügels,  so  wie 
die  Beschaffenheit  des  Gesteins  ^  wo  es  nur  zu  beobachten  war, 
lassen  yermuthen,  dass  wenigstens  die  festern  Ge^ine  des  Neo- 
com  und  Wälderthons  fehlen.  Es  bietet  unter  dicken  Umständen 
das  Auftreten  des  Lias  ein  besonderes  Interesse  dar,  da  dann 
wohl  hier  die  südliche  Grenze  jener  Bildungen  zu  setzen  ist,  die 
bekanntlich  am  Südrande  des  Backens  über  dem  Eohlengebirge 
bis  zum  Orünsand  von  Essen  vollständig  fehlen.  T^eiter  sQdlicfa 
sind  ältere  Gesteine  nicht  bekannt. 

5.     Tertiäre  Gesteine.    Roemer  pag.  40. 

Dieselben  liegen  ganz  ausserhalb  %des  Beckens^  Der  süd- 
lichste Fundort  auf  dem  ri^cbten  Bheinuf6r  ist  bis  jetzt  Dingden, 
wo  sie  in  den  Einschnitten  eine3  Höhenzuges  zu  Tage  treten, 
welcher  sieh  von  hier  aus  in  pördlicher  Richtung  über  Bocholt 
hinaus  erstreckt.  Den  Kamm  desselben  bildet  gewöhnlich  ein 
Kieslager,  welches  neben  nordischen  Geschieben  auch  Bruchstücke 
Rheinischer  Gesteine,  unter  ihnen  z.  B..Tr«chyte  des  Drachen- 
fels enthält.  Unter  dem  Kieslager  findet  »ch  bei  Dingden  eine 
bis  40  Fuss  mächtige  Lehmablagerung,  die  jedoch  nach  Norden 
hin  allmäb'g  abnimmt,  so  dass  schon  bei  Barlo,  \  Meile  nord- 
östlich Bocholt,  die  tertiären  Schichten  &uBt  zu  Tage  treten. 
Weiter  nördlich  sind  sie  bekannt  bis  in  die  H6he  von  Ootmar- 
sum»  Man  unterscheidet  in  denselben  leicht  zwei,  vessdiiedene 
Facies,  zu,  unterst  oder  am  nächsten  den  altem  Gesteinen  tho- 
nige  Schichten,  die  zahlreiche  Versteinerungen,  vorzugsweise  aus 
der  Klasse  der  Weichthiere  und  Foraminiferen,  enthailteii.  Bier- 
hin gehören  die  Fundorte  Dingden,  Barlo,  Gyfiel,  Rekken,  ö£*- 
lich  von  Eibergen,  von  denen  namentlich  Dingden,  Gj&l  und 
Bekken  zahlreiche  Arten  bis  jet^i  geliefert  haben«     Da  die  bei 
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Dingden  gefundenen  -in  der  Zeitschi'ift  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  von  Herrn  Professor  Beybtch  besehrieben  werden, 
ist  es  nnnöthjg,  dieselben  liier  aufzuzählen.  Die  obern  Schich- 
ten, wohin  vorzugsweise  die  Hügel  von  Marculo  gehören,  fahren 
diese  Versteinerungen  kaum  noch,  die  organischen  Einsehltisse 
beschränken  sich  auf  Ueberreste  grosser  Cetaceen.  Bei  Barlo 
finden^  sich  beide  Glieder  übereinander.  Ein  dort  niedergebrachi- 
tes  Bohrloch  hat  in  einer  Ti^e  von  70  Fuss  die  untern,  muschel- 
retchen  Schichten  erreicht.  In  den  obern  Schichten,  unmittelbar 
unter  dem  gelben  Diluviallehm,  sind  Wirbelthierreste  schon  einige- 
naal  gefunden,  und  zwar  stets  eine  grosse  Anzahl  Knochen,  die 
wohl  nur  einem  einzigen  Thier  angehört  haben,  in  einem  Lager 
zusamniengehäuft. 

B.    Die  Rreideformation« 

1.     Neocom  und   Gault.     ^ 

.  Es  bleibt  noch  übrig,  das  Auftreten  dieser  beiden  Glieder 
von  Ochtrup  aus  in  südwestlicher  und  nordöstlicher  Richtung  zu 
verfolgen.  In  der  letztern  fehlen  bis  zur  Ems  bei  Rheine  hin- 
reichende Aufschlüsse.  Ueber  das  Vorkommen  des  Gaults  un- 
terhalb Rheine  im  Bette  der  Ems  giebt  Roemer  das  damals 
Bekannte,  pag.  59.  Hiernach  folgen  auf  die  unterhalb  Rheine 
aufgeschlossenen ,  dem  Planer  angehörigen  Kalksteinbänke  blau- 
graue, schiefrige  Kalkmergel,  welche  von  der  dort  angegebenen 
Gransandlage  durch  Diluvialmassen  getrennt  sind.  Diese  an- 
fangs noch  festen,  kalkten  Mergel  gehen  aber  allitiälig  in  blaue 
Thonmergel  und  Thone  über,  welche  bis  zur  Grünsandlage  an 
vielen  Punkten  unter  dem  Diluvialsand  beobachtet  werden  können. 
Ein  grosser  Theil  dieser  Thonmergel  gehört  schon  zum 
Gault,  und  wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  Pläner  höchstens  bis 
zum  nördlichen  Ende  des  Schiffahrtkanals  bei  Rheine  reicht. 
Sehr  nahe  unter  diesem  Punkte  fand  ich  nämlich  in  dem  blauen 
Tbon  ein  Exemplar  von  Ammonites  lautus,  vollständig  überein- 
stimmend mit  der  Beschreibung,  die  v.  Strombeck  in  der  Zeit- 
schrift der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Jahrgang  1653, 
S.  505.  giebt.  Noch  weiter  stromabwärts ,  etwa  150  Schritt 
oberhalb  des  Grünsandes,  fand'  sich  Belemnites  minimus  Ltster,- 
wenn  auch  nicht  zahlreich ,  doch  in  beiden  charakteristischen 
Formen.    "Neben  demselben   das   Bruchstück   eines    Ammoniten, 

ZeiU.  d.  a.  geol.  Ges.  XII,  1.  5 
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F<N*iD.  In  derselbe  Niederung  treten  nun  aaoh  jidngere  Glieder 
der  Kreideformation  anf.  Sfldöstlich  von  diesen  Mergeln  wurden 
in  einem  Brunnen  helle,  thonige  Plänerkalke  mit  'Ammomies 
variam  Sowerby  und  Bruchstücken  eines  Moeeramtu  {In,  car^ 
diformu?  Sowbrbt  bei  Ooldp.)  angetrofien,  an  welche  ach 
noch  weiter  südlich  im  Wein^r  Esch  das  untere  Olied  der  Senon- 
gruppe  mit  B.  quadrata  D'OasiGNY  anschliesst, 

Trotcdem,  wie  die  v<»'hergehende  Beschreibung  seigt,  im 
Ganzen  die  organischen  Beste  dieser  Schichtenfblge  sowohl  an 
Anzahl,  als  Erhaltung  sehr  mangelhaft  sind,  so  ist  es  doch  mög- 
lich, mit  ihrer  Hülfe  einzelne  der  Glieder  wieder  zu  erkennen, 
in  welche  nach  den  Untersuchungen  des  Herrn  v,  Stbombeck 
die  untere  Kretdefermation  zerfällt. 

Die  unterste,  dem  Walderthon  unmittelbar  auflagernde  Sand- 
steinbildung ist  jedenfeUs  das  Hilsconglomerat.  Audi  abgesehen 
von  den  spärlichen,  organischen  Resten  und  der  Lagerung  spridit 
hierfür  die  grosse  Uebereinstimmang ,  welche  in  li&ologiscfaer 
Beziehung  zwischen  dieser  Bildung  und  dem  obersten  (südlich- 
sten) Sandstein  des  Gildehäuser  Höhenzuges  stattfindet.  Auch 
die  eisenschüssigen  Sandsteine  des  Eper  Berges  werd^i  hierhin 
zu  rechnen  sein. 

Durchaus  sicher  bestimmt  ist  femer  die  Stellung  der  Thone 
mit  AncyloceraSy  nordwestlich  vom  Bothenberg^  und  die  dem 
Gliede  No.  5i.  der  von  v.  Strombeck  gegebenen  Uebersicht 
entsprechen*),  vielleicht  die  tiefsten  Schichten  dieses  Gliedes 
darstellen. 

Für  die  übrigen  Thone  und  Thonmergel,  mit  Ausschluss 
des  Thonmergels  mit  B.  i7ifiiM9i«f,> welcher  dem  G4iede  No.  2. 
der  Uebersicht  entspricht,  wird  das  Alter  durch  B.  Brunsud- 
censis  wenigstens  dahin  festgestellt,  dass  bw  den  Gliedern  zwi- 
schen dem  Hilsconglomerat  und  den  Ancjrlocefras- Schichten  (No* 
6.  7.  der  Uebersicht)  angehören  müssen ,  was  mit  den  hiesigen 
Lagerungsverhältoissen  ausgezeichnet  übereinstimmt.  Welche  von 
diesen  Thonen  dem  eigentlichen  Speeion^clay  (No.  6.)  entspre- 
chen, bleibt  noch  unbestimmt,  so  lange  die  Crioceras-Schichtmi 
(No.  7.)  hier  noch  nicht  aufgefunden  sind.  B,  Bmnnricensü 
entscheidet  in  dieser  Beziehung  nicht,  da  derselbe  nach  v.  Stbom- 


*)  T.  Strohbbck.    Beitrag  zur  Kenntniss  des  Gaiilts  im  Norden  vom 
Harz.  —  Jahrbach  der  Mineralogie  b.  s.  w.  18d7.    S.  641. 
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BECK  anch  ins  Hilsoonglomerat  hinabfiteigt;  der  als  B.pistiUum 
ROEMBR  bezeichnete  Belemnit  wird  aber  von  y.  Strombeck 
aus  dem  Speei^n'-eiay  und  darunter  nicht  aufgeführt.  Der  Um- 
stand,  dass  der  letztere  in  den  Schieferthonen  der  mehrfach  er- 
wähnten Ziegeleien  nicht  mehr  gefunden  wird,  so  wie,  dass  diese 
und  überhaupt  sämmtUche  dem  Hilsconglomerat  unmittelbar  auf- 
lagernden Thone  durch  einen  breiten  Diluvialstr^ifen  von  den 
übrigen  Thenmergeln  geschieden  sind  —  die  einsige  Stelle  an 
der  Ochtrup-Gronauer  Chaussee  ausgenommen  — ,  deutet  auf  eine 
innigere  Verbindung  der  Schieferthone  mit  dem  unterliegenden 
Hilsconglomerat,  als  mit  den  höheren  Thonmergeln  mit  B,  pi- 
stillum.  Auch  der  aus  der  Ziegelei  herrührende  Ammonit  spricht 
für  diese  Ansicht«  Auf  der  andern  Seite  stehen  die  Thonmergel 
mit  B.  püHllum  den  untern  Schichten  wiederum  näher  als  den 
Ancjloceras-Scbichten,  in  denen  von  jenen  Belemniten  keine  Spur 
mehr  gefunden  wurde. 

üebngens  findet  sich  südlich  vom  Hilsconglomerat  des 
Gildehauser  Bwges  ebenfidls  eine  dem  Schieferthon  der  Ziege- 
leien ähnliche,  nur  ungleich  mächtigerer  Bildung,  in  der  sogar 
eine  asphaltartige  Kohle  kurze  Zeit  hindurch  bergmännisch  ge- 
wonnen wurde.  Die  dem  Vem^men  nach  hier  vorgekommenen 
Versteinerungen  würden  vielleicht  sichere  Thatsachen  zur  Ent- 
scheidung liefern. 

FQr  den  eisenschüssigen  Sandstein  des  Bothenbergs  stdit 
wenigstens  so  viel  fest,  dass  er  die  Ancyloceras-Schichten  über- 
lagert. Ausserdem  hat  ein  früher  betriebenes  Bohrloch  unmit- 
telbar im  Liegenden  Schichten  nachgewiesen,  welche  in  ihrer 
lühologischen  Beschaffenheit  an  die  Gargas-Schichten  von  Ahaus 
(No.  5a.)  erinnern.  So  nahe  es  daher  auch  liegt,  in  ihm  den 
mittlem  Gault  (No.  3.  4.)  anzunehmen,  welcher  ja  auch  am 
Harz  als  Sandstein  auftritt,  so  muss  doch  hiervon  noch  Abstand 
genommen  werden,  da  bis  jetzt  noch  kein  direkter  Beweis  dafür 
zu  erlangen  war.  Aus  dem  Sandstein  des  Berges  selbst  ist  bis 
dahin  nodfa  keine  Versteinerung  bekannt  geworden,  eben  so  wenig 
gelang  es,  im  Liegenden  die  Schichten  mit  B.  suhßniformis^ 
oder  im  Hangenden  äie  mit  B,  minUnus  aufzufinden.  Das  erste 
Glied*,  welches  vollständig  bestimmt  im  Hangenden  auftritt,  ist 
unterer  Pläner  mit  Ammonite$  varians^  kaum  einige  hundert 
Schritt  vnn  seinem  südöstlichen  Fusse.  Zwischen  diesen  beiden 
Grenzen,  den  Anc7loceras-SchichteQ  iind   dem  untern  Pläner, 
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welcher  vielleicht  j4mmanitet  interruptus  ^BROG.  d'Orbignt, 
Tftf.  32.  Fig.  1.  ist.  Hiernach  werden  also  diese  Schichten,  in- 
clusive der  GrOnsandlage ,  welche  die  beiden  letzten-  Versteine- 
rungen ebenfalls  geliefert  hat,  dem  Gliede  No.  2.  der  v.  8tbom- 
BECKschen  Uebersichtstabelle  angehören.  Auf  den  Grfinaand 
folgt  alsdann  die  bedeutende  Unterbrechung  der  S<^ichtenfolge 
am  Schlosse  Bentlage,  in  welcher  nirgends  anstehendes  Gestein 
entdeckt  werden  konnte.  Die  hier  fehlenden  Schichten  sind  we- 
nigstens zum  Theil  durch  die  bergmännischen  Arbeiten  der  Sa- 
line aufgeschlossen  und  bereits  als  unterer  Giuilt,  No.  5^^.  der 
Uebersicht,  bestimmt.  Die  dann  auftretenden  Schieferthone  mit 
'Xhoneisenstein-Nieren  haben  ixn  Bette  der  Em»  selbst  noch  keine 
Versteinerung' geliefert.  Nach  dem  Streichen  der  Schichten  sind 
diese  Thone  aber  die  östliche  Fortsetzung  derjenigen  Schichten, 
welche  in  nicht  sehr  grosser  Entfernung^  in  dem  etwas  westlich 
liegenden  Devesfeld,  unmittelbar  an  der  Grenze,  anstehen.  Diese- 
durchaus  ähnlichen  Thone  sind  kürzlich,  nm  die'  darin  auftre- 
tenden Thoneisensteine  zu  gewinnen,  auf  eine  ziemliche  Er- 
Qtreckung  aufgeschlossen  und  führen  an  Versteinerungen  lieL 
Brunswicensis  und  Bei.  pistülum ,  letztere  Art  zien^lich  selten. 
Auch  Gypskrystalle  fehlen  nicht,  so  dass  diese  'und  daher  auch 
die  Schieferthone  im  Bett  der  Ems,  wenigstens  theiiweise,  den 
in  der  Bre^shte,  zwischen  Ochtrup  und  Bentheim,  vorkommenden 
Schichten  gleichzustellen  sind  und  dann  wahrscheinlich  dem 
Speeton-clay,  No.  6.  der  Uebersicht,  entsprechen. 

Auf  der  andern  Seite  von. Ochtrup  findet  man  die  ältere 
Kreideformation  von  Ahaus  bis  Oeding.  Die  Wälderthonpartie 
von  Vreden  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  nach  Osten  hin  be- 
grenzt durch  den  Hügelzug,  auf  welchem  die  Bauerschaften  Barle 
und  Wentfeld  liegen.  Dieser  Zug,  welcher  sich  namentlich  bei 
Barle  ziemlich  scharf  auf  seiner  westlichen  Seite  aus  dem  anlie- 
genden Lande  erhebt,  bildet  hier  im  Ganzen  einen  einfacheii, 
breiten  Rücken,  dem  hier  und  da  einzelne,  kleine  Vorhügel  auf 
der  Westseite  vorgelagert  sind.  Die  Hauptmasse  des  Hügels  be- 
steht aus  plattenförmigen  Brocken  eines  eisenschüssigen ^  braunen 
Sandsteins,  die  bisweilen  regelmässig  geschichtet  evscheiaen.  Die 
Aufschlüsse  beschränken  sich  augenblicklich  auf  einige  flache 
Gruben  und  die  auf  der  Westseite  heraufiuhrenden  Hohlwege. 
Ein  auf  der  Spitze  des  Hügels  bei  der  Barler  Windmühle  in 
frühern  Zeiten  niedergebrachtes  Bohrloch  soll  nach  Aussage  der 
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Arbeiter  bei  einer  Tiefe-  von  Ober  100  Fuss  kein  anderes  Ge- 
stein erreicht  haben.  Versteinerungen  sind  nicht  selten,  aber  nur 
Bnicbstdcke  von  Abdröcken  and  Steinkernen,  kleine  Pecten,  Nu- 
cula  nnd  einige  andere.  Mehrere  stimmen  mit  denen  Öberein, 
die  sich  in  dem  ähnlichen  eisenschössigen  Sandstein  am  Ochtra- 
per  Berge* finden,  so  dass  diese  Gesteine  ebenfalls  dem  Hilscon- 
glomerat  zugerechnet  werden  müssen.  Südlich  von  der  Barler 
Mfihle  treten  dieselben  immer  mehr  von  der  Höhe  zurück,  die 
von  jungern  Gliedern  eingenommen  wird;  sie  sind  nicht  mit 
Sicherheit  bis  in  die  Nähe  von  Stadtlohn  zu  verfolgen.  In  nörd- 
licher Richtung  dagegen  findet  sich  jenseits  des  Einschnittet  von 
Ottenstein  ein  ganz  ähnlicher,  eisenschüssiger  Sandstein,  der  bis 
In  die  Höhe  der  Wälderthon-Steinbrüche  von  Lunten  zu  verfol- 
gen ist.  Auch  die  ganze  Partie  der  Lüntener  Höhe,  südlich 
and  eödöstlich  von  diesen  Steinbrüchen,  besteht  aus  denselben 
Gesteinen,  in  welchen  aber  bis  jetzt  an  Versteinerungen  noch 
nichts  gefunden  ist. 

Etwas  abweichend  sind  diejenigen  Gesteine,  welche  in  eini- 
gen  der  kleinen,  oben  erwähnten  Vorhügel  auftreten,  die  zwischen 
dem  Hauptzage  and  dem  Wenningfelder  Wälderthon  sich  befin- 
den. Deutlich  aufgeschlossen  waren  dieselben  in  einem  kleinen 
Steinbruche,  einige  hundert  Schritt  nördlich  vom  Kreuzungs- 
pnnkte  der  Ahaus- Vreden-Stadtlohner  Chaussee.  In  demselben 
wurde  ein  sonst  rein  weisser,  nur  hier  und  da  mit  eisenschüssi- 
gen Streifen  durchzogener  Sandstein  gebrochen,  von  gleichmässi- 
gem,  ziemlich  grobem  Korn,  der  stellenweise,  namentlich  in  den 
obern  Lagen ,  so  locker .  wurde ,  dass  er  fast  in  reinen  Sand  zer- 
fiel. Die  regelmässig  geschichteten  Bänke  fallen  hiernach  Nord- 
ost. Versteinerungen  fanden  sich  in  den  fireilich  sehr  unbedeu- 
tenden Aufschlüssen  nicht,  indessen  kann  über  seine  Stellung 
kein  Zweifel  sein,  da  er  einerseits  vom  obern  Wälderthon  unter- 
teaft ,  anderseits  von  jeneni  eisenschüssigen  Sandstein  überlagert 
wird.-  —  Interessant  ist  es ,  dass  derselbe  in  lithologiscfaer  Be- 
ziehung mit  manchen  Abänderungen  aus  den  tiefern  Lagen  des 
eigentlichen  Hilssandsteins  im  Teutoburger  Wald  und  Benthei- 
mer  Höhenzag  vollständig  übereinstimmt. 

Am  östlichen  Abhänge  des  Barler  Hügelzugs  vom  eisen- 
schüssigen Sandstein  des  Hilsconglomerats  durch  einen  ziemlich 
bedeutenden',  noch  unaufgeschlossenen  Raum  getrennt,  treten  die 
ausgezeichneten    Ablagerungen    des    untern    Gault   auf,    welche 

5* 
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gerade,  an  den  beiden  äuseersten  Punkten,  bei  Frankenmühle, 
südwestlich  von  Ahaus,  und  bei  Rötting,  nördlich  von  Staddcfha» 
sehr  gut  aufgeschlossen  waren.  An  beiden  Punkten  wai*en  die 
Lagerungsverhältnisse  vollständig  dieselben;  Schichten  von  tho- 
nigen ,  oft  glaukonitreichen  Mergeln  wechseln  mit  Bänken  von 
theils  festen,  kieseligen,  theils  lockern,  eisenschüssigen  Sandstei- 
nen. Gewöhnlich  fanden  sich  in  einem  Bruche  von  12  bis  15 
Fuss  Tiefe  drei  solcher  Bänke  von  etwa  1  bis  Ij  FOss  Mäoh» 
tigkeit,  unter  denen  sich  die  unterste  durch  grossen  Beicbthum 
an  Versteinerungen  auszeichnete.  Herr  v.  Strombeck  hat  meb* 
rere  derselben  beschrieben,  und  dadurch  das  Alter  dieser  Abla- 
gerungen =  No.  5i.  der  Uebersicht  festgestellt.*)  Da  dies 
für  vorliegenden  Zweck  hinreichend  ist,  ausserdem  aber  auch 
von  der  durchaus  vollständigen  ^Sammlung  des  Herrn  Kreisrich- 
ter ZiEGiiER  in  Ahaus  sehr  bald  eine  wissenschafUiche  Bearbei- 
tung zu  erwarten  ist,  wird  es  nicht  nöthig,  der  Beschreibung  des 
Herrn  v.  Strombeck  Weiteres  hinzuzufügen.  Nur  dies  ist  hier 
zu  berichtigen,  dass  die  Versteinerungen  nicht,  wie  dort  angege- 
ben, aus  einer,  sondern  aus  drei  verschiedenen  Bänken  herrüh- 
ren, die  sich,  was  auch  in  jener  oben  erwähnten  Sammlung  be- 
rücksiclitigt  ist,  durch  ibre  organischen  Reste  in  manchen  Bezie- 
hungen von  einander  unterscheiden. 

Andere  Glieder  der  altern  Kreideformation  sind  bis  jetzt  in 
diesem  Hügelzug  nicht  aufgefunden.  Dagegen  treten  theils  die- 
selben, theils  aber  auch  ältere  und  jüngere  Glieder  isolirt  an 
einigen  andern  Punkten  auf.  Als  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Gar  gasschichten  von  Frankenmühle  sind  die  blauen  Tbon- 
mergel  mit  Bei,  stih/tui/ormis  Rasp.  zu  betrachten,  welche  man 
westlich  von  Wessum  triffL  Weiter  nördlich  findet  sich  eine  be- 
schränkte Partie  durchaus  ähnlicher  Thone  bei  Alstette,  in  wel- 
eben  in  früherer  Zeit  ein  Bohrloch,  angeblich  bis  300  Füss 
Teufe  niedergetrieben  ist,  ohne  anderes  Gestein  erreicht  zu  ha- 
ben; augenblicklich  fehlen  dort  Aufschlüsse  gänzlich,  und  daher 
auch  die  leitenden  Versteinerungen.  Ferner  findet  sich  Bei.  sub- 
fusiformis  nicht  selten  verschwemmt  im  Holländischen  in  einem 
Bache,  welcher  von  Oeding  westlich  fiiesst;  er  stammt  aus  einem 
schmalen  Lager  von   Grünsand   und   eisenschüssigem   Sandstein, 


*)  Verhandlnngen  des  Katürhistori sehen  Vereins  fflr  Rheinland  und 
Westpbalen.    1858.   S.  443. 
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welches   hart  an   der  Holländischen,  Grenze   von   diesem   Bache 
aufgeschlossen  ist. 

Jünger  und  dem  Gliede  No.  2.  der  Uebersicht  angehörig 
sind  hellbläuliche  Mergel,  welche  fast  unmittelbar  im  Liegenden 
des  bei  Roemer  pag.  154.  erwähnten  Plänerrtickens  von  Stadt- 
lohn-Südlohn, etwa  in  der  Mitte  d^s  Weges,  anstehen.  Die  aller- 
dings nur  in  Bruchstücken  daraus  gesammelten  Belemniten  kön- 
nen noch  als  Bei.  minimus  I^ister  erkannt  werden.  Endlich 
hat  man  beim  Bau  der  Brücke  in  Südlohn  einen  dunkeln  Thon- 
mergel  angetroffen ,  der  einige  wohlerhaltene  Exemplare  des 
eigentlichen  Bei.  subgtmdratus  Roemer  enthielt.  Die  so  weit 
nach  Osten  zwischen  jüngere  Glieder  Yorgeschobene  Lage  dieses 
Punktes  liess  zuerst  bezweifeln ,  ob  dieselben  sich  auf  ursprüng- 
licher Lagerstätte  befänden,  indessen  spricht  ausser  der  Beschaf- 
fenheit des  Mergels  und  der  Versteinerungen  auch  vorzugsweise 
der  Umstand  dafür,  dass  diese  Mergel  sich  in  Brunnen  und 
Gräben  bis  nahe  zum  Keuper  hin  verfolgen  lassen,  von  dem  sie 
durch  einen  ans  Sand  und  Sand  stein  brocken  bestehenden  Hügel- 
zng  getrennt  sind. 

2.     PI  an  er. 

/■ 

Abgesehen  von  dem  früher  erwähnten  Vorkommen  des  un- 
tern Pläner  bei  Ochtrup  sind  die  übrigen  Punkte,  an  welchen 
der  Pläner  westlich  von  Rheine  auftritt,  bei  Roemer  vollständig 
angegeben,  wenn  man  den  Kalk  von  Graes  u.  s.  w.,  den  Roe- 
mer noch  beim  'obern  Senon  beschreibt,  hierhin  zieht.  Die  Auf- 
schlüsse in  diesem  ohnehin  sehr  schmalen  und  vereinzelten  Rücken 
beschränken  sich  auf  sehr  wenige  Kalkgruben;  die  überall  meist 
thonigen  liegenden  Schichten  sind  fast  nirgends  gut  zu  beobach- 
ten. Es  ist  daher  noch  nicht  gelungen,  die  Gliederung,  welche 
Herr  v.  Strombeck  für  den  Pläner  am  Harz*)  und  am  Süd- 
rande des  Münsterschen  Beckens  **)  aufgestellt  hat,  hier  irgendwo 
ToUständig  nachzuweisen.  Was  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt 
beobachtet  ist,  beschränkt  sich  auf  folgende  Einzelheiten. 


*)  V.  Strombbck,  Qliederiing 'des  Planers  am  Harz.  Zeitschrift  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft.    Bd.  9.    S.  415. 

♦♦)  V.  Strohsbck,  der  Planer  über  der  Westph&üschen  Steinkohlen- 
formation. Dieselbe  Zeitschrift,  Bd.  11.  S.  27.,  und  Verhandlung,  des 
Natarhist.  Vereins  f.  Bheinl.  tind  Westph.     Jahrg.  1859.  S.  162. 
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Bei  Bheine  folgt  auf  die  blauen  Tbonmergel  mit  Ammom^ 
tes  lautus  nach  Süden  hin  zuerst  noch  ein  ziemlich  bedeulender 
Raum  mit  mergeligen  Schichten ;  daran  schliessen  sich  am  Schif- 
fahrtskanal  festere,  bläuliche  Kalksteine,  mit  Mergeln  wechselnd, 
denen  endlich  helle,  plattenfdrmige  Kalke  aufgelagert  sind.  Die 
festern  Schichten  sind  durctt  mehrere  Steinbrüche  und  durch 
den  Kanal  selbst  aufgeschlossen.  Die  nördlichsten  Brüche  lie> 
ferten  ' 

Ammanites  varians  Sowehby. 

Nautilus  elegans  Sowerbt,  und  einige  sehr  verdrückte 
und  zerstörte  Abdrücke  von  Inoceramus^  der  Schale  nach  za 
Inoceramtu  itriatus  Mantell  gehörend. 

In  einer  wenig  mächtigen  Mergelschicht  über  diesen  Kalk- 
steinen fanden  sich  einige  Exemplare  von  Megerlea  lima  Davids. 

Die  folgenden,  dünngeschichteten  Kalksteine  sind  fast  ver- 
steinerungsleer, ausser  einigen  undeutlichen  Abdrücken  von  Ino- 
ceramen  ist  mir  bis  jetzt  nichts  daraus  bekannt  geworden.  Auch 
beim  Bau  des  Kanals^  müssen  Versteinerungen  wenig  oder  gar 
nicht  gefunden  sein,  da  sich  in  keiner,  einzige^  Sammlung  aus 
diesen  Schichten  etwas  vorfindet. 

Eben  so  arm  an  Versteinernngen  sind  die  beiden  westlich 
von  Rheine  gelegenen  Hügel,  der  Waldhügel  und  der  Tieberg, 
die  sich  auch  in  Bezug  auf  das  Oestein  an  diese  Kalksteine  an- 
schliessend Abdrücke  von  Inoceramen  sind  die  einzigen  Reete, 
welche  man  findet,  jedoch  stets  mangelhaft  erhalten.  Goldfoss 
stellte  sie  zu  Inoceramus  Brongniarti;  von  dem  bei  Ahaus  auf- 
tretenden Inoceramus  Hrongniarti  weichen  sie  jedoch  durchaus 
ab,  und  einzelne  gehören  sicher  noch  zu  Inoceramus  striatus. 
Am  westlichen  Ende  des  Tiebergs,  in  der  Nähe  von  Neuen- 
kirchen, sind  einige  Kalkbrüche,  in  denen  auch  fus8groi(Se  Am- 
moniten  vorkommen  {Ammonites  Manteüii?)  *) 

Westlich  von  diesen  Brüchen  fällt  der  Tieberg  plötzlich  und 
ziemlich  stark  ab,  und  setzt  nun.  als  ein  bedeutend  niedriger 
Rücken  bis  zur  Vechte  fort.  In  diesen  mehr  thpnigen .  Sobicfaten 
ist  neben  Inoceramus  striatus^  Ammonites  virrians  wieder  ziem- 
lich häufig. 


*)  Ganz  kürzlich  erhalte  ich  ein  Exemplar,  welches  darchans  an 
Ämmonitei  rhetomagenais  mit  rechteckigem  Querschnitt  erinnert.  Vergl. 
V..  Stbombeck,  „Planer  über  der  Steinkoblenformation ,  unter  Grünsand 
ohne  Eisensteinkörnor." 
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Di9r  Bilker .  Berg ,  welcher  den  Rotfaenberg  östlich  and  säd^ 
lieh  umzieht,  besteht  in  seiner  östlichen  Hälfte,  in  der  Auf- 
schlösse übrigens  nur  auf  dem  Kamme  des  Rückens  vorhanden 
waren,  aus  denselben  versteinerungsleeren  Kalksteinen,  welche 
den  Waldhögel  bilden.  In  der  südlichen  Hälfte  findet  sich  ein, 
wenn  auch  mangelhafter  Aufschluss  in  einem  Hohlweg  auf  der 
dem  Rotbenberg  zugewandten  Seite  aa  der  Kleibröcke.  Das 
Material  ist  hier  ein  weicher,  thoniger  Kalk,  mit  einzelnen  festem 
Nieren;  nur  die  in  letztern  enthaltenen  Versteinerungen  sind  gut 
erhalten«  gewöhnlich  Bruchstücke  von 

Ammonites  varians,  ^ausserdem  finden  sich 

Turrüües  tuberculatus  Bosc. 

Jnoceramus  striatus. 

Megerlea  limaF 

.Rhynehonella  Mantelliana  Sowebby. 

Einige  andere  Arten  Ammoniten,  Pecten,  Terebratula  liegen 
in  nicht  näher  zu .  bestimmenden  Resten  vor. 

Soweit  diese  noch  mangelhaften  Beobachtungen  einen  Schluss 
zulassen,  scheint  diese  Plänerpartie  noch  ganz  zum  untern  Pläner 
zu  gehören.  Eine  entscheidende  Versteinerung,  des  oberen  Plä- 
ners ist  bis  jetzt  nicht  beobaehtet,  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Exemplars  von  Gukrites  albogalerus^  welches  mit  der  Bezeich- 
nung Rheine  auf  dem  hiesigen  Museum  vorhanden  ist.  Das 
Alter  der  Kalksteine  des  Waldhügels  kann  einigermassen  durch 
die  leicht  zu  beobachtende  Gliederung  des  Pläners  am  nordwest- 
lichen Ende  des  Teutoburger  Waldes  sicher  gestellt  werden. 
Ein  diesem  Kalkstein  durchaus  ähnliches  Gestein  bildet  nämlich 
die  ersten,  sehr  flachen  Rücken,  mit  welchen  der  Pläner  zwischen 
Bevergern  und  Riesenbeck  beginnt  und  bis  BrochterbedL  fortsetzt. 
Von  hieraus  nimmt  der  Pläner  bedeutend  an  Mächtigkeit  zu. 
Der  weisse  Kalk,  in  'welchem  jetzt  auch  die  grossen  Ammoniten 
des  Tiebergs  nicht  fehlen,  bildet  den  Hauptrücken.  Auf  der 
Südseke  aber  zeigen  sich*  terrassenförmige  Vorsprünge,  die  sic^ 
weiter  südöstlich  über  Teklenbürg  hinaus  fast  zu  einzelnen,  ge- 
trennten Vorhügeln  erheben.  Sie  bestehen  aus  grauen  Mergeln 
und  Mergelkalkstein,  in  denen  Inoceramus  mytiloides^  Terebre^ 
tula  Cuvieri  und  Ituch  Inocetamus  Brongniarti  nicht  selten  sind. 
Zugleich  treten  nun  auch  \ta  Liegenden  des  Haupte ückens  die 
grauen  Mergel  mit  Ammonites  varians  deutlich  hervor.  Letztere 
gehn  auch  in  die  festern  Schichten  des  Hauptrückens  über,   wie 
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Oberhaupt  cwiachen    dieseo    and   den    untern  «ne  innigere  Ver- 
bindung stattfindet,  als  mit  den  obern. 

Im  Pläner  von  Graea  bei  Ahaus  a.  s.  w.  (Roemeh  pag.  150.) 
fehlen  dagegen  noch  mit  einer  einzigen  Auanahme  die  untern 
Schichten.  Der  FlSner  beginnt  hier  in  der  Bauerschaft  Graes 
mit  einem  nicht  sehr  breiten  Rücken,  weicher,  in  südwestlicher 
Richtung  ibrtsireichend,  bei  Wessum  endi.t.  Ein  zweiter  Zug 
beginnt  Östlich  von  Wülten  und  verlKuft  in  gleicher  Richtung 
mit  dem  vorigen  bis  in  die  Nähe  von  Stadllohti.  Hier  beginnt, 
wiederum  nach  Osten  gerückt,  ein  dritter,  dem  Torigen  paralleler 
Rücken,  der  sich  bie  in  die  Nähe  von  Südlohn  erstreckt,  ohne 
jedoch  dieses  Dorf  zu  erreichen.  Ein  nicht  unbedeutender  Raum 
trennt  daher  diese  drei  langgestreckten  und  vielleicht  unter  sich 
zusammenhängenden  Züge  von  den  isolirien  Partien  bei  Oediog 
und  Wesecke.  Die  von  Roemer  aufgeführten  Versteinerungen 
stammen  sämratlich  aus  solchen  Kalkgruben ,  die  entweder  auf 
dem  Bücken  selbst  oder  am  östlichen  Abhänge  dieser  Hügel  ge- 
legen sind.  Das  Liegende  ist  überall  ein  weicher,  thoniger  Kalk 
und  Mergel.  'An  der  einzigen  Stelle,  wo  dieselben  am  Rücken 
von  Graes -Wessum  blossgelegt  waren,  fand  ich  neben  Terebra- 
tula  Matttelliana  auch  einige  Exemplare  von  Megerlea  lima? 
wie  an  der  Kleibrücke.  An  einer  andern  Stelle  am  Stadtlohn- 
Stidlohner  Rücken,  etwa  in  der  Milte  zwischen  dem  Kamme  und 
dem  früher  erwähnten  Thon  mit  'Bei.  mirnTtiu,  war  der  Mei'gel 
erfüllt  mit  zahlreichen  Abdrücken  eines  ]noceramxu  {fnoceramut 
mytitoides),  die  jedoch  sofort  zerfielen. 

Bei  Oeding    dagegen    unterscheidet   man  deutlich    zwei    ge- 
trennte Erhebungen,  eine  kleinere,  östlich  von  Oeding,  und  eine 
zweite ,   welche  die   erste  auf  der  Nord-  und  Nordweslseite  nm- 
giebt.     Seit  geraumer  Zeit  waren   nur  in  der  ersien  Kalkbrüche 
in    Betrieb,    in    denen    sich    Terebratula   CuvUri,     Terebratula 
^iiii,  Gaierites  alhogalerut,  Inoceramut  ßrongniarli  Vorzugs- 
ise  fanden.     Erst  seit  Knriem  sind  in  dem  nördlichen  Bücken 
tderum  Bruche  erüfinet,  und  dabei  Ammonilet  Rhotomagensis 
on  in  mehreren  Exemplaren   gefunden.     Aus  diesem  Rücken, 
welchem  also  entschieden  hier  der  untere  Pl&ner  auftritt,  wer- 
I  auch  wohl  die  übrigen  Formen  des  ontem  Pläner  sein,  welche 
EMEB  aus  der  Harlemer  Sammlung  erwähnt.     Weiter  südlich 
Weseck»  und  Strothmann    fehlen  Anfscfalüsse   im  Liegenden 
izlid). 
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um  zD  einer'  richtigen  Andchauung  der  VerbHltnisse  der 
gleich  2u  betrachtenden,  obern  Senongruppe  zn  gelangen,  ist  es 
von  Wichtigkeit,  die  westliche  Grenze  derselben  genau  festzu- 
Btellen,  Alle  Versuche  indessen,  den  Pläner  von  Strothmann  aus 
weiter  südlich  zu  verfolgen  und  dadurch  die  oben  gestellte  Auf- 
gabe zu  lösen,  waren  vergeblich.  Die  Bedeckung  durch  Diluvial- 
massen,  zu  denen  auch  hier  schon  stellenweise  die  Rheingeschiebe 
hinzutreten,  wird  so  bedeutend,  dass  anstehendes  Gestein  weder 
durch  natürliche  Aufschlüsse  noch  durch  Brunnen  erreicht  wird. 
Es  fanden  sieb  aber  doch  einige  Spuren  vor,  welche  einerseits 
yermuthen  lassen,  dass  der  Pläner  in  nicht  grosser  Tiefe  auch 
weiter  südlich  ansteht ,  zugleich  aber  auch  ein  Beweis  der  be- 
deutenden Zerstörungen  sind,  von  denen  aifth  dieses  Glied  hier 
betroffen  hU  Beim  Grabetti  einiger  Brunnen  westlich  und  süd- 
westlich von  Baesfeld ,  also  über  -1-  Meile  von  Strothmann ,  bin- 
den sich  nämlich  in  dem  gelben  Diluviallehm  sehr  zahlreich  die 
Knauer  dieses  Plänerkalks  in  ihrer  charakteristischen  Form  und 
mit  den  bezeichnenden  Versteinerungen.  Mit  der  Tiefe  nahm 
ihre  Häufigkeit  zu,  sie  endigten  aber  plötzlich  über  einem  Grün- 
sande, welcher  das  Liegende  des  Leihms  bildete  und,  so  weit  er 
aufgeschlossen  war,  sich  zwar  frei  zeigte  von  fremdartigen  Bei- 
mengungen, aber  auch  versteinerungsleer. 

3.     obere   Senongruppe. 

Dieselbe  zerfällt  in  die  beiden  Glieder,  das  untere  mit  ße- 
Umnitella  qtuidrata  und  das  obere  mit  Belemnitella  mucro- 
nata.  *) 

a.   Unseres  Glied.    Mergel  und  sandige  Gesteine  mit  Belemnitella 

quadrata  d'Orbignt. 

Dahin  gehören  sämmtliche  Mergel  südlich  der  Lippe,  die 
RoEMBR  pag.  114.  bis  120.  beschreibt,  ferner  die  als  obere,  san- 
dige Abtheilung  von  Roemeb  pag.  158.  und  folg.  aufgeführten 
Gesteine. 

Die  den  Pläner  zunächst  überlagernden  Mergel  waren  in 
nordwestlicher  Richtung  bekannt  bis  Kircbhelkn,  eine  Meile  süd- 


*)  V.  Stroübbck.  Ueber  das  geologische  Älter  von  Belemnitella 
quadrata  und  BelemniteUa  mucronata,  Zeitschrift  der  Deutschen  geolo- 
Sisch«n  GeselUcbaft.     Bd.  7.  S.  502. 


64 

wdche  mit  den  bei  Wesecke  vorkommenden  Abdrücken  die 
grösfite  Uebereinstimmang  zeigen,  so  dftM  bicarnaoh  diese  Schich- 
ten wirklich  zum  Lias  gerechnet  werden  müssen.  Erneute  Ver- 
suche, andere  durchaus  entscheidende  Thatsachen  aufzufinden, 
haben  bis  jetzt  noch  keine  Resultate  geliefert,  weder  in  Bezug 
auf  diese  Schiefer  selbst,  noch  auch  auf  die  angeblich  im  Lie- 
genden auftretenden,  weissen  Mergel.  Auch  ist  es  noch  unge- 
wiss,  ob  zwischen  dem  Pl&ner  und  diesen  Schichten  noch  andere 
Gesteine  auftreten.  Die  Aufschlüsse  im  Pläner  beschränken  sich 
auf  die  nördliche  und  östliche  Seite  dea.  Hügels,  und  entblössen 
nur  den  obern  Pläner.  Die  einfache  Form  des  Hügels ,  so  wie 
die  Beschaffenheit  des  Gesteins  |  wo  es  nur  zu  beobachten  war, 
lassen  yermuthen,  dass  wenigstens  die  festern  Ge^ine  dea  Neo- 
com  und  Wälderthons  fehlen.  Es  bietet  unter  dicken  Umständen 
das  Auftreten  des  Lias  ein  besonderes  Interesse  dar,  da  dann 
wohl  hier  die  südliche  Grenze  jener  Bildungen  zu  setzen  ist,  die 
bekanntlich  am  Südrande  des  Backens  über  dem  Kohlengebirge 
bis  zum  Grünsand  von  Essen  vollständig  fehlen.  Weiter  südlich 
sind  ältere  Gesteine  nicht  bekannt.  , 

5.     Tertiäre  Gesteine.    Roemer  pag.  40. 

Dieselben  liegen  ganz  ausserhalb  tdes  Beckens^  Der  süd- 
lichste Fundort  auf  dem  r^ten  Bheinuf6r  ist  bis  jetzt  Dingden, 
wo  sie  in  den  Einschnitten  eine3  Höhenzuges  zu  Tage  treten, 
welcher  sieh  von  hier  aus  in  nördlicher  Richtung  iiber  Bocholt 
hinaus  erstreckt.  Den  Kamm  desselben  bildet  gewöhnlich  ein 
Kieslager,  welches  neben  nordischen  Geschieben  au^  Bruchstücke 
Rheinischer  Gesteine,  unter  ihnen  z.  B.  Traebyte  des  Drachen- 
fels enthält.  Unter  dem  Kieslager  findet  sich  bei  Dingden  eine 
bis  40  Fuss  mäcbUge  Lehmablagerung,  die  jedoch  nach  Norden 
hin  allmälig  abnimmt,  so  dass  schon  bei  Bark,  j-  Meile  nord- 
östlich Bocholt,  die  tertiären  Schichten  &uBt  zu  Tage  treten. 
Weiter  nördlich  sind  sie  bekannt  bis  in  die  Höhe  von  Ootmar- 
sum.  Man  unterscheidet  in  denselben  leicht  zwei,  vessdiiedene 
Facies,  zu,  unterst  oder  am  nächsten  den  altem  Gesteinen  tho- 
nige  Schichten,  die  zahlreiche  Versteinerungen,  vorzugsweise  aus 
der  Klasse  der  Weichthiere  und  Foraminiferen,  enthalten.  Bier- 
hin gehören  die  Fundorte  Dingden,  Barlo,  Gy€el,  Rekken,  öst- 
lich von  Eibergen,  von  denen  namentlich  Dingden,  Gyfiel  und 
Bekken  zahlreiche  Arten  bis  jet^i  geliefert  haben.     Da  die  bei 
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Dingd^n  gefandenen  -in  der  Zeitschrift  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  von  Herrn  Professor  Beybtch  beschrieben  werden, 
ist  es  nnnöthig,  dieselben  liier  aufzuzählen.  Die  obern  Schich- 
ten, wohin  vorzugsweise  die  Hügel  von  Marculo  gehören,  flQhren 
diese  Versteinerungen  kaum  noch,  die  organischen  Einschlüsse 
beschranken  sich  auf  Ueberreste  grosser  Cetaceen.  Bei  Barlo 
finden*  sich  beide  Glieder  übereinander.  Ein  dort  niedergebrach- 
tes Bohrloch  hat  in  einer  Tiefe  von  70  Fuss  die  untern,  muschel- 
reichen Schichten  erreicht.  In  den  obern  Schichten,  unmittelbar 
unter  dem  gelben  Diluviallehm,  sind  Wirbelthierreste  schon  einige- 
mal gefunden,  und  zwar  stets  eine  grosse  Anzahl  Knochen^  die 
wohl  nur  einem  einzigen  Thier  angehört  haben,  in  einem  Lager 
zusamn^en  gehäuft. 

B,    Die  Rreideformation« 

1.     Neocom  und   Gault.     ^ 

.  Es  bleibt  noch  übrig,  das  Auftreten  dieser  beiden  Glieder 
von  Ochtrup  aus  in  südwestlicher  und  nordöstlicher  Richtung  zu 
verfolgen.  In  der  letztern  fehlen  bis  zur  Ems  bei  Rheine  hin- 
reichende Aufschlüsse.  Ueber  das  Vorkommen  des  Gaults  un- 
terhalb Rheine  im  Bette  der  Ems  giebt  Roemer  das  damals 
Bekannte,  pag.  59.  Hiernach  folgen  auf  die  unterhalb  Rheine 
aufgeschlossenen ,  dem  Planer  angehörigen  Kalksteinbänke  blau- 
graue, schiefrige  Kalkmergel,  welche  von  der  dort  angegebenen 
Grünsandlage  durch  Diluvialmassen  getrennt  sind.  Diese  an- 
fangs noch  festen,  kalkigen  Mergel  gehen  aber  allitiälig  in  blaue 
Thonmergel  und  Thone  über ,  welche  bis  zur  Grünsandlage  an 
vielen  Punkten  unter  dem  Diluvialsand  beobachtet  werden  können. 
Ein  grosser  Theil  dieser  Thonmergel  gehört  schon  zum 
Ganlt,  und  wahrscheinlich  ist  es,  dass  der  Pläner  höchstens  bis 
zum  nördlichen  Ende  des  Schiffahrtkanals  bei  Rheine  reicht. 
Sehr  nahe  unter  diesem  Punkte  fand  ich  nämlich  in  dem  blauen 
Tbon  ein  Exemplar  von  Ammonites  lautus,  vollständig  überein- 
stimmend mit  der  Beschreibung,  die  v.  Strombeck  in  der  Zeit- 
schrift der  DeatMhen  geologischen  Gesellschaft,  Jahrgang  1853, 
S.  505.  giebt.  Noch  weiter  stromabwärts ,  etwa  150  Schritt 
oberhalb  des  GrOnsandes,  fand'  sich  Belemnttes  minimus  Ltster^ 
wenn  auch  nicht  zahlreich ,  doch  in  beiden  charakteristischen 
Formen.    "Neben  demselben   das  Bruchstück   eines   Ammoniten, 
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welcher  vielleicht  j4mmanitet  interruptus  Brug.  d'Orbignt^ 
Taf.  32.  Fig.  1.  ist.  Hiernach  werden  also  diese  Schichten,  in- 
clusive der  GrOnsandlage ,  welche  die  beiden  letzten-  Versteine- 
rungen ebenfalls  geliefert  hat,  dem  Güede  No.  2.  der  v.  Strom- 
BECKSchen  Uebersichtstabelle  angehören.  Auf  den  Grfinaand 
folgt  alsdann  die  bedeutende  Unterbrechung  der  S<^ichtenfolge 
anoi  Schlosse  Bentlage,  in  welcher  nirgends  anstehendes  Gestein 
entdeckt  werden  konnte.  Die  hier  fehlenden  Schichten  sind  we- 
nigstens zum  Thetl  durch  die  bergmännischen  Arbeiten  der  Sa- 
line aufgeschlossen  und  bereits  als  unterer  Gajilt,  No.  5^.  der 
Uebersicht,  bestimmt.  Die  dann  auftretenden  Schieferthone  mit 
Thoneisenstein-Nieren  haben  im  Bette  der£ms  selbst  noch  keine 
Versteinerung' geliefert.  Nach  dem  Streichen  der  Schichten  sind 
diese  Thone  aber  die  östliche  Fortsetzung  derjenigen  Schichten, 
welche  in  nicht  sehr  grosser  Entfernung,  in  dem  etwas  westlich 
liegenden  Devesfeld,  unmittelbar  an  der  Grenze,  anstehen.  Diese- 
durchaus  ähnlichen  Thone  sind  kürzlich,  um  die'  darin  auftre- 
tenden Thoneisensteine  zu  gewinnen,  auf  eine  ziemliche  Er- 
streckung aufgeschlossen  und  führen  an  Versteinerungen  /W. 
Brunnoicensis  und  Bei.  pistülum ,  letztere  Art  zien^lich  selten. 
Auch  Gypskrystalle  fehlen  nicht,  so  dass  diese  und  daher  auch 
die  Schieferthone  im  Bett  der  Ems,  wenigstens  theilweise,  den 
in  der  Breqhte,  zwischen  Ochtrup  und  Bentheiro,  vorkommenden 
Schichten  gleichzustellen  sind  und  dann  wahrscheinlich  dem 
Speeton-clay,  No.  6.  der  Uebersicht,  entsprechen. 

Auf  der  andern  Seite  von. Ochtrup  findet  man  die  ältere 
Kreideformation  von  Ahaus  bis  Oeding.  Die  Wälderthonpartie 
von  Vreden  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  nach  Osten  hin  be- 
grenzt durch  den  Högelzug,  auf  welchem  die  Banerschaften  Barle 
und  Wentfeld  liegen.  Dieser  Zug,  welcher  sich  namentlich  bei 
Bcu*le  ziemlich  scharf  auf  seiner  westlichen  Seite  aus  dem  anlie- 
genden Lande  erhebt,  bildet  hier  im  Ganzen  einen  einfacheii, 
breiten  Rücken,  dem  hier  und  da  einzelne,  kleine  Vorhügel  auf 
der  Westseite  vorgelagert  sind.  Die  Hauptmasse  des  Hügels  be^ 
steht  aus  plattenförmigen  Brocken  eines  eisenschüssigen^  braunen 
Sandsteins,  die  bisweilen  regelmässig  geschichtet  evscheiaen.  Die 
Aufschlüsse  beschränken  sich  augenblicklich  auf  einige  flache 
Gruben  und  die  auf  der  Westseite  herauftuhrenden  Hohlwege. 
Ein  auf  der  Spitze  des  Hügels  bei  der  Barler  Windmühle  in 
frühern  Zeiten  niedergebrachtes  Bohrloch  soll  nach  Aussage  der 
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Arbeiter  bei  einer  Tiefe-  von  ober  100  Fuss  kein  anderes  Ge- 
stein erreicht  haben.  Versteinerungen  sind  nicht  selten,  aber  nur 
Bruchstücke  von  Abdrücken  und  Steinkernen,  kleine  Pecten,  Nu- 
cula  und  einige  andere.  Mehrere  stimmen  mit  denen  öberein, 
die  sich  in  dem  ähnlichen  eise n seh össigen  Sandstein  am  Ochtru- 
per  Bergei finden,  so  dass  diese  Gesteine  ebenfalls  dem  Hilscon- 
glomerat  zugerechnet  werden  müssen.  Südlich  von  der  Barler 
Mfihle  treten  dieselben  immer  mehr  von  der  Höhe  zurück,  die 
von  Jüngern  Gliedern  eingenommen  wird;  sie  sind  nicht  mit 
Sicherheit  bis  in  die  Nähe  von  Stadtlohn  zu  verfolgen.  In  nörd- 
licher Richtung  dagegen  findet  sich  jenseits  des  Einschnittet  von 
Ottenstein  ein  ganz^  ähnlicher,  eisenschüssiger  Sandstein,  der  bis 
in  die  Höhe  der  Wälderthon-Steinbrüche  von  Lunten  zu  verfol- 
gen ist.  Auch  die  ganze  Partie  der  Lüntener  Höhe,  südlich 
und  eüdöstlich  von  diesen  Steinbrüchen,  besteht  aus  denselben 
Gesteineti,  in  welchen  aber  bis  jetzt  an  Versteinerungen  noch 
nichts  gefunden  ist. 

Etwas'  abweichend  sind  diejenigen  Gesteine,  welche  in  eini- 
gen der  kleinen,  oben  erwähnten  Vorhügel  auftreten,  die  zwischen 
dem  Hauptzage  und  dem  Wenningfelder  Wälderthon  sich  befin- 
den. Deutlich  aufgeschlossen  waren  dieselben  in  einem  kleinen 
Steinbruche,  einige  hundert  Schritt  nördlich  vom  Kreuzungs- 
punkte der  Ahaus- Vreden-Stadtlohner  Chaussee.  In  demselben 
wurde  ein  sonst  rein  weisser,  nur  hier  und  da  mit  eisenschüssi- 
gen Streifen  durchzogener  Sandstein  gebrochen,  von  gleichmässi- 
gem,  ziemlich  grobem  Korn,  der  stellenweise,  namentlich  in  den 
obern  Lagen ,  so  locker  wurde ,  dass  er  fast  in  reinen  Sand  zer- 
fiel. Die  regelmässig  geschichteten  Bänke  fallen  hier  nach  Nord- 
ost. Versteinerungen  fanden  sich  in  den  freilich  sehr  unbedeu- 
tenden Aufschlüssen  nicht,  indessen  kann  über  seine  Stellung 
kein  Zweifel  sein,  da  er  einerseits  vom  obern  Wälderthon  unter- 
tenft,  anderseits  von  jenem  eisenschüssigen  Sandstein  überlagert 
wird.-  —  Interessant  ist  es,  dass  derselbe  in  lithologiscfaer  Be- 
ziehung mit  manchen  Abänderungen  aus  den  tiefern  Lagen  des 
eigentlichen  Hilssandsteins  im  Teutoburger  Wald  und  Benthei- 
mer  Höhenzag  vollständig  übereinstimmt. 

Am  östlichen  Abhänge  des  Barler  Hügelzugs  vom  eisen- 
schüssigen Sandstein  des  Hilsconglomerats  durch  einen  ziemlich 
bedeutenden,,  noch  unaufgeschlossenen  Raum  getrennt,  treten  die 
ausgezeichneten    Ablagerungen    des    untern    Gault   auf,    welche 

5^ 


78 

Ferner  PoUidpes  sp.  und  Serpuia  sp.  und  Oxyrrkma  Man^ 
tellü  Ag. 

Di«  Entfernang  dieser  kleinen  Erhebung  -  vom  Pläner  bei 
Graes* Wollen  mag  dnrchsohnittlich  J;  bie  \  Mdle  betragen.  In 
diesem  Räume  trifil  man  fast  s&mmriiche  Geeteinsabändei^ingen, 
in  welche,  wie  später  gezeigt  wird,  die  ganze  untere  Abtheitong 
der  obern  Senongruppe  gegliedert  erscheint.  Man  kann  diesel- 
ben am  Besten  in  ihrer  Reibenfalge  betrachten  auf  dem  Wege 
von  der  bei  Roembr  pag.  169.  erwähnten  Döstermöhle  aber 
Ahaus  nach  Wessum.  Auf  die  bei  der  Mühle  anstehenden,  grauen 
Mergel  folgt  zuerst  der  BOcken,  welcher  die  Fortsetzung  des 
Ahler  Esch  nach  Süden  ist,  darauf  wieder  graue  Mergel  mit 
inoceramus  lingua^  an  welche  sich  der  bei  Roemer  pag.  169. 
erwähnte  Röcken  von  Sand  und  eisenschüssigem  Sandstein  an«- 
schliesst.  Bei  Ahaus  selbst  treten  wieder  graue  Mergel  aof^ 
etwa  10  Minuten  weiter  westlich  die  kalkig  sandigen  Mtergel^' 
welche  Roemgb  pag.  154.  anführt.  Durch  die  Beschaffenheit 
des  Gesteins,  die  zahlreichen,  abgeriebenen  Musckelfragmente  und 
kleinen  Korallen  schliessen  sie  sich  eng  an  die  von  Gemen  b»<- 
schriebenen  Schichten.     Bestimmbar  erhalten  ftuiden  sieh    _ 

Exoffyra  lateraiü, 

Östren  sulcata,  •  - 

Cidarts  clavigera  Stacheln. 

Serpuia  und  Zähne  von  Oxjfrrh%na  Maniellii. 

Auch  eisenschüssige  Mergel  mit  Bruchstücken  von  Pecten 
u.  s.  w.  trifil  man  in  geringer  Entfernung,  nordöstlich  von  die- 
sem Punkte.  Endlich  fand  sieh,  fast  unmittelbar  am  Planer  bei 
Wessum,  in  einem  nordwestlich  von  diesem  Dorfe  eröffneten 
Steinbruch,  ein  grauer,  thonigei*  Mergel  und  als  Liegendes  Bänke 
eines  festen,  quarzigen  Kalksteins,  die  durch  ähnlidie  Mergel  ge- 
trennt waren.  Die  obern  Mergel  enthielten  Bruchstücke  von  Ino* 
ceramus,  kleine  Ostreen  und  Callianasm  Fuujani^  Bruchstück 
einer  Hand.  Von  diesen  Formen  fand  *  sich  nichts  iil  dem  festen 
Gestein.  Unter  den  wenigen,  schlecht  erhalteneii  Versteinerun- 
gen lässt  sich  Terehratula  carnea  noch  mit  Sicherheit  bestim- 
men ,  ausserdem  kamen  Steinkerne  von  Inooenumis  ^  worunter  ^ 
Jfnoceramus  mvolutusF^  Jnoceramus  OMwialusp  GoiiirFUss  und 
ein  Ammonit  (y^mmqnües  Leioesiensü?)  vor.  Hiernach  werden 
die  untern  kalkigen  Schichten  wohl  noch  zum  Pläner  geböten^  wäh- 
rend die  obern  Mergel  sich  der  Jüngern  Bildung  mehr  ^schliessen. 
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Nördlfcb  Tom  Ahler  Esch  finden  sich  noch  einige  kleine 
Mergelpartien  mit  Belemnüeila  quadrata  zwischen  Epe  und 
Heek,  ebenso  östlich  in  der  Richtung  nach  Schöppingen« 

Auf- der  Nordaeite  der  Baumberge^  iq  welchen,  wie  schon 
aus  der  von  Roemer  gegebenen  Beschreibung  hervorgeht,  fast 
nnr  das  oberste  Glied,  die  Sohiebten  mit  Belemniieiia  thucro- 
nata^  auftreten,  fehlt  das  untere  Glied  zwar  nicht ;  das  Auftreten 
derselben  weicht  aber  in  manchen  Beziehungen  von  den  vorhin 
besdiriebenen  Verhältnissen  ab«  Da  diese  Veränderungen  zum 
Theil  schon  auf  der  Södseite  der  Baumberge  eintreten,  und  zwar 
vorzugsweise  an  der  Grenze  beider  Glieder,  so  ist  es  nöthig, 
zuerst  die  ganze,  sSdlich  von  den  Baurabergen  liegende  Partie 
der  untern  Abtheilung  im  Zusammenhang  zu  betfachten.  Es  ist 
also  zuerst  die  Grenze  beider  Glieder  festzustellen»  Diese  nimmt 
▼on  Schöppingen  ans  nach  Süden  folgenden  Verlauf.- 

Die  Hugelreihe  zwischen  Schöppingen  and  Asbeck  gehört 
zum  obern  Gliede,  welches  die  äusserste,  südwestliche  Spitze  in 
den  südöstl  oh  von  Leyden  gelegenen,  niedrigen  Anhöhen  erreicht. 
Unmittelbar  an  dieser  Linie  konnten  Gesteine  des  untern  Gliedes 
bei  Asbeck  beobachtet  werden.  Ein  niedriger,  aus  sehr  thoni- 
gen  Schichten  bestehender  Rücken,  welcher  westlich  von. Asbeck 
in  der  Bichtung  nach  Leyden  verläuft,  enthielt  Beiemnüellu  qua- 
drata als  einzige  Versteinerung.  Bei  Leyden  wendet  sich  die 
Grenze  nach  Südost  über  Holtwick  nach  Coesfeld,  wo  in  dem 
östlich  von  der  Stadt  gelegenen  Coesfelder  Berg  das  obere  Glied 
ausgezeichnet  auftritt.  —  Ganz  scharf  konnte  jedoch  hier  die 
Grenze  nicht  feetgestellt  werden ,  da  die  an  einzelnen  Punkten 
auf  dieser  Linie  gesammelten  Versteinerungen,  Ananchytes  ovo- 
tus,  Mieraster  cor  anguinum,  nicht  entscheidend  sind.  Die 
Gestaltung  der  Oberfiäefae  macht  es  sogar  möglich ,  dass  die 
Schichten  mit  £.  quadrata  an  einzelnen  Punkten  weiter  nach  Osten 
auftreten,  worauf  später  hei  der  Beschreibung  der  Umgegend  von 
Darfeld  näher  eingegangen  wird.  Von  Coesfeld  verläuft  die  Grenze 
in  fast  genau  südöstlicher  Richtung  bis  Hamm,  und  nimmt  nur 
von  Herbern  aus  eine  etwas  mehr  östliche  Richtung  an.  Die 
Orte  Buldern,  Senden,  Ottmarsbocholt,  Ascheberg,  Herbern  lie- 
gen sämmtlich  noch  innerhalb  der  obern  Abtheilung,  Buldern 
und  Herbern  vielleicht  fast  genau  auf  der  Grenze.  Andrerseits 
üegen  Lüdinghausen,  Nordkirchen,  Capelle,  Stookum,  östlich  von 
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Werne  im  Gebiet  der  untern.  Es  finden  siob  hier  -i*  Meile  nörd- 
lich von  Lüdinghausen  bei  Bakesbeck 

Belemnitella  quadruta. 

Ostrea  vencularis. 

Ananchytes  ovatus. 

Bourguetierinus  eUipHcus  and  mehrere  Arten  Serpala  in 
einem  thonigen  Mergel. 

Femer  \  Meile  östlich  von  Lüdingbaosen ,  auf  dem  Wege 
nach  Ascheberg,  Belemnitella  quadrata,  ziemlich  zahlreich  in 
einem  hellen,  sehr  thonigen  Mergel,  welcher"  sich  so  nahe  an  die 
Mergel  des  obern  Gliedes  anschliesst,  dass  man  ihn  ohne  das 
Vorkommen  von  Belemnitella  quadrata  l«cht  dahin  gerechnet 
hätte.     Bei  Capelle  sind  bekannt 

Belemnitella  quadrata. 

Janira  quadricosiata, 

Exogyru  laciniata. 

Ostrea  vesicularis, 

Rkynchonella  plicatilis  und  ebenfalls  mehrere  Arten  Serpeln, 
Korallen.  Es  genügt,  zu  bemerken,  dass  alle  südlich,  dieser  Linie 
gelegenen  Punkte  nie  Belemnitella  mucnmuta,  »ur  quadrata 
geliefert  haben. 

Ergänzt  man  durch  diese  Beobachtungen  die  von  Boemer 
gegebene  Beschreibung  derselben  Gegend  bis  zum  Pläner-,  so 
zeigt  sich,  dass  das  untere  Glied  auf  der  Süd"  und  Westseite 
der  obern  ein*  Band  von  sehr  ungleicher  Breite  bildet.  Während 
der  Abstand  zwischen  Pläner  und  oberm  Mergel  bei  Hamm  kaum 
2  bis  3  Meilen  beträgt,  weiter  östlich  sogar  kaum  l^l^  Meile,  und 
auf  eine  gleiche  Breite  der  durch  untern  Mergel  eingenommene 
Raum  Zrwischen  Ahaus  und  Schöppingen  sich  vermindert,  ist  die 
Entfernung  von  Dülmen  bis  Osterfeld  bei  Essen  senkrecht  auf 
das  Hauptstreichen  der  Hügel  &  bis  7  Meilen.  In 'dieser  Rich- 
tung zerfällt  die  untere  Abtheilung  in  vier,  sowohl  petrographisch, 
als  auch  paläontologisch  getrennte  Facies,  die  jedoch,  je  mehr 
man  sich  nach  Nord  oder  Ost  von  dieser  Linie  entfernt,  ihre 
unterscheidenden  Charaktere  immer  mehr  und  mehr  verlieren. 

Das  unterste  Glied  über  dem  Pläner  bilden  die  gelben  und 
grauen,  vorherrschend  kalkig  sandigen  Mergel,  wohin  die  sämmt^ 
liehen  Mergel  südlich  der  Lippe,  von  Lünen,  Reklinghausen, 
Dorsten,  ferner  die  von  Baesfeld,  Grütlohn,  Borken,  Südlohn  zu 
rechnen  sind,   und  die  ihr  nördliches  Ende  in  den,  westlich  von 
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Abaas  auftretenden,  mergeligen  Schichten  erreichen.  Die  reic^fite 
Entwicklung  des  organischen  Lebens  zeigen  dieselben  offenbar  in 
der  Umgebung  von  Dorsten.  Eine  nähere  Prüfung  dieser  Reste 
ergiebt  sofort  den  durchaus  littbralen  Charakter  dieser  Fauna, 
der  noch  mehr  hervortritt,  wenn  man  die  relative  Häufigkeit  und 
den  Erhaltungszustand  der  Arten  in  Betracht  zieht.  Nach  Osten 
hin  nehmen  die  Versteinerungen,  sowohl  was  die  Anzahl  der 
Spedes  als  der  Individuen  betrifft,  'sehr  rasch  ab,  zugleich  ver- 
liert sich  auch  der  entschiedene  littorale  Charakter;  Formen, 
welche  bei  Dorsten,  Kirchhellen,  äusserst  selten  sind,  wie  Jihyn^ 
c/ionella  plicatilisy  treten  östHch  von  Eeklingbausen ,  und  na- 
mentlich nach  der  Haard  hin,  schon  häufiger  auf.  Zu  ihnen 
gesellen  sich  andere,  die  bei  Dorsten  gänzlich  fehlen,  wie  Tere* 
hratula  Defrand  Bronon.  und  vereinzelte  Ammoniten, 

Dieselbe  allmälige  Veränderung  stellt  sich  von  Dorsten 
aus  in  nördlicher  Richtung  ein ;  schon  l^ei  Borken  fehlen  mehrere 
Arten,  welche  bei  Dorsten  nicht  selten  sind.  Dagegen  stimmt 
eine  kleine,  noch  von  BfCKS  herrührende  Sammlung  aus  der 
Bauerschaft  Sinsen,  nördlich  von  Beklinghausen ,  noch  sehr  gut 
mit  der  Fauna  der  Mergel  von  Grütlohn-Gemen  überein. 

Diese  Mergel  werden  überlagert  von  den  sandigen  Ablage- 
rungen y  die  als  eine  mächtige  Dünenbildung  -dieselben  von  den 
weiter  nordöstlich  auftretenden  Gliedern  trennen.  Im  Ganzen 
bilden  sie  ein,  wenn  auch  vielfach  zerrissenes  Plateau,  dessen 
Länge  in  genau  Südost- nordwestlicher  Richtung  von  Oer-Ahsen 
bis  Borken  etwa  5,  dessen  Breite  ungefähr  überall  1-  bis  2  Meilen 
"beträgt.  Die  organischen  Reste,  die  zahlreichen  Gesteinstiber- 
gänge, und  die  vielfach  darin  auftretenden  einzelnen  Mergelpar- 
tieen,  in  denen  sich  die  frühere  Bildung  im  Kleinen  wiederholt 
(bei  Lembeck,  Klein^Becken  u.  s.  w.),  verbinden  sie  mit  den  un- 
tern Mergeln.  Im  Allgemeinen  sind  die  untern  und  mittlem 
Schichten,  die  meistens  aus  Bänken  von  quarzfelsartigem  Sand- 
stein und  lockern ,  sandigen  Gesteinen  mit  Quarzfelskna,uern  be- 
stehen, noch  am  reichsten  an  Versteinerungen.  Pecien  murica^ 
tut  gehört  zu  den  am  Mei«teii  verbreiteten,  auch  Rhynchonella 
pUeatüü,  obgleich  viel  seltener,  ist  fast  überall  gefunden.  Die 
wenigen  andern  Arten-  treten  stellenweise  massenhaft  auf,  ohne 
in  horizontaler  Richtung  g/osse  Verbreitung  zu  erlangen;  so  ist 
Pinna  quadrangtUarii  der  Haardt  eigenthümlich ;  andere  Schich- 
ten in  der  Nähe  von  Dorsten,    bei  Wulfen,   aber  auch   in  der 
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Hoardt,  sfnd  reich  an  Abdrücken  eines  Zweisehalers.  Fait  toH- 
stftndig  verHteinoruDgileer  sind  die  obem  Schichten,  die  eisen- 
achdssigen  Sandateine  nnd  BrnoneisenBleine  der  Borkenberge,  der 
LtlDsberge  bei  Borken ,  deren  letete ,  nördlichste  Spur  in  den 
eisen  seh  ObbI  gen  Sandateinen  der  Banerscheft  Almelo  bei  Ahaas 
gefnpden  wird. 

Ein  nicht  unbedeutender  Zwischenranni ,  jettt  mit  Torf  and 
diluvialen  Geschieben  erfllllt,  trennt  diese  Partie  von  dem  dritten 
Oliede,  welches  die  sandig  kalkigen  Gesteine  von  Dülmen  u  s.  w_ 
umhast.  Als  schmaler  Rücken  trilt  daaselbe  bei  Lette  auf,  setzt 
alsdann ,  an'  Breite  fortwährend  zunehmend ,  fiber  Dfilmen  bis 
Seppeni^e  fort,  -von  wo  ans  durch  die  kalkig  quarzigen  Ge- 
steine von  Seim  mit  dem  Cappenberger  Hügel,  durch  die  äbtt- 
lichen  Gesteine  von  Südkirchen,  Nordkirchen  mit  den  Schichten 
von  Capelle  verbunden  ist.  Die  ausgeseiehnetste  Entwicklung 
erlangt  dasselbe  zwiache»  Lette  und  Daimen ,  nnd  von  hier  aae 
nehmen,  gerade  wie  bei  den  untern  Mergeln,  nach  Osten  hin  die 
Versteinerungen  allmälig  ab.  Nördlich  von  Lette  sind  Spuren 
dieses  Gliedes  bei  Coesfeld  bekannt,  entschieden  aber  tritt  das- 
selbe nochmals  wieder  auf  in  dem  Höheneng,  der  im  Ahler  Eseh 
sein  nördliches  Ende  erreicht.  Fügi  man  cu  der  von  Roemer 
gegebenen  Liste  der  Versteinerungen  von  Dülmen,  Lette,  noch 
folgende  Arten  hinzu: 

llkynchonella  piteatitit,  nicht  seilen, 

Ostrea  tuleata  und  ßah^iformü, 

Exogyra  lateralit, 

Pecten  mvricaius, 

Janira  quadricostata, 
femer  dieselben  Korallen  und  Serpula- Arten,  so  zeigt  sich  auf 
ler  Stelle,  dass  dieae  Schiebten  von  den  Mergeln  bei  Dorsten 
licht  zn  trennen  sind.  Dagegen  stellt  sich  ein  bedeutender  Da- 
erschied  zwischen  diesen  beiden  Gliedern  heraus,  wenn  »an  die 
«lative  HäuRgkeit,  die  Ausbildung  der  einzelnen  Arten  in  Be- 
racht  zieht.  So  ist  Ostrea  tutoata  bei  Dorsten  sehr  bHußg,  bis 
atzt  bei  Dülmen  nur  aparsam  vorgekoidtnen ,  andei'e  dagegen, 
rie  JUyeAinella  plKatüit,  Inoeeramm  üngua,  verhalten  sich  . 
Inrdiaua  umgekehrt.  Der  grösste  Unterschied  beruht  aber  in 
lern  Auftreten  der  Ammontten,  die  in  dem  ganzen  Zage,  vom 
Lhler  Eech  bis  Seim,    bekannt    und  im    Vergleich  mit  manchen 
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andern  Verstei  nemo  gen  nicht  gana  selten  sind.  Die  häutigsten 
sind  Scaphites  inßatui^  binodosus,  Nautilui  elegans^  simplex. 
Ansser  dem-  von  Roemeh  angegebenen  Ammonites  hidorsaius 
Hegen  noch  einige  andere  Formen,  so  wie  grosse  Baoaiiten  vor. 
Es  zeigt  sich  also  die  Fauna  des  Dühner  Zuges  zusammenge- 
setzt aus  Organismen,  die  theils  der  Küste,  theils  der  Hochsee 
angehören*),  wie  man  an  mner  solchen  Ktrste  erwarten  darf, 
welche  von  der  See  darcJi  keine  bedeutende  Dünenbildung  ge- 
trennt ist.  Dem  entsprechend  folgen  daher  als  Viertes  'Glied 
solche  Ablagerungen ,  welche  durchaus  den  Charakter  einer  Bil- 
dung der  hohen  See  an  sich  tragen.  Es  sind  dies  die  bisweilen 
noch  sandig  thonigen,  vorzugsweise  aber  fast  rein  thonigen  Schieb* 
ten,  in  denen  sämmtliche  kästenbewohnende  Organismen  fehlen, 
die  als  einzige  Versteinerung  fast  nur  noch  ßelemniteUa  qua^^ 
drata  führen. 

Auf  der  bisher  allein  in  Betracht  gezogenen  Süd*  und  West* 
Seite  der  Baumberge  sind  sie  vorzugsweise  nur  bei  Asbeck  und 
bei  Lüdinghausen  beobachtet,  dagegen  treten  sie  an  vielen  Punk* 
ten  als  Liegendes  dee  nördlich  folgenden ,  obern  Gliedes  auf. 
Endlich  sind  sie  die  einzige  Form,  in  denen  die  untern  Senon- 
mergel  zwischen  den  Baumbergen  und  dem  Pläner  von  -Rheine 
nachgewiesen  werden  kann. 

In  diesem  Distrikte,  dessen  Beschreibung  also  noch  naehzu- 
tragdn  ist,  sind  jene  vorhin  beschriebenen  Küstenbildnngen  bis 
jetzt  vergeblich  aufgesucht;  die  vorliegenden  Beobachtungen  ma* 
eben  es  sogar  sehr  wahrscheinlich,  dass  eine  ähnliche  Entwick* 
lung  dort  gar  nicht  oder  nur.  in  sehr  beschränktem  Maasse  statt* 
gefunden  hat.  Der  gäuKliche  Mangel  der  festen,  quarzigen  und 
kalkigen  Gesteine  musste  aber  die  zerstörende  Wirkung  der 
Diluvialfluthen ,  denen  dieses  Gebiet  zuerst  ausgesetzt  war^  um 
so  mehr  befördern,  als  gewiss  auch  solche  Höhenzüge,  wie  sie 
in  der  südlichen  Partie  auftreten,  durchaus  fehlten.  Daher  ist 
denn  anoh  dieser  Raum,  wenige  Punkte  ausgenommen,  ganz  mit 
dilnvialen  Bildungen  erfüllt.     Die  Mächtigkeit  derselben  ist  sehr 


*)  Es  muss  bemerkt  werden ,  dass  im  Dülmer  Höhenzuge  nicht  alle 
Formen  zusammen  vorkommen,  sondern  einzelne  wenigstens  an  bestimmte 
Lokalitäten  gebunden  erscHeinen.  Für  jetzt  liegen,  da  ältere  Sammlun- 
gen in  dieser  Beziehung  nicht  zu  benutzen  sind,  noch  zu  wenig  Beobach- 
tuBgen  TOT,  um  dies  hier  genauer  verfolgen  zu  können . 


▼erschieden,  an  den  meisten  Punkten  ist  das  Liegende  noeh  un- 
bekannt; wo  es  aufgefunden  ist,  besteht  es  stets  aus  grauem,  tho- 
nigem  Mergel,  der  denn  auch  auf  kurze  Erstreckungen  in  klei- 
nen Hügeln,  oder  in  den  Einschnitten  der  Bäche  und  Flüsse  zn 
Tage  tritt.  Eine,  wenn  auch  olt  unterbrochene  Reihe  solcher 
Punkte  l&sst  sich  noch  am  Besten  auf  der  norddstlicben  Grenae 
der  Mucronaten •  Schichten  erkennen,  und  mag  daher  zuerst  be- 
schrieben werden.  .  _ 

Von  Schöppingen  aus,  bis  wohin  die  Grenze  beider  Glieder 
früher  verfolgt  ist,  wendet  sich  dieselbe  nach  Südost.  Horstmar,- 
Laer,  .Holthausen  liegen  innerhalb  der  obern  Abtheilung.  Ein 
unbedeutender  Baum  an  letzterm  Orte  trennt  hier  die  eigentlichen 
Baumberge  von  dem  nördlich  vorspringenden  Rücken  bei  Alten- 
berge, dessen  Hauptmasse  zum  obern  Gllede  gehört  und  der  in 
gerader,  südöstlicher  Richtung  bis  in  die  Nähe  ton  Alünster  zu 
verfolgen  ist.  Nach  einer  Unterbrechung  durch  Dtluvialmassen, 
die  in  südöstlicher  Richtung  beinahe  die  Breite  einer  Melle  er- 
reicht, treten  jenseits  der  Werse  wiederum  die  Schichten  des 
obern  Gliedes  auf,  die  dann  weiter  nadi  Osten  über  Ewers  Win- 
kel u.  8.  w.  überall  deutlich  zu  beobachten  sind.  Es  sind  je- 
doch auch  bei  Münster  selbst  und  etwas  südlich  davon  unter 
geringer  Diluvialbedeckung  Gesteine  des  obern  Gliedes  bekannt, 
welche  eine  Verbindung  dieser  getrennten  Fundorte  vermitteln. 
Auf  dieser  Linie  ist  das  untere  Glied  an  folgenden  Punkten  be- 
kannt. Am  nordwestlichen  Fusse  des  Schöppinger  Berges  fand 
Becks  Belemnitdla  quadrata  in  einem  weissen  Thonmergel. 
Die  Stelle  konnte  von  mir  nicht  wieder  aufgefunden  werden ;  mit 
Rücksicht  auf  Verhältnisse,  wie  sie  bei  Altenberge  beobachtet 
sind  und  gleich  erwähnt  werden,  mag  es  dahin  gestellt  bleiben, 
ob .  hier  wirklich  Schichten  der  Kreideformation,'  oder  eine  spätere 
Bildung  vorliegen.  Eine  niedrige,  oft  undeutliche  Erhebung,  die 
den  Schöppinger  Berg  umzieht,  endet  östlich  vom  Dorfe  Leer, 
ÜBtst  an  der  Chaussee,  die  von  Horstmar  nach  Burgsteinfurt  führt. 
Die  Gruben  in  einigen  Ziegeleien  entblössen  hier  ein  Gestein, 
welches  aus  grauem  Thon  besteht  und  gut  erhaltene  Exemplare 
von  Belemnitella  quadrata  nicht  selten  enthält.  Becks  fand 
dieselbe  noch  etwas  weiter  südlich.  Von  hier  bis  zum  Hügelzug 
von  Altenberge  fehlen  Aufschlüsse.  Dieser  Rücken,  welcher  bei 
Altenberge  seine  grösste  Höhe  und  Breite  erreicht,  fällt  nach 
Nordwest,  Nord  und  Nordost  ziemlich  st^l  ab.    Auf  dieser  Seite 
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begleiten  ihn  niedrige  Vorhögel,  die  fiberall,  wo  sie  anfgesohlos« 
sen  waren,  aus  grauen  Thon mergeln  mit  ßelemnitella  quadrata 
bestanden.  Si^  finden  sieb  scbou  südlicb  von  der  Chaussee  von 
Altenberge  nach  Burgsteinfurt,  ferner  bei  Nordwalde,  geiiade 
nördlich  von  Altenberge,  wo  sie  sich  über  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Raum  erstrecken.  Den  äussersten,  südöstlichen  Punkt  bil* 
det  ein  kleiner  Hügel  nördlich  von  Nienberge,  in  welchem  neben 
jenen  Mergeln  auch  einige  dünne  Sandsteinbänke  auftraten. 

Ausser  diesen,  unzweifelhaft  dem  untern  Gliede  angehörigen 
Schichten  tritt  nun  gerade  am  nördlichen  Fusse  des  Altenberger 
Hügels  ein  weisser,  zäher  Thon  auf,  welcher  fast  vollkommen 
frei  von  fremdartigen  Einschlüssen  war,  dagegen  BelemniteUa 
in  solcher  Menge  enthielt,  dass  sie  den  Arbeitern  beim  Graben 
binderlich  wurden.  Neben  zahlreichen,  abgeriebenen  Bruchstücken 
waren  gut  erhaltene  Exemplare  nicht  selten  und  gehörten  sammt- 
lich  zu  BelemniteUa  quadrata.  Auch  weiter  aufwärts,  vielleicht 
bis  zu  ein  Viertel  der  Höhe  des  Hügels,  wurde  BelemniteUa 
quadrata  im  thonigen  Mergel  gefunden,  wobei  sogar  ein  Ueber- 
gang  des  Thons  in  das  Gestein  der  Höhe  stattzufinden  schien. 
Jedoch  Hess  sich  nicht  feststellen,  ob  dieser  Thon  den  Kalkmer- 
gel der  Höbe  unterteufte,  oder  blos  oberflächlich  demselben  auf- 
gelagert war.  Jedenfalls  sind  diese  Schichten,  die  an  mehreren 
Punkten  auf  der  Grenze  beider  Glieder  auftreten ,  ein  Beweis 
der  grossen  Zerstörungen ,  welche  das  untere  Glied  erlitten  hat« 
AfiffitUend  ist  es,  dass  man  nie  in  oder  unter  denselben  Diluvial» 
geschiebe  findet,  in  welcher  Beziehung  sie  sich  gerade  so  ver- 
halten, wie  die  Phonablagerungen  über  dem  Wälderthon,  und  es 
kann  daher  noch  unentschieden  sein,  ob  dieselben  den  diluvialen 
Bildungen,  oder  früheren  beizuzählen  sind.  Genau,  von  derselben 
Beschaffenheit  sind  die  Thone  einer  kleinen  Erhebung,  östlich 
von  Münster,  auch  in  ihnen  ist  BelemniteUa  quadrata  die  ein- 
zige Versteinerung  und  äusserst  zahlreich.  Die  unzweifelhaften 
Quadraten mergel  treten  hier  etwas  weiter  nordöstlich  auf  bei 
Handorf  und  südlich  von  Handorf  Es  sind  sandige  Thonmer- 
gel  und  blaugraue  Thone  mit  wenigen  Exemplaren  von  Be- 
lemmtella  quadrata. 

Nach  Norden  hin  tritt  das  untere  Glied  nur  noch  verein- 
zelt in  den  Einschnitten  der  Bäche  und  der  Ems  zu  Tage,  an 
der  Werse  bis  zu  ihrer  Vereinigung  mit  der  Ems,  ferner  an 
einem  kleinen  Bach  nordwestlich  von  Greven.     Mehrere,  weiter 


nordweatlich  auftretend«  Ablagerungen  fallen  in  eine  einzige, 
über  2  Meilen  lange,  gerade  Linie ^  die  fiiflt  genau  von  Südost 
nach  Nordwest  verläuft.  •  Die  Ufer  des  Baches ,  welcher  yoo 
Eltingmühle  |>  Meilen  östlich  von  Greven  zur  Ems  fliesst.  be- 
stehen ans  blaugrauem  <,  wohlgeschichtetem  Mergel  ungefähr  so- 
weit, als  der  Bach  die  nordwestliche  Richtung  beibehält,  Sie 
treten  von  neuem  auf,  etwa  |  Meilen  nördlich  von  Greven,  öst- 
lich von  der  Chaussee  nach  Saerbeck,  an  mehreren  Funkten  der 
Emsufer  bei  Hembergen  und  nördlich  von  Hern  bergen ,  setzen 
hier  wieder  auf  das  rechte  Emsufer  üb^r  und  bilden  endlich  auf 
eine  ziemlich  bedeutende  Strecke  vorzugsweise  das  linke  Ufer 
dieses  Flusses,  wo  derselbe  j  Meile  nördlich  von  Emsdetten  eine 
nordwestliche  Richtung  annimmt.  Fast  an  allen  Punkten  fand 
sich  ßelemnitella  guetdrata,  jedoch  aebr  sparsam.  Es  zeigte 
sich  hier  deutlich  die  verschiedene  Entwidilung  in  der  untern 
Abtheilung  auf  der  südlichen  und  nördlichen  Seite  der  obern. 
Denn  das  Mergellager  östlich  Emsdetten,  dessen  Entfernung  vom 
Pläner  bei  Rheine  und  Bevergern  j  bis  1  Meile  betragen  mag, 
war  mit  einzelnen  Unterbrechungen  auf  ungefähr  j  Meile  Länge 
am  Ufer  zu  beobachten.  Stundenlanges,  angestrengtes  Suchen 
liess  jedoch  nichts  anders  in  demselben  entdecken,  als  jene  we- 
nigen Exemplare  von  ßelemnitella^  während  auf  eine  gleiche 
Länge  und  bei  gleichen  Umständen  an  der  Lippe,  bei  Dorsten^ 
in  kurzer  Zeit  eine  Menge  wohl  erhaltener  Versteinerungen  ge- 
sammelt werden  konnten,  die  den  verschiedensten  Arten  ange- 
hören. 

In  das  G;ebiet  der  untern  Mergel  fallen  hier  noch  die  drei 
isolirten  Erhebungen «  die  von  Burgsteinfurt,  der  Weiner  Esch 
bei  Oohtrup,  und  die  Ammert ,  welche  Robmeh  pag.  131.  und 
149.  beschreibt.  Die  Vermuthung,  in  ihnen  ein  Aequiyalent  der 
Küstenbildungen  der  Südseite  aufzufinden ,  wurde  bis  jetzt  nicht 
bestätigt.  Versteinerungen  sind  in  den  beiden  ^ersten ,  die  auch 
'in  der  Beschafienheit  des  Gesteins  sehr  grosse  Uebereinstimmung 
zeigen,  sehr  selten.  In  beiden  ündet  sieh  Inoeeramus  Crtpsii, 
im  Weiner  Esch  findet  -sich  ausserdem  Oxyrrhuta  Mantellii, 
welche  ausserdem  aus  dem  obern  Pläner  von  Ahaus,  von  Cap> 
penberg  (v.  o.  Mark)  und  aus  dem  Ahler  Esch  bekannt  ist. 
Auch  Bfuchfttüoke  von  Belemnitellen  'kommen  vor,  jedoch  spar- 
sam und  sqhlecht  erhalten.  Das  einzige  wohl  erhaltene  Exem- 
plar von  BeUfnnitella  guadrata   stammt;  nicht  aus  dem  festen 
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Gestein,  sondern  aus  dem  übrigens  ganz  ähnlichen,  lockern  Ge* 
stein  der  Umgebung. 

Es  unterliegt  indessen  wohl  keinem  Bedenken,  diese  beiden 
Partieen  dem  untern  Gliede  zuzurechnen.  Ob  für  die  kalkig 
sandigen  Mergel  der  Ammert  ein  gleiches  Alter  anzunehmen 
ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Lage  dieses  Punktes, 
80  nahe  den  ältesten  Gliedern  der  Kreideformation,  das  Einfallen 
derselben  mit  45  Grad  nach  Nordwest  (Roemeb)  spricht  sehr 
dafür,  dass  sie,  w.enn  der  Senongruppe  überhaupt,  dem  untern 
Gliede  angehören.  Diese  Mergel  sind  jedoch  so  arm  an  Ver- 
steinerungen, und  das  Wenige,  was  man  findet  (Bruchstücke  von 
Amrooniten,  Serpein),  so  zerstört,  dass  es  mir  noch  nicht  gelun- 
gen ist,  irgend  ein  bestimmbares  Stück  zu  erhalten.  Roemeb 
giebt  zwar  an ,  dass  ßelemnitella  mucronata  daselbst  zahlreich 
gefunden  werde,  allein,  da  auch  Becks  hervorhebt,  dass  er  als 
einzige  Versteinerung  nur  wenige,  schlecht  erhaltene  Bruchstücke 
von  lleUmnifella  mucronata  habe  auffinden  können,  so  beruht 
die  Angabe  von  Roemeh  woIjI  auf  einer  Verwechselung  der 
Fundorte.  Die  von  Becks  gefundenen  Bruchstücke  sind  nicht 
mehr  vorhanden,  wie  überhaupt  aus  der  Ammert  in  keiner,  mir 
bekannten  Sammlung  etwas  aufbewahrt  wiid.  Eine  Verwechse- 
lung der  beiden  Species  bei  schlecht  erhaltenen  Bruchstücken, 
namentlich  aus  kalkig  sandigen  Mergeln,  konnte  übrigens  früher 
um  so  leichter  stattfinden,  als  die  Bedeutung  der  beiden  Species 
für  die  Trennung  der  Glieder  noch  unbekannt  war.  Bis  ent<- 
scheidende  Beobachtungen  eines  andern  Alters  vorliegen,  sind 
diese  Mergel  hier  vorläufig  dem  untern  Gliede  zugerechnet. 

Endlich  treten  die  Quadraten  -  Mergel  ngch  einmal,  und 
zwar  durchaus  innerhalb  der  obern  Abtheilung  auf.  Der  früher 
erwähnte  Hügdlzug  von  Asbeck-Schöppingen  ist  vom  Schöppin- 
ger  Berge  durch  den  tiefen  Einschnitt  der  Vechte  getrennt.  Bis 
in  die  Nähe  von  Eggerode,  ^  Meilen  südlich  von  Schöppingen, 
machen  diese  Sand-  nnd  Geschiebemassen  jede  Beobachtung  des 
Liegenden  unmöglich.  In  der  Umgebung  dieses  Dorfes  tritt  je- 
doch an  vielen  Punkten  unter  schwacher  Bedeckung  ein  hell- 
bläulicher,  thoniger  Mergel  auf,  der  bis  in  die  Nähe  von  Dar- 
feld anhält  nnd  mehrere  wohl  erhaltene  Exemplare  von  ße- 
lemnitella quadrata  lieferte.  Wo  jedoch  die  Oberfläche  nur  in 
etwüs  ansteigt,  nicht  nur  an  den  Abhängen  der  umgebenden  Hü- 
gel, sondern  auch  im  Innern  des  Thals,  tritt  an  die  Stelle  dieses 
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thonigen  ein  weisser,  kalkiger  Mergel,  worin  Ananckytes  ovatus 
und  Mtcraster  cor  angtUnum^  einmal  auch  I^elemmtella  tnu- 
eronata  gefunden  wurde.  Wenn  auch  an  einigen  Punkten,  na- 
mentlich bei  Darfeld,  die  Aufschlüsse  zu  unbedeutend  waren, 
um  mit  vollständiger  Sicherheit  festzustellen,  dass  in  den  Mergeln 
mit  Belemniiella  quadrata  anstehendes  Gestein  vorliege,  so  Hessen 
doch  die  Aufschlösse  bei  Eggeröde  in  dieser  Beziehung  keinen 
Zweifel  zu.  -  Nur  an  dieser  einzigen  Stelle  ist  mir  die  untere 
Abtheilung  im  Bereich  der  obern  bekannt  geworden;  Becks  und 
nach  ihm  Roemeh  fuhren  Belemnitella  quadrata  noch  aus  eini- 
gen andern  Punkten  der  Baumberge  auf.  Tiefe  Einschnitte  er- 
strecken sich  von  vielen  Seiten  weit  in  die  Baumberge  hinein, 
und  es  ist  leicht  möglich ,  dass  auch  hierin  schon  die  untern 
Mergel  entblösst  werden.  Das  Auftreten  der  Quadratenschich- 
ten bei  Darfeld,  so  nahe  dem  Mittelpunkt  der  Baumberge,  in 
einer  Meereshöhe  von  vielleicht  250  Fuss  und  darQber*),  die 
fast  vollständige  horizontale  Lagerung  der  Schichten,  beweisen 
wenigstens,  dass  hier  das  obere  Glied  im  Vergleich  mit  dem 
untern  eine  nur  unbedeutende  Mächtigkeit  erlangt. 

b.    Obere  thonig  kalkige  Mergel,  and  kalkige  Sandsteine  mit 

Belemnitella  mucronata. 

Die  Grenzen  dieses  Gliedes  gegen  die  untern  Mergel  sind 
für  die  westliche  Hälfte  des  Münsterlandes  oben  angegeben.  Oest- 
lich  der  Linie  Münster- Hamm  ist  die  untere  Abtheilung  kaum 
bekannt;  sämmtliche  bis  Strom berg  auftretenden  Kalksteine  und 
Mergel  gehören  der  obern  Abtheilung  an.  Eine  vollständige 
Beschreibung  dieses  Gliedes  ohne  Berücksichtigung  der  östlichen. 
Hälfte  ist  daher  unmöglich,  und  nachstehende  Bemerkungen  über 
die  darin  beobachtete  Gliederung  beziehen  sich  nur  auf  die  west- 
liche Hälfte. 

Eine  Mergelbildung  von  vorherrschend  thonig  kalkiger  Be- 
schaffenheit nimmt  die  tiefste  Stelle  ein.  In  der  südwestlichsten 
Spitze  von  Legden  über  Coesfeld  bis  Lette  ist  dieselbe  ausge- 
zeichnet durch  den  Reichthum  an  Versteinerungen.  Mit  Aus- 
schluss der  Fische  und  einiger  andrer»  Arten  stammen  die  Ver- 
steinerungen, welche  Roemer  pag.  141.  als  Versteinerungen  der 


*)   Der  Spiegel  der  Vechte  unterhalb  Eggerode  wird  zu  280  Fuss 
angegeben. 
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Banmberge  anfuhrt,  vorzugsweise  nur  von  Legden  und  der  Um- 
gegend  von  Coesfeld,  namentlich  die  Scyphien,  Coeloptychien  und 
Siphonien.  Nördlich  von  Legden  und  im  Innern  der  Baumberge 
werden  diese  kaum  gefunden ;  auch  südöstlich  von  Lette  sind  sie 
bis  nach  Hamm  in  einer  ähnlichen  Entwicklung  nicht  bekannt. 
Wo  diese  besondere  Fauna  von  Coesfeld-Legden  zu  fehlen  scheint, 
finden  sich  in  diesen  Mergeln  neben  Belemnitella  mucranata 
und  AmmoniUs  per€tmplus  MAi^iT.  sehr  häufig  Baculiten^  ausser 
Baculites  Faujasii  Edw.  auch  mehrere  Formen,  die  andern  Ar- 
ten angehören.  Südöstlich  von  Lette  sind  Fundorte  derselben, 
I  Meile  südlich  von  Senden,  bei  Otmarsbocholt,  Asclieberg,  Her- 
bem und  am  Herrensteiner  Berg,  nördlich  von  Hamm.  Nördlich 
Ton  Legden  gehört  hierhin  der  Höhenzug  von  Asbeck  bis  Schöp« 
pingen.  Die  Aufschlüsse,  welche  in  verschiedenen  Höhen  dieses 
Hügels  vorhanden  waren,  ergaben  nachstehende  Reihenfolge*  der 
Schichten.  Die  Mergel  der  untern  Gruben  enthielten  Belemni- 
tella mucronata  und  neben  denselben  zahlreich  Ananchytet  cva- 
tus  und  Micraster  cor  anguinum.  Ueber  denselben  lagern, 
festere  Bänke,  die  erfüllt  waren  mit  den  oben  genannten  Baculi- 
ten.  Darauf  folgten  bis  zur  Spitze  wiederum  Mergel,  in  denen 
nur  Belemnitella  mucronata  gefunden  wurde.  Von  Schöppingen 
bis  Altenberge  sind  diese  Mergel  nicht  zu  beobachten,  die  Gre- 
steine  des  Schöppinger  Berges  schliessen  sieh  vielmehr  an  die 
folgenden,  im  Innern  der  Banmberge  auftretenden  Schichten  an. 
Sie  finden  sich  aber  wieder  in  dem  nördlich  etwas  vorspringen- 
den Hügelzug  von  Altenberge.  Die  Mergel  der  Höbe  enthalten 
fiist  nur  Belemnitella  mucronata,  neben  denselben  wurde  Inoce- 
ramus  sp.  und  auch  einigemal  Micraster  cor  anguinum  gefun- 
den. Die  Baculiten  -  Schichten  bilden  hier  die  kleinen,  südlich 
vom  eigentlichen  Altenberger  Höhenzug  gelegenen  Erhebungen, 
und  treten  namentlich  noch  in  dem  niedrigen  Rücken  auf,  welcher 
zwischen  Boxel  und  Nienberge  beginnend,  bis  zur  Aa,  südlich 
Von  Münster  fortsetzt.  Dieser  Hügel  stimmt  sowohl  in  der  Be- 
schaffenheit des  Gesteins,  als  auch  in  den  Versteinerungen  so 
vollständig  mit  den  mittlem  Schichten  des  Asbeeker  Hügels 
Überein,  dass  an  einer  Identität  beider  nicht  zu  zweifeln  ist. 

An  diese  Mergel  schliessen  sich  nun  die  mehr  kalkig  sandi- 
gen Gesteine  des  Innern.  Von  Versteinerungen  bleibt  Uelemni- 
tella  mucronata^  die  Baculiten,  wenn  auch  noch  einzeln  vor- 
handen, doch  sehr  selten.     EigenthfimUch  ist  dieser  Schichten* 
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folge  TurriUtes  pofyplocus  Roemeb,  wdcber  (n  den  antera 
Mergeln  bis  jetzt  nicht  beobachtet,  von  Darfeld,  Höpingen,  Bil- 
lerbeck,  bis  nach  Scbapdetten  hin,  nicht  ganz  selten  ist.  Den 
Schhiss  dieser  Abtbeilung  bilden  die  geschichteten,  kalkigen  Sand- 
steine, die  sich  von  den  übrigen  Gliedern  durch  den  Beichthum 
an  fossilen  Fischen  auszeichnen.  Der  vorzüglichste  Fondort  der^ 
selben  ist  die  südöstlichste  Spitze  der  Baumberge,  mit  welcher 
überhaupt  die  kalkig  sandigen  Gesteine  nach  Südosten  hin  ab- 
schliessen,  bei  Scbapdetten;  von  hier  ans  liegen  die  übrigen  Fund- 
orte nach  Nordwest,  bis  in  die  Nähe  von  Darfeld ;  dieselben  bil- ' 
den  daher  eine  Linie,  welche  fast  genau  in  die  Mitte  derjenigen 
Linien  fällt,  die  oben  als  die  südwestlichen  und  nordöstlichen 
Grenzen  des  obern  Gliedes  angegeben  sind. 

Sämmtliche  Glieder  der  obern  Abtheilung  erscheinen  übri- 
gens, sowohl  durch  Gesteinsübergänge  als  auch  durch  ihre  Ver- 
steinerungen ,  so  mit  einander  verbunden ,  dass  eine  Trennung 
eben  so  wenig  zulässig  ist,  wie  in  der  untern  Abtheilang»  Be- 
lemnitella  mucronata  ist  zwar  in  und  über  den  fischreicbea 
Sandsteinen,  dafür  sind  aber  andere,  tiefer  vorkommende  Arten, 
worunter  TurriUtes  pofyplocus  neben  und  .über  den  Fischen 
beobachtet.  Auch  gehen  einzelne  Arten  der  letztern  tiefer 
hinab;  so  giebt  Becks  Sphenoctphnlus  fissicaudus  Ao.  aas 
Appelhülsen  an,  und  itn  Altenberger  Höhenzuge  findet  sich 
Istieus  macrocephalusl  Auch  von  Darfeld,  Holthau^en,  Höpin- 
gen  werden  Fischabdrücke  aufgeführt;  diese  würden  alsdann  ne- 
ben Belemnitella  mucronata  vorkommen.  Eine  auffällige  Ueber- 
einstimmung  besteht  in  der  Entwicklung  der  beiden  Abtheilungen 
der  Senongruppe,  indem  auch  in  den  Mueronaten  -  Mergeln  eine 
littorale  Fauna  vorzugsweise  auf  den  südwestlichen'  Theil  .be- 
schränkt ist,  auf  die  Partie  Legden-Coesfeld-Lette,  während  die 
nordöstliche  Grenzlinie,  der  Hügelzug  von  Altenberge,  fast  nur 
BelemniteUa  mucronata  enthält. 

Zur  vollständigen  Beschreibung  des  obern  Gliedes  ist  erst 
noch  eine  genauere  Untersuchung  der  östlichen  Hälfte  nöthig, 
und  namentlich  würde  auch  hier  der  Verlauf  der  Grenze  beider 
Abtheilungen  aufzusuchen  sein.  Bis  jetzt  sind  nun  dort  die 
Quadraten-Sehichten  kaum  gefunden,  j^edoch  bieten  die  Mucrona- 
ten-Schichten  selbst  einige  Anhaltspunkte,  um  darnach  die  Grenze 
und  somit  den  Verbreitungsbezirk  eines  jeden  der  beiden  Glieder 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  festzustellen.     Da  dies  in  einiger 


91 

Beziehung  bu  den  dilavialeti  Bildungen  Steht,  so  mag  ee  hier 
kurz  angegeben  werden«  Die  Schichten  des  Altenberger  Höhen- 
zuge« treten  östlich  von  Münster,  jenseits  der  Werse,  unverän- 
dert wieder  auf,  und  setzen  nun  mit  einer  ganz  allmäligen  Yer- 
änderung  des  Gesteins  über  Ewerswinkel  bis  in  die  Nähe  von 
Freckenborst  fort.  Eben  so  verhalten  sich  auf  der  Sudseite  die 
Schichten  des  Herrensteiner  Berges,  welche  über  Dolberg  und 
von  dort  über  Diestedde,  am  Rande  -des  Plateaus  von  Beckum 
bis  nach  Siroäaberg  verfolgt  werden  können  ^  an  sehr  vielen 
Punkten  sogar  in  Bezug  auf  ihre  Versteinerungen  den  Coesfelder 
Mergeln  entschieden  sich  nähern  *)•  Die  Linie  von  Freckenborst 
über  Oelde  nach  Stromberg  bildet  hier  die  östliche  ^Grenze  der 
jetzt  bekannten  Fundorte  der  obern  Abtheilung.  Mergellager, 
welche  östlich  von  dieser  Linie ,  so  wie  bei  Wadersloh ,  südlich 
von  Stromberg,  vorkommen,  schliessen  sich  so  genau  an  die 
Mergel  der  untern  Abtheilung,  dass,  wenn  sie  auch  diluvial  sind, 
ihr  Mat^ial  doch  fast  nur  aus  dieser  Abthejlung  entnommen  ist. 
Der  Raum,  auf  welchen  die  obere  Abtheilung  beschränkt  ist, 
bildet  daher  ein  lang  gestrecktes,  nur  in  der  Mitte  unvollständig 
unterbrochenes  Plateau ,  welches  von  Asbeck  -  Schöppingen  bis 
Stromberg- Diestedde  etwa  12  Meilen  Länge  hat,  und  dessen 
Breite  senkreeht  darauf  durchschnittlich  3  Meilen  kaum  über- 
steigen mag.  In  der  westlichen  Hälfte  streichen  die  beiden  Sei- 
ten, von  Legden  bis  Het*bern  und  von  Schöppingen  bis  Münster, 
von  Nordwest  nach  Südost,  in  einer  Richtung,  welche  der  des 
Tentoburger  Waldes  von  Bevergern  bis  Bielefeld  parallel  ist. 
Diese.  Richtung ,  welche  schon  im  Gebiet  der  Quadraten  -  Mergel 
in  den  sandig  quarzigen  Gesteinen  von  Borken  bis  zur  Haardt, 
Bo  wie  im  Dülmer  Höhenzuge  auftritt,  wiederholt  sich  in  allen 
kleinen  Höhenzügen  im  Innern  der  obern  Abthisilung.  Eine  nur 
unbedeutende  Abweichung  tritt,  in  der  östlichen  Hälfte  ein ,  in- 
dem dort  das  Streichen  der  Schichten  und  mit  ihm  der  Verlauf 
der  einzelnen  Höhenzüge  in  eine  etwas  mehr  östliche  Richtung  fällt. 

€•    Diluviale  nidungeo. 

Es  .braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dass,  so  weit  bis  Jetzt 
die  Beobachtungen   reichen,    die   Diluvialfluthen    von    Nord   und 


*)  V.  0.  Mark,    üeber  einige  WirbeUhiere  der  westphälischen  Kreide- 
fonnalion.    Zeitichriit  der  Deatscheu  gepl.  Gesellschaft.    Bd.  X.  S.  231. 
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Nordwest  faer  in  das  Becken  eingedrungen  sein  müssen.  Dieser 
Eintritt  war,  wie  zahlreiche  Geschiebe  und  verschwemmte  Ver- 
steinerungen des  Wälderthons  und  der  EreidefornAttion  beweisen, 
mit  bedeutenden  Zerstörungen  der  altem  Schichten  verbunden. 
Qerade  aus  diesen  Zerstörungen  und  WegfCIhrungen  folgt  aber 
auch,  dass  die  vorhandenen  Erhebungen  den  Fluthen  einen  nicht 
unbedeutenden  Widerstand  entgegengesetzt  haben,  und  daher  die 
Richtung  der  Högelzüge  und  Tbäler  auf  die  ungleiche  Verbrei- 
tung der  diluvialen  Massen,  wenigstens  beim  ersten  Einbruch 
derselben,  einen  erheblichen  Einfluss  ausgefibt  haben  muss.  Einige 
sich  hierauf  beziehende  Thateachen  mögen  hier  angeführt  werden, 
da  dieser  Punkt  bis  jetzt  bei  der  Beschreibung  der  diluvialen 
Ablagerungen  im  Innern  des  Beckens  noch  wenig  in  Betracjit 
gezogen  ist. 

Die  altern  Gesteine  des  nordwestlichen  Randes,  die  also  zu- 
erst dem  Stosse  der  Dilnvialfluthen  ausgesetzt  waren,  ragen  bis 
zum  Pläner  hinauf  im  Allgemeinen  so  wenig  aus  dem  Diluvium 
hervor,  dass  es  kaum  gelingen  wird,  die  Wirkungen  ihres  Wider- 
standes zu  ermitteln.  Nur  zwischen  Rheine  und  Wettringen,  wo 
die  Pläner-Rücken  des  Tiebergs  und  Bilker  Berges  sich  zu  einer 
etwas  grössern  Höhe  erheben,  und  durch  die  Wälderthon-  und 
Hilssandsteine  von  Salzbergen  bis  Bentheim  von  der  nördlich  vor- 
liegenden Ebene  getreipnt  sind,  lassen  sich  einige  Spuren  einer 
solchen  Einwirkung  nachweisen.  D^r  westlichste  Fuss  des  Tie- 
bergs gehört,  wie  oben  angeführt,  zum  untern  Pläner  mit  Am" 
monües  varians,  die  östliche  Partie  des  Bilker  Berges  zwar 
auch  noch  zum  untern  Pläner,  jedoch  zu  einem  höhern  Gliede 
desselben.  Dieses,  so  wie  die  Lage  der  beiden  Röcken  gegen- 
einander, macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Lücke  zwischen  den 
beiden  Hügeln  bei  der  Bildung  der  Höhen  selbst  und  nicht  durch 
spätere  Auswaschungen  entstanden  ist,  also  schon  vor  dem  Ein- 
treten der  DiluvialÜuth  vorhanden  war.  In  dieser  Lücke  beginnt 
ein^  diluvialer  Höhenzug,  der  in  seinem  Verlauf  durchaus  den 
Charakter  einer  solchen  Ablagerung  trägt,  welche  sich  beim  Ein- 
strömen durch  eine  enge  Oefinung  in  ein  weites  Becken  bildet. 
So  lange  dieser  ,Zug  zwischen  den  beiden  Höhen  des  Pläners 
bleibt,  bestehi  derselbe  nur  aus  feinem,  von  groben  Bestandthei- 
len  fast  vollständig  freiem  Sande;  sobald  aber  das  Gebiet  des 
Pläners  überschritten  ist,  und  der  Rücken  in  die  südöstlich  vor- 
liegende Ebene  der  Quadraten-Mergel  tritt,   ändert  sich  die  Be- 
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schaffenbeit  desselben.  Gröbere  Gescbiebe,  Kies  und  unter  ihnen 
häufig  fremde  Versteinerungen,  verkieselte  Echiniten,  nehmen  die 
Stelle  des  Sandes  ein  und  lassen  sich  noch  weit  in  die  Ebene 
hinein,  in  südöstlicher  Richtung,  als  eine  flache  Erhebung  ver* 
folgen.  Solche  Eieslager  schieben  sich  an  mehreren  andern 
Punkten,  bei  Sfidlohn,  Borken,  zwischen  die  altern  Formationen 
des  Randes  ein ,  doch  gelang  es  nicht ,  einen  ähnlichen  Zusam- 
menhang festzustellen ,  da  die  altern  Glieder  zu  wenig  hervor- 
treten. . 

Die  auf  der  Strecke  von  Bevergern,  etwa  bis  Ochtrup,  ein- 
getretenen Diluvialmassen ,  gelangten  hier  in  das  Gebiet  der 
Qoadratenmergel,  in  denen,  wie  ans  den  früher  gegebenen  Beob- 
achtungen folgt,  Erhebungen  festerer  Gesteine  sehr  wahrschein- 
lich fehlten.  Grössere  Geschiebe  und  erratische  Blöcke  sind  .hier 
im  Ganzen  selten,  die  Oberfläche  besteht  vorzugsweise  aus  Lehm, 
Sand  und  Moor.  Dem  weitern  Vordringen  der  Diluvialfluthen 
setzten  zuerst  die  Gesteine  des  Altenberger  Höhenzuges  nach 
Süden  hin  wieder  einen  Widerstand  entgegen.  Auch  dieser  tiö- 
henzug  mag  noch  ganz  vom  Diluvium  überdeckt  worden  sein; 
ausgezeichnete  Diluvialbildungen,  welche  sich  bis  weit  in  das 
Innere  der  obern  Abtfaeilung  verfolgen  lassen,  treten  aber  auch 
hier  vorzugsweise  in  den  Lücken  dieses  Zuges  auf.  Ausser  der 
Lücke  bei  Scböppingen,  wodurch  Diluvialmassen  tief  in  das  In- 
nere der  Baumberge  eingedrungen  sind ,  aö  wie  der  zwischen 
Laer  und  Altenberge,  ist  es  namentlich  die  bei  Münster  selbst, 
in  welcher  die  bedeutendste  diluviale  Ablagerung  beginnt,  welche 
überhaupt  im  Innern  der  obern  Abtheilung  der  Senonmergel  be- 
kannt ist.  Dieser  schon  von  Becks  (Roemer  pag.  128.)  be- 
schriebene Höhenzug  besteht  in  seinem  Anfange,  innerhalb  des 
Gebietes  des  Altenberger  Zuges,  ebenfalls  nur  aus.  Sand,  aber 
schon  sehr  bald,  kaum  ~  Meile  von  Münster,  treten  bei  zuneh* 
mender  Breite  des  Zuges  Eieslager  an  die  Stelle  des  Sandes. 
Südlich  von  Hiltrup,  bei  Amelsbüren  und  Rinkerode,  treten  die 
Mergel  wieder  näher  an  die  Oberfläche,  und  wenn  auch  bedeu- 
tende Diluvialmassen  theils  diese  Mergel  durchbrechen,  theils 
über  dieselben  nach  Süden  vordringen,  so  wendet  doch  die  Haupt- 
masse des  Zuges  nach  Südost,  fällt  vollständig  in  das  Streichen 
der  Schichten  der  Kreideformation  und  lässt  sich  in  dieser  Rich- 
tung bis  nach  Vorhelm  Beckum  noch  einige  Meilen  weit  verfol- 
gen.    Hier  sowohl,  als  auch  auf  der  ganzen  Linie  von  Dolberg 
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'  bis  Coesfeld  ist  die  Furche,  welche  die  beiden  senonen  Abthei- 
langen  trennt,  bezeichnet  dnrcb  Ablagerungen  von  Sand,  Kies 
und  grossen,  nordischen  Geschieben.  Solche  HQgel  finden  sidi 
bei  Lette,  Roriip,  Senden  u.  s.  w.  bis  nach  Diestedde  und  xwi- 
sehen  Wadersloh  und  Stromberg.  Die  Zerstörung  des  Süd  West- 
randes der.  obern  Abtheilung  war  aber  unglei<^  unbedeutender 
als  die  des  nordöstlichen;  ähnliche  bedeutende  Lddcen,  ron  wel- 
chen aus  sich  solche  Dihivialbildungen ,  wie  die  Torhin  besdu^ie- 
bene,- verfolgen  liessen,  fehlen,  und  fast  auf  der  gani^en  Linie 
tritt  der  Rand  der  obern  Abtheilutig  als  eine  leicht  zu  erken- 
nende Erhebung  hervor,  in  welcher  noch  überall  das  Krade* 
gestein  in  geringer  Tiefe  erreicht  worden  ist.  Nur  in  diesem 
Thal  und  vorzugsweise  nur  von  Herbern  aus  südlich  sind  bis 
jetzt  Versteinerungen  des  obern  Gliedes,  namentlich  also  ße» 
lemnitella  mucrtmata^  verschwemmt  gefunden ;  in  der  wesilicben 
Hälfte,  über  den  Dülmer  Höhenzug  hinaus,  sind  dieselben  nidit 
bekannt  oder  doch  im  Vergleich  mit  andern  äusserst  selten.*) 
Die  DiluvialÜutheu  müssen  daher  in  dieser  Richtung  nur  noch 
unbedeutend  vorangeschritten  sein,  nnd  also  die  Höhen  des  obern 
Gliedes  der  Verbreitung  derselben  nach  Süden  hin  nicht  unbe- 
deutende Hindernisse  entgegengestellt  haben.  Dieser  Widerstand 
musste  nothwendig  die  Folge  haben ,  dass  die  Bewegung  der 
Diluvial massen  auf  der  Nordostseite  der  obern  Abtheilung  eine 
entschieden  südöstliche  RichtuYig  einschlug ,  in  welcher  ihrem 
weitern  Vordringen  erst  im  Teutoburger  Wald  bei  Hörn  ein 
Hinderniss  entgegentrat.  Es  steht  hiermit  durchaus  im  Einklang, 
dass  gerade  in  dieser  Spitze  nicht  nur  die  diluvialen  Massen  in 
bedeutender  Mächtigkeit  auftreten,  sondern  auch  hier-  in  der 
Dörenschlocht  ^  Stelle  ist,  wo  das  Diluvium  durch  die  Lücken 
^des  Teutoburger  Waldes  in  so  erheblicher  Masse  auf  die  Ost- 
seite desselben  übergetreten  ist.  **) 


*)  Man  yergleicbe  aneh ;  „v.  d.  Mark.  Die  Diluvial- Ablagerungen 
im  Innern  des  Kreidebeckens  von  Münster.  Veriiandlungen  des  Natar- 
historiscben  Vereins  für  Rheinland  etc.    Jahrgang  1858. 

**)  Man  vergleiche:  „v.  Dbcübs.  Der  Tentobarger  Wald."  Ver- 
bandlungen etc.  Jahrgang  t85^>  —'  Der  Wirkung  einer  solchen  StrÖ' 
mung  wird  auch  wohl  zum  Theil  die  Differenz  zuzuschreiben  sein,  welche 
sich  zwischen  den  Höhen ,  die  das  Diluvium  bei  Bcvergern  und  in  der 
Dörenschlucht  erreicht,  findet.  Diese  Differenz  beträgt  öOülFuss.  Nimmt 
man  an,  dass  dieselhe  lediglich  darch  eine  spätere  ungleiche  Hehnng  entr 


Ganz  analoge  Erscbeinungen  finden  sich,  wenn  auch  im  ge- 
ringern Maaasstabe,  auf  der  Südseite  der  obern  Abtheilung.  Un- 
mittelbar südöstlich  vom  Plänerrflcken,  bei  Stadtlohn,  sind  Bruch- 
stücke des  Wälderthonkalks,  gemengt  mit  nordischen  Geschieben, 
in  bedeutender  Menge  abgelagert.  Sie  können  von  hier  aus  in 
südöstlicher  Richtung  verfolgt  werden,  indem  sie  niimentlic))  an 
den  Stellen  in  grösserer  Häufigkeit  vorkommen,  wo  die  hier  von 
Nord  nach  Süd  streichenden  Rücken  der  Kreidefbrroation  nahe 
an  die  Oberfläche  treten.  Sobald  aber  das  Thal  erreicht  ist, 
welches  die  beiden  Höhenzüge  von  Dülmen  einerseits  und  Bor- 
ken-Haltern andererseits  trennt,  werden  auch  hier  die  grössern 
Geschiebe  seltener  an  der  Oberfläche-,  die  ebenfalls  aus  Sand, 
Lehm  und  Torf  besteht.  Erst  weiter  nach  Südost,  wo  von 
Emkum  bis  nach  Cappenberg  hin  das  Thal  nach  Südost  zum 
Theil  geschlossen  wird ,  treten  grössere  Gesteinstrümmer  wieder 
häufiger  auf.  Wie  schon  BßCKS  bemerkt,  sind  die  Abhänge  der 
Hügel  bei  Bork,  Netteberge  u.  s.  w.  bedeckt  mit  nordischen  Ge- 
schieben, zwisdien  denen  sich  Wälderthon,  Qnarzfels,  überhaupt 
Brachstücke  sämmtlicher  Gesteine,  und  namentlich  auch  Verstei- 
nerungen' derjenigen  Formation  vorfinden,  die  von  hier  ans  in 
nordwestlicher  Richtung  anstehen. 

In  naher  Beziehung  stehen  die  hydrographisdien  Verhält- 
nisse im  Gebiet  der  obern  Abtheilung  der  Senongruppe  zu  der 
jetzigen  Gestalt  Ber  Kreidehügel.  Im  Ganzen  bildet  die  obere 
Abtheilung,  so  wie  sie  auftritt,  die  Wasserscheide  zwischen  Ems 
und  Lippe,  kein  im  Gebiete  der  untern  Abtheilung  entspringen- 
der Bach  tritt  in  die  obere  Abtheilung  ein.  Von  den  beiden 
Endpunkten,  die  zugleich  die  höchsten  Punkte  sind,  dem  Becku- 
mer  Plateau  und   den  Baumbergen,   fliessen    die  Gewässer  nach 


standen  ist^  so  würden  vor  dieser  Hebung  nicht  nur  die  noch  ini  Bereich 
des  Dilaviums  fallenden  Punkte  am  Fasse  des  Teutoburger  Waldes,  Lage 
(309  Fnss,  jetzige  Meereshöhe),  Emsqaelle  (330  Foss),  sondern  auch 
Detmold  (409  Fuss )  und  Hörn  ( 569  Fuss )  unter  dem  Niveau  von  Be- 
▼ergern  (150  Fuss)  gelegen  haben,  und  zwar  die  erstem  440  Fuss  und 
420  Fqss,  die  letztern  340  Fuss  resp.  180  Fuss.  Die  grössern  Diluvial- 
massen  sind  aber  südlich  von  Detmold,  die  erratischen  Blöcke  südlich 
von  Hörn  nicht  bekannt,  und  es  bliebe  immer  noch  eine  andere  Ursache 
aufzusuchen;  welche  der  weitern  Verbreitung  der  Diluvialmassen  über 
diese  Punkte  hinaus  hindernd  entgegen  getreten  wäre. 
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allen  Seiten  hin   ab,  vom   mittlem  Böcken   der  Baaml>erge   die 
Barkel  und  Vechte   direkt  cur  Nordsee.     Die  nach  dem  lunerii 
de^  Beckens  abfliessenden  B&che  folgen  genau  dem  Streichen  def 
Kreideriicken ,  80  die  Werse ,    die  Angel  auf  der  östlichen ,  di^ 
Steven,  die  Aa  auf  der  westlichen  Hälfte.     Von  diesen  tiitt^  nn\ 
die  Steveq  durch  ^den  südwestlichen  Rand  in  das  Flussgebiet  d( 
Lippe  und  führt  derselben  den  Theil  des  Wassers   zu ,    weicht 
südlich  von  der  Mittellinie  der  Baumberge  und  deren  südöstlich« 
Verlängerung  niederschlägt     Die  Übrigen  wenden   sich,   so  wit' 
sie  in   den  Bereich  der  Diluvialmassen   gelangen,    welche  durch, 
die  Lücke  bei  Münster   eingeströmt   und    von  dort  nach   8üd< 
vorgedrungen  sind,  nach  Norden  und  treten  durch  dieselbe  Li 
aus,   die  Werse  am  äussersten  östlichen^  die  Aa  am  westlichef^^.*'^' 

Bande.     Dieselbe  Bichtung  schlagen,    wenn  auch  mit  vielfaehel' 

• 

Krümmungen,   sämmtliche  Bäche  ein,    welche   von  Herbem  b||: 
Ottmarsbocholt,  am  nordöstlichen  Fusse .  des  Südrandes,  entspro^^ 
gen  und  zu  dem  in  die  Werse  fliesseoden  Emmerbach  sieh  ^^T    / 
einigen.     Der  oben  erwähnte,  diluviale  Höhenzug    von   M,ünBUll>y'7 
tritt  hier  nirgends  als  Scheide  auf,  da   er   der  Bei  he  nach  va|^- 
der  Werse,   vom  Emmerbach    und  von  der  Aa  durchsetzt  wir4/r>' 
Es    liegt  daher   die  Wasserscheide   nur   dort  undeutlich    in   dM  ,^^ 
Ebene,  wo  sie  vom  mittlem  Bücken  der  Baumberge  überspringj^  ^r 
auf  den  Südwestrand  des  Beckens,    auf  weldiem    sie    von  Otll^ie,;^^ 
marsbocholt  aus  nach  Südosten  hin  bleibt.  -4^   -. 
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4.  Geognostische  Skizze  der  Umgegend  von  Ilmenau 

am  Thüringer  Walde. 

Von  Herrn  Karl  von  Fritsch  in  Eisenach. 

HicirEU  T«f.  in.  bis  V. 

Die  geognostischen  Verhältnisae  der  öegend  von  Ilmenau 
sind  zwar  schon  oft  der  Gegenstand  eifriger  Forschung  gewesen, 
bieten  aber  so  viel  Interessantes,  dass  es  wohl  nicht  unangemes- 
sen erscheint,  wenn  ich  es  wage,  die  folgende  Arbeit  der  Oefient- 
licbkeit  zu  übergeben. 

Das  Gebiet  der  vorliegenden  Untersuchungen  unifasst  von 
der  Grenzregion  zwischen  dem  eigentlichen  Thüringer  Walde  und 
dem  südöstlich  davon  gelegenen  Thon schiefergebiet  ungefähr  die 
nördliche  Hälfte;  die  Grenzen  desselben  sind  gegen  Ost  der  Lauf 
der  Schobse,  gegen  Süd  der  durch  den  alten^'Renn stieg  be- 
zeichnete Kamm  des  Gebirges,  nach  West  das  Jnchnitzflüsschen 
und  das  Gerathal,  nach  Nord  die  Vorberge  des  Thüringer  Wal- 
des, die  sogenannten  Pörlitzer  Höhen. 

Das  älteste  auftretende  Gebirgsglied  ist  azoischer  Thonschie- 
fer,  innig  verbunden  mit  Grünsteinen,  welche  aus  einer  Umwand- 
lung desselben  hervorgegangen  zu  sein  scheinen.  «Die  Sehiefer- 
gebilde  treten  in  einer  isolirten  Parzelle  am  Ehrenberg  bei 
Langewiesen  und  dann  in  der  Umgegend  des  Dreiher  ren- 
stein es  auf,  dort  dem  vielfach  von  Eruptivgebilden  zerrissenen, 
am  Südhange  des  Gebirges  nach  Nordwest  vorgeschobenen  Flü- 
gel des  Thon  Schiefergebietes  angehörend. 

Granitgesteine  treffen  wir  in  einigen  grösseren  Partien,  na- 
mentlich am  Ehrenberge;  im  oberen  Ilmthale,  von  wo -sich  das 
GranitgeUet  flügelartig  nach  dem  Gerathal  einerseits,  nach  dem 
Leiteisberge  andererseits  erweitert ;  und  in  der  Nähe  von  Schmie- 
defeld; —  dazwischen  in  kleinen,  inselartigen  Parzellen. 

Auf  den  Granitgebilden  lagerten  sich  die  Straten  des  Stein- 
kohlengebirges ab,  wurden  aber  meist  durch  eruptive  Massen  in 
ihrer  Lagerung  gestört  und  theilweise  verdrängt.     Diese  Durdi- 

ZeiU.  d.  d.  geal.  Ges.  XII.  1 .  7 
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brachgesteine  gehören  dem  qnarzreichen  Porphyr,  dem  quarz« 
armen  Porphyrit  und  dem  noch  mehr  basischen  Melaphyr  an. 
Das  Hervortreten  derselben  erfolgte  hauptsächlich  in  der  Periode 
des  Rotbliegenden,  theilweise  yfelleicht  noch  später,  während  sich 
die  Sedimente  der  Zechsteinformatioa  und  des  bunten  Sandsteins 
am  Rande  des  dem  Meere  entrückten  Gebirges  bildeten.  Sobald 
die  Gesteine  sich  gebildet  hatten,  begann  der  gewaltige,  noch 
jetzt  fortdauernde  Kampf  der  Atmosphärilien  mit  dem  festen  Fels- 
gestein; das  Wasser  dringt  in  die  Gesteinsmassen  ein,  Jaugt  ge- 
wisse Bestandtheile  aus,  bildet  «eu»  seoundäre  Mineralien  aus 
den  gelösten  Stoffen ,  verändert  so  chemisch  die  Felsarten.  Ge- 
waltiger aooh  im  ihren  Wirkungen  ereeheint  die  Erosion,>  welche 
tiefe  Thäler  ausgewajsetken  ^  gewaltige  Schutt«-  und  Gerollfnassen 
binweggefiihrt  und  oft  weit  von  der  Bildungsstätte  der  sie  zu- 
saraiMiiaetzenden  Felsarten  abgelagert  hat 

1.    FetrosrapbisQhe  Beobachtungen  an  den  auftretenden 

GebirgsgUedenu 

A.     Gruppe   der  azoischen    Schiefergebilde. 

So  gering  die  Oberfläohenverbreitung  der  Scbiefergesteiae 
in  der  Ihnenauer  Gegend  ist,  so  isi  geradei  diese  Gruppe  sehr 
interessant  durch  den  Reich thum  an  VM^ckiedeneift  Gesteinen. 

Am  verbreitetsten  ist  def  Thonschiefer.  ^i»  voriiervsdheDde 
Fache  desselben  ist  ein  grünliches  Grau;  manche  Lagen  sind 
lieht  aschgrau,  andere  schmutzig  h^Ugrün.  Letztere  besitzen  no- 
ter  den  Sebiefern  die  grössta  Härte.  Seltener  sind  dunklere, 
bJaugraoe.  und  Uäulicb-gi^üne  Thonschiefer.  Eioi  Fels  zwischen 
dem  Hammerwerke,  Gottessegen  und  dem  Langewieser  Schiess» 
haus,  nahe  einem  Gange  vob  Bovphjriii  (Thonsteinporpbjr),  ist 
durch  Eisenoxyd  rothbraon  gei^rbt«.  Das  Eisen  ist  jedenfalls  Ton 
arassen  imprägsirt^  denn  man  sieht,  zuweilen  beim  Zersob lagen 
grösserer  Stöcke  rothen  Schiefers  einen  grauen  Ken»  (vergL  Cbdd* 
M£R,  geognestisehet  Bemeffkuogen  über  die  Gegend  ron  limmias 
in  Leonhakd>  und  Bkonn's  itouem  Jahrbuch  1846,  pag*  134). 

Selten  ist  das  Geföge  unserer  Thonscbiefer  ein  ganz  eben* 
fiäehig  schiefiriges,  meist  ein  gebogen«  und  gefallet- schläfriges, 
ode«  ein  flasriges.  Maonehe  Schiefer  sind  breoeieBartig ,  andere 
babttu  eifte  anscheinend  körnige  Masse»  —  Die;  Härte:  der  meisten 


f.  ft  IMH/  Kwäekan,  Öhrenatadt  taut  derJadtrUUt: 
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ist  im  letzteren,  nahe  jenen  Lagern,  mehr  Orthoklae  als  ge- 
wohnlich  und  die  Glimmerbeimengung  eine  sehr  geringe.  Die 
Geneais  dieser  Massen  ist  unklar.  Die  geringe  Oberflächenver- 
breitung  der  einzelnen  Stöcke^  und  Gänge  scheint  der  Ansicht 
entgegenzustehen,  dass  es  jüngere  Granite  seien,  die  den  älteren 
durchbrochen  haben.  Unwahrscheinlich  ist  aber  auch,  dass  ein 
Gemenge  von  kieselreicheren  Mineralien,  Quarz  und  Orthoklas, 
länger  der  Erstarrung  getrotzt  habe,  als  das  von  Quarz,  Oligo- 
klas  und  Magnesiaglimmer.  Sollte  etwa  an  eine  Spaltenaasffil- 
lung  auf  nassem  Wege  gedacht  werden  können?  Vergl.  Cbedneh 
N.  Jahrb.  1846  pag.  137. 

Hier  und  da,  z.  B.  am  Fasse  des  Zigeunerkopfes,  sieht  man 
Spalten  des  Granitits  erfüllt  mit  einem  sohwars^önen  bis  schwarz- 
braunen, weichen,  chloritähnlichen  Mineral.  Kleinere  Risse  und 
Klüfte  sind  mit  Quarz,  Kalkspath  und  Bitterspath,  seltner  mit 
Flussspath  erfüllt.  Bei  der  Zersetzung  des  Oligoklas,  der  Horn- 
blende und  des  Glimmers  wird  häufig  Kalkspath  erzeugt,  der 
sich  an  den  Grenzen  der  Krystalle  einzelner  Mineralgemengtheile 
absetzt  und  daher  ein  stellenweises  Aufbrausen  mit  Säuren  ver- 
anlasst. 

Zahlreichen  Abänderungen  unterliegen  die  granitischen  Ge- 
steine, wo  sie  in  schmalen  Spalten  die  azoischen  Schiefer ,  den 
Amphiboh'tschiefer  und  Thonschiefer  durchbrochen  haben,  ao  bei 
Schmiedefeld  und  am  Ehrenberge.  In  den  schmalen  Spalten  er- 
scheinen neben  dem  typischen  Granitit  und  dem  dioritartigen  Gre- 
menge  von  Oligoklas,  Quarz  und  Hornblende  ganz  eigenthflmliche 
Gresteinsmodificafionen. 

Ein  ausgezeichneter  Schrifigranit  ans  röihlich  gdbem  Ortho- 
klas, durchzogen, von  lamellaren  Quarzkrjstallen ,  die  im  Quer^ 
bruche  des  Feldspathes  wie  runenartige  Schriftsöge  erscheinen 
und  durchzogen  von  dünnen  langgezogenen  Blättern  wasserhalti- 
gen Glimmers  (Schmid's  Voigtit,  Pogoend.  AnnaL  XCVII. 
pag.  108)  bestehend,  findet  sich  am  Südwest- Abhänge  des  Ehren- 
berges im  Gebiet  des  Amphibolitschiefers. 

Eine  andre  Varietät  tritt  in  einem  ähnlichen  Gange  im 
Amphibolitschiefer  auf,  nahe  der  aond«rahäa8isch»weimarischeii 
Landesgrense.  Dieselbe  besteht  ans  fleischrothem  Orthoklas, 
milchweissem  oder  etwas  gelblichem  Oligoklas,  und  ranchgrauem 
derben,  wenig  peUudden  Quarz.  Untei^eordnet  finden  sich 
,   Magnesiaglimmer   und   TitaiMiseDen.     Das  Gefuge 
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ist  bald  aQsg«2eicfanet  grobktnuig,  bald  mittelkörnig,  selten  klein- 
körnig. 

Im  Thonschiefer  erscheint  am  Fasse  des  Bargsteines,  dein 
Ehrenberg  gegenüber,  ein  schwacher  Gang  ächten  Granits  (Tab. 
IV.  Fig.  I.),  theils  ziemlich  grobkörnig,  theils  kleinkörnig,  aus 
raochgrauem  Quarz,  fleischrothem  Orthoklas  und  silberweissem 
Ealiglimmer  mit  wenig  Oligoklas  und  Magnesiaglimmer  gemengt. 
Der  Kaliglimmer  ist  an  den  Rändern  hier  und  da  schön  rosen- 
roth  gefllrbt,  darcfa  Zersetzung  scheint  er  in  grünen  chloritischen 
Glimmer  überzugehen. 

Alle  diese  Granitvarietäten  scheinen  sich  von  den  in  der 
Nähe  anstehenden  Massen  typischen  Granitites  abzuzweigen. 

Ein  eigenthümliches  Gebilde  der  Granitgruppe  fand  ich  in 
einzelnen  Blöcken  herumliegend  in  der  sogenannten  Ebersgrube, 
an  den  Quellen  des  Steinbaches  unter  der  Heiderleite.  Es  ist 
ein  grobkörniges  Gemenge  von  hellfleischrothen  Orthoklaskrystal- 
len  and  gelbgrauem,  perlitartig-körnigem,  pellucidem  Quarz,  ganz 
durchzogen  von  Spalten  und  Rissen ,  in  denen  sich  viel  Eisen- 
glanz abgesetzt  hat. 

Durch  Verwitterung  zerfällt  der  gewöhnliche  Granitit  in 
einen  Grus,  aus  Körnern  seiner  Gesteinselemente  bestehend,  aus 
dem  einzelne  Granititblöcke  mit  abgerundeten  Formen  hervor- 
ragen. 

C.     Gruppe   der    porphyrischen   Gesteine. 

Ungleich  mannichfaltiger,  durch  ihre  bedeutende  Oberflächen- 
verbreitung wichtiger,  darch  ihre  theilweise  noch  nicht  genügend 
erkannten  Mineralbestandtheile  und  Eigenthümlichkeiten  inter- 
essanter als  die  betrachteten  Felsarten  sind  .die  Gesteine,  welche 
durch  ihre  Porphyrstructnr  und  ihre  gemeinsame  Entstehung  in 
der  Periode  des  Rothliegenden  einer  Gesteinsgruppe ,  der  der 
Porphyre  zugewiesen  werden.  Wenige  Gegenden  dürften  geeig- 
neter sein,  idie  Gesteine  dieser  Gruppe  zu  studieren,  als  gerade 
die  von  Ilmenau;  freilich  fordert  dies  viel  Zeit,  da  man  nicht 
viele  frische  Gesteine  anstehen  sieht,  überhaupt  die  Aufschlüsse 
in  der  dicht  bewaldeten  Gegend  nicht  leicht  aufzufinden  sind. 

Die  porphyriscben  Gesteine  der  Ilmenauer  Gegertd  gehören 
drei  wesentlich  verschiedene  Gebirgsarten  an;  dem  Porphyr,  Por- 
phyrit  und  Melaphyr,  deren  jede  eine  Anzahl  petrographisch  unter- 
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gemengtheil  EnrQckdrftngen  nnd  so  den  alltn&Iigefi  üebergatig  in 
den  am  westlichen  Ebrenberg  herrschenden  Amphibolitscbiefbr 
und  Diorit  bilden.  \ 

Die  wesentlichen  Gemengtheile  dieser  Felsarten  sind  kleine 
Kryställchen  schwarzgHiner  Hornblende,  Körnchen  eines  klino- 
tomen  Feldspathes  nnd  in  manchen  Lagen  Blätter  von  Magnesia- 
glimmer. Durch  die  mehr  oder  minder  grobkörnige  Textur,  die 
bald  plattenförmige  und  schiefrige,  bald  flasfige,  bald  massige 
Absonderung  werden  zahlreiche  Varietäten  hervorgerufen 

Ziemlich  verbreitet  ist  am  Ehre'nberg  ein  gleichmässig  fein- 
körniger, ebenflächig  gesonderter,  an  Feldspathgemengtheilen  armer, 
zuweilen  magnesiaglimmerreicher  Amphibolitschiefer,  durchzogen 
von  Schnüren  und  Nieren,  die  mit  secundären  Mineralien  erfüllt 
sind  und  der  Schieferung  parallel  zu  streichen  pflegen.  Andere 
Amphibolite  haben  eine  mehr  flasrige  Absonderung  und  durch 
Aufnahme  grosserer  Krjstalle  von  triklinischem  Feldspath  und 
Hornblende  ein  geflecktes,  fast  porphjrartiges  Aussehen.  In 
diesen  flasrigen  Gesteinen  nimmt  die  Menge  des  triklinischen, 
röthlicb  grauen  Feldspathes  immer  mehr  zu,  die  Hornblende  von 
schwarzgruner  Farbe,  im  durchfallenden  Lichte  schön  grfin^  ge- 
färbt, bildet  Aggregate  grösserer  blättriger  Krystalle,  zuweilen 
erscheint  daneben  etwas  ?DialIag. 

An  diese  Amphibolite  reiht  sich  ein  ausgezeichneter,  mehr 
grobkörniger,  massig  abgesonderte?  Diorit,  der  den  Uebergang 
zu  den  granitischen  Gesteinen  bildet,  aber  von  diesen  durch  die 
gänzliche  Abwesenheit  des  Quarzes  verschieden  ist.  lieben  dun- 
kelgrüner Hornblende  und  weissem  Oligoklas  erscheinen  in  dem- 
selben —  wie  in  den  Granititen  -^^  glasglänzende,  zimmtbraune 
Krystalle  von  Titanit  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge;  ausser- 
dem zahlreiche  Pyritkörner  und  ein  lieh  tölgrünes  Mineral  in  klei- 
nen Körnern,  das  ich  für  Epidot  halte.  > 

Das  specifische  Gewicht  der  Hornblendegesteine  schwankt, 
je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Beimengung  von  Oligoklas 
zwischen  2,92  und  3,03. 

Die  in  den  oben  erwähnten  Nieren  auftretenden  einfachen, 
secundären  Mineralien  sind  namentlich  Epidot,  Granat  und  Calcit, 
seltener  findet  man  milchweisse,  oft  mit  einer  grauen  oder  brau- 
nen Rinde  überzogene  Kryställchen  von  ?Albit,  die  dagegen  in 
Klüften  des  Gesteines  häufig  sind,  welche  ausserdem  oft  Eisen- 
glanz,   Rotheisen,    Kupferglanz   und    —    aus    dessen  Zersetzung 
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hervorgegangenen  —  Malachit  ^  nach  Chrdker  1.  c.  pag.  135 
wohl  aach  Antimonglanz  führen. 

Der  Epidot  ist  bald  hell  graugrün,  bald  mehr  laocbgrün, 
zuweilen  olivengrün;  meist  haben  sich  die  Erystalle  desselben 
gegenseitig  in  ihrer  freien  Ausbildung  gestört,  so  dass  wohl  er^ 
haltene  Erystalle  selten  sind,  derbe  blättrige  oder  strahlige  Massen 
vorherrschen. 

Der  Granat  ist  bald  mehr  grünlich  braun  und  pellucid,  bald 
mehr  rothbraün ,  zimmtbraun  und  dann  meist  opak.  Hiermit 
hängen  auch  Verschiedenheiten  der  Krystallausbildung  zusam- 
men. Der  pellucide  Granat  tritt  in  reinen  Dodekaedern  auf;  bei 
den  mehr  opaken  Varietäten  fehlt  die  Leucitoederfläche  nie,  ge- 
wöhnlich tritt  auch  die  des  Hexakisoctaeders  hinzu. 

Der  Ealkspath  füllt  gewöhnlich  das  Innere  der  Nieren  aus, 
oft  sind  diese  auch  hohl  und  nur  noch  mit  Resten  des  ausge- 
laugten Ealkspathes  bekleidet.  Gewöhnlich  gehen  die  Spalt- 
flächen durch  den  ganzen  Hohlraum  der  Nieren  ungebrochen 
hindurch,  so  dass  ein  Erjstallindividuum  denselben  ausfüllt. 

Von  diesen  Mineralien  hat  sich  Granat  zuerst  gebildet,  dann 
Pistazit,  der  zwar  am  Ehrenberge  nicht  pseudomorph  nach  Gra- 
nat erscheint,  aber  sehr  oft  Eindrücke  von  Granatkrystallen  und 
Einschlüsse  von  solchen  zeigt. 

Auf  Epidot  sowohl  als  auf  Granat  sitzen  aufgewachsen  die 
kleinen  Kryställchen  des  Albites;  an^  letzten  gebildet  jst  Ealk- 
spath, der  Eindrücke  aller  anderen  Erystalle  der  genannten  Mi- 
neralien zeigt.. 

Ein  eigenthümlicher  Gabbrogrünstein  steht  am  Ehrenberge 
in  vier  gangartigen  Lagern  zwischen  dem  Thonschiefer ;  seine 
Genesis  ist  unklar,  wahrscheinlich  ist  er  auch  ein  metamorphi« 
Bches  Gebilde,  aus  dem.  Thonschiefer  hervorgegangen,  doch  ist 
zu  wenig  Aufschluss  über  sein.Verhaltniss  zu  diesem  zu  erlan- 
gen. Der  Hauptgemengtheil  der  Felsart  ist  ein  dunkellauchgrü*- 
ner  Diallag,  welcher  theils  innig  gemengt  mit  einem  trikliniscfaen 
Feldspath  -^  wohl  Labrador  —  ein  massiges  grobkörniges  Ge- 
stein bildet,  theils  für  sich  allein  einen  körnigen,  flasrig  abge- 
sonderten Grünstein  darstellt.  In  der  körnigen  Varietät  pflegen 
die  Umrisse  des  Diallags  und  Labradors  verschwommen  zu  sein, 
der  Labrador  hat  meist  matten  Bruch.  Besonders  die  grobkörnige 
Varietät  ist  reich'  an  Nebengemengtheilen ,  worunter  Magnet- 
eisen, Eisenkies  und  Eupferkies  häufig  sind;  zuweilen  erscheinen 
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aueh  ifagneMegiimmer  oder  Hornblende,  selten  Kr^ntftllchen  von 
Apatit. 

Di«  Eigenechwere  fknd  ich  za  '2,99  bis  3,05. 

Auf  Ktöften  findet  sich  oft  ein  Anflog  von  Eisengkins; 
grössere  KUifte  sind  mit  einem  prehnitartigen,  jedoch  stark 
aaagneeiahaltigen  Silikat  und  kleinen  Epidotnädelchen ,  suweileD 
mit  Kalkspath  erföllt.  Das  Gestein  ist  bisweilen  innig  von  einer 
geringen  Beifnengung  von  Carbonaten  durchzogen;  daher  erfolgt, 
namentlich  um  die  Labradorkrystalle  heram,  ein  Aufbrausen  mit 
8fior«n. 


B.     Gruppe  der  granitischen   Gesteine. 

Das  herrschende«  Glied  der  Granitgruppe  iu  der  Ilmenauer 
Gegend  ist  eine  dem  Diorit  nahe  verwandte  Varietät  des  Gra- 
nitites.  Vom  Diorit  unterscheidet  sich  unsre  Felsart  weeentlich 
durch  die  oonstante  Beimengung  vielen  Quarzes,  durch  die  An«* 
Wesenheit  von  Orthoklas  und  Magnesiaglimmer. 

Zu  G.  Bose's   Granitit   wird    die   Felsart   durch    das  Vor 
herrschen  vop  Oligoklas   im  Gemenge  und   durch  die  Abwesen» 
heit  von  Kaliglimmer  zugewiesen. 

Die  Hauptgemengtbeile  dos^Granititea  vom  südöstlichen  Theil 
des  Thüringer  Waldes  sind  Oligoklas,  Quarz,  Magnesiaglimmer; 
Hornblei^de  und  oft  Orthoklas;  untergeordnet  findet  man,  jedoeh 
in  grosser  Menge,  Tftanit  und  Orthit,  selten  Epidot. 

Der  vorwiegende  Gemengtheil,  welcher  wesentlich  die  Fär- 
bung des  GesteiniBS  bedingt,  ist  der  Oligoklas.  Er  selbst  ist 
bald  rein  weiss,  bald  etwas  gelblich  und  grünlich.  (  namentlieh 
bei  beginnender  Zersetzung),  bald  auch  bräunlich,  stellenweise 
fleischroth.  Pelluddität  und  Glanz  sind  Je  nach  der  Färbung 
und  dem  Grade  der  Zersetzung  sehr  verschieden.  Nicht  selten 
unterscheiden  sich  die  beiden  Hauptspaltfläohen  eines  Krjstalles 
dureh  Glanz  und  Farb^. 

Die  Oligoklaskrystalle  sind  stets  polysjnthetisch ,  man  er*- 
kennt  sie  leicht  au  der  bekannten  Zwillingsstreifiing.  Die.  äussere 
Umgrenzung  wird  meist  durch  das  vierseitige  Klinoprisma  ge* 
bildet,  seltener  sind  die  tafelartigen  sechsseitigen  Säulen  der  beim 
Orthoklas  gewöhnlichen  Karlsbader  Zwillinge.  Die  Grösse  der 
Oügoklaskrystalle  sah  ich  nie  1  Zoll  erreichen,  mei3t  sind  die- 
selben nur  3  bis  6  Linien  lang. 
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Selten  aincl  die  Oligoklaskryetaile  ganz  rein;  Glimmiirblätl* 
eben,  Hornblendenaideln ,  Körnchen  von  Feldspatb  (POrthokla^X 
)iuck  langgesogeoe  laineliare  Quarzkrystitlle  drängen  sich  ein,  und 
Ewar  liegen  die  tafelartigen  BeimengüDgen  von  Olimmer  und 
Quarz  in  der  Regel  den  Tollkonuiieoeii  Spaltflächen  parallel. 

Obscbofi  der  Oligoklas  dureh  deo  Ein^usd^  der  Atmoephäri«- 
lien  zianilieh  leicht  der  Zersetzung  unterliegt,  widersteht  er  der« 
selben  immer  weit  leichter  als  z.  B«  die  Hornblende»  Das 
schliessliohe  Froduet  seiner  Verwitterung  ist  eine  gelblieh-  oder 
grünlich- weisse  kaolinartige  Substanz;  dt6  Verwitterung  benioimt 
den  Oligoklaskrystallen  nach  und  nach  den  Glanz ,  die  Härte 
and  die  Farbe .»  dagegen  fand  ich  bei  verwitternden  OligoklaS'^ 
krystallen  des  Granitites  nie  die  zelleiiartig  zerfressenen  Masseui 
die  wir  bei  den  zersetzten  Feldspathen  der  Porphyre  $o  häufig 
finden. 

Quarz  ist  bald  in  gleicher  Menge,  bald  in  geringeren  Qoao* 
tit&ten  vorhanden,  als  der  Oligoklas*  Er  besitzt  meist  eine  rauch« 
graue  bis  bräunliche,  selten  eine  röthiiche  oder  gar  milch  weisse 
Farbe ,  erscheint '  gewöhnlich  im  durcb&llenden  Lichte  etwa« 
biäulieh.  Seine  Fellucidität  ist  zwar  ziemlich  stark»  doch  erreicht 
sie  wohl  nie  die  des  Bergkrystalles.  Aeussere  Kryslallflächen 
—  die  des  Dihexaeders  — -  bemerkt  man  nur  in  seltnen  Fällen, 
meist  scheinen  rundliche,  uhregelmässige  Quarzkörner  die  Zwi- 
schenräume der  übrigen  Qemengtheile  auszufüllen. 

Der  Magnesiaglimmer  ist  meiit  schwarzbraun,  selten  schi^ara* 
grün  gefärbt.  Seine  Krystalle  bilden  seltener  Tafeln  als  Säulen 
oder  Theile  von  sehr  spitzen  Pyramiden.  Selten  sind  die  Pris- 
men ganz  regelmässig  sechsseitig;  meist  sind  in  hemiedrischer 
Weise  drei  Säulenfiächen  stärker  entwickelt  all  die  andern  drei, 
Euweilen^  auch  sind  zwei  gegenüberliegende  parallele  Flächen  vor«- 
wiegend,  wodurch  im  Querbruche  ein  breit  gezogenes  i^ymmetri- 
Bcbes  Sechseck  entsteht.  Niemals  aber  erreichen  diese  gezognen 
Sechsecke  die  relative  Breite,  die  ihnen  in  andern  Gesteinen 
eigen  ist.  Die  Glimmerblätter  sind  in  zersetzten  Varietäten  oft 
etwas  gebogen  blättrig  oder  geknickt  und  faltig ;  zuweilen  zeigen 
dünne  Blattei*  ein  sehönes  lebhaftes  ^—  meist  blaues  Farbenspiel.  — 
Im  Glimmer  unseres  Granitits  finden  sich  oft  fremdartige  Bei^ 
mengUQgen.  Im  durchfallenden  Lichte  sieht  man  hier  und  da 
in  der  bfaunen  Hauptmasse  blntrothe  Flecken  von  PEisanoxyd. 
Mach  allen  Bichtu^gen  werden  die  Glimmarblätter   durchzogen 
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von  mikroskopischen,  nadelartigen,  wassefhellen  Quarsprismen. 
Hier  nnd  da  scheinen  auch  Feldspathkrystalie  in  ähnlicher  Weise 
im  Glimmer  vorzukommen.  —  Obschon  der  Olimmer  in  denf 
Grus,  in  welchen  der  Granitit  zerföUt,  sich  ziemlich  lange  Msch 
erhält,  unterliegt  er  im  Gesteine  selbst  mapchen  Veränderungen. 
Kalk  und  Magnesia,  wohl  auch  ein  Theil  der  Kieselerde  werden 
demselben  entzogen,  so  dass  schliesslich  Eisenoxjdhydrat  in  man- 
chen zersetzten  Gesteinen  gefunden  wird.  Doch  geht  die  Zer- 
setzung selten  so  weit;  cbloritartige  grOnliche  Substanzen  sind 
hier  und  da  an  die  Stelle  des  Glimmers  getreten. 

Hornblende  ist  in  manchen  Granititen  sehr  häufig.  Oft 
lässt  sie  sich  als  Stellvertreter  des  Magnesiaglimmers  betrachten^ 
da  glimmerreiche  Granitite  arm  an  Hornblende  sind  und  umge- 
kehrt.  Auch  sind  hornblendereiche  Granitite  arm  anjQuarz,  ihr 
Oligoklas  ist  gewöhnlich  milchweiss  (Ehren berg,  Silbergrund). 
Grössere  Hornblendekrjstalle  zeigen  vorherrschend  das  rfaomboi- 
dische  Prisma  von  i'^4j  Grad,  dessen  scharfe  Kanten  zuweilen 
durch  schmale  Flächen  abgestumpft  sind;  bei  den  kleineren  sind 
die  Abstumpfungsflächen  mehr  im  Gleichgewichte  mit  den  ande- 
ren ausgebildet.  Die  Krjstalle  sind  zum  grossen  Theil  lang 
säulenförmig. 

Die  Hornblende  hat  meistentheils  eine  sehwarzgröne  Farbe 
und  ist  in  dünnen  Splittern  und  Schliffen  durchscheinend«  Kleine 
Titanitkrystalle ,  auch  wohl  Glimmerblättchen  werden  zuweilen 
von  Hornblende  umschlossen.  Der  Magnesiaglimmer  scheint  aber 
als  Zersetzungsproduct  der  Hornblende  betrachtet  werden  zu  müs- 
sen. Denn  während  sein  Auftreten  in  frischem  Amphibol  ünsrer 
Granitite  mir  nicht  bekannt  ist,  finden  sich  in  zersetzter  Horn-^ 
blende  zwischen  Lamellen  und  Nadeln  von  verwittertem  Ampfaii- 
hol  zahllose  Schüppchen  von  Magnesiagltmmer.  In  einem  an- 
deren Falle,  am  Ehrenberg,  geht  die  Hornblende  durch  Verwit- 
terung in  Asbest  über.  Zuweilen  findet  sich  ein  chloritartiges 
Mineral  in  der  Fofm  der  Hornblende,  welches  zuletzt  in  gelb- 
braunen Eisenocher  übergeht. 

Orthoklas  ist  ein  zwar  häufiger,  aber  nicht  stetiger  Ge- 
mengtheil unserer  Granitite.  Ihm  gehören  namentlich  die  grossen 
.  Karlsbader  2iwillinge  an,  die  in  manchen  Granititen  (am  Ehren- 
berg, Trieselswand,  im  Wildthal)  auftreten  und  dem  Gestein  ein 
porphjrartiges  Ansehen  geben,  doch  nie  in  so  grosser  Menge  er- 
scheinen als  z.  B.  bei  Mehlis  und  Cella.     In  anderen  Granititen 
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ersetzt  er  den  Oligoklas  theil weise  oder  ganz.  Gewöhnlich  ist 
er  röthlich  gefärbt  und  zeichnet  sich  vor  dem  Oligokias  durch 
stärkeren  Glanz,  mangelnde  Zwillingsstreifiing  und  längeren  Wi- 
derstand gegen  die  Zersetzung  aus.  Auf  den  Spaltflächen  der 
grossen  porphyrartig  eingebacknen  Krystalle  bemerkt  man  zu- 
weilen eine  unregelmässige  Ftiltung  und  Knickuflg  der  Feldspath* 
lamellen ,  die  an  die  ein-  und  ausepringenden  Winkel  bei  trikli- 
nisehen  Feldspathen  erinnert^  aber  von  den  Verunreinigungen  des 
Krjstalles  durch  Quarz,  Glimmer  oder  Hornblende  herzurühren 
scheint^ 

Tita  Bit  ist  nnsern  Granititen  so  häufig  beigemengt,  dass 
er  als  charakteristisch  für  dieselben  betrachtet  werden  kann;  be- 
sonders häufig  findet  er  sich  in  hornblendereichen  Varietäten 
(Ehrenberg,  Silbergrund).  Obschon  seine  Krystalle  meist  nur 
i  Linie  und  darunter  gross  sind,  ist  er  leicht  an  dem  lebhaften 
Glasglanz  zu  erkennen.  Die  Farbe  .ist  gewöhnlich  zimmtbraun, 
die  Krystalle  zeigen  die^  bekannte  einfache  Form  des  gemeinen, 
syenitischen  Titanites.  Zuweilen  umschliesst  der  Titanit  Quarz- 
kömchen.  Der  Zersetzung  widersteht  er  in  nicht  geringem 
Grade,  wird  ab«-  endlieh  matter,  dunkler  und  verliert  seine 
Pellucidität. 

Gemeinschaftlieh  mit  ihm  findet  sich  Orthit,  um  welchen 
herum  sich  die  Gemengtheile  des  Granitites.  oft  strahlig  gruppi- 
reo.  Bei  beginnender  Zersetzung^  umgiebt  er  sich  mit  einem 
bktrothen  Ring,  der  wie  eine  verwasdiene  Farbe  in  das  Neben- 
gestein verläuft.  VergLCsEDNER  N.  Jahrb.  1848  pag.  199.  Ich 
fand  den  Orthit  in  den  Ilmenauer  Granititen  nur  krystallisirt, 
entweder  in  einfachen  tafelartigen  Prismen  oder  in  Zwillingen. 
Der  Orthit  verwittert  leicht  und  hinterlässt  dann  rundliche  Kör- 
ner, die  sich  nach  und  nach  auflösen,  so  dass  ein  brauner  eisen- 
schussiger  Thon  zurückbleibt.  Der  lebhaftere  Glanz,  die  inten- 
siver  schwarze  Färbung  und  der  muschlige  Bruch  unterscheiden 
ihn  leicht  von  Hornblende,  ganz  charakteristisch  ist  aber  die 
strahlenförmige  Gruppirung  der  übrigen  Mineralien  um  seine 
Krystalle  herum. 

Nur  am  Ehrenberge  fand  ich  in  einem  stark  zersetzten 
Granitit  und  in  Quarzadern,  welche  denselben  durchziehen,  Epidot 
von  pistaziengrüner  Farbe,  ziemlich  pellucid  in  strahlig  fasrigen 
Aggregaten.  t 
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In  einigen  Fällen  gesellt  sich  bu  den  fibrigen  Geimeiigtheilen 
des  Granitits  titanimitigefi  Magnete isen  in  geringer  llenge. 

Die  genannten  Mineralien  bilden  ein  .siemlich  grobkörniges 
Gestein,  von  dem  dpreh  deren  wechselnde  Mengenverhältnisse 
nnd  das  verschied ne  Auftreten  des  Oiigoklasee  mehrere  Varieti^ 
ten  gebildet  werden,  welche  allmälig  in  einander  Verlanen.  Dif 
wichtigsten  davon  sind  etwa  folgende: 

1)  der  typische  Granitit  —  weiaser  oder  wenig  gelb  und 
grfin  gefärbter  Oligoklas  herrseht  vor,  dam  ranchgraaer 
Quarz,  brauner  Glimmer  und  kleine  Prismen  schwafi- 
grfiner  Hornblende  in^  geringer  Menge,  etwas  Orthoklas 
im  Gemenge  -^  weit  verbreitet.  8p.  G.  im  Mittel  ca. 
2,68  bis  2,70. 

2)  Porphyrartiger  Granitit.  Gemenge  wie  oben,  grosse 
OrthoklasswiiUnge  einzeln  eingesprengt  (Wiidthal,  Trie- 
selswand,  Ehrenberg). 

3)  Rother  Granitit.  Wie  1.  nur  mit  röthlichetn  Oiigoklas 
(Dachskopf,  Ehrenbei^). 

4)  Grünet*  Granitit.  Grünlicher  Oligoklas^  wenig  raaeh- 
grauer  Quarz,  &st  kein  Orthoklas,  wenig  Hornblende, 
etwas  Glimmer  (Langebach,  Leiteisberg). 

5)  Fleischrother  Orthoklas,  etwas  weisser  Oligoklas,  aoilch- 
weisser  Quarz,  brauner  zersetzter  Glimmer  (Ehrenberg, 
Hoher  Brand). 

6)  Granititbrocken,  meist  der  in  5»  efaarakterisirten  Varietät 
entsprechend,  sind  von  einer  grünen  schuppigen  Ghlorit*' 
masse  verkittet,  die  sich  auch  lagen  weise  durch  das 
Gestein  zieht  nnd  so  hier  und  da  eine  Art  Gneiss- 
structur  hervorruft  (Rabenthal,  Fnss  des  kleineti  Rodel). 

7)  Weisser  Oligoklas,  schwarzgrüne  Hornblen<ite,  meist  viel 
rauchgrauer  Quarz,  wenig  od^  kein  Glimmer,  zaweUen 
viel  Titanit  (Silbergrund,  Ehrenberg). 

In  diesen  Gesteinsvartetätea ,  die  durch  zahlreiche  Ueber- 
gänge  mit  einander  verbunden  sind,  treten  zuweilen  untergeord- 
nete Lagerinassen  auf,  von  denen  besonders  erwäbneoswerth  elr^ 
scheinen  die  häufig  in  den  Granititen  eingesohlossenea  schwarzen 
linsenförmigen  •  Massen,  welche  Gott A  N.  Jahrb.  1848  füf  Frag* 
mente  älterer  Felsarten  hält;  eine  Meinung,  der  sich  viele  nam- 
hafte Geognosten  anschliessen.  Sie  bestehen  aus  einem  kkia- 
körnigen  Gemenge,  in  welchem  Magnesiaglimmer,  zuweilen  auch 
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Hornbiende  vorwaltet,  und  einer  Feldspathart <  meist  Oligoklas. 
Dieser  bildet  oft  gewissermassen  das  Bindemittel  für  die  Glim- 
merschöppcheo  nnd  (wie  bei  manchen  Sandsteinen  mit  krystalli- 
niscfaera  Bindemittel)  bemerkt  man  manchmal  gane  Ton  Glimmer 
dorchsch wärmte,  in  gewissen  Lagen  gieicb zeitig  Licht  ref  ectirende 
Feldspathilftchen.  Oft  aber  sind  minder  verunreinigte  OHgoklas- 
krjBtalle  porphyrartig  in  der  schwärzen  Masse  eingebettet.  — 
Tbeilweiee  sind  diese  Massen  scharf  von  dem  umgebenden  Gra- 
nitit  abgegrenzt,  häufig  aber  gehen  sie  ganz  ailmälig  in  denseU 
ben  über,  indem  ihre  Gemengtheile  an  Grösse  zunehmen  und 
Quarz  unter  demselben  erscheint  Die  Grösse  dieser  lenticularen 
Massen  wechselt  nngem«o,  oft  erscheinen  neben  kleinen  nieren- 
förmigen  Ton  -^  Fsss  Breite  bei  ^  Fuss  Höhe  solche,  die  über 
1  Fuss  breit  und  mehrere  Fuss  hoch  sind«  Soweit  meine  Beob- 
achtungen reichen,  ist  deren  Auftreten  ein  ziemlich  regelmässi- 
ges, die  eine  der  grösseren  Axen  derselben  steht  steil  aufgerich- 
tet, die  andere  Haaptaxe  streicht  sehr  oft  in  h.  3  bis  4.  —  Diese 
regelmässige  Stellung,  die  Gleichheit  der  sie  zusammensetzenden 
Mineralien  mit  den  Hauptgemengtheilen  des  Granitites,  der  nicht 
selten  beobachtete  allmälige  Uebergang  in  denselben,  nebenbei 
noch  deren  Verbreitung  durch  den  ganzen  Thüringer  Wald  und 
die  Abwesenheit  -  eines  ihrer  Zusammensetzung  entsprechenden 
Gresteines,  veranlassen  mich  diese  linsenförmigen  Massen  für  Con- 
cretionen  zu  halten ;  ähnlich  den  Goncretionsmassen  anderer  Fels- 
arten. 

Weniger  deutlich  ist  das  Verhältniss,  in  welchem  ein  an- 
deres kleinkörniges  Gestein  zum  Granitit  steht.  ^  Im  Gebiete  des 
Um-  und  Freibacbthales  findet  man  nämlich  nicht  selten  keilartig 
nach  oben  zu  veijängte  Stöcke  oder  schwache  ^  selten  mehr  als 
•(  Fuss  mächtige  gangartige  Spaltenausftilinngen  von  einem  klein- 
kömigen  Gemenge  rauchgrauen  Quarzes  mit  Orthoklaskörnem 
mitten  im  Granitit.  (Tab.  V.  Fig.  3.)  Der  Quarz  ist  minder 
durchsichtig  als  in  den  gewöhnlichen  Granititen  und  zeigt  oft 
Krystallfiächen.  Der  Orthoklas  ist  meist  gelblich,  zuweilen  fieisch- 
roth  oder  licht  blutroth.  Magnesiaglimmer  und  Oligoklas  ver- 
schwinden entweder  ganz  oder  sind  doch  nur  in  sehr  geringer 
Menge  vorhanden.  Kaliglimmer,  der  in  ähnlichen  kleinkörnigen 
Lagern  der  Thfiringer  Granitite  nicht  selten  ist,  suchte  ich  bei 
Ilmenau  vergebeni^.  Oft  ist  die  Grenze  dieser  Massen  gegen  den 
umschliesseaden  normalen  Granitit  nidit.  recht  scharf,  nttmenilicb 
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ist  im  letzteren,  nahe  jenen  Lagern,  mehr  Orthoklas  als 
wohnlich  und  die  Glimmerbeimengung  eine  sehr  geringe.  Die 
Genesis  dieser  Massen  ist  unklar.  Die  geria:e  Oberflächenver- 
breitung der  einseinen  Stöcke^  und  Gänge  scheint  der  Ansicht 
entgegensustehen,  dass  es  jüngere  Granite  seien,  die  den  älteren 
durchbrochen  haben.  Unwahrscheinlich  ist  aber  auch,  dass  ein 
Gemenge  von  kieselreicheren  Mineralien,  Quar^  und  Orthoklas, 
länger  der  Erstarrung  getrotzt  habe,  als  das  von  Quarz,  Oligo- 
klas  und  Magnesiaglimmer.  Sollte  etwa  an  eine  Spaltenansffil- 
lang  auf  nassem  Wege  gedacht  werden  können  ?  Vergl.  Crednek 
JH.  Jahrb.  1846  pag.  137. 

Hier  und  da,  z.  B.  am  Fusse  des  Zigeunerkopfes,  sieht  n^sn 
Spalten  des  Granitits  erfüllt  mit  einem  schwar«grünen  bis  sehware* 
braunen,  weichen,  chloritähnlichen  Mineral.  Kleinere  Risse  and 
Klüfte  sind  mit  Quarz,  Kalkspath  und  Bitterspath,  seltner  mit 
Flussspath  erfüllt.  Bei  der  Zersetzung  des  Oh'goklas,  der  Horn- 
blende und  des  Glimmers  wird  häufig  Kalkspath  erzeugt,  der 
sich  an  den  Grenzen  der  Krjstalle  einzelner  Mineralgemengtheile 
absetzt  und  daher  ein  stellenweises  Aufbrausen  mit  Säuren  vet- 
anlasst. 

Zahlreichen  Abänderungen  unterliegen,  die  granitischen  Ge- 
steine, wo  sie  in  schmalen  Spalten  die  azoischen  Schiefer,  den 
Amphibolitschiefer  und  Thonschiefer  durchbrochen  haben,  so  bei 
Schmiedefeld  und  am  Ehrenberge.  In  den  schmalen  Spalten' er- 
scheinen neben  dem  typischen  Granitit  und  dem  dioritartigen  Ge- 
menge von  Oligoklas,  Quarz  und  Hornblende  ganz  eigenthflmliche 
Gesteinsmodificationen. 

Ein  ausgezeichneter  Schriftgranit  aus  rothlich  gelbem  Ortho- 
klas, durchzogen  «von  lamellaren  Quarzkrystallen ,  die  im  Quer- 
brache  des  Feldspathes  wie  runenartige  SchrtAzüge  erscheinen 
und  durchzogen  von  dünnen  langgezogenen  Blättern  wasserhalti- 
gen Glimmers  (Schmio's  Voigtit,  Fogoend.  Annal.  XCVU. 
pag.  108)  bestehend,  findet  sich  am  Südwest- Abhänge  des  Ehren- 
berges im  Gebiet  des  Amphibolitschiefers. 

Eine  andre  Varietät  tritt  in  einem  ähnlichen  Gange  im 
Amphibolitschiefer  auf,  nahe  der  sondershänsisch- weimarischen 
Landesgrenze.  Dieselbe  besteht  aus  fleischrothem  Orthoklas, 
milchweissem  oder  etwas  gelblichem  Oligoklas,  und  rauchgravem 
derben,  wenig  pelluciden  Quarz.  Untergeordnet  finden  sich 
Amphibol,   Magnesiaglimmer    und    Titaneisenerz.     Das  Gefägs 
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ist  bald  ausgezeichnet  grobkörnig,  bald  mittelkömig,  selten  klein- 
kornig. 

Im  Thonschiefer  erscheint  am  Fusse  des  Bargsteines,  dem 
Ehrenberg  gegenüber,  ein  schwacher  Gang  ächten  Granits  (Tab. 
lY.  Fig.  1.),  theils  ziemlich  grobkörnig,  theils  kleinkörnig,  ans 
rauchgrauem  Quarz,  fleischrothem  Orthoklas  und  silberweissem 
Ealiglimmer  mit  wenig  Oligoklas  und  Magnesiaglimmer  gemengt. 
Der  Kaliglimroer  ist  an  den  Rändern  hier  und  da  schön  rosen- 
roth  gefärbt,  durch  Zersetzung  scheint  er  in  grünen  chloritischen 
Glimmer  überzugehen. 

Alle  diese  Granitvarietäten  scheinen  sich  von  den  in  der 
Nähe  anstehenden  Massen  typischen  Granitites  abzuzweigen. 

Ein  eigen thümliches  Gebilde  der  Granitgruppe  fand  ich  in 
einzelnen  Blöcken  herumliegend  in  der  sogenannten  Ebersgrube, 
an  den  Quellen  des  Steinbaches  unter  der  Heiderleite.  Es  ist 
ein  grobkörniges  Gemenge  von  hellfleisch rothen  Orthoklaskrjstftl- 
len  nnd  gelbgrauem,  perlitartig-körnigem,  pellucidem  Quarz,  ganz 
durchzogen  von  Spalten  und  Rissen,  in  denen  sich  viel  Eisen- 
glanz abgesetzt  hat. 

Durch  Verwitterung  zerfällt  der  gewöhnliche  Granitit  in 
einen  Grus,  aus  Körnern  seiner  Gesteinselemente  bestehend,  aus 
dem  einzelne  Granititblöcke  mit  abgerundeten  Formen  hervor- 
ragen. 

m 

C.     Gruppe   der    porphyrischen   Gesteine. 

Ungleich  mannichfaltiger,  durch  ihre  bedeutende  Oberflächen- 
verbreitung wichtiger,  durch  ihre  theilweise  noch  nicht  genügend 
erkannten  Mineralbestandtheile  und  Eigen thfimlichkeiten  inter- 
essanter als  die  betrachteten  Felsarten  sind  .die  Gesteine,  welche 
durch  ihre  Porphyrstructur  und  ihre  gemeinsame  Entstehung  in 
der  Periode  des  Rothliegenden  einer  Gesteinsgruppe,  der  der 
Porphyre  zugewiesen  werden.  Wenige  Gegenden  dürften  geeig- 
neter sein,  tlie  Gesteine  dieser  Gruppe  zu  studieren,  als  gerade 
die  von  Ilmenau;  freilich  fordert  dies  viel  Zeit,  da  man  nicht 
viele  frische  Gesteine  anstehen  sieht,  überhaupt  die  Aufschlüsse 
in  der  dicht  bewaldeten  Gegend  nicht  leicht  aufzufinden   sind. 

Die  porphyrischen  Gesteine  der  Ilmenauer  Gegehd  gehören 
drei  wesent'ich  verschiedene  Gebirgsarten  an,  dem  Porphyr,  Por- 
phyrit  und  Melaphyr,  deren  jede  eine  Anzahl  petrographisch  unter- 
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scfaiedener  Vu-ietSteQ  darbietet.  DieM  VarUUtea  bween  lieh 
grossentheils  als  Uebergangsstufen  betrachten .  durch  welobe  di* 
ganze  Forphyrgruppe  ala  eine  innig  zu  samsMn  hängen  da  Reihe 
von  Gesteinen  ereebeint. 

1.    ?nfi)n. 

Die  Porphyre  sind  die  kieseltäureceichsten  Glieder  dar  nub 
ihnen  benannten  G«Bl«inAgruppe.  Ea  war  mehr  Kieaelgftnre  in 
dem  Gemenge  derselben  verhandeo,  als  inr  StUtigung  <^  darii 
enthaltenen  Basen  erforderlich  war,  daher  sdüed  uch  eia  niebl 
UBbelrächtlicher  Theil  davon  als  freiar  Qua»  aus.  Dar  Banpt- 
gemengtheil  ist  Orthoklas,  daher  das  speeifischs  Gewicht  — 
welches  sehr  grossen  Schwankungen  zwischen  2^5  und  'i^  un- 
terliegt —  bei  den  meiBten  IlnteDauer  Porphyren  medriger  als 
das  des  Quarzes  ist. 

Die  Grundmasse  hat  vorherr^ohend  eine  rothbraime  oder 
röthlich  graue  Färbung,  bald  hellei-,  bald  dunkler.  Zuweiles 
gebt  die  Farbe  iu  das  Blaugrana  oder  Grfvne.  über.  Fast  allea 
Porphyrstöckeu  ist  an  den  Aussen  grenzen  eine  graugriine,  eisi- 
gen eine  scbwarsgriine  Grenzvarietat  beigeordnet ,  die  ich  nie 
aelbstständig  für  sich  allein  entwickelt  fand. 

Selten  ist  die  Gruadmasse  feinkörnig  krystallinisch,  aber  in 
unserer  Gegend  gewöhnlich  auch  nicht  ganz  gleichartig  dicht; 
sie  besteht  in  der  Begd  ans  abwechselnd  härteren,  kieselsaure- 
reicheren,  meist  dunkler  gefärbten,  und  weicheren,  kieselärmeren 
Theilen,  ein  Verhältniss,  wolcbes  besonders  durch  die  Einwir- 
kttng  der  Atmosphärilien  deutlich  hervortritt. 

Dia  gegenseitige  Liage  dieser  Theile  bedingt  die  Textur,  die 
Zeichnung,  meist  aach  di«  Absonderung  uuBerer  Porphyre;  einen 
wesentlichen  Einäuss  übt  sie  auch  auf  die  Zerselzuag  and  Ver- 
witterung. Entweder  sind  näuiUch  die  kiaselrei oberen  Tbeile  in 
Gestalt  einfacher  kleiner  kugliger  Körnchen  entwickelt,  di»  inan 
oit  mit  blossem  Auge  kaum  wahmiount,  und  deren  Zwischen- 
räume dw^h  die  thonigere  Maaae  ausgeflilit  werdest  so  dass  die 
Grundmasse  Bandartig  körnig  erSEh^nt;  —  odw  es  babea  sieb' 
abwechselnd  thonigere  und  kjeselreicbere  Massen  in  oMtcentiJscb 
schaligen  Lagen  um  einzelne  Punkte  zusanunengeiogen.  wodurch 
die  Tendenz  zur  sphärulithiscben  Slfuctgr  gegeben  ist;  -r'  oder 
BS  haben  aith  sehwache  Schichten  abwechselnd  von  weicheren 
Dud  härteren    Lagen    über    und    neben    einander    gabildeL      Je 
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nadidem  dieso  afch  mehr  oder  wmi^ger  eben  aUagebreitet  haben, 
oder  —  etwa  durch  seitlieben  DVnck  —  wellig  gebogen  und  in 
einaader  verachlungen  sind,  ^sieht  man  bandartige^  6ft  zu  flaeri- 
ger  oder  sohiefriger  AbsonderuDg  geneigte  und  noannidifacb 
gOKeichnete^  gefflammfe  Porphyre  vor  sich,  —  Durch  6ie  i^r- 
ietfeung  werden  die  weicheren  Tbeile  der  Grundmasse  aiebr  ao- 
gegri&ft  als  die  harten,  kieselrmhein.  Wenn  daher  ein  band- 
artiger Porphjrr  stark  verwittert,  so  zerfällt  er  in  schwache, 
Mhiaferariige  Pkktien  (gr.  Erbäkopf),  oder  es.  ragen  an  grösse- 
ren Fragmeaten  die  härtaren  Lamellen  und  die  an  zersetzten 
Krystalleinschlüsse  neben  den  aersofczten  Streuen  thonigerer  Masse 
Boch  hervor^  und  dadurch  erlangen  viele  verwittei'te  Porphyre 
^  eigenthümliobes  Aussehen;,  sie  gleidiea  oft  täuschend  eiaem 
Stock  fiuitenden  Holzes^  dessen  Jahresringe  den  äusseren  Einflös- 
sen länger  trotzen  als  die  min^r  dichten  Theile  des  Hol^u^U- 
gewebes.  •^  Wenn  ein  i^härolitisicher  Porphyr  verwittert,  so 
treten  die  einzelnen  kugligen  Concretionea  deutlich  hervor  und 
geben  manchen  Gesteinen  ein  roggeasteinartiges  Aussehen.  Im 
Innern  der  Conerttion  greift  die  Zevaetzung  um  sich,  die  kiesel- 
reicheren Hohlkijkgeln ,  welehe  Ina  Querbrocb  als  Binge  erschei- 
nen,, bleiben  allein,  erhalten  und  werden  beiderseits  mit  secundä- 
ren  Quarakryställeben  beaetzt,  welche  die  einzelnen  Binge  vpn 
einander  txannea  und  den»  Kern  der  CouiQretioß  ein  drusenartiges 
Aussehen  gfebeuw 

Wie  sich  aber  die»  mannichfaUigea  Zeichnungen  und  Al^ 
8enderii(»gen  der  Porphyre  Auf  die  besprochene  Ungleichartigkeit 
dar  Gntodmasse  zur ückf obren  laSAeI^  so  ist  auch  hierin,  die  Ur- 
aaobe  der  Erscheinung  au  sueheta^  dass  dae  Porphyre  unserer 
Gegend  meist  sehr  weit  in  der  Zersetzung  vorgeschritten  sind, 
daas  oanaentliofa  nur  in  wenigen  Varietäten  sich  frische  Feld- 
a|»tyiry«taUQ  und  GUmmerblätter  finden,  diass  aber  die  meisten 
Porphyre  sebr  reicJi  an  sequndären.  BeslAndtheilen  -^  Quarz, 
Biteitgiaaa,  pinitadrtigoa  Silicaten  —  erscheinen» . 

Die  durch  die  UogleicbairtigkjBit  der  Grundmaase  hervorgfl- 
tttSoiMi  geapreakelteji  bandariiget  geflammte.  ^eU.  Zeichnung,  sowie 
dia.  dendrolithiaahe  und  sphärollthische  .Textur  finden  sich  zwar 
aueh  b^i  einigen  Porphyritvarietäten^  lüe  aber  beim  Melaphyr. 

In.  dieaar  Grundmasse  liegen  nun,  naeist  in  nicht  geringer 
Menge,.  Krystalleiaschliüsae  voa.  Quarz«  Feldspath  —  oft  auch  von 
OUgokias  —  MagnesiaglimniQr  und  zuweilen  auch  von  Hornblende. 
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GtMracleriitiscb  sind  Dunentlich  fdr  dm  Porphjrr  die  Un- 
fig»n  QnRminidilfisM.  Dar  Qniirs  d«r  Porphyre  besitzt  in  den 
meisten  FSllen  eine  rsDcbgrane  Farbe  und  ist  neralicfa  dordi- 
sicfatig,  oft  nnr  durcbscbeinend.  Gewöhnlich  tritt  der  Quarz  im 
Porphyr  als  IMhezaeder  mit  sehr  knrcen  Priemenfllkchen  auf,  en- 
weilen  erscheinen  unbestimmt  bagrenste  oder  runde  Körner.  Die 
Gritsee  der  eiDgebackeneo  Kristalle  schwankt  eben  so,  wie  deren 
relative  Hange. 

Die  Bestimmung  der  im  Porphyr  erscheinenden  FeldspaÜi- 
«rten  ist  in  den  iheislen  Fällen  durch  die  oben  berflhrte  Zer- 
setinng  der  Krystatle  sehr  ersdiwert. 

In  manchen  Gesteinen,  am  häufigsten  in  der  Porphynnasse, 
welche  die  später  xu  besprechenden  PorphTrkugeln  als  Rinde 
umgiebt,  begegnet  man  einem  glasigen,  laweilen  vielbch  von 
Rissen  durchxognen ,  orthoktastischen  Feldspath,  wohl  SanidJn, 
welcher  der  Yerwitternng  in  hohem  Grade  widerstehL 

Am  gewöhnlichsten  ist  der  gemeine  Feldspat^,  welcher 
sich  in  allen  PorphyrTarietälen  naehwetsen  lisst. 

Dagegen  gelingt  es  nnr  selten,  in  den  Ilmenaner  Porphy- 
ren die  vorkommenden  plagioklastiechen  Feldspathartea  an  der 
Zwillingsslreifung  direct  eu  erkennu,  gewöhnlich  deutet  nur  der 
verschiedne  Grad  der  Zersetsnng  und  die  Tersdiiedne  Beschaf- 
fenheit der  ZersetBungsproducte,  oft  auch  eine  bemerkbare  Fonn- 
Terschiedenheit  aaf  die  Anwesenheit  eines  anderen  Fddepatfaea  — 
wahrscheinlich  Oligoklas,  neben  dem  gemeinen  Orthoklas. 

In  allen  Feldspatharten  sind  Krystalleinscblflsse  Ton  Hag- 
nesiaglimmer  und  von  QnarE  nieht  selten,  während  derartige  Bei- 
mengungen in  den  QuarEkrystallen  der  Porphyre  nicht  bemerkt 
wurden. 

Die  Verwitterung  ergreift,  wie  es  scheint,  am  Vollständig- 
sten die  kleineren  FeldspathkrystallB ,  den  Oligoklaa  fHlh«r  als 
den  Orthoklas.  In  einem  HandstOoke  trifil  man  sehr  oft  die  Ter- 
Bcfaiedensten  ZerseUnngsstufeD ,  nahen  anscheinend  gaac  frisdien 
Krystallen  die  ausgewitterten  Höhlangen  andeher.  Der  Gang  der 
Zersetzung  ist  im  allgemeinen  der,  dass  zuerst  die  Grenzflächen 
der  Krystalle  eich  von  der  umgebenden  Grundmasse  lösen  und 
mit  ZerselEQngsprodncten  derselben,  rotbem  Eisenozyd,  Thon  etc., 
steh  bekleiden.  Dann  dringen  die  Wasser  in  das  Iudbtb  des  Kry- 
Etalles,  Iheils  durch  grössere  Sprünge  und  Risse  deseelben,  theils 
euch    den    Spaltflächen    iiAgtnd.      Nun    werden    die   chemischen 
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Affinitätibh  d«o  ange/'^egt,  Kieselsätire  'nnd  Alkalien  werden  fort- 
geldfarty  Thön  bleibt  zurück.  In  den  Bhiimen  dei*  frfiberen  Kri- 
stalle, oder  sonst  in  Hohlräumen  «etzen  >fifich  die  Zeifset^angspro- 
docte  ' sowohl  ' der  Grnnditiasde  als  der  Feldspathe  ab',  Quarz, 
Eisenglanfis,  roOies  Eisenoxyd,  pinitartigo  Massen,  Efsenoxydbydrat 
und  Eisenocher,  seltener  Kalkspatb  und  hier  und  da  mikroskopi- 
sche Krystallehefi^  die  Adular  zu  aein  scheinen.  * 

"Eigenthümlicb  ist,  dass  sehr  oft  atif  den  Spaltflächen  halb 
aasgielaag^  FeldspathkrystiBifle  ein  Netzwerk  w6fal  erhaltene^ 
Feldspathmasbe  spiegelt.'  Dto  Verwitterung  maclitden*  Kiysfall 
zu  einem  zellig-porösen  Körper,  in  dessen  Poren  sieb  gewohillfd) 
Verwittevangsprodacte  absetzen.  "  >      j    '-   . 

^  Da»'End#e8ultab  d&t  Zersetzung  des  Feldspathes  ist  iit'  der 
Regel  ein^  weisser  bie  gelblicher  Kaolin thon.  -^  Die  von  Crasso, 
POGOEN0;  •Annal.^''  XLIX^  p:  381  ff.  analysirten,'  zersetzten  Feld- 
spatbkrystalle'  bestehen-  mineralogisch -ftud' einem  thonigen,  weichen 
Mineral,  tlas  'besofaders  itn  Innerti  'der  Krystalle  innig  mit  Eisen- 
oxydhydrat  vermischt  ist,  einem  grünen,  pinitartigen  Silikat,  und 
Kalkspath^  dess^en- kleine  Kryställchen  von  einem  Netzwerk  der 
anderen  Bestandtheile"  umgeben  sind.  An  dem  Fundorte,  im 
MeiersgrnndA  itntcJr  der  Wilh^Imsleite ,  kann  man  die  Feldspäth- 
krystivlle  von  allen* Zersetz ungsstufen  zwischen  frSsehem  Orthoklas 
and  braunem  Eisenocher  sammeln^  der  -Kalkspäth  selbst  wird 
bald  wieder  ^ausgelaugt.  Kalkspath  ist  sonbt  ein  seltnes  Ver- 
witterttngsproduct  uhsrer  Porphyre;  sollte  derslBlbe  im  Meiörs- 
grnnde  nicht  Hus  den  in  der  Nähe  anstehenden  *  Granititen  aus- 
gelaugt und  in  den  daran  grenzenden  Porphyr  eingeführt  sein?' 

Zuweilen  beobachtete  ich  in  den  'IlmeÄaüör  Porphyren  zer- 
brochene Feldspathkrystalle ,  wie  dies  Naumann,  Ijehrbuch  der 
Geognosie^  2. Aufl.,  pag.  411',  beschreibt.'*    '  '  '  ' 

Sechsseitige  Tafeln  von  Magriediaglimmer  fehlen  nlir  weni- 
gen von  vftseren  Quarzporphyren;  besönderä  häufig  bilden  sie 
Vemnrefn^gtingen  der  Feldspathkrystallö.  '  Der*  ÖÄmmer  der  Por- 
phyre fet  immör mir  täfelfSnnig,  nie  bemerkte  iöh  Säulen. 

Auöb  der'Glkhmer  unterliegt '  in '  den  Porphyren  der  Zer- 
setzung, wodurch '  sein  Glanz  und  die  elastische  Biegsamkeit  der 
Blätter  ihte  benomniish  wird.  •  Auch  die  Färbe  wird  heller,  mehr 
Töthbratin;*  zuweilJ^D  Entsteht  aus  dem  Glimmer  eii4  grünes, 
ehloiftähnliches  Mineral'.'  Bei'  zunehröender  Zersetzung  nehmen 
die  Gliminörblätter  vide  F^altungen   und  Käickünfgen  ainj' wohl 
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weil  die  Masse  sidy  durch  Auftiahma  voo  Wasser,  anadehtit.  Die 
Grösse  der  .GUiamerUifelohen  iat:  meist  sehr  unbedeiitehd,  daher 
wird  der 'Glimmer  in  manchen  Porphyren  leicht  fibersehen. 

Zuweilen  ersoheiit  im  Porphyr  tHomhleade,  die  in  ein  brau- 
nes oder  grOaes,  mattes  Mineral  sieh  umsetst;  doeh  ist  sie  fast 
nur  in  iibnorm  entwickelten  Gesteinea  bemerkbar. 

Ein  wesentlicher  Gemengtheil  ansnrPbrpbjrrsi'ist-norh  das 
rothe  Eiseaoxy^,  welches  in  feiner  Veftheilung  d«e  Fürbjnng  des 
Gesteines  bedingt..  Stellenweise  sieht  /»an  awsh  Eiseiiglaittlafeln 
'atts  der  Grondmasse  beryorschimmeint,  welche  wohl  ur^rungjlich 
sein  dürften^ 

Sehr  reich  sind  unsere  Porphyre  an  ZersetsoBgsprodncteii, 
deren  wiclitigste  schon  oben  genannt  worden;  Die  ;seoaad&ren 
Mineralien  sind  xum  Thei)  identisch  mit  ^irspsöngUchen ,  doch 
durch  die  Art  des  Auftretens  verschieden»  So  nameotlich  b^m 
Quars«  Die  secnnd&ren  Krystalle  deaselben  sind.igrossentheils 
waseerhelle  Sfiqlen  mit  einem  Ende  aufgewachsen,  suweilen  er- 
scheint auch  derber  wenig  oder  nicht  pellioeider^  weisser  and 
grauer  Quajrz;  in  Kluften  und  in  den  bekannten  Porphyiftttgeln 
sieht  man  vorherrschend  Pyramidenflächen  und  alle:  möglichen 
J'lirbuqgen  der  .Masse.  --  Eisenglaus  bedeckt  h&ofig:  Kluftflachen 
und  IQIU  Secretionsgünge;  rothes  Ei^enoxyd  ^-  vielleidkt  von 
sersetsten  Pyriten  herrührend  —  giebt  dem  Porphyr  des  Jock- 
nitsthales  am  Mittelberge  ein  eigenthilmlicbes ,  roth  gefleektes 
Aussehen«  Pinitartige  Silicate  bilden  *  thoils  UebersOge  von  Kind- 
fl&chen,  theils  >  PsendooMN-phoseD  nach  Feldspath  «.  s.  w«;  an  den 
Grenseu  der  Porphyrmasaive  sind  sie  meist  durch  die  ganse 
Masse  fein  sertheilt  und  geben  dieser  eine  gröngraue  oder  eebwarz- 

m  * 

grüne  F&rbung« 

Gans  sersetster  Porphyr  wird,  a.  B.  am.  Ehrenberge,  snr 
.DarsteUung  voo  Kaolin  benutst.  . 

Erw&hnenswer^h  sind  noch  einige  Abaondtwuiigeformen  der 
Porphyre,  so  die  Porphyrs&ulen,  die  in  ausgeseicfajieter  Weisei  am 
Sachsenslein,  aber  auch  didit  beim  Ilmenauer  Felsenkeller  J^recken. 
Dieselben  sind  gewöhnlich  viei^  oder  funfeeitig.  Gewöhnli^  sind 
die  S&ulen  schlug  aufwSrta  gestellt  und  streidieQ  und  fiilleu  mit 
der  Bergwand,  an  der  sie  erecbeinen«  Dodi  beolMwh4e<e  ich  am 
Sachsenslein  auch  fiiat  horiaontal  liegende  Porphyraftulen.  Knollen- 
artige uud  niereniftrmige  Concretioiieii  kommeur  öfters  auf  Abson- 
derungsflicheu  der  Porpl^yre,  uameat^fch  uahe  der.  Gra^f^e  vor. 
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'  Der  ^«asrereiche  Porphyr  mcheint  i»  '•  der  I^tnenaiier  Gegend 
in  zahlreichen  Varietäten. 

Die  aviftlligste  hiervon  ist  der  Porphyr  mit  'groissen  Feld- 
«patbkryfitallen ,  der  hier  .wie  am  ganzen  Thtirineer  Walde  in 
schmdleB^  langgeetreckten  Ziig^n  aoflritt'  Einer  dieser  Zflge 
gebt  V€im  Jndenscbaeht  am  Osthange  des  Lindenberges  über  den 
Aechtieir4)eiig- -' »nd  Kienberg  bis  sutn  Silberberge  bei  Möh- 
renbach,, ei»*  zweiter  reicht  Vom  Meiersgrund  bfit6rba;lb  St(itzer- 
imoh-bis  ift  die  Nähe  von^  Qehlberg.  Dieser  Pövphyr  beeitzt  eine 
BiemAicb  gleichartig  dichte,  braunrot^e  Grandmasee,  di0  zuweilen 
krjstoilinisoh'-icörnig' erscheint  und  vorwiegend  aus  Orthoklcus  be^ 
steht.  Die  darin  eingebiacknen  OrthoklaskrystaHe  haben  ~  meist 
bedeutende  DkneQSJbnen-j  sie  sind  oft  ubi»  2  ZoD  «lang«  «Auch 
die  QuanEeihschliisse  sind  grösser >  al»  in  ändern  Porphyren,'  evmL 
erbsengross,  stets  krystallisirt  als  Dihexaeder  mit  abgestumpften 
llittelkanleni  Vergl.  Caeoner,  N.  Jahrb.,  i846,  pag#  140,  und 
Bildungagesohiohte  der  geogil.  Verh.  des  Thür.  Walfles,  pag.  33. 

In  der  Grnndraasse  dieses  Porphyrs  sieht  man  nicht  selten 
haselmtss-^  bis  kopfgrosse  Cetioretionen  einer  kiesel&rraeren,  blau- 
grauen'  oder  dunkelgrünen,  sehr'  zur  Verwitterung  geneigten  Masse, 
die  ein  Agglvgat  von  Chloropbäit  und-  ähnlichen  Mineralien  mit 
Oligoklas  «u  Sein  scheint  und  bald  allmälig  in  den'Poi'phyt  ver- 
läuft, bald  T6n. derselben  durch.  Lagen  ^nes  feCtglänzenden  tho- 
nrigen  Minerale«' scharf  >  getrennt  ist^  bald  einzelne  Krystallein*- 
schlusse  von  Quarz,  Oligoklas  und  Orthoklas  enthält.  Diesen 
eingeschloeetteti^' ilassen  sehr>ähniieh  ist  ein  sohwangrüner  Por- 
phyr, welcher' als  Saal  band  den  Porphyrzug  zwischen  dem  Juden- 
sokäcbt  and  Siiberberg  beiderseits  umsohliesbt.  (Tab.  IV.,  Fig.  4^) 
Dies  Saalbaltelgestein  besteht  aus  einem  krystallinisch  kleinkörni- 
gen Oligdklasgemeiige,  welches  ganz  durdidrusgen  ist  mit: schwarz^ 
grünem  ?>Chloröphäit  und  mit  Kalkspath»  Das  Gestein  nroscbliesst 
randliche  und  nierenförmige,  rüdial  strahlig  zerspringj^nde  Qnara^ 
kömer  von  Haeelnuss-Gröese  uod  kleinere^  auch  einzelne  grössere 
OtigoUaslorystall^«  Sp.  G.  s  2,70,  hdher "als  die  gewöhnlichen 
Porphyre«  .  Bei  der  Verwitterung  überzieht,  eich  der  Sealband- 
porphyr  mit  einer  schaligen,  leicht  abzulösenden  Rinde ^  welche 
desKalks^heebemobt  und  durch  Eisenocher  gelbbraun  gefärbt 
ist.  Die  Aufschlösse  sind  zu  mangelhaft,  um  das  Verhältnise 
(UeserGesteinsabart  zu  dem  davon  umschlossenen  Porphyr  genan 
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tia  erforsohcm^  dot^h  acheint  milr  eiti  alltnäliger  üebei^gai^  BWischen 
beiden  stattzufinden. 

'  •  'Ein  Porpbjr  mit  .«ntehnliob  grossmi  FeldspaÜjikfjställBn  — 
.lw8  .0,7 Ol'  Li&ien*  lang  —  bricht  an  der  Taubacbswand  und  am 
•Schmiedschlage  bäi  Schmiedefeld.  Auch  hier  kt  die.  Grandmaase 
.rothbvauny  BiemliehglBichartig  diebt;  die  Quarsköiteer  siiid  ringe 
ausgebildete.  Krjstall^.  Doch  scheint  neben  da»0|^tbokla8.Qn&ar 
^en  E^ystalleinaehlüsseo-  sich  .viel  Oligoklas.  en  finden,  was'  bei 
dem  tjp  i  sehen-  Porphyr  :der  vorigen  Varietät  iHcht  der  Fall  war. 

Auch  schliesseh  siob  ^härolithisdie  Porphyre  auf  der  iBohe 
der  Taiibachdwand'an  diesen -Porphyr,  an,  was'icb  ebenfalla  nicht 
bei  den  Massiv*«  der  Vor^i^  «Varietöl  bemerkte^ 

\ Einet  ändere  Gesteinsmodifioation  ist*  dte^  wo  in-  einer  un^ 
gleichartigi^n,  daher  gefleckten  und  geeprenkeken^igeflaBunteo;  oder 
gebänder tQü  Grundmasae  selr  'sahireiche  Krystalleiaschlässe 
von  ^Quarsdib^exaedern,  .Orthoklas  undOligäfclaa,  aber.. gewöhn- 
lich, .vop  geringer  .Grösse  Uegen«  Selten  fljldet  man  abgerundete 
Qnarzkörner.    Glimmer  ist  nemlidv  häufig«  >  ^ 

Am  aufJ&UigsteB  ist  der  •  am  KJatxensehwfinz  vorkommende, 
plattenförmig,  fast  schieirtg 'brechende  Porphyr^  dessen  Gmnd- 
messe  so  surGcktriU^  dass  eine  Verweebselung  -mit.  arkoaeuarti» 
gern  Sandstein  nicht  undenkbar  ist.  Doch  reibt  sieh  an  denselben 
PorphyrEUg  am  Nordbange  dpa  Kienbergea  ein  saadartig'-körnjg^, 
-licht  aiegelrolher  bis  grünlich  graner  Porphyr  /a«t.:nbne  «die  Ery-  « 
salleinschlfiflse..  '    >'    • 

Diese.  Porphyrvarietät  ist  eine,  der  veribreiieteten  in  der 
Ilttenauer  Gegend^  Ein  Zug  davon  reicht  vmn  Kienberge. nach 
dem  Flasaberge'bei  Ilmenaa^  ein  kleiner  Stock  ersdieini  amlieir 
derthalshöpf,  auch  am  Mehntfaalskopf  im  Freibaohtbale  .findet  sich 
solcher  -Porphyr^  am;  bedentendaten  jedoch,  iai  aeioe  Verbreitang 
oberhalb  Elgersburg;  vom  Buntschüdakbpfe  an  bia'  jenseits  des 
Gerathala  l^reitet  •  sich  ein  mächtiges  Maaaiv  davon  ana,  aneh 
mag  das  Greätein  vom  Marienberge  «nd  Bui^alein  bei  {jangei- 
wiesen  9  ao  wie  ein  .Theil  des  Sturmheider  Porpkyra  iiieiiier- ge* 
aählt  werden,  wenigstens  als  Uebergangsätufiui  sq- der  kryatatt- 
armen  Varietät. 

Weit  weniger  KryataUeinaeblQsae  beeilst  eine,  .andere  petro* 
graphische  Abänderung  des  Porphyrs.  In  dieser  iat  die  Grund- 
maaae  entaohiedeo  vorwiegend  entwickelt,  ^aher  leigen-iieh  an 
dieser  Gesteinsmodification  am  deutlichsten  die  oben  beschriebenen 
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Zeichnungen:  nmd  Stnictnrverhfiltmsse*  (kr  G^undtiiMBe:  Die  Fär* 
bung  pflegt  lichter  zn  sein ,  vielleicht  in  Folge  der  durch  die 
UngleSchartigkeft  der  PorphyrmafKe .  beförderten.  •  VerWitterung. 
Qoans  ale  ursprünglicher  Krystiilleünschlnss  yvvrd  mir  hoch  ^eni^ 
gefanden,  um!  so'  bättfiger  tritt  er 'als  secundäres  Mineral  auf. 
Die  Fefdspathkrjietalle,  Orthoklas  uitd  Olrgoklas,  sind  gewöhnlich 
total  zerfl^sseii,  in  Kaolin  verwandelt' 'oder  gar  ganz  ausgelaugt^ 
so  das»  zdlige  ^Hohlyüume  zurtickbleib^,  Welche  z^igeü,  dass  es 
polysjnthetische,  nahezu  kuglige  Krystallaggregate  gewesen  sind« 
—  Auch  der  Magnesiäglitfamer- ist  staHc  fecütfiD^^  oft  rissig  und 
verbogen*  oder  (altig-blättrig,  br&unlieh  roth  oder  grünlich  durch 
die   V^rwiitening«'  -  i"   .    . 

Mit  der  ungleichartigen,  eerfreseenen  Orundmasse  kommt  bei 
dieser  Varietät  auch  oft  ganz  >  homogener,  >  dichter  Feleit  ohne  dlle 
KrystaHeinschldsee  vor,  der -zuweilen  gangslrtig»  in  Adern  das  Ge- 
stein ;  durch  eiäht;  Häufiger  als  bei  •  der  vorigen  Varietät  trifii 
man  >  an  den  Grenzen  der  ans  diesen  Porphyren  haupis^hlicb 
bestehenden  Stöcke  die 'graugrünen,  •  durch  pinitartige  Mineralien 
gefiirbtdn*Grenzgebiide.  -    *    •  .1 

Auch  schliessen  sich  besonders  Kn  diese  Porphyrvarietit 
Toffgelsteine ,  in  welchen  die  Heimäth^der  bekannten  Porphyr- 
kugeln  ist«  Die  Obei^fläche  «der  Porphyrkugeln  ist  stet«  rauh  «nd 
höckerig,  mit  nierenförmigen  Tuberkeln  bedeckt.  >  Im  Innern:  sind 
sie  'theilweise  hohl  und  mit '  Secretionsmassen  bekleidet ,  'einige 
aber  sind  durch-  nnd  dnrch  fest.  Die- äussere  Rinde  oder  auch 
die  ganze  Kugel  besteht  aus  Porphyrma^se/in  der  Kryslidlein- 
sohlfisse  von  Quarz^  verwittertem  Feldsplith  udd  von  gelblichem, 
glasartigem,  ganz  frischem  PSanidin*  vorkommen.  Die  ganz  festen 
Kugeln,  welche  durchweg  aus  Förphyrmasse  bestehen^  zeigen 
besonders  deutlich  eine  Zunahme  "des*  Eieselsäuregehaltes  nach 
der  Mitte  zn  durch  grössere  Härte,  dunklere,  horneteinartige 
Färbung  und  fettigen  Glanz.  Dasselbe  findet 'man  bei  den  hoh- 
len Kugeln,  nur  ist  dort  dies  Verhalten  durch  die  secernirten 
Mineralien  verdenkt.  •  Niemals,  bemerkte  ich  einen  ganz  Bünden 
Hohlraum  in  den  Kugeln,  immer  nur  unvegelmÄqsig  polygonale 
oder  sternförmige 'RäAmev  die  mit  sedundären  Mineralien  ausge- 
kleidet isfind."  Hei  nnvoIIkommen'wasgdbildeten.Ku^ln  beobachtet 
man  durch  die  Kugel  lenticulare  Sprönge^  in  der.  Mitte  anStärica 
zuaehraeiid,  nach  dem  Rande  sich  auskeüepd,  welche  8ich'2uweih 
len  kreuzen   und   durchsetze».*  '  'Aus'  solchen   Sf^rüngnen  ebheint 
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Ruch  dt«  eterautlge  Ponn  des  HohlnuMiMS  .Tollkommenor  Gottden 
enlstenden  eu  sein.    , 

'  Analoge  E^Kheinungsformen  Esigen  nickt  die  Mandelsl«ine 
äw  plutoniseben  and  vulkaoMcben  Oebirgauten,  MtnderR  die 
Geodeo  gefeChiqbteler  Formationen,  die  S«ptar{en,  Löeskiwld  und 
die  OorneolniBreii  der  Sandateine.  Die  Entiteltang  der  Fbrpbyr- 
kageln  aoheint  demqaoh  eine  uidere  als  dl4  der  Handeln,  und 
■wu-  dürfte  folgende  'ErkUrungawebe  Uioht  ut^  aDgecwungan 
erechamwi. 

Der<  PorphfflUff  iai  ein  unreifor,  durch  äutact«  Einwirkung 
—  wofil  von  Wasaer  —^  an  aeiMr  nonnaleii  AosbiMung. gehin- 
derter Porphyr.  Nur  an  einzelnen  Thellen  war  die  Porphy i-bil- 
.  düng  vollsländig,  £IeselBfture  in  wäaerigec  Loeung  «tnoentrirte 
sich  dann  am  dieselben  Mittelpunkte,  welabe  Genb'a  der  Porphyr- 
bilduDg  waren.  Verdunstete  nun  das  LösKBgsmittel  der  Kiesel- 
■Hnre  im  Laufe  der  Zeit,  so  musele  daa  VolUnen  du  von  Kiesel 
durchdrungeaen  Porphyrs  eich  zusammen  aiehen,  dieaeT<  bekam 
SprUnge  und  Risse.  Weil  aber,  dem  Wesen  der  Guncretion  tu- 
folge,  in  der  Mitte  jeder  Kugel  mebr  Kieseltßiire  vorhanden  war 
als  am  Bande,  so  erfolgte  die  ContraolidB  der  Masse  im.  Innern 
sISrker  als  gegen  aussen;  deshalb  sind  die  durah  diese  Zusam- 
menzleliung  entetanddnen  Bisse  fn  der  Mitte  breit;  k«Un  eich 
gegen- den  Band  hin  aus. 

Später  füllten  eioh  die  aternartigen  HohlrKlime  der/Porfriiyr- 
kugeln  mit  Secretionsmasseo,'  unter  denea  Kieselstlitre  in  den  vm- 
Bohiedenstob  Erscheinungefennefi,  sIsQuars,  Bergkrystall,  Bauch- 
topae,  Amethyst,  Hörn  stein,  Carneol,  Cbaloedon,  Achat  a.  s.  w. 
vorwiegt.  Daneben  findet  man  m«ist  Bisen^anK,  seltep  Kolk-' 
-~ath,  Bitterspath,  Schwerspath,  Eiaenspatb,  oft  Thnn  nnd.Eaolinj 
iweilm  «neb  innitähuliche  Miner^ien. 

Die  Porphyrtoäe,  frelohe  die  Kugeln  ebtliallen,  sind  'meist 
inz  dar(^zogen  von  Schnliren  und  Adern  von  H«»nslein  und 
balcedon. 

Die  drei  beschriebetten  Hanptvarielftten  der  Porphyre  sind 
rar  petrographiich  durch  Uebergahgastufen  verbunden  i  und  es 
iden  sidi  in  einselnen  POTph]Tgd>ieten  mehrere  davon,  t.  B. 
D  Schmieddchlag;  doch  ist  immer  eine  Abut  in  den  Porpliyr- 
Bssivu)  dis  herrschende,  and  somit  scheinen  im  allgemeinen  die 
igeflihrten ,  pelrogn^ischen  Modifloaüonen  adofa  geogwMtiscfa 
irscbiedeiteo  Varietäten  zu  entspisch«!. . 
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2«    Porphjrite«  .1 

tiierbift  reohrie  iob  .tiilt  Naumann  w^d  i^cM^r  diejenigen 
Gesteine  ^ mit  PcHtphyrstmoturv  derefa  -^  nieist  dunkel -^fti^bte'-^ 
Griindmäse«*  wesentlich  abbFelds^ath 'besteh tv  uild<  die  nur  selteri 
in  ihren  Krjstalleinechlössen  Quarz  f  Öhren,  die  ^^üarzfreien  .Fejisk^ 
porphyr^,  G\..  Bqs^b  %eiki(j9orpbyre.  ' 

.  Da«  spetiifisehe !  Geweicht'  dieser  •  Felsarten  fand  ich  z:^isoben 

« 

dem  de9  OfthoMaees   und' den 'des  Quarzes  sdi wankend ^   sblteft 
hoher  als  letzteres. 

:Ibl*e  GmndfiiiltsAA  ist  iavfibr  Gegend  von  UmeDau' meist  von 
roibbrau  ner ,  -  oft  .  siemliob  dunkler  Färbe  ^  sei t&Ä  bliMilicb  imd 
dunkel r^röngrau.  t  .    i...    .>        ■ 

Nicht '  selteD  Eeigt  sie  eine  geflammte  ^er  gefleckte"  Zeich- 
nungv '  'W$iui .  ^ie,  -.  wie  die .  der • .  öigeotHcben  Porphyre;,  uhgleichartig 
ist,  doch  bemerkte  ich  bei  unseren  Porphjrit«ii-  keiqo-  lächiefVige 
Absonderung,  iiamentlioh  aber  keine  sphäroUtbisohe  Textur. 
Häufig  ist  die  Grundma8Si3'*ganz  gleichartig  dicht;  zuweilen  er- 
sefai^int)  i^ie  devtUchst  krystallinisfih'  k5raig  and  besteht  dann 
bauptsäcbU^b  aus  fleischrotbem)  Orthoklas.       ^.  >)     .. 

...Von-  ursprünglichen  KrystalleinisohlUdsen  beobaobttote'i(üii 

.  i«'  OrthpkIa%  verschieden  gefärbt ^  weiss  4  rötbUefa,  bräun«- 
lichf^gelih;  hier, und;. da.  mit  «diönem Jahradonsirenden  Licbtitebein 
auf  der  Spi^ltungsfläebe  ^  Mi  -^.  Bäuiig  aebeinen  die  Kj^ystallia 
ein/^h  zu  a^in^  luir  wi^nig^i  t^  besoitders  grösseie  t^  sihd  Karls-" 
bader  ZwjlUngto. 

.  '^.  .  PlagioklastiscKerFeldspatb  -r—  wohl  Oligoklas --<  kommt 
entweder  mit  d^Qd!  Orthoklas  zusammen  vor  oder  für  sich  allein, 
ist  heller  gefärbt  und  minder  glänzend  als  diescir  ^ ,  unterliegt 
auch. schneller,  der  ZersQttang.  i 

3.  •  Magpes]agHnv9er,t.fQMm  Thail  rubellanarfig,  oft  auch  iu 
ein  grünes  chloritartiges  Minesr^  ^mgesetat  ZuWeilea  tritt  die^ 
ser  GeoEftengtheil  jiestorweise  in  .kleineoi  Schüppchen  auf  und  be- 
dingt so  das  gefleckte  Aussehen  mancher  Porphyrite« 

4.  Hornblende,  namentlich  in  den  körnigen  Varietäten  nicht 
selten,  unterliegt  sehr  leicht  der  Zer^tzung* 

.5.  Quar«,  .Di^iexijteder  >  und  ];undlicbe  Körner,  theijs  sehr 
pellucid,  «tbieiU  milqhweisB  .|ip4  opak^  ist  =  besonders,  4en  glimm^-^ 
rcuieben  Ibrphyritdn  in  geringerer  .Menge,  eingesprengt,  .; .     , .  1 

.,  ftv  Biflßqglafta  -r  yißUeii4»t  Wer  wd  d^  auch  Magpet^isen- 
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erz  —  theilfl  derb  in  Körnern,  theils  als  wohl  liusgebildete,  win- 
zige Krystalle.  •    ''        * 

7.  iPjrit,  am  Hundskopf  b^  Ailzunah  beobachrlet,  ifo  er 
ganze  Gestein smassen  durchschwännt  uad  bei  der  <  Yerwitternng 
Flecken  von  rothemr  Bisenoxyd  Bttröckläset;  aiieh  '  im  körnigeiy 
Porphyrit  bei  Schmiedefeld... 

Die  erwähnten  Kry8talleinae})li]88e  des  Perphyrites  kommen 
lücbt  häufig  alle  neben  einander  •  in  denselbeti  Gesteinen >  vor, 
durch  ihr  wecbs^des  Meogenverkältniss  werden  die^  Abarten 
des  Porphyrites  hervorgerufen. 

Als  Zerset«niig8prodactßn  begeg^net  man  dekiselben  Minera- 
lien; die  als  sofche-  beim  Porphyr  anilretei),  nämlieh .  vorwiegetid 
Quarz,  kaolinartigem  Thon  und  pinitähnlichen,- grSaeni'MinerR* 
li^n.  Sehener  erscheinen  Eisenglanz^  rothes  Eis^rioxyd,  fiisen- 
ooher  und  Ealkspath  —  letzterer  besonder^  in  einigen  güromer- 
reichen  Porphyriten. 

Einmal'  wn#de  •  beim  Porphyrit  ein  '  mandelsteinartiges  Ge- 
bilde'beobachtet,  freilich  nicht  in  anstehende»  Felsen; 

Eigenthümlieh  sind  die  mit  dem  Porphyrit  verbundenen,*  tiifi** 
artigen  Gebilde,  welche  in  der  Gegend  vom  Oehrenstock '  eine 
grosse  Verbreitung  haben  und  sich  durch  ein  breccienartiges' Aus- 
sehen auszeichnen.  Dies  wird  theils  durch  ^  aus  der  weiche- 
ren Masse  hervortretenden  Brocken'  härterer^  küeselreieherer  Masse, 
theils  ^rch  flacbg^rtlckte,  rothbraujie,  meist  i^tfgläussetide,  weiche, 
thonige  Flecken  hervorgernfbn^  welche  ungefähr  paraifoMi^en  und 
dadurch  die  schichtenartige,  plattenförmige  Absonderung  des  Ge- 
steins bewirken ;  eildlfch  aber  tragen  zu  dem  breccienartigen 
Aussehen  grossere  und  kleinere  Flecken  Von '  Pinit  oder  derglei- 
chen Mineralien  bei. 

Auch  ein  wirkliches  Brecciengestein,  welches  &m  Mittelberg 
und  Vogelfaeerd  iip  Schortentbale  auAritt,  hat  eine  dem  damit 
smsammen  vorkommenden  Pok*phyrite  ainaloge  Gmndmasse. 

,  Es  lassen   sich'  bei  Iltri^nati   drei  HiauptvarietätoD  des  Por- 
phyrites unterscheidet,  nämlich: 


1 1 


a.   .Der   körnige  Porphyrit,    ;  . 

In  einem  zuWeilien  ziemlich  grobk5rnigeh',  immcir  deutlich 
gemetigten,  krystalbnischieh  Teige  von  licht  fldöchroth^m' Ortho- 
klas erkennt  mata  grössere  -Krystalle  Von  Orthoklas  tind  Oligoklas, 
däneben  vöii  schwarfegrööei*  äomblende  —    oft  in  seht  ansehn- 
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liehen  Itrystaiten  "^^  von  MftgneBtaglimtner^  aach'  wohl  Dibexa^ 
der  TOD  Quarz  und  .eiikseine  PyrrtkJtrner.  •<    •  > 

Die  Zeraelfliing^  iergreil^  hauptoächKoh- did  Hornblende  ^  au-* 
wviHfi  aocb  den  JUagtie^agliihiiiter- und  bild^et*  daraus  runter  Ab*' 
Scheidung  von  Kalk-  und  Eisenspatb  gitijne^  Ghlorkfln^ige  MiMe^ 
ralien.  •  "  "   /       •  •  ■  -  .    •»  •...«'•;' 

Wegen '•  ^ines  'kömijgen:  .QefOges  »wird  dies 'OeisKein'  .('bM 
Sehrafiedefeldv'  iihi  Sotilwifiegrrindev  beim  AroUberge  e(o.)  "«ion  vie-< 
leo  GeogBOBtea,  nämentiioh  Ton>  Crkdner  und  OpiTA,  als  zum 
Granit  gehörig,  als  ein  «jöngerer  'Granit,  beaeibhnet  (BÜdangSM 
geseh.  des  Thüh  Waldes^  jwg.  2i  f.). 

indessen  ist  einmal  dferQüa^zbelmehgung  eine: sehr 'geriiigei, 
der  Quarz  ersebeirh;  in  ddu^oken  •  einzelnen  Dibezaedern^' was  teh 
bei  ächlevr  Granitgestainen' memsils  fand;  dann  nähert  sfich  das 
kdrnig«  Grefüge  dorob  alHn&iige  üebergänge' dem  dichten,  ja  es 
tritt  hier  und  da  im  dichten  Peldspathporphyrit  stellenweise  kör- 
niger PorpfayHt  abf^  und  es- sehüttsst  sieb  der  k5i<f»ge-in  «einer 
Verbreitung  an  den  dichten -ab  $  en4)k)li''ist  das  geologische  Altdr 
des  kömigän  Pdrpby^its  unzweifelhaft  weit*  tiießriger  als  das::dei< 
^mtiiMsben  Gesteine',  seine  Entstabungiiart  scheint  iqi|  der  der 
porphyrischen  zusammen zirfallen *   'v.'  *i'    >    ■  .  1*.!  ■  i      » •: 

Die' Obei'fllteHenverbreitiing  dies  börnigen  PorphyriHös  ist 
äuiteerst  gering,'  er  findet  sich  fasJI'ttur^in  ongeren^ Durch bnicba^ 
spalten  mitten  im  Thonschiefergebiet,  oder  in  undeutlich  ^begrenz- 
ten Stöcke  üiiiFteldspatbporpliyrit' zusammen,  so  diass'die  Ver- 
mnthnng  nahe  liegt ,  er  möge  ^icb  mit  diesem,  ziisammei»  unter 
besondem  Modalitäten  ^  dbr  Ek'star^uffg  gebildet  habeb.  * 

Je  nach  dem  Vorwalten  d'cis  einen  oder  des^- anderen  pbr<< 
phjrartig  ausgescbiednen  Minerals  kann  <man  tnehrerle!  Abarten 
des  körnigen  Porphyrites  unterscheiden.- 

b;    Der  Feldspatbporphyrit.. 

Dieser  .16t  ausgezeichnet  dirrch  eine  harte,  sehr  feinkörnige 
bis  dichte,  meist  braunrotbe  Grundmasse^  welche,  wie  die  der 
eigentlichen  Porphyre,  nicht  selUsn  ^ine  bandartige,  geflammte  odei^ 
gefltekte  ZeichDung'b«8itat,''ofl  auch  schwärzlich  grüne Ooncretio- 
nen  vbn  Glimmer  und  ^Hbmblendid' äufVeisl.  In  dieser  Gk>äfnd« 
masse  liegen       ^   *    '     •     *       '    '  .•-.:..; 

t.  S^hn^  z^blreicb^,  niieist  tebhaft  glasglänz^tde;  gdlblich- 
braangefärbf«  ''Othoklkskrystalto,    di^  —   beeoriderA   nähe*  der 
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preasaisch^^weiniarischeii  Landeagrans^an  der  Seil  ig  — ^'oft  mit 
schönem,  himmelblaaem  Lioblacsbeiti  labradoviriran.  VjelfiMh  iei 
der  Brach  diesan  Kryetalle  sehr  splittrig«  Die  weeigslen  dfersel- 
beri  scheiaeB  Zwillinge  nach  deanf  Karlabader 'GeaetEO,  der  Quer-» 
bracb  ist  faeft  atets  reotaagalär. 

2.  Mit  diesen  gemeinsam*  kommen  eh  weilen  Kry  stalle  «ineB 
plagioklaatischen  Feldspatbes,  POligoUai!,  Vor.  Wahrachainlich 
ist  eader  Oligoklaa^  der  kk  deak  Peldapathporphyrit  •  dcis  Kien* 
Uerges.  bei  Oehrenstock  io  ein  hellgrüne«^  walobei^  eiaenrdlehea^ 
waamriialtiges  Mineral  abergeht,  da«  die  Fo#m  «od  Uieilweiae 
die  Spaltbarkeit  des  Oligoklaaee  bewahrl  hat«'  Zowiilen  schein! 
auch  ein  siegelrothes  bis  licht •  b(atiiothefl  Mineral- too  Flosa- 
spathfaärte  und  daroriter,  welches  teditackige  Umriaae  aeigt  nnd 
neben  frischen  OrlhoklaskrystalleD  anftriti  ^  für  ein  Zerselziuiga- 
product  dieses  trikliniachen  FbldaiMilbea  betrachtet  werden  sa 
mössen.  .,    . 

3.  Brauner  Magnesiagliäiiier ,  durch  /Zeraetsuiig  in  ein 
blättriges,  grünes,  chlontarltgea  Mineral  äbergeheiid,r  findet  ^b 
häufig  in  den  Forphjriten;  namentUeh  ist  deraelb^  oft  ia  wiosi* 
gen  Sebuppenin  den  acbwarsgrunen,  aaweiien  scharf  .begr^maten 
Flecken  der  Grundmasse  zu  beobaohCeB.     .       •■    ^    •        i 

HorablendB  tritt  wahrscheiiüicfa  neben  dtai  Gtemer ;  oder 
an  dessen  Statt  zaweilen  auf,  olme  das  ihr  -  V«rkeo|inAn  un^ 
zweifelhaft  bewiesen  wäre.  «.  i   .     i     • 

4.  Nicht  selten  findet  man.  in  diesem  Porphi^  kleine, 'leb» 
haft  netalliseh  glänzende  Schüppcheii,  4ie.  ala*  Eiaeaglanz  a« 
deuten  sein  dürften. .  Zuweilen  tritt  derselbe  -^  und  mit  ihm  viel- 
leii^t  audi  Magneteiaen  ^-*  in  Form  achwaner^  metaUiach  glän- 
zender K5rner  auf,  von  denen  tour  eflkige  grösaere  unaweifelbali 
für  Eisenglanz  erkannt  wurden» 

In  einem  dichten,  fleischrothen  Porphjrit  yom  grossen  Hunds- 
kopf fand  sich  neben  einigen,  meist  zersetzten  Feldspathkrystalien 
uud  grünem,  cbloritiscbem  Glimatker  eingeaprengier;  Pyrit,  dfr  bei 
beginnender  Verwitterung  da»  Greatein  um  aich  herum,  mit  roth-* 
braunem  Eiseno^jd  imprägnjrt  bat.- 

Der  Feldspathporphyrit  wt  ein  upgemein  spjLittjrig^Si  :kDrz- 
kluftiges  Gestein,  daa  gisichwohl  der  Eroaion  aehf; ' Irotzt/  uad 
daher  mächtige  Felswände  —  z.  B.  im  Markthal  — r*  bildet        i 

Quarz,  pittitaHigt  Silikate  .und.  Eia^ngli^nz  bekieidep  die 
Klüfte  dea  Gesteines,  aucl^  bedeiiteadera  Gänge  von  ;KiaeBgteos 
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duroh^ben  änA  Porphyritgebiet  und  folgert  tkasen  Grenseli,  so 
am  Nesselibal^  am  kleinen  Helm«berge,  b^iori'  Seifiger  Teiche  etc; 
Gärbonate  dagegeri  fiiidtfo  siA  äiuitsevfit;  sei  teil*  al^  *  Vetwitlnnigs«* 
producte  des  Feldspathporphyrits.  Hier  und  'da  sind  : mit" deil 
Feld^path^rpb jiiten .  th^msteupactig^y  Ersetzte  Massen.  -yoUei" Höh- 
langen '  aubgewitterter,  tpbljejrnthetischee)  FeldBpathkrjstialie. '  iw|^ 
Kobtgraaer  bis  rötfaliek  wdseer  Fari»'verbihiden" -^^ -imFinsteiv 
loch,  am  Köhlerberg,  am  kleinen  Kesselabähipt/  ^,  ddeh  fehlt  es 
an  Aofsehlfiseen«,  tarn  ti-ber  die' »Art  ihher  «Verbindung  mit  dem 
normalen  Gestein  ein  Urtheil  ku  gewinnbn.i  --=  .  ( ..  .  <«.. .  ;< . 
Eben*  8&  w^mg  ist  dies  Ictr-eis  niandieieteiDiuFtiges  Gebilde 
mö^Üeh  gewfiseav  weldnes  ialBOesohiefae>'mit''ächfceffl'  Port>hyrit 
am  Fusse  des  Hteid^l^alkopfee  im  •Sofaobsepthal  ^u%eAinden 
worde^  Die '  Orundlnasse  ist  dar;  des  Porpbyililies  fthnlieb,  nur 
Hchteif  gefärbt;  dai^in  Siebt  man  oabl  reiche/ theüs  rund  liebe,  theib 
eobige,  manehiilal  von  Feldspaithmasse  unigrenfct^  Blasenranme,' 
in  denen  Quarzsäuiefaeii  angeschossen  sind ,  auf  die  sich  Busen- 
rahm  >  abgesetat  hat  -    i 
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c.    Der   GlimjiieTpprp,b,y,ri,t,  ,  , 

Dieser*  «nterscheidet  <  sich  >  lyoo^  dem  eben  betrachtete«  iFeld- 
spathporpliypit  namentlich' '  duVch  das '  Vorberrselieii  der*  <  Krjstall«- 
ethschiüsse  vöhMagnesiaglinmier,  .neben,  dem*  aiieh  dfe  Menge 
der  etngeschlo8seneli*01igoklEse  zunimmt.  '  •    ^  i 

Die  Grnndmasse  ist  rothbraun,  meist  dunkler,  ab  die  der 
Peldspatbporphyrite ,  mehr  gleichartig)  daher  maa* 'keine  ge- 
flammte und  gebänderte -Zeiehnunrg  mehr  biameckt  ^  Iröchsterts 
noch  nnre^hnäbsig  be^reniteConeretionen  härterer,  'kieaeireiebe-- 
rer  Masse.  .     ♦    ;.      ;    ;    •    : 

'  Die  KrystalleinschlGsse  bestehen  namentlich  aus  Magnesia- 
glimmer  in  sechsseitigen  Tafi^In  und  Bäulchen  von  dunkelbrauner 
Farbey  welche  sich  unter  Abscheidiing' kobtensaui^  Salze  in  Ru- 
bellan  oder  in  grünen  Chlorit  umsetzen.  * 

Ori  boklas  .  erreicht .  >  in  manobeii'  GUmm^porphyriten  -^ '  im 
toffiirtigen  Gebilde  des  Oehrenstocker  Feldes.  —  eine  nicht  lun«- 
b0tl*achtltche  Gröese.  Seine  Krystall^  sind  häufiger  ala  im  F^ld- 
spalhporphjrite.  Karlsbader  Zwillinge^  Das  .  Mineral  ist  BMi6t 
mehr  weiss  gefärbt,  matter  als  im  Feldspat hporphjvite,  ohne  deti 
dort  enrähntcn  Lichlsehein,  oft  aiich  düiröh-MagnesiägKiMnef  ver- 
unreinigt) was  bei.  jedtira  niölit  beobachiät  wunde*  ;ii    •.••  ; 
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^emlkth  in  gleicher  *  Menge  mit  dem  Ofthoklan,  EiiweileD  in 
grö88el*er  Ißeiraengongv  triffi  -man  inl  GliaimerporplLji^it  tritlini« 
sehen  .Feldspäth •,.  der  matter  ab  dbr  Orthoklas/ und  mehrmr 
VerwttCerang  getfieigtiist  .  •'    -      '  •  |  '  i'.   .    <   ' 

'  Hier  und  da^erscheint  als  tirsfirün^Ucfaer  KrystaUpins^bltisa 
Quarz^  «iw<|ilea  mit  deutlich .  hexagonal^n  Umnesen.  •  Bn  Htitten>- 
holce  wurde  eine'  geringe  Betmenf^nDg  fnilckweiSBen,  opaken  Qnan- 
zes  unter  den  Krystailciinsehlfissen  bemerkt.  -    « .    >      .'   >. 

.  Ein  weitanerifiitisekldsstsind'diekleinen'Kömer  und  Sk^hup*' 
pen  von  Eisenglanz  undr*? Magneteisen.:-: 

'    Die  ZerBBtsiing^producte  dieser  Felsart  snid  hauptsächlich: 

ii  Quarz,-  besonderö  inasiienhafl  im  Gvbiet  des  Hüttenhol- 
zes;  Tergh  Chbonbr«  N^  Jahrb.^  Iß46^  pag.  139.- •!» 

2.  Kalkspath  lii^d  Bisenspalih,  durdMsiehoi  dets  Gestein  nnd 
setzen  sich  namentlich  um  manche  Kr jstaHein Schlüsse  hemm 
reickltcb  ab^  fällen  aber  audi'O^ngeUnd  ElBfte;  IDer  Eltsen- 
spath  verwandelt  sich 'sdiliesslich'  in  Eisenocker* 

'S.  Pinitartige  Silikate,  besonders  häufig  hn  Tqff  neben 
rothbraunem,  fettglänzendem,  eisenschüssigem  Thon. 

4.  Eisenrahm  utid  EisenglaiV^j  ' 
i  '  (Dem  Qlinnn^rp<H*phjYil«  werden  durch  ihre  Gmndmosse  die 
Tiiffe  von  Oebreiwtodr  ^ui^d  die  •  Porphyritbreoeie  des  l|[ittelber- 
ges  u^d-Vogelbeerdes  zugewie8en>,  welche  letztd^e  Fragmente  von 
Thonschiefer,  derbem  Quarz^  Porphyr«  Meiapiiyr^-woHl  aiicit  tob 
Gi^ünateinen  Ifthrt  •  •  .    .  - 

Die /Manganerze  des  Oehrenstocker- Feldes  und  di^  sie  be- 
gleitenden Mineralien  scheinen,  nur  zum  geringen  .Tfaeil  durch 
Sedretion   ehs  dem  NebengesteinT  entstanden  und  werden  sp&ter 

ausführlicher  besprochen  werden. 

• .    .    . .  ,  -  ...     .         •  -.        ,      ■  • '  f      ' 

Wie  es  einerseits  schwierig  ist y. eine  genaue  Oi^enze  zwi* 
sehen  Porphyr  und  Porphyrit  zu  ziehen,  so  ist'  es  noch  weniger 
deicht,  den  Porphyrft  vom'Meläphyr  scharf  zu  trennen,  dk  na- 
mentHch  die  Debergaiigsgesteihe  (bei  Manebach'v'ioi  Langebabk-: 
th«)e'etc.)  'Sehr  zersetzt  undi  wenjg'gut  aufgeschienen  sind.  Die 
Grenze  dieksr  Gesteine  gegen  einander  ist  daher  nicht  gprnzi  'ofane 
Willkür  festsJusetren^       :  <  '     ! 

'^  Wegeii.der*  ttacKWeisbären^' aHmäligen^  petrograpbisdiMi 
Uebergänge  aus'idem  „N^mfbkypUif' >  des  Malapk^rs^  dem -Gestein 
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des  S'cbi^eicLeDKti^Jer^skopFeft,  mliiye^'k^  üii  denillcftüpfayrdfi 
all«.  diaFeisarten, •  »ivtAlolid' iin*  ihren 'Krys(^Hein8ellUiBMti ' iiaaptftäeb- 
iidi  irikliaisGlievFeliiafilith-^OligQklaa)  tind  Mftgiten*gluiitii«rj  ikirt 
oieOrthokbiSiBetgeÄ;' bei  der  Verwitterung  sehr  ^zur  -  Kiilkspotb- 
bildoDg  änd^Ear  G^teligang  grüner' «delesfiritartiger^  -wa&sei^iÄlligidr 
Miaersle  neigen;  meist MHichf  ein  iböberes  speciflBcbeB  Giewicht  rIb 
die  Pop|>bi)rrite  besÜxeo  -^  2wmhen'i2,66i und  2,74 — ;  niid.  iiän^g 

mit  Mandelsteinen  verbunden  sind^  >  ;   '  '  * 

'  .DieiGmiidiiBtosse  der  Msiiipb^rve    ist*  ei'nw.^eidhr   feinlörnig 
krjstellitiiecbp^i  «deai  bliiisseB  A«ge   9a Weilen  -dielit  WMh^nend^. 
Untep  dem  Mitiio6kdpt'4ifanAi  nianf  dasg'dep  Hadptgttmengdlteil 
sättledfönnige,    belle.^>>idiMfc4isbbeineikde^Ki^3r8ialie  sind,  idiis-  ein^r 
Peldspathar t  atugehöiien  '  dQ^flen •      Diese  .Krystalle  •  ^skid  »dnrch- 
schvötmt,   likmentlicii   an  »den.  Bepttbräogsstelleii   der  "KrystaÜe 
dicht-  beBetst'  mit«  «diWaraseiv,    gartz  «ndurcbsidilii^nr  Körnchen, 
welche  bei  manchen'  Melapbyren  >Behr  klein  ,t  bei  »iidenefa  gri^ser 
sind,  zuweilen  .gahz  nnttegelmäBBig'begreiHsl;  zuweifen' ütieriivom^ 
boidi8ch,:bdnaie' quadratisch^' -manchmal  «noh  6^b8ie2tig>  drseheif- 
nen.    Jn  Salzsftiiref  ae^st  in  koebende>,  schetneb  diese»  Könier 
nicht  sehr  angegrifieli: zu  werden,  der . Feldspdthgemengtheil  da- 
gegen blättert  sich  zum  Tiieil«  dar^  etwas  tmi^    Aussei'd«».  sleibt 
man  durch*  die  f^anz»  Masse  zei;Blrent  'grüniiohe  und^  'brftUnliche 
Flecken, 'uiie(  "vbn.  Salzsättve  admell  aatMrbt  .weisen*' «nd^^em 
wasserhaRigeo^  pinitfldinlichen  SiKkat 4ii%ehören^  'Seltener  «Airch^ 
«ehe»  lange,  bekagobale«  Nfidelnhen,: '?'Apatit^,- die  ganze*  Maiseo. 
Einzeki^  .gröeMreOügpklaäb^yBtailevHduh^  jeaö'SchwaarzenHöriiw 
tshen  ihBilweis&o^rariinreinigt,  Magnasiaglisiimldiiiiflätteis   am  sechi^ 
Beiiigen  UmriBse  and  der  H^raiinen  Farbe  >de^  ckfrchlkill^bd^' Lteb-- 
tes  leidit  kenmlieb^    seltöner  andere  gtössere  KnystaUe  *  pörpdi^fr- 
artig'eingebi^ekßiiei*  Min^lien^  «Verden  ausserdem  beobaebt^t. 

:Uebar  die. 'beidan  Hauj^i^engthtB^ArlaBB^ki'  sioh^  ttvr'V^lti^ 
muthaogeniaQjispreclieDJ  >iDie  ipeUaciden^SftiÜen  werdfiti  «laeh^'der 
Anidogie^.  andrer <;3bBtUna  fals  eiiie'^ekii^^inrt  gadeotel.  ^'ictl 
halte  dieselben  für  einen  sehr  kalkreichen  Oligoklasj  da  *der 
Kieselsäuri^hakt  dB»  gamsen  €^teinesi)  "&acb .  den  :  dr^i'  über 
IliBenäiierMelaphyre'bekaiHit'  ge'v^ordenen  Aii#.lyBen  54pOt,ideii 
deBoLabiMcir  übersteht,  die  aad^ren^  te 'Gesteiii/ vorläomviendeB 
Siliicate  aber,  da  1^  bctsisober  «I9.  der  FeldBpathgeme^gth^il  sind, 
dessen  Kieselgefaa^  be^abdrückie»!  taäsisten;  'Das  spe^ifiaohe  6«- 
widit:  dca  GesttfinB  aber  ilbersteigt  das  des  Labi^adors  ■  zii  wen^. 
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schiedener  Varielätim  darbietet.  Diefte  YarUUtett  lassen  Bieh 
grossen theils  als  Uebergangsstafen  betrachten«  durch  welch«  die 
ganze  Porphyrgruppe  als  eine  innig  susamaienhängjBnde.  Reihe 
von  Gesteinen  erscheint« 

1«    Porphyre« 

Die  Porphyre  sind  die  kieaelsäurereichateD  Glieder  der  tiadt 
ihnen  benannten  G-esteinsgruppe.  £0  war  nehr  Kieselsaure  in 
dem  Gemenge  derselben  vorhanden,  als  zur  S&Uigung  <^  daria 
enthaltenen  Basen  erforderlich  war,  daher  seftiied  sich  ein  niebt 
unbeträchtlicher  Theii  davon  als  freier  Quar^  aus.  Der  Haupt- 
gemengtheil  ist  Orthoklas,  daher  das  specifiscfae  Gewicht  — 
welches  sehr  grossen  Schwankangen  zwischen  2;5  und  2,7  un- 
terliegt —  bei  den  meisten  Ilmenauer  Porphyren  niedriger  als 
das  des  Quai;zes  ist« 

Die  Grundmasse  hat  vorherrsohend  eine  rothbraime  oder 
röthlich  graue  Färbung,  bald  hellei-,  bald  dunkler.  Zuweileo 
geht  die  Farbe'  in  das  Blaug^aue  öder  Grfine  über.  Fast  allen 
Porphyrstöcken  ist  an  den  Aussengrenzen  eine  graugrüne,  eiai- 
gen  eine  seh  warzgrüne  Grenzvarietät  beigeordnet«  die  ich  nie 
aeibstatändig  für  sich  allein  entwickelt  fand. 

Selten  ist  die  Grundmasse  feinkörnig  krystallinisch^  aber  in 
unserer  Gegend  gewöhnlich  auch  nicht  ganz  gleichartig  dicht; 
sie  besteht  in  der  Regel  aus  abwechselnd  härteren,  kieselsäure- 
reicheren, meist  dunkler  gefärbten,  und  weicheren,  kieselärmeren 
Theilen,  ein  Verbal tniss,  welches  besonders  durch  die  Einwir- 
kung der  Atmosphärilien  deutlich  hervortritt« 

Die  gegenseitige  Lage  dieser  Tbeile  bedingt  die  Textur^  die 
Zeichnung,  meist  auch  di#  Absonderung  unserer  Porphyre;  eisen 
wesentlichen  Einflnss-übt  sie  auch  auf  die  Zersetaung  und  Ver- 
witterung. Entweder  sind  nän^lich  die  kieselreicheren  Theile  in 
Gestalt  einfacher  kleiner  kugliger  Körnchen  entwickelt,  die:  man 
oft  mit  blossem  Auge  kaum,  wahmiauntv  und  deren  Zwischen- 
räume diitrch  die  thonigere  Majsae  ausgefüllt  werden^  so  daas  die 
Grundmasse  sapdartig  körnig  ersclpi^nt;  —  oder  ea  haben  sich 
abwechselnd  thonigere  und  kieselreicbere  Masaen  in  coneentiiach 
schaligen  Lagen  um  einzelne  Punkte  zusanunengezogen,  wodurch 
die  Tendenz  zur  sphärolithischen  Structgr  gegeben  ist;  -r*  oder 
es  haben  sifh  aeh wache  Schichten  abwechselnd  von  weicheren 
und   härteren    Lagen    über    und    neben    einander    gebildet.      Je 
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naebdam  diesQ  sfth  mehr  oder  weniger  eben  ausgebreitet  haben, 
oder  —  elwa  durch  seitlichen  DVnck  —  weUig  gebogen  nnd  in 
eioejider  veorechlungen  sind,  sieht  man  bandartige,  oft  zu  flasri- 
ger  odar  sohiefriger  Absonderung  geneigte  und  maonichfach 
geeeichnele^  geflammte  Porphyre  vor  sich.  —  Dureh  die  Zer- 
setzung werden  die  weicheren  Theile  der  Grundmasse  mehr  an- 
gegriffita  als  die  harten,  kieeelreichfln.  Wenn  daher  ein  band- 
artiger Porphyr  stark  verwittert ,  so  zerfällt  er  in  schwalb«, 
aehisferartige  Platten  (gr.  f^bskopf),  oder  es  ragen  an  grösse- 
ren Fragmeaten  die  härteren  Lamellen  und  die  nnzersetzten 
Krystalleinschlösse  neben  den  sersetzten  Streife»  thonigerer  Masse 
Boeh  hervor,  und  dadurch  erlangen  viele  verwittei*te  Porphyre 
ein  epgenthümliohes  Aussehen;  sie  gleiche»  oft  täuschend  einem 
Stück  Mutenden  Holzes,  dessen  Jahresringe  den  äusseren  Einflüs- 
sen langer  trotzen  als  die  min^r  dichten  Theile  des  Hol»zeU- 
gewebes.  —  Wenn  ein  aph&rolitascher  Porphyr  verwittert,  so 
treten  die  einzelnen  kugügen  Concretionen  deutlich  hervor  und 
geben  manchen  Gesteinen  ein  roggensteinartiges  Aussehen.  Im 
Innern  der  Coneretion  greift  die  Zedpaetzung  um  sich,  die  kiesel- 
roheren  Hohlkagedn ,  welche  im  Querbrach  als  Binge  erschei- 
nen,, bleiben  allein  erhalten  und  werden  beiderseits  mit  secundä- 
ren  Quarskrystäileben  beaetat,  welche  die  einzelnen  Binge  vpn 
einander  tsennen  und  denk  Kern  der  Con^retion  ein  druaenartiges 
Auaaehen  gieben« 

Wie  sich  aber  die.  mannichfaltigen  Zeichnungen  und  AL^ 
aenderiurgen  der  Porphyre  auf  die  besprochene  Ungleichartigkeit 
der  Girnndmaase  zarückfühiren  lassen«  so  ist  auch  hierin  die  Ur- 
aaobe  der  Erscheinung  au  suchen,,  dass  die  Porphyre  unserer 
Gegend  meist  sehr  weit  in  der  Zersetzung  vorgeschritten  sind, 
dass  namentlich  nur  in  wenigen  Varietäten  sich  frische  Feld- 
fifatbkrystaUa  und  Glimmerblätter  finden,  dass  aber  die  meisten 
Porphyre  selur  reieb  an  seaundären.  Beslandtheilen  —  Quara, 
fittengiana,  pinitarti^oa  Silicaten  —  erscheinen. . 

Die  durch  die  Ungleicbsdrtigkßit  der  Grundmaase  hervorge- 
luibiia  gesprenkelte^  bandaiHige«  geflammte  «ete.  Zeichnung,  aowie 
das.  dendroliithiashe  nnd  spbärolitbische  .Textur  finden  sich  zwar 
siieh  bei  einigen  Porphyritvarietäten^  nie  aber  beim  Meiaphyr. 

In  dieser  Grundmasse  Hegen  nun,  meist  in  nicht  geringer 
Menge,.  KrystalleinachllttAae  vo»  Quarz,^  Feldspath  —  oft  auch  von 
OUgokias  *—  Magnesiaglimm^r  und  zuweilen  auch  von  Hornblende. 


Characteristisch  sind  nknentlich  Iflr  d«i  Forph^  dia  h&o- 
figen  Qnarroinschiaaee.  Der  Qqrts  der  Poipbjre  basttzt  in  den 
meisten  F&Uen  eine  ronchgraue  Farbe  und  ist  ziemlich  durch- 
sichtig, oft  nur  durch  scheinend.  Getr&fanlich  tritt  der  Quarz  im 
Porpb3rr  als  Dihexaeder  mit  sehr  kurzen  PriBmenfl&cbsD  auf,  bu- 
weilen  erscheinen  unbestimmt  begrenzte  oder  rund«  Körner.  Die 
Grösse  der  eingebackenen  Krystalls  schwankt  eben  ao,  wie  deren 
relative  Menge. 

Die  Bestimmung  der  im  Porphyr  erscheinenden  FeldspaÜi- 
arlen  ist  in  den  itaeiBten  Fällen  durch  die  oben  berQhrte  Zer- 
setzung der  Kryitalle  sehr  erschwert. 

In  manchen  Gesteinen,  am  hänfigsten  in  der  Porphyrmasse, 
welche  die  spSter  zn  besprechenden  Porpbjrkngeln  als  Risde 
URigiebt,  begegnet  man  einem  glasigen,  Euweilen  vielbch  von 
Riesen  durchzognen ,  orthoklastischen  Feldspath,  wohl  Sanidin, 
welcher  der  Verwitterung  in  hohem  Grade  widersteht 

Atfi  gewöhnlichsten  ist  der  gemeine  F'eldspatl^,  welcher 
sich  in  allen  Porphyr  Varietäten  nachweisen  Ifcsst. 

Dagegen  gelingt  es  nur  selten,  in  den  Ilmenauer  Porphy- 
ren die  vorkommenden  plagioklasti  sehen  Feldspat  harten  an  der 
Zwillingsstreifung  direct  zu  erkennen,  gewöhnlich  deutet  nur  der 
verscbiedne  Grad  der  Zersetzung  und  die  verschiedne  Beschaf- 
fenheit der  Zersetzungsproducte,  oft  auch  eine  bemerkbare  Form- 
verschiedenheit auf  die  Anwesenheit  eines  anderen  F^spatfato  — 
wahrscheinlich  Oligoklas,  neben  dem  gemeinen  Orthoklas. 

In  allen  Feldspatharten  sind  Krystalleiascblflsse  von  Mag- 
nesiaglimmer und  vMi  Quarz  nicht  selten,  während  derartige  Bw- 
mengungen  in  den  Quarzkrystallen  der  Porphyre  nicht  bemerkt 
wurden. 

Die  Verwitterung  ergreift,  wie  es  scheint,  am  Vollständig- 
sten die  kleineren  Feldspathkrystalle ,  den  Oligoktas  frfiher  als 
'en  Orthoklas,  In  eineta  HandstUoke  trifflt  man  sehr  oft  diever- 
chiedensten  Zersetzongsstuien ,  neben  anscheinend  ganz  frischen 
[rystallen  die  ausgewitterten  Höhlungen  anderer.  Der  Gang  der 
Versetzung  ist  im  allgemeinen  der,  dass  zuerst  die  Grenzflächen 
er  Krystalle  sich  von  der  umgebenden  Orundmasse  lösen  und 
tit  Zersetzungsproducten  derselben,  rothem  Eisenoxyd,  Tbon  etc., 
ich  bekleiden.  Daun  dringen  die  Wasser  in  das  Innere  des  Kry- 
talles,  theils  durch  grossere  Sprünge  und  Bisse  desselben,  theils 
uch    den    äpaltflächen    ^Igend.      Nun    werden    die   chemischen 
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Affinitätbii  ncii  angciyegt,  KiMdlsäufe  'and  Atkalien  werden  fort- 
gefüfartv  Thon  bleibt  zurück.  In  den  Rlliimen  dtit  früheren  Kry^- 
stalle,  oder  sonst  ■  in  liohlrftuttieh  Hetzen  «fifich  die  Ze^set^angepro- 
dncte  sowohl  'der  Grändmkarde  als  der  Feldspathe  ab',  Quarz, 
Eisenglanz,  ro^es  Eisenoxyd,  pinitartige-  Masilen,  Eteenoxydhydrat 
und  Eisenociier,  seltener  Kalkspatfa  und  hief  und  da  mikroskopi- 
sche Krystälkheli^  diä  Adular  zii  sein  scheinen.' - 

Eigen thömlicb  ist,  dass  sehr  oft  auf  den  Spaltflächen  halb 
ansgeSanrgler  Feldspatbkrystialle  ein  Netzwerk  wöfal  erhaltener 
Feldspatfamasse  spiegelt.'  Die  Verwitterung  maclit  den  Kiysfall 
ZQ  einem  zellig-porösen  Körper,  in  dessen  Poren  sich  gew5hdlfdi 
VerwktevttBgsprochiete  absetzen.    *      :    .       j     -   - 

Daa-End^esultalt  der  Zerseftzung  des  Feldspatkes  ist  ih'  der 
Regel  ein'  weisiser  bie  gelblichefr  Kaolinthon.  —  Die  von  Cbasso, 
Pogoekd;  Annai.,^  XLIX^  p:  381  ff.  analysirtenj  zersetzten  Feld- 
spathkrjrstalle  bestehen*  mineralogisch  Aus' einem  thonigen,  weichisn 
Mineral,  xlas  .besohders  -im  Innern  der  Krystalie  innig  mit  Bisen- 
oxydhyd^at  vermischt  ist,  einem  grünen,  pinitartigen  Silikat,  und 
Kslkspath^  dessen  "kleine  Kryställchen  von  einem  Netzwerk  der 
anderen  Bestandtheile  umgeben  sind.  An  dem  Fundorte,  im 
Meiersgpnndi  unteir  der  Wilb^lmsleite ,  kann  man  die  Feldspäth- 
krysfidle  von  allen  Zersetzungsstufen  zwischen  frischem  Orthoklas 
and  braunem  Eisenocher  sammeln  ^  der  -Kalkspath  selbst  wird 
bald  wieder  ausgelaugt.  Kalkspath  ist  sonst  ein  seltnes  Ver- 
witternngsproduct  ubsrer  Porphyre;  sollte  derselbe  im  Meiers- 
grande nicht  aus  den  in  der  Nähe  anstehenden '  Granititen  aus- 
gelaugt und  in  den  daran  greitzenden  Porphyr  eingeftihrt  sein?' 

Zuweilen  beobachtete  ich  in 'den  Umenbüer  Porphyren  zer- 
brochene Feldspathkrystalle ,  wie  dies  Nai^mann,  Lehrbuch  der 
Geognosie,  2. Aufl.,  pag.  411,  beschreibt.' 

Sechsseitige  Tafeln  von  Magtiesiaglimmer  fehlen  niir  weni- 
gen Toft  ufiseritti  Quarzporphyren;  besonder^  häufig  blMen  sie 
Vemnreln^gtingen  det*  Feldspathkrystallö.  Der*  GAmmer  der  Por- 
phyre {st  immer mir  täfelfStitifg,  nie  bemerkte  idh  Säulen. 

Andh  der  ^Gliihmer  unterliegt  in '  den  Porphyren  der  Zer- 
setzung, -wodtirch  sein  Glanz  und  die  elastische  Biegsamkeit  der 
Blätter  ihlb  benommett  wird,  •  Auch  die  Färbe  wird  heller,  mehr 
rothbraun;'  zuweilen  entsteht  aus  dem  Glimmer  eii^  grünes, 
chlorftähnliches  Mineral'.'  Bei  zunehröender  Zersetzung  nehmen 
die  Glimmdrblätier   viele  f^altungen   und  KAickürigen  sin,   wohl 

Zeito.  d.  d.  geel.  Ges.  XII«  1.  8  . 
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well  die  Masae  itiehr  durch  Anftiahme  von  Warner,  ausdehnt.  D(e 
Grösse  der  iGUiamert&felobeti  lai: meist  sehr  nnbedeutemd,  dalier 
wird  der  Glimmer  in  manchen  Porphyren  leicht  Abersdien. 

Zuweilen  ersoheiat  iift  Porphyr  iHorablende,  die  in>  ein  braa- 
nes  oder  grünes,  mattes , Mineral  sieh  omsetat;  doch  ial  sie  fast 
nur  in  ikhnorm  entwiokelten  Gesteidea  bemerkbar. 

Bin  wesentlicher  Gemengtheil  untrer  Pbrpbyref« ist  ^noc^h  dae 
rothe.  Eis^ioi^yf},  welches,  in  feiner  Ve^theilung  dÄe  Färbnvtg  des 
Gesteines  bedingt..  Stellenweise  siebt /man  auch  Eisengkui^zlafein 
laus  der  Gnindmasse  hervorschimmevil,  wtilohe  wohl  ur^rQnglich 
s^n  dürften^        ...  l     .         ■ 

Sehr  reich  sind  unsere  Porphyre  an  Zetsetanogsproductaft*, 
deren  wichtigste  schon  oben  genannt  wnrden.  Die  tseooad&ren 
Minerali^i  sind  zum»  TheU  Jd^ntiaob'.itnU  ^rspsöogUchen,  doeli 
dqrqh  die,  Art  dee  Au&retenfit  i^rsc^ieden»  So^  namentUch  beim 
Quarz#  Die  seoundären  Kry^talle  deetselben  :eind.i grossen iheils 
waey^rhelle  Säqlen  mit  einem  Ende  aufgewachsen,  «aweUen  er- 
scheint auch  derber  wenig  pder,  ni^ht  pell^icider^  wetssei^  nnd 
graqer  Qua/z;  in  Kluften  und  in  den  beiden nten. 'Porphyi^tigeln 
sieht  man  vorherrschend  Pyramidenflächen,  und.  -  alle:  möglicben 
J'ärbnngen  der  .Umfasse,  —  Eisengtanz  bedeckt  JiäUijggi  Kluftfläeben 
und  fqllt.  Se^cretionsgänge;  rpthes  Eii^enoxyd  ~r  vielleidU  von 
zersetzten  Pyriten  herrüh>^cnd  — .  giebt  dem  Porphyr  des  Jnch- 
nltzthales  an^  Mittelberge  ein  eigen thiimlighee*,  roth'  geflößtes 
Aussehen,  Pinitartige  Silicate  biidep !  theils  Ueberzüg^  von  Klilft- 
flächeq,  tJbeilS'Pseudomorpl^osen  .nacfa.Feldspath  u.  8.  w.<;  an  den 
Grenzen  dei*  jPorphyrmassiive.  sind  .sie  meist,  dutcb  i^ie  ganze 
Masse  fein,s^ertheiU< und. geben  di(9ser  eine  grüngraue  oderecbwarz- 
grüne  F^bung,   ^  ,   . 

Ganz  zersetzter  Porphyr  wird,,  z.  B,  am;  Ehren  berge«  zur 
.Dar^teJJi^ung  .yon  ^^in  benutzt.  , . 

Efwähnejji^wer^h-  si^dinoch  einige  Al>/sond^nn£^oi;men  4er 
^^^P^jre,  so  ,di^,Porphyr,8äule^)  die. in  i^i|sgezeiphpet^  tWeisA  am 
Sach8en§fei%  aber  ai;ch  dipht  l)eimJ[l9tenaupr.F|8l8enke)lerJ^re^en. 
Dieselben  sind  gewöhnMch  .vier-  qder: fünfseitig;.  Ge^rohnli^h  sind 
,die  l^äulen  schräg  ,aufW{|trta.  gestellt ..un|d>st,reiche9uud./fHHen  mit 
der  Bergjv^and^  an  der  sie  erscheinen. .  Dpcji  beobpcl^j^te  ich  am 
Sacb^enst^in  a,uch  fa^t  hofiaontal  liegende.  f^orpi^Tsi^^len..  Knollen- 
artige und, .  n^rei^fpraiiige  Cpncreiipnen  kpn^men^ öfters;  p^uf  Abeon- 
derungsflächei^.  der  JP^rpt^re,  namentl^h  ina^e.dei::  Gi:W»e.  v»r. 
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'  Dor  ^arcreiche  Porphyr  erscheint  in !  der  Ilmenaiier  Gegend 
in  zahlreicbeD  Varietäten. 

Die  Rvif&iligste  hiervon  ist  der  Porphyr  mit  grossen  Feld- 
«pathkrycitaUen )  der  hier  wie  am  ganzen  Thüringer  Walde  in 
schniflleB)  langgestreckten'  Züg^n  attflritt"  Einer  dieser  Zßge 
gebt  rom  Jodenscbacht  atn  Oslfaange  des  Lindenberges  über  den 
A«ohtlerd)ei^  -  und'  Kienberg  bis  siiin  Silberberge  bei  IMöh- 
renbach,  eil» 'zweiter  reicht  Vom  Meiersgrund  bnterbalb  Stdtzer«- 
bach'bis  in  die  Nähe  von  Qehlbergw  Dieaer  Porphyr  besitzt  eine 
ziemlich  gleichartig  dichte,  braunrot^e  Grundmasae,  die  Duweilen 
krystoilinisoh^kornig*  erscheint  Hpd  vorwiegend  ans  Orthoklc»  be^ 
steht.  Die  darin  eingebiEUjkilen  OrtiKxklaskryatalle  haben  meist 
bedeutende  XHoiensibnen-,  sie-  sind  oft  üher  2  Zoll  'lang«  «Auch 
die  Quaraeinscblöss^  sind  grösser*  al»  in  ändern  Porphyren,'  etwa 
erbsengrossy  stets  krystallisirt  als  Dihexaeder  mit  abgestumpften 
Mittelkanten^  Vergl.  CftEDNER,  N.  Jahrb.,  1846,  pag»  140,  und 
BilduDgsgeschichte  der  geogn.  Verh.  des  ThOr.  Waldes,  pag.  33. 

In  der  Grnndmasse  dieses  Porphyrs  sieht  man  nicht  selten 
hasdmiss^  bis  kopfgrosse  Cenoretionen  einer  kiesel&rraeren,  blan- 
granenf  oder  dunkelgrünen,  sehr  zur  Verwitterung  geneigten  Masse, 
die  ein  Aggregat  von  Chlorophält  und  ähnlicben  Mineralien  mit 
Oligoklas  %u  sein  scheint  und  bald  allmälig  in  denPoi'pbyt  ver^ 
läuft,  bald  von  derselben  durch  Lagen  ^oes  fettglänzendeii  tho- 
nigen  MineMileS' scharf  getrennt  ist  V  bald  einzelne  Krystalleiii» 
8chlQsse  von  Quarz,  Oligoklas  und  Orthoklas  enthält«  Diesen 
eingeschloesaeli"  Massen  sehr  ähnlich  ist  ein  schwangrüner  Por- 
phyr, welcher»  als  Saal  band  den  Porphyrzüg  zwischen' dem  Juden- 
Bokächt  und  Silberberg  beiderseits  urasohliesbt.  (Tab.  IV.,  Fig.  4») 
Dies  SaalbaMlgestein  besteht  aus  einem  krystallinisch  kleinkömi- 
gMi Oligtfklasgemenge,  welches gana durchdruogenist mit scbwar»- 
grönera  ?Obloröphäit  und  mit  Kalkspath»  Das  Gestein  nmschliesst 
rundliche  und  nierenförmige,  radial  strahlig  zerspringende  Qaarz^ 
kdmer  von  Haselnuss-Gröese  and  kleinere,-  auch  einzelne  grössere 
Oügoklaslerystall^.  Sp.  G.  »  2,70,  höb^  als  die  gewöhnlichen 
Porphyre«  .  Bei  der  Verwittemng  übersieht,  sich  der  Saalband- 
porphyr mit  einer  schaligen,  leicht  abzulösenden  Rinde ^  welche 
des  Kalks|Mithe8- bemiobt  und  durch  Bisenocher  gelbbraun  gefärbt 
ist.  Die  Aofbcfalusse  sind  zn  mangelhaft,  um  das  Verhältniss 
dieser  Gesteinsabart  zu  dem  davon  umschlossenen  Porphyr  gena« 

8»       ' 
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m  erCjTHliflnt  doth  MlMint  mit  ein  «llln&iiger  Üebergaag  nrjschen 
beiden  slattzufindeD. 

'  Eid  PorpiefT  nut  «uinlinlirb  grovmn  PeldapMlikryBtälfcti  — 
iuB  .0,75'  Uaien  lang  —  bricJit  ad  der  Taabachawand  und  am 
■ScUmiedschläge  bdi  Schmledafeld.  Auch  hier  in  die  Grandma«se 
Tothbraan,  eiemlielt  ^idiartig  dicbi;  die  Quanköi^Mt  lind  ringe 
aoagebildele  Kr7>lalle.  Doch  adieint  nebaO  deMÜi^baktM  noUr 
Jeo  Ef^stalleinBchlttweq  eicl)  vid  Oligoklas  sn  findiea,  was  bei 
dem  typ  i  sehen- PorpfayriderTtffigen  Varieifil  tAaht  der  Fall  war. 

Ancb  «chlieBMD  fliob  sphKrolilhisclie  Porphjre  auf  der  Höbe 
der  Taiibachawand  an  diaaaD  .Poi^yr  an,  wae  icb  ebenialla  nicht 
bei  den  HasaivV  der  Torigen  Variatal  beinarkte> 

'.Kiiiei. Andere  Geeieinemodlfication  ist  dia,  wo  Jn- «iaer  üb- 
gteicharligeni  daher  gefled[lfla.uBdgeeprenkeltea,'g^Kaiinteii  oder 
gebänderleii  GrondaiaMe  eekr  Eahlraiche  KryetalleiiiscbliieM 
voB  ,Qiiaredifa{exaedem,  Ortlioklaa  und  Otigöklas,  aber.,  gewöha- 
lich  _vi^  geringer  Grass«  Legen.  Sollen  fiddet  man  akgeninilela 
Qnarzkörner.     Glimmer  ist  nemlicl»  häufig.^  ' 

Am  anf&lligstea  ist  der 'am  KalzHuahwfuu  vorkommeode, 
pUttenliirmig ,  fast  schiefrig  brechmde  Porphyr,  dessen  Gnind- 
masie  so  aarfickuiU,  tlaae  eiae  Varwecbseluag  mit:  (irkoseuarli- 
gem  San^lalein  nicht  undenkbar  ist.  Doah  reiht  eich  an  denselben 
Porphyreug  am  Mordhange  des  Kienberges  ein  eaiid«rtfg>-köra^aE, 
4icbt  aiagelrolher  bis  gränllcfa  grauer  Porphyr  Jäntiobiie  «lle  K17- • 
BalleiDschlOese.  '         1  .^<    : 

Diese _  PorphyrTarietnt  'ist  «In«:  der  vertfreitelsten  '  in  der 
ünienAuer  Gegend^  Ein  Zug  davon  reicht  vdm.  Eienbn^.oach 
dem iFlosaterge ' bei  Ilmenau^  ein  kleiner  Stock  ers^eiot  amUeir 
dertbftlskopf;  auch. am  Unhuthelskopf  im  Freibadithale. findet  sich 
Bolefaör  Porphyr^  am;  bedeute adstea  jedoch  ift  smn,e  Verbreitung 
oberhalb  Elgers bürg;  vom  Buatsöhildsköpfe  an  bis' jenseits  .dos 
Geratbals  ttreitet '  sich  ein  mächtiges  Massiv  davon,  aus,  aneh 
mag  das  Geeiein  vom  .Vlarienbecge  «nd  Burgstein  bei  [langa- 
wieseo,  so  wie  ein  ;TbeCl  des  ^tnmhetdar  Poiphym  hierfier.  ge- 
zählt werdMi,  weBigsteoa  als  UebergangeSturan  ou-  der  krystaU- 
armen  Varietät. 

Weit  weniger  KryetalleinsablfisBe  .besiub  eiDa.ibndei«  petro- 
graphische  Abänderung  des  Porphyrs;  In  dieser  ialdie.. Grund- 
Maas«  entadtieden.  vorwiegend  entwickelt,,  dahef  zeigen  .sich  oa 
dieser  Gesteinsmodification  am  deutlichsten  die  oben  beschriebenen 
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Zeichnnngen  u»d  StpuctnrverhSltmsse'd^r  G^uiidtM«6Be:  Die  Fftr^ 
bung  pflegt  lichter  zu  sein ,  vielleicht  in  Folge  der  dareh  die 
Ungleichartigkeft  der  PorphyrmasKe  befö^rderten- '  Verwitterung. 
Qnans  als  tirsprfinglicher  K^ystalleniBcfahifis  ^ntd  nitr  nc»ch  ^eni^ 
gefanden /  um  i  80  huUitiger  tritt  er 'als  secundäres  Mineral  auf. 
Die  Feldspathkrjvtalle,  Orthoklas  und  Oligoklas,  sind  gew^nlioh 
total  zerflf^sseti,  in  Kaolin  >  verwandelt  oder  gar  ganz  ausgelangt^ 
go  dasB  zellige  Hohlyliutte  zHrdckbleib^,  >welche  zeigen,  dass  es 
poljsjnthetische,  nahezu  kuglige  Krystallaggregate  gewesen  sind« 
—  Auch  der  Magneeiaglitiimer- ist  stai^  teräAidiBirt,'  oft  rissig  und 
veriMgen*  oder  foUig-blüttrig ,  br&onliefa  rotb  oder  grünlich  durch 
die    V^rwitteniog«'  • 

Mit  der  nngleiehartigen,  zerfressenen  Gnindroässe  kommt  bei 
dieser  Varietät  auch  oft  ganz  bom agener, 'diäter  Felsit  obne  dlle 
Krystalleinschlüsse  tot,  der  zuweilen  gangartig:  in  Adern  das  Ge- 
stein dorehzi^ht.  Häufiger  als  bei*  der  vorigen  VarietäA  trifi^ 
man  -an  den  Grenzen  der  «os  diesen  Porphyren  liauptsaehlicb 
bestehenden  Stöcke  die  'graugrünen,  durch  pinitartige  Mineralien 
gefiirbtdn^Grenzgebikle*  m 

Auch  scfaliessen  «ieh  -  besonders  ftn  diese  Porphyrvariet&t 
Toffgeiiteine ,  in  welchen  die  HeimcUh-  der  bekannten  Porphyr» 
kugeln  ist«  Die  Obei»flache  'der  Porphyrkugeln  iat  stet«  rauh  und 
höckerig,  mit  nierenförmigen  Tuberkeln  bedeckt.  Im  Innern:  sind 
sie  'theilweise  bobl  und  mit '  Secrc^ionsmassen  bekleidet ,  leinige 
aber  sind  durch-  und  durch  fest.  Die  äussere  Rinde  oder  auch 
die  gahze  Kugel  besteht  ans  Porpbyrmasse ,  in  der  KrystaUein- 
schlüsse  von  Quarz,  verwittertem  Feldspiith  und  von  gelblichem, 
glasartigem,  ganz  firisdiem  PSanidin*  vorkommen.  Die  ganz  festen 
Kugeln,  welche  durch treg  aus:  Porpfayrmasse  bestehen,  zeigen 
besonders  deutlich  eine  Zunahme'  des'  Kieselsäiiregelialtes  nach 
der  Mitte  zu  durch  grossere  Härte,  dunklere,  hornsteinartige 
Färbung  und  fettigen  Glanz.  Dasselbe  findet  man  bei  den  höh* 
len  Kugeln,  nur  ist  dort  dies  Verhalten  durch  die  secernirten 
Mineralien  verdeckt.  •  Niemals  bemerkte  ich  einen  ganz  ^iinden 
Hohlraum  in  den  Kugeln,  immer  nur  unregelm&qsig  polygonale 
oder  6temfoHnige>  Räame*,  die  mit  sedundären  Mineralien  ausge- 
kleidet tfnd.  Bei  unvollkommen  «usgebirdetenKn^ln  beobachtet 
man  durdb  die  Kugel  lenticulare  Sprünge,  in  der.  Mitte  an  Stäiioe 
mBehmend,  nach  dem*  Rande  sich  auskeüepd,  welche  sich  zuweih 
len  kreuzen   und   durchaetzen.*  *   Aus   solchen   Sprüngen  ebheint 
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liend^liaa^  Vmen^  tmdk  kiev  «nd  da  j^ms  aiM^itter»  ludl  chm» 
knglige  Hohlräume  zuröcklassen.  Der  Kero  dieser  Kvgeki  ißi 
zuweilen  einer  der  erwähnten,  weissgrauen  oder  grünlichen  Flecken. 
Die^Masse  entspricht  Mmi  g«*iz'delli  Mtlg^beiiden  Thonstein,  nar 
deuten  abw^oba^kidid  Lagen  dutikWrari  coMiiepcjdreietidffer  und- 
bellerer  MaMe  eine,  con^entrieob  sehalige  Bildniig-  an.  Welches 
der  Grund  dieaur  kt  manchon  ThoastefaH».  dicht  .gedrtogi;  liegen» 
d«A  KugdbiUbnge»  i»l^  läMt  ^h  aelkWev  .angolieo«' 

Ei|;otttliohie  Sdüelertbone,  gUumerfeicb-  a«rf  4efi  Sühiebt-* 
flauten,  fothbr«!»  ge&rbi,  find«»  md^  mehr  uadtargeerdnei^  .s.  B^ 
bei  Elgarsbuj^  ati  ckr  SafaiioatiDestrMae  uf d  9berb%V^  OeJtfan- 
stock,  am  Kienberge. 

Höchst  intevesaaBt  aind  di!»g49ehicht0teB|,poirfAjirjscheii  Tafie, 
welehci  :■•  B«.  an  dir  Störnahrite  den.  mittleteo  £t$§e  des  Ee«b* 
liegenden  bilden«  Diese  Gebilde  sind  sehr  weobseliid  entwickdt« 
im  Allgemeinen  lässt  sich  etw^i  folgende  Besi^r«iboiig  da^foo, 
gebea.  .    ' 

Vorherrscheiid  ist  eine  reihbraMoe,  aandigrtiiQnige  Masse« 
der  des  TboiMteiBiii.  nahe  verwaiAdt.,  In  derselben  liege«^  su^Meiten 
etnselnety  meist  kleinere,  abgeroAdete  Fragiaent«'  povphjqpj^cber 
(resteiiie«  Häjifiger  siAdl  lentievilarQ  f^leßk^.  «ptUMrauoeti  Tbot^es. 
und  lieht:  griittgcäneir,  fbltglänteiider •  o^ur-  matter,  püiitiirtiger 
Amph^teroUlha.  Die$B  imprägoirea  suweikHi  fucb  .di^  tlM»ostein-^ 
artige  Crrondmasse..  Besonder»  ^ebiirakteristiscb  (ir<  die  Ttife 
sind  jedoek  die  wohlbegrenateti,.  m^i^t  adnarflcaaiiigis»  Hrystatl-- 
einsehiässe  voa  QuMnh^  Feldipath  und .  Mag neeiagliwiaeri  weifibei 
sich  darin  in  grösscoren  isod  klstnecen  DiniMiMieiwa  opd  Quanti* 
täten  finden.  r^ 

.  Durek  daa  VerscbwiiAden.  dqr  deutlichen  SebichliiDg.  und 
durch  das  Zurücktreten  der  thonsteiASiVtigeB  i  sandig  thooigen 
GriutMliartsaa»,  welche  durch  porphyrisch^  Masset  erse^  windi  ge- 
hen  diese  Tuffb  peürogrsfMsch  ia  die  Bchont  o»bMi  erwdhiOe«  t^- 
artigen  Porphyre  und  Porphyrite  über^  welfih«  erstera  der  Fnad* 
ort  der  Porpl^yrhugstli  sind« 

9«,  Die  Xeckstehif^nnatifib. 

Das  unterste  Glied  der  Ze.eh8t0)iiferi(iatlon ,  das  Gi^aulie-» 
gende^  besteht  sms  Sandsteinen  «ind  ConglonHiratant  d^reo  Hai>^^ 
besiandtheil  Porpkiyrfriigmenl^  sind«  Das  Biodei^Ut^l»  .ist  meial. 
kaUcig.    Darob  deti  reiabim  fiMüdi  eil»  kobligettTMIen  mß  449^ 
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rotlirtti'Biseiiokyd,  4s#  Mher  jeAßnfiills  ii^t  8trätet>  Wie  die  de» 
daniDt«t  *  Hegenden  Rothüegendeii  gefärbt  int^  ja  dem  Eittenox^d 
der  darin  enthalMneh  P4)rphyrbrocken ,  SAiieretoff  eftüxi^n  wat* 
den;  dftber  siad  #ie. Schieb ten*i Dicht  mehr  roth,  sondern  in  fri- 
8€hieni  jguatebdil  dn#<rfi  käblige  Theile  idankelgbau  gef&rbt;  Bei 
läa^erem  Liegen  air  der  Lbflt  o&jdiren  dUe  Kohlen<lieile,  werden 
als  Kohlens&ure  fortgeführt,  und  dann  verdienen  die  Bamdsteine 
erat  dsa-  NaAea  dee  'WeiiTslieg^Inden;  • 

:  Diei übrigen Sti-aftm  der  ZechsteinforMMtieii  sind theilsMörgel» 
adkiefer,  nicbi  ätm  an  kMhen  eiogeuieitgten  Gliidmerblätteiin  ■  vwd' 
reiek  -mn  bitAmiadises  'Theilen  •  und  Sdh wefi^metaUen ,  theila  Merg^ 
kalka^  doloiniliaQhe,'biliiiBioi»8e  Kalke,  dolomitMcheiAlerge],  bunte, 
eise^chäBsigfa  TJkottktten  und  ein  tnaehtigetßteck  TooQjpir  und 
Anhydrit  In  detBL'iniltWn  Etage  derFotmalidn.  BoiDerkenawei^th 
ist  anch  eine  i^  bia  2f  Zö)l  naiiditige  Barik  d^bto,  kristallini- 
schen^ gMM  vca-BitiiaieB  ,d«rohdningii4D  Kalkspatfaes,  welche  im 
Liegenden  des  Kuj^sohieiere  beobachtet  wurde. 

Die  Sebw^lmataUe)  welche  in  Htipfersobiefer  TertJieiH  sind^ 
bestehen  hati|Heäch lieh  Auä  Kupfe^kiea,  SohwefeUcietf  und  •  Blei- 
glana.  Leidep  lat  d^i*  Procentgebalt  dev  Schiefer  aa  Kup^  an 
vielen  Orten  der  Ilmenauer  Gegend ,  nanentlidh  "im  räogeaanntto 
MiUelfekki  auv  ein  geHingör,  doOh  haben ^aJle.  Gröbere«  Bergbau- 
veraitche  erwiesen',  daes  der  Ersgehalt.riaaehr  weohseloder  ist; 
neb^n  gana  airmen  Mittel»  traf  man  ölft  sehr  teiehe  •  Sckiefer. 
Durch  den  Einfluss  der  Tagewasser  geseh^hen.  vible  Veimnde^ 
ruBgea  iit  den  erareicben  Sebicbteo.  Die  ScbWtiMmetaUe:  0x7- 
diren  sor  sdiwofelsauren  MetattsalaMi,  diesen  wird  d«irck. die  Kalk« 
erde  der  Mergel,  dje  Seh welelsfttite  enloogen^  es  biM^t'Sich.Gyp^ 
der  :ln  feiae»  Adevft  als  F^sergyps  di»  ganzeb  untei^öt  Schichten 
bis  in  daa  Graoliegeiide  Uaein  durobschwlirtnt,  eder  einzelne 
früher  wohl  veo  SehwelS^kiee  i^rfülke  Nieren  im  Mergelzeebstisia 
aU '  SiShnppengyps  auskleidet.  .  Die  Basen  der  schwefelsauren 
Melallsukd  aber  vevbindea  sich  mit  der  ireiwerdeoidea  Kobletf«« 
säure;  so  bilden  sieh:  M«4acliH,  Hupferlasur,  aach  Bisenspatb^ 
besonders  in  dän  unteren  Tattto,  in  den  Sanderaeni..  Thieil>Weise 
geht  die  Bildu^  dieser  Carbooate  aus  den  Sobwefelmetallefi 
auch  erst  auf  den  Halden  vor  sich;  Bilden  sich  aber  a«s  den 
SebweieJaietaUnn  echwtfelsanve  Salaie  and  werden  diesei  an  Orte 
gdfihrttt  wo  Yi^  BitaiiMn.i$ty  c(0  entaieihen  die  kohUgeni  Theila 
den  Salaen  wn^rSanaKSleff,  ui»d  ea.bUd^  sieh  8ebw^eliQetal4e> 
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an  secundftrer  LageretSAte,  2.B.  anf  Rficken  und  in  Klüflen; 
die  Kofalensänre  entweicht  «mit  dem  weiter  strömenden  Losnngs* 
Wasser  der  Salze  und  lost  einen  Theil  des  Kalkes  aus  den  am- 
liegenden  Mergeln  auf,  der^<  wenn  et  cnn^n  Tbeii  Kdilensäare 
rerliert,  sieh  .  wieder  absetzt  j  'daher  trefien  wir  «uf '  den  gangarti^ 
gen  Röcken  im  Kupfers^ihiefer  neben  d^n  SchwefelmetallefD  vielen 
ziemlich  reinen  Kalkspath.  ^^ 

Interessant  sind  die  Kalkgeodei^v  welche  sieb  itm-Fisch- 
und  Pflanzenreste  im  Kapfersohidfer  gebiUkt  hab«&  Biesd  Bil- 
dungen sind  wohl  nur  auf  den  afnfgeridit^ten  Ffötzfltigel  an  der 
Sturmh^ide ,  der  angensoheiiilich  einer  *  ehemaligen  Meeresbodit 
entsprochen  hat,  beschränkt;  wenigstens  sind  mir  keine  d^^rti- 
gen  Vorkommnisse  am  Ehrenberg,  im  Mitteifeide>  oder  bei  Roda 
bekanntgeworden.  Gewöhnlich  sind  es  flach  gedrückte EUipsolde, 
um  welche  sich  Schalen  von  bitumitiödem 'Mergelcfchiefer  herum- 
legen;  sie  bestehen  aus  schwarzgrauem,  Btark-bhuininösem,  etwas 
thonhaltigem ,  dichtem  Kalkstein,  ganz  durchzogen  Von  kleinen 
Bleiglanzkrystallen)  oft  auch  voller  Kupferkies  tind  Schwefelkies, 
welche  als  yersteinernifgsmittel  der  thi^rischen  Organismen  neben 
Kalkspath  und  einem  fettglänzenden,  von  Bitutnen  dnrchzognen, 
schwarzen  Mineral  auftreten«  .:'■*:•' 

In' dem  eigentlichen^  mefrgeligen  Zechstein  ist  neben  KAlk« 
Späth  auch  6twas  Eisenspath  vorhe^ndeh,  w'elcber'beim  längerenr 
Liegen  an  der  Luft  zu  Eisenoxydbydrat  wi^d,  daber  ist  dieYer- 
wittrungsrinde  des  Gesteins  gelbbraun.      '  '   .J    . 

'/  In  dem'  mitdern  Etage  der  Zeohst^infbrmation  herrscht  Weisser 
und  grauer,  schwarz  gebänderter,  dichter  Gyps.  Ffts^rgyps  ftillt 
einzelne  Spähen  dazwischen,  und 'scheint  secundärer  Diitistehung 
zu  sein.-  Hier  und  da  hat  sich,  auch  blättriger -'Gyps  gebildet. 
Schwarzer  ,•  bituminöser  GypÄ ,  innig  verbunden  mit  schönem, 
weingelbem  Gypsspatb ,  dessen  Krystalle  gebogne  *  Seitenflächen* 
und  gerundete  Kanten  zeigten,  brach  im  Karl -August  »Schachte. 
Der  vorhiandene  Anhydrit  ist  dei-b,  von  graublauer  Farbe  und 
ganz  durchzogen  -  von  Gyps,.  der  sidi  atis  ihto  bildet. 

Bei  Roda;  wurdetf  in  den  dotoimtisctien  Ktflken  der  oberen 
Zechsteinformation  Drusen,  mit  grosseb  Kalkspatbskalenoedern  aus- 
gekleidet, und  Stylolithen,  bi«  zu  ^Zoll  lang,  aufgefunden. 

In  den  bunten  Thorten  der  obersten  Zebbsteinformation  tvifll 
man  bei  der 'HAEUSost^schen  Zjeg^ki  bv^weil^n  wohl' ausgebil- 
dete QUarzkrysfalle,  D^e!3taeder  mit  kurifen' '  Säulenflächen. 
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Der  buntd  Sandstein  bei  Ilmehan  ist  dnrdhgängfg  gelb  odei^ 
weidg',  zuweiMn  etwas  grdnlicfa  geförbt.  Es  ist  ein  honiogenef, 
Meinkdrüiger  Sandstein  mit'  thonigeni,  znWetleh  eiiSen schlissigem 
Biod^ittTttifl ,  in  'Welchem  sich  hier  nrid'da  ddhwaclie  Zwischen^ 
lagen  gHTnlichen  thones,  auch  flach  ciliipsdidischd '  Thb*gali^n 
finden.  Sdten  ist  dai  Bindemittel  kieseKg,  bei  dei*«  dicken  Eiche 
ist  ^in  ziemlich  feiner  KaoHn  das  Öindeknittel  des  i^ahdsteins  tind' 
wird  bergmännisch  gewonnen.   '    • 


E..  Gruppe  .  der    Gangmassen. 

In  derr  Gegend  von  Ilmenau  ti^eten  zahlreiche  Mineralgünge 
anf/  we)t;he>theilweise  recht'  mteressante  Verhähnisse  darbiidten. 

Am  häufigsten  triflH  tonn  Gängiö  Ton  Roth^isenstein,  Eisen- 
glimmer ut[6  Ersenglank,  ^eilich  gewöhnlich  nor  von  geringer 
Mächtigkeit  und  BedeUtnnlg;' so  dass^jeti^t  nur  noch  verhältiiiss- 
massig  wenig  Abbau  auf 'E^rsenefrsse  im  Gange -ist.  Alle  Roth- 
eisengünge  treten  in  eisetfrdl€fk)en''Gebirgsarteh  ttuf  und  "scheinen 
ihre  Entstehung  •  eider  Lateralsecr^ioh  auk<  "dem 'lE^eb^Agdst^n' 
zu  verdanken.  —  Am  Lindienberg  wurde 'dichtes  Rothei^enerz 
pseadomorph«-nach'l*yritv  iu  aufgewachsenen  Päntagondodekaedern 
gefunden:  ••       -  •• '       '"•-      •    ^  '  '  *'       ..'•»•• 

Sehr  reich  ist  die  Ilmenauer  Gegend  an  Mangäherzgftngen. 
Dieselben  sitid  nicht  an  eine  besondere'  Felsart  gebunden';  am 
meisten  durch  seh  wärmt 'von  Mangangängen  ist -der  Porphyr  ober^ 
halb  Elgersburg  und  Arlesber^,  der  Poir|)hyint  iMd  da%  ihn  be- 
gteitende, '  toffartige  Gebilde  im  Oehrenstocker  Felde.  Unterge- 
ordneter sind  die  Gänge  im  Melaphjrr  ^  z.  B.  am  dchobser 
Graben,  befim  Gabelbachshause  — ^;' nur'  einmal,  am '  Ehrenberge, 
durchsetzt  eiA  Mangangang  den  Granitft  (und^,  -wie  es  scheint, 
auch  'den  anstossenden  Thonschiefer).  Nur  in'  den  credimeutären 
Gebilden  der  Steinkohlenfbrmation,  des  Rothliegenden,  des  Zech^ 
Steins  etc.  ^nd  mir  bei  Ilmenau  k€line  Mangaiigäuge  bekannt. 

''üeber -deti  ßildungsvdrgang  selbst  iHfSSt'Sich  mir  Negatives 
bestimmt  aussprechen,  dass  nämlich '  die  Manganerze  weder 'durch' 
laterdle  Secrdfon  au^  dem'  Nebengestein'' sibh  gebildet  haben, 
sonst  mösst«  das  ^bengestein  in.  frischem'  Zustuide  sehr  reich 
an  Mangan '  6ein.,  und  es' *dQ¥fteh  sieh  Mie  Mängangänge  in   so 
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D.     Gruppe   der    paläozoischen    Seclimeotärgesteirie. 

L  .8)eli|k»lÜt«f«raitttMi*  .:/ 

Wesentliche  Glieder  der  Formation  sind  eoDglomeratartige 
und  mehr  feitikörnige  Safidsteine,  die  oft  durch  grossen  Gehalt 
an  FflldspatlikörnerQ  arkosenShalich  werden,  und  Schiefertbone 
von  sehr  verschiedner  Beschaffenheit  und  Farbe.  Unt^geordnet 
erdcheinen  Steinkohle,  oft  duroh  biinnoinöseii  SehiefertboBt  verun- 
Teittgt,  — 'Bänke  von  glimmerreichen),  röthbrauQem,  .faat  sdbie- 
frigem  Sandstein,  —  Lydit  und  Hornstein,  besonders  :in  Form 
verkieselter  Baumstämme.  Fast  alle  diese  Gesteine  sind  grau 
oder  8chwanB<  ge&rbt» 

Nur  wenige  Glieder  dieser  Formation  sind  reich  an  kohlen- 
.saurem' Kalke.  /    i    •       ;  -     ^  .:« 

'  Durch  die  Eruptivgesteine,  namentlich  die  Melaphyre,  haben 
viele  Steinkohlenschichten  bedeutende  Umwandlungen  erlitten,  Di^ 
Sandsteine  isind  theilweisie  gefrittet  (vergl.  C^ednbr^  N.  Jahrl)., 
1846,  p.-.i45.f.),>  die  Sehieferihone  ^zo*  jaspisartigen  Massen  er- 
härtet. ,     . 

Sfihr  reichf  ist  die ;  Formation  an  Lagerstätten  secuncfäuw 
Mineralien.  tSo  hablBn  sich  manche  in  den  !  Klüften  :  abgesetzt, 
Andere  dutcfasiehen  die  Knollen  bituminösen  Schieferthpns«  welche 
die  Stainkohlenflötze  verunreinigen»  *.  Die  häufigsten  dte^r  Mine- 
ralien sind  Quarz,' Kalkspat}!  und  Baryt;  untergeordneit  findet 
man  S<ihwefelkies,  Bleiglans  und  --  am  Rittersbaohe  -  bei  Oebnen- 
stock  —  strahligen  Antimon  glänz.  'Im  Allgemeinen,  sind  die 
SteinkohUn  unserer  Gegend  sehr  arm  an- Sohwidlelkiea)  .daher 
recht  gesucht;  deider  ist  aber  die  Mächtigkeit  der. Plöt«f$  nnr  un- 
bedeutend. 

Das  Material  zu.  den  sandsteinartigen  ;UBd  ^u  den  gering 
entwickelten  Cbnglomeratscbichten  ist  grossen tbeils  der  Dietritus 
von  Granitgestoinen ,  Thonsbhiefer;  Quarelagent  ü:  dergl.  Nur 
wenige  Brocken  gehören  deinem  Porphyrgesteiü ,  das  toik  denen 
unserer  Gegeifd  nicht  wenig  abweicht  und  den  Porphyren,,  die 
im  oberen  Theile  des  S<?hwarzagebiets  den  Thonschiefer  durch- 
setzen,  verwandt  zu  sein  scheint. 

Die  Schieferthone  unsrer  Steinkohlenformation  spalten  nur 
zum  geringen  Theil  leicht  in  dünnen  Platten,  meist  ist  densel- 
ben eine  schalige  Absonderung  eigen,  welche  das  plattenförmige 
Brechen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verhindert.    Manche  Sand- 
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steine  brechen ''Aber  wegen  der  -  «ahlreichen  Glimmerbeitoengnng 
sehr  scbiefrig.  ••      .   .    1 

,     2«.   F«riMtM.ileA.JUdilteg«Bden« 

Der  petrögraphische  Unterschied  gegeA  die  Glieder  der  Steint 
kofalenibrmatioor '  ist^  intht '  nn bedeutend.  Das  ^th  Hegende  hat  sieb 
in  der  Periode  -deb^  Ausbracbed  pdrphyrischer  Gesteine  tbeilWeise 
unter  deren  Einflnss  gebildet.  •  Es -ist  ^rossentheils  aus  deren 
Detritus  zasamilneng^Betzt,  d«ber  rührt' -die  durchweg  Totbbtaune 
Pflrbnng  der  meisten  Glieder  des  Todtliegenden.  Im  Stein- 
kohlengebi^gci  sind  peiitisehe  Sobiofaten  vorwaltend,  hier  herr- 
schen psepbitiscbe« 

Die  Conglomerate  des  Rothliegenden  sind  sehr  verschieden 
entwickeli,  bftld  'sind  siö  aus  kleineren- Geschieben  zusammenge^ 
backen  V  biild  beme/kt  man  grosse  Bkfcke^  welche  2  Fuss*  und 
mehr  im  Durchmesser  erreiehem  - 

Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Fragmente  besteht  aus  abge- 
rundeten Geschieben  von  verschiedenen  Porphyren,  Pofphjriten 
ond  Melapiiyren,  namentlich  Von  BV>rpbyr.  In  den  oberen  Schich- 
ten 8iti<l  'grbasere  0rtb<jkla9brb(!k(Bn,  wahrscheinlich  einem  grani- 
tisch^'  Gesteine  entstammend,  nicht  seken.  Fragthente  der  in 
der: 'Gegend  auflretonden  Granitite  und  Amphibolite.  trifilD' man* 
nur  B^hen  4  •  häufig  dagegen  Stücke  fön  Thonschieför^  Kiesel^ 
schiefer  'ttnd  Qual«.  Das  Binidemittel-  ist  gewöhnlich  tboAig  und 
von  rotbbranner  Päpbe;  nirgend  bemerkte*  ich' bei  IlA^enau  ein 
kaSkiges;  einmal^  an  cbr  weimariscb-gotbaischei^  Landesgrenae  an 
der  sOj^eMtfnten  Badereeke,  waren  die  Fragmente  durcb  bräunen 
Glaskopf  verkittet. 

Eigentliche'' Sandsteine  finden  sich  in  unserem  Bolbb'egen- 
den  nur  sehr  untergeordnet. 

Dagegen' besitzen  wir  in  den',  im  Ilmthal  zwischen  Kammer-' 
berg  ttod  dem  Stefifibaeh  nicht  unbedemeod  entw;ickfilten  Thon- 
steinen   sandige  Sdhieferthone. 

Dieselben  haben  sehr  mannichfaltige  Färbungen,  hellgrau, 
fleischroth  bis  rothbraun.  Oft  besitzen  sie  ein  gesprenkeltes 
Aussehen  durch  zahlreiche,  'kleiiiiere  dnd  gr6ssere,  kuglige  Flecken 
von  weisser '  bis  •  liobl  grünliöher,  theniger  Massie.  Merkwürdig 
sind  die  in^  manohen  Tbonsteinfen  -^^ -im: tiefen  Kammerberger 
Stollen;  am  £isenW4g^  ^^  vorkemmenden,  concentrisch  scbalig 
gebiictelen  Kugel»,  clie' sieh  zuweilen  sehr  leicht  vo»  der  uiage» 
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bend9»liaa^  W»eiX|  fNiKsb  kiev  «nd  da  j^ms  aiM^itter»  tvnd  diuiB 
kuglige  Hohlräume  zurücklassen.  Der  Kern  dieser  Kugeln  i«! 
zuweilen  einer  der  erwähnten,  weissgrauen  oder  grünlichen  Flecken. 
Die.Masse  entspricht  Mf)^  gWi^'deMi  tnttg^benden  Thonstein,  nur 
deuten  abweob84kidie  Lagen'  dunkWrar,  cdsenepcj^reietidffer  und 
hellerer  Masee  eine,  concentrieoh  ^alige  Bildniig«  an.  Welches 
der  Grund  dieaur  ib  manchen  Tboa«tei»eD  dicht  ,ge4nUigt  lii^n- 
dsA  KugdbiM»nge»  iei^  läffst  ^h  aehwev  angaheii«' 

Ei|;eQtliohe  Sdüefertbone«  gUnmerfeich  a«rf  4efi  SohieM-' 
flädteo,  fothbraiift  gefärbt,  fimd«  aid^  mehr  nadtarge^dnetj  f&,  B«, 
bei  Elgerabujig  an  dsr  SalflmanDestniaae-  uf  d  ^berh^Ub^  Oehren- 
stock,  am  Kien  berge. 

Höchst  ratepesasAt  aind  di!»g49ehichtateni,poi^;)irischea  Tuffe, 
weleha  ;■«  B«.  an  dir  Sturnnheidie  den.  mittleteo  £t4§4  de«  Solh« 
Uegenden  bilden.  .Diese  Gebilde  stndeahr  weobselad  entwüehelt^ 
im  Allgemeinen  lässt  sich  etwa«  folgende  Beei^raboHg  da^roo. 
gebea.  i    -  . 

.  yQfheyrscheiid  ist  «ine  rothbraMoe,  aandigrthonige  Masse^ 
der  des  ThoiMtein.ä.  nahe  verwaifidtN  In  derselben  liege«^  BU^fveiten 
etnselnei,.  meist  kleinere  <,  abgerundete  Fragmente  (MMrphjqpwcber- 
Gnestekie,  >  Hiiiifiger  sJndi  lenijevilarQ  .Flepk^.  to^hhf aii»eti  Tho^» 
und  lieht:  gritugrüneir,  fettglänzeiider '  oto  matter,  'piwtartiger 
Anph^terolilha.  Die^e  imprägniren  suweikln  fucli  .die  th^Mistein-« 
artige  Grundmasse..  Besonder»  ^ebärakteristiecb  (ür  die  Ttilk 
sind  jedoeb  die  wohlbegrenaten,.  meist  adnarflcaiiiiigis»  HrystaU- 
einscbtösse  voa  Qoarsin  Fel4>path  und .  Mafneeiagl immer,  welehei 
sich  darin  in  grössereik  und  .kletnecen  Dimensierwoi  opd  Quanti« 
täten  finden. 

.  Dmeh  daa  Versebwiiiden.  der  deuUicfa<9n  Sebichloog.  und 
durch  das  Zurücktreten  der  thonsteinaiVtigeB  i  sandijg  th^nigen 
GriAOkdnirtsaa».  welche  dureb  porj^jFrisch^  Masse  erse^  wird,  ge- 
he« diese  Tuffib  petrografMsch  i&  die  BehoDf  ckm  evwSbuleii  t^ff- 
artigen  Porphyre  und  Porphyrite  über^  welfih«  ersterei  der  Fnad» 
ort  der  PorpJ»yrkugetli  sind., 

'    '  ' 

3«,  Die  XeckstelnflMiiuUifiH. 

Das  unterste  Glied  der  < Ze,eb0t0i»l«>ri(ialioii ,  das  Gi^ajulie-» 
gende^  bMteht  a»s  Sandsteinen  «nftdCoaglonKorateiit  d^^reo  HaDpC** 
hesiandtheil  Povphiyrfriigmenlw.  sind«  Das  Biiide«rittel^  .ist  meist 
kal^    Darob  ded  reiohsn.  6ieMt  ^,  kobügemTMIen^  int  dS9^ 
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rotbdii  Bisenokyd,  tki*  Mher  jeAßnfells  ii^st  Straten^  Wie  die  de» 
danioter 'liegenden  Rothtfegendeii  gefftrbt  iMXt^  ja  dem  Eiftenox^d 
der  darin  enthaltianen  P4)rphyrbrocken ,  Skdwt^aß  ehiwgen  war* 
den;^  daber  siad  die: Sohicfatenu nicht  mehr  roth,  sondern  in  firi- 
schem  &i8latid(l  dmroh  köbUge  Theile  idankelgk^au  gefärbt.  Bei 
längerem  LiG^h  air  )der  Lkiflt  o&jdiren  ti^e  Kohlend} eile,  werden 
als  Koblensäare  fortgeföhrt,  und  dann  verdieneh  die  Bamdsteine 
erst  deaNaAea  dee  'Weicrslieg^tnden; 

:  Dia  übrigen  StHuton  der  ZechsteinforamAim^  sind  theileMörgel- 
aehiefer,  niöbi  ätm  an  kUinen  eiogeiaengten  Glitalmerblätteitn  «ad 
tfkk  aS'  bitAmiDoeea  Tbeilen  •  und  Sdh wefeimetaUen ,  theila  Mergek 
kaikfif  dolomitiaahe,'biituiBiQÖ8e  Kalke,  dolomitiichei  Alergel^  bunte^ 
eisettchöBeigfa  T&oötktten  und  ein  tnäehtiget Stock  too  Qjpsr  und 
Abhält  in  data! 'laittWn  Etage  derFotttiaiidn.  Bemerkenawerth 
iat  aaeb  ^e  i^  bia<  2|'  ZoU  oiäditige  Barik  d^bto,  krijrdtallini- 
sehen,  gMM  vonBitilaiaB  ,d«rohdningiito  Kalkepatfaes,  welche  im 
Liegenden  des  Kuf^sohieiere  beobaditet  wurde. 

Die  SckwefelmetaUe,  welche  in  Hüpfeirsohiefer  Tertheilt  sind^ 
l»e8tehen  haitpteädilicb  Auä  Kupfetbieay  Schwefelkies  und  Blei* 
glans.  LekieF  iat  d^i*  Procentgebah  den;  Schiefer  aa  Kupier  an 
vielen  Orten  der  Ilmenauer  Gegend,  nanentliöh  •im'AogeaaDfrtto 
MUl^lfekki  Aut  «in  geHingör,  döcb  liabenialle  ^äbierett  Bergbau- 
yeisache  erwiesen <,  daes  der  Ersgehalt . mn . sehr  wechsebider  ist; 
neb^n  gaiM  ajrmen  Mütela  traf  man  öfft  sehr  teiebe  •  Sckiefer; 
Durch  den  Einfluss  der  Tagewasser  ges^dhen,  vield  Verändie^ 
rangea  in  ^en  eroreicken  Sebicbteo.  Die  SchweiMmetalk:  oxy- 
diren  aor  adiWOfelsauren  MetaUsaleMi,  diesen  wird  durck. die;  Kdlkf 
erde  der 'Mergel.  dieSchwefelMhUte  enloogen^  es  bttd^t'  sich  Gypi^ 
der  in  feiae»  Adevn^  als  Fasergyps  dae  gaazeta.  untei<eA  Schiehtea 
bÄsifi  daa  GrauHegende  hiiiein  durchschwl^rtnt,  eder  einzelne 
frfiker  wobl  van  Schwel<feikies  •  Erfüllte  Nieren  im  Mergalzeebstieia 
als  <  Sehtippengyps  ttMlBkleidel.  Die  Basen  der  schwefelsauren 
MelaUsiilze  ajl»er  vevbindsa  sich  mit  der  freiwerdeoidea  Kofaletf-* 
säure;  so  bildefi  sieh'  Maladiit,  Hupferlasur,  aack  Eisenspatb, 
besoBders  in  dem  Untertan  iTattftfei,  »m  den  Sandeiwenj..  Thiecl^eise 
geht  die  Bildu^  dieser  Carbooate  aus  den  Sckwefelmetallefi 
auch  erst  auf  .4eii  Halden  vor.  sich;  Bilden  sich  aber  aas  dea> 
Sebwefelmetallien  ^ckwefeleauire .  Salsie  and  werden«  dieset  an  Orte 
gd^irt»«.  wo  Yiel  Bittti$.en,ifity  00  entaieiben  die  kohlÄgeiii  Theila 
den  Salden. med|9riSaii^ei;^Mr,Ufid  ea  ibikku  sieh  8ebwe{iQlnmtal4e> 
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In  eiiMrfintfBTtiUng  viNikatiiii  lOO^GMii^tt  gebt  fnal)  von  Ost 
nach  West  an  einem  Porphyrfrisen  vorftber,  der  dotch  eise 
«eh wache  Lage  verftnderten  Thonsctiiefere  toller  Pjrrk  ntrd  dar- 
an« entetandnem  Braon^isenstein  von*  einem  CSabbrolager  getrennt 
wird.  Jenveit  dessen  eieht  wieder  Tbonsehieifer  an,  dnrdisetst 
von  einem  «k  t-|^  Fttse  miiohtigen,  in  Südweet»  Nordost -Rieb- 
tung  «treicfaend^n^  etwa  30  Grad  gegen  Nordwest  fiii4enden 
Qang  von  Granit  mit  Kaliglimmer,  der  den  Thonschiefer  an  der 
Grenze  erhärtet  und  etwas  krystallinisch  gemacht  hat^  und  den- 
selben dem  Fallen  der  Schiefer  nacli  durchschneidet. 

Dann  siebt  m4n  'orthoklairei<;hen ,  BiemHeh   serbetztet»  Gra-  * 
nitit,   Von  dem  eiefa  wiahrscbetnlieii  der  gefefehikierte  Granitgaag 
abzweigt,  endlich  wieder  Quarzporphyr. 

Der  Aimphlbolitsdbiefer  de»  Elirenberges  halt,  wo  er  linfge- 
schlossen  iet^,  einerlei  Streibhen  mic  dem  dortig««  ^onediiefer, 
im  Mittel  h.  3  bis  4,  auch  das  Einfalleln  der  8cbicfa4«n  jat^  wie 
bei  diesem,  mjeist  gegert  Bfidosit. 

Der  Oontact  der  Gabbroiager  mit  «ki»  Tbionscfaieibr  ist  nur 
dtirch  einen  Steinbrucli  in  der  Nähe  des  Bk'aunstcnipDch Werkes 
aafgesebtossen  (Tab.  lY«^  Fig.  2.)  Ein  «cbwaeher  Lettenbesteg 
U^nnt  den  deutlich  kötnigen  GabbfO'  von  gümftnen^iehcNSy  «hmkel- 
bi^onen  Platten,  dre  sich  f&cbdrförmag  i^n  den  massig  abgesoo- 
•derteli  GabbrofelsMi  anlegen-  und  alimüHg  in  Tbonseliiefer  uber- 
gebea«  Ein  Darehaeh neiden  der  Tfaonsobieftr  tiem- Fallest  nach 
konnte  nicht  beobachtet  werden^ 

In  dbrNähe  des  westliohen  Oabbresuges  siebt  man  aaf  den 
Feldern  8tüake  einer  ThonsciiieliBrbreeeie  ivsnlikilikgeav  welebe  «in 
grUooteiaartiges  Oäment  bestlit.      . 

Brw&fabenawisMh  ist  das  Forkomm^n  <eittto  dn^di  thottiges^ 
zuweilen  pinitartiges  Gäment'  nerkitiMen.  Oea^IflmeratAa  in  Klfil> 
ten  des  Thönsebiafers.  <Täb.  Vi.,  Fig^  4.)  Der  Beobnektungs- 
pankA  »war*  «ine  entbiösste  Steinwand,  vor  der  ekl  aHnHatnraer- 
wei'k  Getto»  Segm.  gehöriges  Gßbikide  gastaadeft  hat^  zwaiKlfiAe, 
deren  eine  fest  senkrecht  aufsteigt  und  ziemlich  ^fir-  Fnas- mäch- 
tig ist,  <  wfthraarid.  die  andere  wenig  gonei^  -mid  Hur  Ca.  §  Fnss 
mik^tig  ist.  In  der  grösacran  Khifi  liegea.  teUteiohe  GteWe 
von  Porphyr,  Melaphyr,  Porph]Frll>  eta;  dttfkleiaaiA  wia^  Mt 
einige  Brocken  von  geringerer. Grösse^  dem  Borphjrrit  ang^ftörig, 
auf V  hmiptsäcklidi  bestand  iure  Aiasfilllung  aus  Tkön  nndjenefe 
|»ini«anigen  Amph«tetolitben.  ^    Gam  in-  der  Nabe  flioBat^  die 
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lim.  Bbetn»!«  m^g^dn  Jene  KiiSihe  mH  'Katttspattk  gefllllt  geWedem 
sein,  irdober^dmtsh  kobten saure  Oewämer  des  daran  hinströitieti- 
den  Fhi^aes  aii%elds()  fortgefahrt  tind  durch  <3«r6lle  mvA  Sdilaimh 
ersetzt  worden  aeni  mag.  .  f.         = 

Der  Omnitit  hat'  die  ältesten,  stratifieirten  6el>ilde  unserer 
Gegend  durobbrooliel»  und  wahrscheinlich  (heiiwfeiee  sich  decken- 
Brtig  über  diilseUien  verbreitet;  ^daför  Spricht  die  Or5sfle>der  Ll^nd- 
streeken,  welche  er  einnKnmt^  wo  die  gewöhnlich  iityer  ihm  auf- 
tretenden  Q^birgsglieder  fehlen,  und:  diie  Wahrscheinlichkeit  eine» 
mi#erirdi8ch«n  ZKsammenbanges  unserer  «Helen  Granititineeln,  die 
alle  eine  nabetfugleiche,  pe^rograf^isf^fae  Besd^afibnheit  haben.  ^ 
Ftft  die  jüngeren)  ^liOMischen  Gebilde,  für  das  Steinkohlenge- 
birge  l>iidet  derOranitit  die  Unterlage^  ohne  dass  er  auf» 'deren 
Lagerang8TBrhältni«se  einen  störendeb  EinUnsS'  gefibt  holte. 

Daa  ontarste  Glied  der  Steinkohlenformation-  ist  häuitg  ein 
arkosenertiges,  bald  nvehr  conglomeratisch«Sf  bald  mehr  sandstein- 
ibnlielie»  Gebilde ,  ans  Quarz-  nnd'  Orthoklasbrocken ,  durch  ein 
theik  thonigies^  tireils  hartes,  kieseliges  Bindemittel  verkittet,  zu 
sammengeeetzt.  Der  darauf  folgende  SoiMM^tencomplez  von  sehr 
weohseiMler  Mächtigkeit  besteht  aus  mehrfach  altemireaden  Bän- 
ken^ 'vieii  Sohielertho»  imd  von  grauem  Sandstein^  JSwiBcheii  den 
Schwlerthoneix  lagern  johwacbe,  bis  etwa  20  Zoll  MäehtigkMi  et^ 
reichende.  Kobl46fl6tzb  u»d  kleinere  Beatege,  deren  im  Ganzen 
acht  angegeben  werden. 

Lange  hat  mäb  unsere  SteinkolileBfeitnaAien  aiim  RotlvGegen* 
den  iafalen  wellen,  eine  Meinung, 'weicbe  durch  die  meist  gleich- 
mässige  Auflagerung  der  Schiebten  des  •letzteren  untersttStzt  wurde. 
Dieser  Ansicht  stehen  jedoch  zwei  wichtige  Gründe  entgegen,  ein 
geologischer  und  ein  palaontalo^ischer.  —  Unsere  Steinkohlen- 
schichten sind  anteporphjridche  Gebilde;  in  unserer  Gegend  war 
noch  kein  Pörphyrdnrchbmch '  erfolgt, '  als*  sich  eine  reiche  Flora 
über  den  Granitifen  etitfttltete;  erst  In  der  Periode  des  Botblie- 
genden  erfolgten  die  Eruptionen  unsrer  porphyrischen  Gesteine; 
das  tye^Feist  d^^ÖiMtands  dass  hi  keln«^  S^dit  des  Sleinkohlen- 
gebirges  Fragmente  unsrer.  Borpliyrgesteine ,  —  nur  selten  ein- 
sekni;Stüok€)  der  im^6cbwareathai:erBch^eflMlen.<.vMUeicht  meta- 
QHir|^hiac|ien)i  BoFpli7i*e  -t-*  beobacirtet!  wurden«  Die  geotogiscMe 
Veraolüedenlieit  wird  weiter  beeeiehnel  durch,  das  Vorherrsoken 
pelitiechar  Sedimdnta,.  dwrCh  das  Auftveten  tohkeioher  Fflanaen 
in  der  SteinkphlanlQniiation^.  .IKreldie  wehL  zum  .gr3M»ten  Theife 
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<an  Ort.  und.  Stelle  gewaohseq  sind,  :da  die  BltfttreatA.fadtianve]!- 
sehrt  erhalten  sind.  Anders  ia  d^r  Periode  des.  Botbliegendea. 
Dort  herrschen  psaphiti^he  (J^eateine;  •  wenige,  undentlicfae  Reste 
von  Pflanzenfragmenten  zeigen,  dass  die  Ablagerung  .nicht  so 
ruhig  erfolgte,  ^s  in  dem  vorbeigehenden  Zeiträume.  Die  in 
der  Steinkohlenfortnation  auftretenden  Inseetenr^este.,  die  unseren 
Unioarten  nahe  stehenden  Conch]jrIien ,  die  reiche  Entfaltung  der 
Flora,  unt/er  der  nur. wenige  Wasserpflanzen  sind,  .dajsi  Fehlen 
von  WellensfAirisn  (rippld>  marks),.  die.  im  Rothlidgenden  nicht 
selten  sind,  sprechen,  dafür,  dass  die  SteinkohleaformAtion  liasnir 
sehen  Gew^c<^n  ihren  Ursprung  vendanke,  —  Der.Weohael  von 
Sandsteinen  mit  zerrissnen  Pflan&eobUUtern,  denen  sich  Sohichten 
mit  Muscheln  und  Fischen,  eng  .unstihliessen,.  :und  von- ^ feiuereo 
Schiefertbonen  mit  w^hl  eicheltnen  Pflanzenresten,  dürfte  bei  der 
Steinkohlenformation.  (wie  bei  .«p&teren,  Umnischen  und  bracki- 
'  sehen  Sedimenten )  periodische  Hebungen  und  SeukungeD  des 
Bodens  im  Yerhältniss  zum  Waase.  Spiegel  wahrscheinlich  machen. 

Die  .Hauptfundortd  der  Petrefi^^te  des  Kohleugebirges  bei 
Ilmenaii  sind  die  Halde»  der  Kohlenwerke  bei  Manebadi.,  am 
Motdflecki  am  Hezenstein  bei  Amt  Gehren  und  bei  Goldlaüter; 
weniger  reich  sind  die  Halden  am  RiUersbach  bei  Oebrenstoek, 
am  oherii  Moosbacb  unterm  Mönchshof^  im. Silbergrunde  bei  der 
'Möndungi  in  das  Freibach thal ,  wo  besonders. Muschelreste  vor^ 
kommen.  i  • 

Die  ibauptsächlichsten  der  beobachteten  Formen  sind  ^(  nach 
den  Cxemplarea  meiner  Sammlung-  Und  nach  dem  Sdbnftchea 
von  Dr«  Schwabe  über  Ilmenau) ; 

A  n  1  m  a  1 1  a, 
1.     Pisces. 

Amblypterus  latus  A.G^   —   PalßeatUsc{UM  minutus  Aq«  — 
Coprolilhen.  —  ?  Ehonichthys  carbonarius  Gieb. 
...:;.»  .  .^     ,  ..    .%.  InsectA;'  ..  ...  ... 

tHattina  fqrb,onaria.  GdE.^^.  —   ßL  eugij/piica  Qvma.   . 

.3.  M^vaca. 
Cardinm  carh&naria  de  KbN..  —  €L  nana  id.,  (von  letMlerer 
Art  siild  bei  <aroldlaiiter  manche  Schichten  gan^  Voll.  l>i%  4ach- 
gedriiokten  Muscheln.  erinBerlr''an  die  triasine  PoMonamyä  mi- 
nutu  Bb.;  v^ielleioht  ist  eadfeseltte  Muschel,'  die.  vou  Gotbibb, 
Verstein.  des  Botfal.  in  Sachsen,  ^pag;  7,*  erw&hnt^)    • 
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Plantae. 

*  < 

1.     Coniferae. 

Verkieselte  Stämme  und  Stücke  ächter  fossiler  Holzkohle 
zeigen  die  Structur  der  Nadelhölzer  unterm  Mikroskop. 

Ob  Walcbia- Reste  und  in  einigen  Straten  häufige  Frucht- 
zapfen  hierher  gehören? 

%    Cjcadeae. 
Zamites  ScUotheimii  v.  Stromb. 

3.    Palmae. 

Wahrscheinlich  gehören  hierher  die  als  Poacites  Schht- 
heimü  bekannten  Reste. 

4.    Lycopodiaceae. 

Sttgmaria  ficöides  Brongn., —  SL  altemans  Limdl* 

Selqginites  Erdmanni  Germ. 

Andere  Lycopodiaoeen  habe  ich  noch  nicht-  bei  Manebach 
gefunden.    Es  sollen  dort  noch  vorkommen: 

Lepidodendron  Mm^ebßckense  Stbo.  —  L.  tetraganum  id.  — 
L.  dichotomum  id.  —  L,  MUlecki  Germ. 

5.    FilieeB. 

Psaronius  helmintholithus  Cotta.  —  Ps,  asterolithus  id.  -^ 
Ps.  HaüUngeri  8TEfi2Eij. 

Aphldna  acuta  Steg. 

Akthopteris  aquilina  Goep.  —  AL  longtfolia  id. 

Pecopterts  Pluckenetii  Stbg.  —  P.  tanceolata  id.  —  P.  ar- 
barescens  Brongn.  —  P.  Mittönt  id.  —  P.pteroides  id.  —  P.  ore^ 
optertdes  Stbo. 

Spkenopteris  ?elegans  Bronon.  —  S.  distans  Stbo.  . 

Vyclopteru  Fvarians  v.  Gütb. 

Vdantapterü  SMotheimii  Brongn. 

Neuropterts  auriculata  Germ.  —  A.ßexuosa  Stbo.  —  N. 
tenutfoliä  id. 

ScAixopterts  lactuca  Brongn. 

Taeniopteris  2  spp. 

6.    Aaterophyllitae. 
Annularia  brngt/oUa  Stbg.  —  A.  florHunda  id. 
Asieropi^Mies  efuüeü/ormü  foiONGN, 

Z«ito.  i.  4.  g»«l.  Ges.  Xu.  1 .  10  > 


Sphenophyllum  l$cUotkeinm  BIiongn.  — -  S.  longi/olium 
ÜNG.  —  Ä  saxifragi/oliutn  Gekm.  —  Ä  majus  Bronon.  — 
S.  obhngi/olium  y.  Schl. 

J7,    Eqnisetaceae« 

C  cruciatus  id.  —   C.  ramosus  Artis.  ->- .  C.  €^|/f«  BnOifroii.  — 
C,  nodosus  V.  Schl.  —  C,  approximqtus  Brongn.  —  C,  diffor- 

mis  GüTB. 

•  •  .*       .  '     *  ■      '  '    ' 

8.    Flantae  incertae  sedis. 

Manche  Früchte  der  6attung  Cardiocarpon,  ; —  Schmale, 
bandförmige^  t feifach  verschlungene  Pflansenreste  scheinen  von 
Fuooiden  abzustammen. 

Diese  Petrefacten  beweisen  eine  Üeberein Stimmung  unserer 
SleinköhliBnfbfmälion  mit  der  von  Wettin  und  Lohejün  und  mit 
dem  jönffsten,  fünften  Etage  der  sächsischen  Steinkohlenformation, 
mit  der'  Farrenkohle  Geinttz's.  Es  liegt  somit  kein  Grund 
vor  ^  unsere  Steinkohlenformation  nach  ihren  geognostischen  und 
päl&iontölogischen  Verhältnissen  dem  Rothliegenden  beizusänlen. 

Die  Formation  deä  Rothliegendefi  ist  in  der  Gegend  von 
Ilmenau  sehr  wechselnd  entwiokflt,  an  der  Sturmheide  und  bei 
Elger«burg  ^eigt  sie  eine  nicht  gerii^ge  J^ächtigkeit ,  die ,  nach 
Osten  zu  schnell  abnimmt,  so  dass  schpn  bei  •Qehreastopk  und 
Langewiesen  dieselbe  unbedeutend  ist.  , 

In  der  unteren  Abtheilung  der  Formation  ■  finden  sich  — 
z. . B»;  ini  Ilm;thal  —  viel.xThonsteine,  l^chiefertb^ne  und  weniger 
grobe  Conglomerate.  Darauf  folgen  an  der  Sturmheide  ziemlich 
mächtige  Schichten  von  Porphyrtuff;  die  oberste  Abtbeilung  bil* 
den  Congl^Qra^e .  und  Sandsteine,  oft  mit  ein^nen  ./oingoback- 
nen,  grösseren  Gesteinsfragmentßn, 

Von  Petrefacten  sind  mir  ausser  einzelne«?  ^  Psaronjoa^täm- 
men  in  den  liegendsten  Schichten  ^ni^i^  wenige  s^chlecht  erhaitne, 
kaum  bestimmbare  Reste  calamitenartiger  Pflanzen  beka^pnt,, 

Die  bisher  angeführten  Gesteine  werden  nun  viel£ftoh  durch 
die  Eruptivgebilde  der  Porphjrgruppe  durchbrocb^.  Eine  decken- 
artige Ueberbreitung  von  einem  derselben  über  bestimmte  Etagen 
einer  Sedimentärformation ,  wie  sie^NACMANN  für  .die  Befelder 
Gegend  JiächgewIeseA'  hat,  habe  ich  6e} *' Um^nanv  mygeM  in 
grösserer  Ausdehnung,  beobltcfalety  obschon   züw^ifen  ddr«  Rand 


147 

.  eines  Porphyrstockes  die  zunächst  anstö&senden,  geschichteten  Ge- 
bilde fiberla^ert  ,(bei  Manebach  und  Kammerberg).  Dagegen 
scheinen  oft  die  inselartig  aas  den  Eruptivgebilden  hervortreten- 
den. Steinkohlenstraten  — '  und  mit  ihnen  hier  und  da  isolirte 
Granititmassen'  —  als  Schollen  von  den  Durchbruchsgesteinen 
in  die  Höhe  gehoben  und  ans  ihrem  ursprünglichen  Zusammen- 
hange gerissen  worden  zu  sein.  So  die  Steinkohlenparcellen  im 
obern  Moosbachthal,  am  Langebachskopf,  am  Rittersbach  bei 
Oehrenstock.  Einzelne,  gewiss  nicht  durch  die  Erosion  oder  gar 
durch  menschliches  Zuthun  dahin  getragene  Granitblöcke  beglei- 
ten derartige  Steinkohlenschollen  auf  der  Höhe  des  Lindenber- 
ges^  an  den  Herzogsrädern  und  an  der  Seh  warzebor  ns  wand,  in 
der  Ebersgrube  an  den  Quellen  des  Steinbachs  (im  Schorten- 
gebiete). 

Der  Porphyr  bildet  bei  uns  langgestreckte,  gangartige  Zöge, 
theilweise  aber  auch  kleinere  und  grössere,  stockförmige  Massen« 

Der  Porphjrit  erscheint  in  grossen  Stöcken  (massifs),  die 
sich  an  den  Grenzen  verzweigen ,  nur  selten  in  schmaleren 
Qängen. 

Der  Melaphyr  aber  verbreitet  sich  über  grosse  Flächen,  de- 
ren vorherrschende,  bisweilen  durch  Klippenreihen  angedeutete 
Längsrichtung  meist  h.  9  bis  10  ist. 

Leider  ist  es  bei  Ilmenau  nur  in  verhältnissmässig  wenigen 
Fällen  möglich ,  den  Contact  der  Porphyrgesteine  gegen  Sedi- 
mentSrgebilde  oder  unter  einander  genauer  zu  beobachten,  weil 
es  an  guten  Aufschlüssen  fehlt;  manche  desfallsige  Beobachtun- 
gen sind  auch  schon  mitgetheilt,  daher  beschränke  ich  mich  hier 
anf  wenige  Notizen. 

In  dem  Steinbruche  am  Eikelhahn,  der  in  einem  tuffiirti- 
gen,  zuweilen  breccienähnlichen  Gebilde  des  Rothliegenden  um- 
geht,- ist  nahe  der  Porphyrgrenze  das  Einfallen  nur  ein  schwa- 
ches gegen  Nord -Ost,  das  Streichen  gleich  dem  des  Porphyrs 
b.  9  bis  10.  Gleiches  Streichen  und  einen  etwas  stärkeren  Fall 
nach  Nord -Ost  bemerkt  man  jenseit  dieses  Porphyrzuges  zwi- 
schen dem  grossen  Herrknann stein  und  dem  Dachskopf  an  den 
vorhandenen  Steinkohlenschichten,  ein  Verhältniss,  das  sich  bei 
Kammerberg  wiederholen  soll,  so  dass  der  etwa  100  bis  120 
lichter  mächtige  Porpbyrzug  des  Kikelhahns  zwischen  Stein- 
kohlenformation und  Rothliegendem  zu  stehen  und  erstere  zu 
fiberlagem   scheint.      Doch    ist  dies   Verhältniss    bei   demselben 

10» 
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nicht,  durchgreifend,  mfiXk  bemerkt  auf  der  SQdseite  des  Porphyr- 
zuges  I^th  liegendes,  da»  er  durchbrochen  eu  haben  'scheint, 

Am  Nord  hange  des  Eienberges  ruhen  einige  «Bänke  von 
Quarz-  und  Granitconglonperat  (Tab*  IV.,  Fig.  4.),  mit  rothein 
Schieferthon  wechsellagernd  und  dem  unteren  Bothliegenden  an- 
gehörig,  auf  Melaphyr,  und  fallen  gegea  den  anstossenden  Por- 
phyr. Streichen  h.  8  bis  a,  Fallen  ca.  35  Grad  nach  Scid-West 
Auf  dem  erw&hnten  Porphyr,  der  kleiokrystallinischen  Varietät 
angehörend,  liegen  einzelne  Schollen  von  Schieferthon  und  tnff- 
artigen  Schichten. 

Der  grosse  Porphyrstpck,  der  vom  Rumpeisberg  und  Bnnt- 
schildskopf  bis  über  den  Mittelberg;  im  Gerathal  reicht,  hat  die 
Lagerung  des  an  ihn  .grenzenden  Bothliegenden  kaum  verändert; 
beim  Mönchshofe  und  unter  dem  Waschkopfe  fallen  die  Con- 
glomeratb&nke  gegen  denselben  ein. 

Eben  so  wenig  beobachtet  man  eine  Einwirkung  auf  die 
Lagerung  des  angrenzenden  Rothliegenden  bei  dem.  Porphyr- 
massiv der  Sturmheide  und  der  hohen  Schlaufe.  Um  so  auffiil- 
lender  ist  die  steile,  zuweilen  tiberstürzte  Lagerung  des  Kupfer- 
schiefers und  des  ganzen  Zechsteingebirges,  wo  dasselbe  ai^, diesen 
Porphyr  grenzt  oder  in  seine  Nähe  kommt,  zwischeii  dem  Trep- 
penschacht und  der  Pfaffenhohle. 

Ganz  ähnlich  ist  die  steile  Aufrichtung  vqp  ca..  80  Grad, 
welche  der  bunte  Sandstein  dicht  bei  Langewiesen,  nach  dem 
'Ehrenberge  zu,  erfahren  hat.  Dieser  Sandstein  stösst  ao  einen 
schmalen  Streifen  Tho^schiefer,  hinter  welchem  Porphyrit  folgt. 
(Ta;b.  IV.,  Fig.. 5.)  Letzterer  durchbricht  den  Thon'schiefer  in 
der  Nähe  des  Gottessegens  und  ist  von  einem  Reibungsconglo- 
merat,  vorherrschend  aus  Thonschieferstücken  bestehend,  um- 
geben. 

Ueber  die  Contacterscheinungen  des  Mel^phyrs  gegen  .das 
Steinkobjengebirge  berichtete  ausführlicher  schon  Credkbr,  N. 
Jahrbuch,  1846,  pag  144  bis  146.  Ich  füge  nur  noch  wenige 
Fälle  hinzu. 

An  der  Frauenwalder  Strasse  sieht  man  dicht  bei  dem  Ritze- 
bieler  Teiche . zwei  Felsen,  von  Gljmmermelaphyr  anstehen,  welche 
beide  rings-  umgeben  sind  von  hellgrau  und  hellgelb  gefärbten, 
undeutlich  geschichteten,  bald  thonigßn,  baldj'aspisartigen  Mas- 
sen, welche  durch  einige  undeutliche  P/lanzenabdrücke  und  durch 
ihren  allmäligen  Uebergang   in  -  die   ain  Fuss   des  Lindenberges 
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beobachteten,  dchwarzenf  Sctiiefertfaonö  dem  Steinkotilengebirge  zu- 
gewiesen werden. 

Zu  jaspisartigen,  plattenförmig  brechenden  Massen  erhärtete 
Steinkohlenschieferthone  findet  man  sehr  zahlreich  —  theil weise 
auch  anstehend  —  über  Melaphyr  zwischen  der  Seh  warzebor  ns- 
wand  und  dem  Langebachskopfe.  , 

Das  Rothliegeivl|9  jst  im  Ilmt|ial^  ap  der  Stairmh/eide  und 
im  Eohlbachthal  bei  Elger^burg  von  Melaphjren  durchbrochen, 
jedoch  beobachtet  man  keine  auffallQ^d^  Schicbtenaufrichtupg;) 
noch  weniger  ein.e  cbemlscha  Veränderung,  der  .  durchsetzten 
Massen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Bestinimuqg  da?  relati«* 
Fen  Alters,  unserer  Eruptivgesteine,  ist:  ihr  ^geigenseHiges  Ver- 
bältniss  zu  einander  y.  welches  bei  IlmeppMi  leider,  nur  wenige 
Aufschlüsse  klar,  genug  zeige^., .  Fa^st,  man  alle  Erscheinungei^ 
ins  A\ige  und  nimmt.. mai|i  an,  dass  im  AUgemeioen  gleichfirtige 
Gesteine  gleichzeitig  entstanden  sii^d,  sq..  werden  die  Eruptiv- 
gesteine unserer  Gegend  ungefährt  in  folgender  ßeihepfolge  an 
die  Oberfiäcti«  ^9^  Erde  gedrp^ngen  9eiq,  .     i 

1)  Zuerst  sofa^ioed  jdjie  grösaeren  M^sivs  von  Glünmerr 
dielaphjr  hervorgebrocbiBn  zu  sein.  Denn  diese- tragen  .an  d0t 
hoben  Sehlauf<p^  am  I>indenbeiige,  an  den  i Wändet»  des  Sdhorten- 
thales,  beim  Gab^lbaob  »od  Latigf^baobskopfe  S^cbollen  d^rSteui*- 
kohlenecbiehteü,  zum  Theil  auch,  Blöcke  von  Graniftitr,  die  mit 
diesen  verbuadeir  sind.  Porpbyrzüge  von  der  versohiedepste« 
Besdbaffenheit •  setzen  in  diesem  Ge!steit»  auf  und.  durchziehea 
sein  Gebiet  in  .  gangartigen  Zügen. '  Fragmente  d$0  Melapbyrs 
finden  sich  ttmacbloaseo  jvom'Forphyifit  am  Seifig,  bei.  AUzunah, 
am  Eienberg.     Vergl.  Crednek,  N^  Jahrbuch,  1846,  pag^  .141. 

2)  Daa'  nächstfolgende  Gestein  dürfte  Porphyr  seän,  unift 
zwar  der  Varietät  mit  wenig  Krystalleinsohlüssen  angehörig,  wiö 
er  am'  Erbskopf,  am  Kikelbahn^i  Hireebkopf  und .  Moosbachskopf, 
endlieh  im  oberen' Fr^ibaChthal  auftritt.  Die  genannten  Porphyr^- 
maasivs  sete^i  theilWeise  iii  dein  tyben  erwähnten  Melaphyr  au^ 
z.  Bi  zwischen  d^m  Kikelhahn  und  Gabelbateh ,  am  Birsobkopf, 
bei  Stützerbach  am  Lätiersberg  und  Diebskamm.  Wo  siö  mit 
Sedimentärgebilden  in  •  Berüfarüng  kommen ,  findet  man  nur  die 
Steiakoblenformatioii  und  die  untere  Abtbeilung  des  Bothliegen- 
den  in' ihrer  Nähe.  f      < 


3)  Ein  oahesii  gleiches  Alter  mag  den  Porpbyriten  vom 
obern  Schortengebiet  und  vom  Kienberg  bei  Oebrenstock,  so 
wie  denen  am  Ausgange  des  Steinbachthals  in  die  Schorte  (ob 
auch  den  übrigen  Porphyriten?)  zukommen;  diese  umscfaliessen 
Bruchstücke  von  Melaphyr  und  von  krystallarmem  Porphyr  (am 
Aechtlersberg ) ,  *  werden  aber  wieder  von  jüngeren  Gesieioen 
durchsetzt 

4)  Der  13  Lachter  mächtige  Zug  von  Porphyr  mit  grossen 
KrystalleinschlÜssen  durchbricht  den  Porphyrit  im  Schorten-  und 

.Schobserthal,  auf  der  Höhe  des  Kienberges  den  Melaphyr.  Bruch- 
stücke davon  kommen  im  obern  Rothliegenden  vor.  —  Gleiches 
Alter  mag  der  Porphyr  im  Meiersgrund,  vielleicht  auch  der  am. 
Schmiedschlag  haben. 

'  5)  Nun  mögen  die  Porphyre  vom  Buntschildskopf  and 
Hohewartskopf  und  Mfttelberg,  welche  aus  den  Conglomeraten 
des  oberen  Bothliegenden  hervortreten,  wohl  auch  die  petrogra- 
phisch  verwandten  Porphyre  an  der  Heiderleite.  am  Kietrberg 
und  Flossberg,  vielleicht  auch  am  Bargstein  und  Manenberg, 
bei  Langewiesen,  hervorgetreten  sein. 

6)  Einzelne  Melaphyrgänge  durchsetzen  an  der  Sturmheide 
(den  Berglöchem  und  dem  Hangeberg  beim  SchWalbensteiii)  im 
Kohlbachtbal  bei  Elgersburg  das  obere  Rothliegende.  Am  Adel* 
heidfiitein^  oberhalb  Elgersburg  (Qeraer  Wald)  und  im  oberen 
FV^ibachthale  dufchbrechen  Melaphyrginge  die  dprtigen  Por- 
phyre. Auch  im  oberen  Schortenthale,  im  Breiteagruiid  und  am 
Beginn  des  Marktbales,  so  wie  bei  der  oberen  Schneidemühle  im 
Sehobsergrnnd,  treten  Melaphyrmassen  im  Porphyrit  auf,  weiche 
jünger  als  dieser  zu  sein  scheinen« 

7)  Noch  jünger  als  diese  Melaphyre  dürften  die  Porphyre 
sein,  welche  an  der  hohen  Schlaufe  und  Sturtnheide,  so  wie  die, 
welche  am  Heidelberge  bei  Elgersburg  die  jüngsten  .Glieder  des 
Rothliegenden  durchbrochen  haben» 

So  mannigfach  zenrissen  die  Sedimantäi^ebilde  im  Innern 
des  Gebirges  sind,  so  oonstant  ist  das  Streichen  h.  9  bis  10 
und  der  Fallwinkel  von  meist  45  bis  58  Grad  gegen  Nordost, 
wo  das  Rothliegende  zwischen  Roda  und  Ariesberg  den  Band 
des  Gebirges  continuirlich  bildet.  Auf  dieser  Strecke  schliessen 
sich  die  jüngeren  Sedimente  der  Zeehsteinformalion  und  der  an« 
teren  Trias  ziemlich  ungestört  in  gleichem  Streichen  und  abneh- 
mendem Fallen  an  das  Rothliegende  an,  —  nur  soll  das  Kiapfe^ 
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8chiefer£l5tc  «wfseben  Boda  und  .ElgersiMurg/  nacli  Vcaofr,  Gev 
wbiqhte  d^  ItaieDfitier  JBeifgbaDM»  {wtg.  76,  auf  :einb>  kttrae  Strecke 
verdiQcfct  sqUi.  r~'  j3wiacben  der  Pfiidfenhohle  ibei  Boda  xnA 
Ilmenau  ist  jedoQJI^  die,  untere  Zeobateinfok'iiiation  steil  aufgcorich* 
tet,  theilweise  überstfirzt,  das  KupferscbieferffiMt>£»falt  swisöken 
den  alten  Schachten  Gottesgabe  und  .Trei>penschacht.  Yergl. 
Voigt,  I.  c.  päg.  81.  Weiter  hin  im  Umtliale  liegt  die  Zech* 
Steinformation  und  ihre  Unterlage,  das  oberste  Bothliegende  we- 
nig  aufgerichtet  oder  fast  flacb  auf  dem  Melapbyr  und  Granitit. 
Anders  an  der  Nordbstseite  des  Ehrenberges.  Dort  scheint  keine 
rahige  Ablagerung  der  Zechsteinschichten  statt  gehabt  zu  haben. 
In  der  Nähe  von  Langewiesen  legt-  sich  der  bunt^  Sandstein 
unmittelbar  an  den  Thonschiefer  an;  die  permische  Formation 
fehlt 

Die  Mächtigkeit  des  ganzen  Schichtencömplexes  und  die 
petrographische  Beschafienheit  der'  einzelnen  Glieder  ist  nicht 
anbeträchtlichen  Schwankun'gen  unterwarfen. ' '  lieber  dem'  Grau- 
liegenden  1.  —  das  bis  in  |-  bi^  ^  Lachter  Teufe  Kupferkies 
föhrt  — ^  folgt  2.  das  Flötz  des  bituminö3en  Mergelscbiefers, 
18  bis  22  Zoll  mächtig;  3.  der  eigei^tliche  Z)3ch§tein,  ein,  glim- 
merreicher Kalkmergel ;  i.  Gjp^  und  Anhydrit  mit  tbönigen  und 
dolomitischen  Zwischenlagen;  5»  itbon  mit  Knoll&n  und  Nieren 
dolomitischen  Kalkes;  6.  dolomitischer,  bituminöser  Stinksteii^- 
Kalk;    7.   bunte  Thone  und  Thonmergel. 

Trotz  der  nicht  geringen  Mächtigkeit .  des  Itupferschiefer- 
flötzes  ist  dessen  bergmännische  Ausrichtung  fast  nur  ifi  der 
Nähe  des  steil  aufgerichteten  Flötzflügels.  an  der  Sturmheide 
lohnend  gefunden  worden,  weil  der iFrocentgehalt  der  Schiefer 
an  tauglichen  Erzen  .  nur  ein  unbedeutender  ist,  ,  Das  Ausge- 
hende des  aufgerichteten  Flötzes  ist  fast  überall  faules  Gebirge, 
die  Erze  sind  durch  Gewässer  in  die  Tiefe  geführt,  daher  rührt 
der  bedeutende  Erzgehalt,  den  die  ahea '  Bergleite  in  der  Nähe 
des  Kplees  rr-  wo  das  aufgerichtete  Flötz  mt  dem  Liegenden 
einen  W^°^^  bildet  —  Tühmen, 

Zwisc))ea  4er  StumheidiQ,  deip 'Lindenberg  uqd  dem  Ebreor 
berge  ist  eine  Zechsteinmulde  e^^twickelt,  diei  gegen  NiM'dwest 
geöffnet  ist.  In  dieser  Bucht  entfaltete- sicih  ein  reiches,  organi- 
sches Leben,  zahlreiche  PetrefacteQ  finden  sicb^  bM0)9^ders  auf  den 
Halden  der  Versuch  schachte  am  Ehrenbofg  und  wo  di«^  Jini  hin- 
ter der  FRiBDKiCHs'scheii  Qlasbütte-  die  Zeoheteit)s<^bjdi$|SO  ent- 
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blöBsi  hat  Weit  weniger  trifii  man  deren  am  Kupferberge  bei 
Bdda;  safalreiche  Fiechreste  finden  eich  auf  den  Halden  an*  der 
Stormheide.  Die  yorsQglicheten  beobachteten  Arten  sind  fol- 
gende, wobei  die  Zahlen  sieh  auf  die  oben  damit  beeeidmeten 
Sdiiehten  bedehen. 

NB,  (2.3)  ist  das  Zeichen  für  eine  petreiactenreiche  Bank, 
welche  zwischen  d^m  Kupferschiefer  und  d^m  eigent- 
lichen Zeehstein  liegt  und  besonders  am  Ilmbett  bei  der 
FaiEDRiCHS'schen  Glashütte  auftritt. 

Animalian 

BeptiUa. ' 

_  ^ 

Rippen  und  Wirbel  etc.  in  2.  und  3. 
Kieferlragmente  von  ?  Proterosaurus  2. 
Koprolithen  2. 

FIsces. 

Acrolepis  ep.^  2. 
Pygopterus  Humholdti  Ag.  2. 

Platysomus  rhömhus  Ag.  2.  —  PL  gibhosus  Ag.  2.  und  3. 
Palaeoniscus  tnagnus  Ag.  2.  —  P.  Freüslebeni  Ag.  2.  — 
P,  macropomus  Ag.  2. 
Janassa,  Zähne,  2. 
Ichthyodortdithen  2. 
CoproHthen  2. 

BstomoBtraca. 
Bairdia  Geinitzana  Jon.  2.  — -  B.  curia  id.  2. 

MoUniee. 

Nautilus  Freieslebeni  Gein.  3.,  meist  sehr  verdrückt. 

Von  dem  Orthoceras,  das  Geikitz  von  Ilmenau  cithri,  habe 
ich  nie  eine  Spur  finden  können.  -^  Sollte  das  Exeraplai!'  aus 
tieferen  Schichten,  als  aus  dem  Kupferschiefer,  stammen?  '* 

Nastica  hercynica  Gein. '3. 

Trochus  helieinus  y.  Sohl.  6. 

Euamphalus  permianus  Ko.  3. 

Denialium  Sorbyi  Kg.  6. 

Päteila'  jffottebeni  v.  Schaur.  (2.3) 
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CantUaria  HoUeheni  Gein»  3.  ^ 

Tereiratula  ehngata  Gein.  (2.3)  3. 

Camarophoria  iScUotheimii  £c.   3.    —    C  multicostata 
Ko.  3, 

Thecidiutn  producti/orme  v.  Schaür.  ^2.3)'  3. 

Marttma  8p:  <2.3)  3. 

Spirifer  undulatus  Sow.  3.    -  Sp.  cristatus  (2.3) 

Ortkis  pektrgonata  Gein.  (2.3) 

Productus  horridus  Sow.   (2.3)  3.  —  Fr.  Cahcrini  juv. 
DE  Vern.  3. 

Orthothrix  excavatus  Geiiv.  2.  (2.3)  3.   —    0.  IgmeUosus 
Gein*  3« 

Chanetes  Davidsonii  v.  Schaur.  3. 

Discina  speluncaria  Ec.  2.  (2.3)  3. 

hingula  Credneri  Gejn.  2.  (2.3)  3.  :/ 

P«^:/«»  FMackrothi  v.  Schaur.  (2.3) 

Manotü  speluncaria  Kg,  3.  . 

GertdlUa.ker^tophäga  v.  ScHt,  3.  6, 
'  Mytilus  Hausmanni  Goldf.p  3»  6. 

/>da  Fmft*  Ko.  3. 

Nueuia  PBeyricAt  v.  Schaur.  3. 

.^r^Ä  tumida  Sow  3.  -^  ^,  Kingiana  Gein    3. 

SolenamyaHarmicaGuiis.  3i 

Schixodus  ohseurus  Kg.  3.  6. 

Astarte  VaUisneridnä  Kg.  3. 

Pletsropkf^rus  costatm  Kg.  3.  -^  Pi.  sp,  3. 

Annelidae.  .  . 

FSerpüla  SckubartM  V.  Scraub.  (2.3)  —   S  pusiUa  3. 

CyatAocrinus  tamosus  t.  Sci^l.  (2.3)  3.     - 
Ärehaeocidari»  Vemetmliana  (2.3) 

•       •  .  PoijpL 

C^athöphyllufn  pro/uHdum  Goldf.  '3. 
Sten&pora  polymorpha  v.  ScHAuk; '  (2:3) ' 
Fenestella  retiformis  v.  Schl.  (2.3)  3.  —   -F.  Ekrenbergi 
Gei».  (2.3) 

AamtAoeladtä  anceps  Ko^  (2,6)  3;       ' 
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Plantse. 

Goniferae. . 

••        •  ,  *  »'  .  » 

IIoIe-  und  Kohlenreste,  Blattfragnaente  1.  2.  3. 

Finites  orn/lnformü  v.  JSchu  2,       ..        . 

Vlmannia  ßronni  Goepp.  2.  —  V.frumeiiUaria  V*  Schl.  2. 

Filicee. 

.   Alethopterit,  Ooepperti  v.  Msth,  2., 
Sphenopierü  hipinnata  y.  Mstb.  2. 

'■     '  ''  ' '      EquiÄetaceae. 

Calamitenfragmente  1.  2.  3.^ 

•     .      Alpie.- 
Mehrere  Formen,  auch  Paläeopkycus  Hoeianus  GEiNf  3. 

•  •   • 

In  Thongallen  des  bunten  SaridMeitis  bei '•  Bticheloh  fand 
sich  Pondanomya  minuta  Bkoügn., 'welche  unter  gleiehen  Ver- 
hültnissen  auch  an  anderen  Orten  Thiiriägeii^s,  z.  B.  bei  iffeuen- 
hof,  ohnweit  Eisenach,  angetroffen  wird.'    •    ''     '' 

Durch  die  ehemiache  und  mechanisofa^  Tb&tigkeit  der  Ge- 
wässer hauptsächlich  sind  di^  tiefiaa  'TbtU^r/^ingerieseD,  welche 
sich  in  unserer  Gegend  finden.  Die  MeteaaU  4esselheR  sind 
reine  Erosionsthäleis  wenige  nur  und  ainvelae-Theile  ^r  grösse- 
ren Flussthäler  scheinen  mit  nrsptQnglieheii  Spalten  im  Zpsam- 
menhang  tu  stehen.  So  namentlich  £wei  nahezu  parallele  Ein- 
senkungen  in  h.  10-^  streichead,  deren  eine  den  mittleren  Theil 
defi  JuQhnitsthals  mit .  dem .  Mooskachtliid  und  dem  Langebachs- 
grund  umiasst  und  sich  bis  £um  oberen  Schortenthal  und  SÜber- 
grund  in  gleicher  Richtung  IbriMtst.  Dieser  Spalte  ziemlich 
parallel  läuft  eine  sweite,  durch  dua  L&ßgnUM'  ood  Umlhal  zwi- 
schen StOtaerback  und  der  BeataoralMAv  den  Mei^R^graa^,  das 
Walchthal  und  das  Thal  der  Zahmen  Grera  bis  zur  WQstrumnei 
beieichnete  EiuaenkuDg,  in  deren  Verlängerung  auch  die  Ein- 
biegnng  der  Wilden  Gecmi  gwiacban  dem,  yrawaoaenenhlag  and 
der  Bettelmannswand,  trifiL 

Auf  die  Ero^qn ,  ist  die  gnognoatiadie.  Bescha^heit  des 
Bodens  nicht  ohne  Einflnaa  gewesen.  HerTorragende  Beigkuppeo, 
wie  der  Hiraehkopf«  2360  Fosa»  f|er  B«ippeM»eig,  2tUi3  Foss, 
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der  Schmiedschlag,  2520  Fqss,  vor  Allem  aber  der  Kikelhabn, 
2653  Fuss,  erheben  sich  durch  den  unter  ihnen  Bleckenden  Por- 
phyr über  die  benachbarten  Höhen.  Der  Verbreitung  des  leicht 
za  Grus  zerfallenden  Granitits  entsprechen  Bodendepressionen, 
(z.B.  beim  kleinen  Rö4eK.dem  Ceqtrue^  einer  moht  Miibeträcht- 
liehen  Granititpartie),  oder  Thalweitungen,  z..  B.  ^(n.  Langebach, 
im  WilftlAl.  *    .  :.::-.' 

Fast  fiberall  werden  die  Gi^encen  der  Gesteine,  besonders 
eruptiver  Gesteine  gegen  einander,  durch  kleine  Bodeneinsenkun- 
gen, in  denen  hHufig  Quellen  auftreten,  bezeichnet.  Erweitern 
sich  aber  solche  fe^insenkunj^en^  Thälern,  so  liegt  die  Gesteins- 
scheide gemeinlich  nicht  in  der  Thalsohle,  sondern  in  einiger 
Höhe  darüber^  .a^  4^Q  Seitepü^l^nde«!.  So, im  Meiersgruod,  im 
Walchthal)  im  Silbergrund,  im  Leitelsthal  u.  s.  w.  .  Dies  Ver* 
halten  ist  nicht,  schwer  durch  die  abweichende  Beschaffenheit  vie- 
ler Grepsgesteine  von.  de^  dvrch,  ^ie  umschlossenpn,  K^m  zu  er- 
klären;  paan  denke  an  die  grünen  i  pinitreichen  Gr^n^ebilde  der 
Porphyre,  an  die  Mandel^teine  der  Melaphyre.  Auf  derartigie 
Massen  vermag  das  Wasser  am  leichtesten  ^eerstörend  einzuwirken* 

Es  würde  mich  zu  weit  fqbren^.  wollte  inh  das  int^re^A^p^ 
Verhältniss  der  Bodenplastik  .zu  der  geogoost^chen :  BeßfJiaffenT 
beit  ausführlicher  erörtern^  wi^  jiu  der  J^pienauer  Gegi^nd  ieieht 
ist;  ich  verlasse  daher,  hiermit  die  geognpstiscb  so  reiche JEti9g)Q4 
mit  der  Hoffnung,  dass  meine  Beobachtung«» ; viellepchl  aq*  wj^jr 
teren  Forschun^n.  ip  dem  geschilderten*  Di^tri^t  anregen  n|ögen. 
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5.    Bemerkungen  über  einige  Foraminiferen  aus 
den  Tertiärbildungen  der  Umgegend  von    > 

Magdeburg. 

.  Von  Herrn  J.  G.  BoRNEiiiANN  in  Leipzig. 

mtrtji  Taf.  VI.' 

i  •         •     •  •         -- 

Schon  vor  mehreren  Jahren  theilte  mir  Herr  Professor  Bey- 
RiCH  eine  klefne  Anzahl  von  Föraminiferenarten  zur  Untersuchung 
mit,  die  an  verschiedenen  Punkten  der  Umgegend  von  Magdeburg, 
n&n^cb  in  den  Tertiärbildungen  von  Osterweddingen,lVester- 
egeln  tind  Neustadt  Magdeburg  gefunden  waren.  Obgleich  . 
khi  dieselben  sofort  näher  untersuchte  und  meine  Beobachtungen 
niederschrieb,  so  tinterliess  ich  es 'doch,  dieselben  zu  verpfienU 
Iftshen,  weil  mir  die  Beschreibung' dieser  vereinzelten  Vorkomm- 
nisse damals'  nidit  Von  erheblicher  WIcbtigkeit  schien.  Einige 
örst  später  entdeckte  Beziehungen  verleihen  aber  den  wenigen 
Formen  ein  grosseres  Interesse  und  vei^nlassen  mich  zu  nacb- 
tr&glitfher  Mitth^ilrfng.  *  •  .  •    . 

Die' Schichten  der  beiden  zuerstgenanhten  Fundorte  werden 
von  Beyrich  als  „nnteres  Oligocän**  dem  belgischen  Systhme 
tongrien  infetieur  gleichgestellt;  der  letzte  dagegen  schliesst 
sich  dem  Septarienthone  der  Mark  an  (oberes  Oligocan  nach 
Beyrich,  und  dem  Systeme  rt^elün  sup&ietur  Belgiens  ent- 
sprechend). 

a.    Von  Osterweddingen. 

1.  Robulina  Cumingii  Michelotti  (Tab.  VI.,  Fig.  1  a.  b.) 

RohuUna  grandis  Bornbm.  mscr. 

Von  Osterweddingen  &nd  sich  in  dem  mitgetheilten  Material 
nur  eine  einzige  Art  in  mehreren  Exemplaren  von  verschiedener 
Grösse.  Es  ist  eine  grosse  Robulina,  für  die  ich  in  der  Literatur 
keinen  Anhalt  zur  specifischen  Bestimmung  und  Vergleichung 
fand  und  die  ich  damals  für  eine  neue  Art  hielt  und  anter  dem 
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Namen  RobuUna  graudis  fii^lgendenni^asfleD  charakt^riBicte :  ,^Schale 
linseDförniig)  in  .der  Mitte  g^wölbt^  mi>  flacher,  wenig  hervorstechen- 
der Jj^abejischeibe;  «gegen  depi  Rücken  bin  znsammeDgedriickt  und 
mit  einem  atnmpfen  Ki^l  versehen.  Sechs  bis  eilf  breitere  oder 
schmälere^  etwas. gj^bogene  Kammern.  Nähte,  glatt,  einfach  nach 
rückwärts  gekrömi^t;  bei  grossen  Individuen  si^d  die  letzten  su* 
weilen  einander  genähert  und  lobenartig  bin  und  her  ;g/Bbogep* 
Vorderfläche  der  letzten  Kammer  eben,.  Möndupg  mit  oder  ohne 
Strahlen.    Grosse  2,4  bis  4  Mm." 

Später  sah  ich  iQ  Herrn  Michelotti's  Sammking  in  Tarin 
die  Originalezemplare  zu  dessen  Beschreibung  der  Piemontesi- 
schen  Miocänfossilien  (Mighelotti,  Deseription  des  fossiles  des 
terrains  miocenes  de  VltalU  septentrumale.  Natorkandige  Ver^- 
handelingMi  van  de .  Hcdlandsche  Matsehappij  der  Wetensch.  te 
Haarlem.  II.  Yerzam.  3  Deel.  Haarlem,  1847.),  und  erhielt  von 
Herrn  MiCHELorTi  selbst  bestinunie  £xemplai^  der  RobuUna 
Cuptingii  aus  den  miocänen  Schiften  von  Turin  mit  der 
Bemerl(ung,.  dfiss  die  in  seinem  .Werke  gegebene  Abbildung  die* 
8er  Ar^  ein^  misslungene  sei;  die  ebendn.  (pag.  14)  gegebene 
Charakteristik  ist.  nach  un^nsgewachseoen  Exemplaren  entworlim. 

Die  mfr  mitgetheilten  Exemplare  ddr  Robulsna  Cumimgn 
von  Turin  haben  4  bis  4,6  Mm.  Durchmesser  und  stimmen. in 
allen  wesentlichen  M^knuilen  mit. den  Magdeburger  Exemplaren 
fiberein* 

I  '  .  • 

b.    Von  WettoregdiL 

2.     Rohulina  magdeb,urgica  (Tab.  VI«,  Fig.  2  a.  b.)  . 

Nomtmia,  magdektn^g^  Faaippi  •  in  VerzeidmlM  der  Magdebmtgev 
Tertiarrersteinerangen  in  Donkbr  nnd  t.Mbtbb  Palaeontogr.  I.,  pag.  8t, 
Tab.  X.a.,  Fig.  21. 

Schale  linsenförmig  susammengedrSd^t,  in  der  Mitte  gewölbt 
nnd  mit  deutlicher,  herv.qnragender  Nabelseheibe )  gegen  den  Racken 
hin  zusammengedrückt,  und  mit  einem  stumpfen  Kiel  versehem 
Fünf  bis  acht  breite,  etwas .  gebpgene  Kammern.  Nähte  mit  er- 
habenen Ijoistei^  versehe.  Vorderfläche  der  lotsten  Kammer  drei-* 
eckig,  am  Grunde  wenig  ausgeschnitten)  in  der  Mitte  ein  wenig 
vertieft  5  mit  erhabenem  Rande«  Mfindung  meist  spaltenförmig^ 
8tr«hlenk>a     Grösse  .0,5  bis  2  Mm. 

In  zahlreioben. Exemplaren  im  Sande  von  Westeregeln.. 
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'  t)a6  vm  PnTLt^pr  bescliriebene  Exemplar  atii  der  tbonigen 
ikiieifftIh]ng8inaMe  anderer  Vereteifiernngen  misst  2  Linien  im 
Durcbmesser  und  J  Linien  in  der  Dipke  und  ist  noch  etwas 
Btftrker  snBatnmengedrQckt ,  als  die  Von  mir  beobachteten  Exem- 
plare. Die  jüngeren  Individuen  von  Westeregeln  sind  gewöhn- 
lich im  Verb&ltniss  znm  Durchmesser  noch  etwas  didcer  als  das 
(Tab.  VL,  Pig.  2.)  abgebildete,  ausgewachsene  Exemplar  und 
haben  weniger  als  acht  Kammern  im  letzten  Umgang. 

S.    Nummulind germanica  (Tab.  VI.,  Fig.  3biir9.) 

Amphishgina  mimmularia  Rbuss  in  Beitrüge  zur  Charakteristik  der 
Tertiärschichten  deg  nSrdlf eben '  und  mittleren  Deutschlands,  pag.  44, 
Tab.  4 ,  Fig4  4b  bis  50  ( ans  den  BtauiigftberiohteB  der  msthemattscbeo 
natarwiMeastliaflliehen  Klteae  dbr  k.  k.  Akademier  der  Wisieiiif^aften, 
Bd.  XVIIL,  pa£f,  197  ff.). 

Diese  Art  ist  bereits  Ton  Redss  1.  c.  ziemlich  ausführlich 
behandelt  worden.  Da  mir  indessen  eine  grosse  Ansah!  von 
Exemplaren  zur  üntersiM;hnng  vorlag,  die  cum  Theil  sehr  he- 
tr&ehtlieh  unter  4)tiiander<  differiren,  so  halte  ich  es  ffir  nicht  nn- 
zweckmässig,  hier  noch  eine  Anzahl  von  Formen  abzubiMen, 
waldie  die  Beobachtungen  Ton  Reüss  in  manchen  Funkten  er- 
/ g&nsen. 

Die  Ekemplare  sind  meist  sehr  wohl  «erhalten,  von  2  bis 
5  Mm.  Durchmesser,  ganz  frei  und  mit  leeren  Kammern,  so  dass 
sich  die  Strukturverh&ltnisse  sehr  leicht'  erkennen  lassen. 

Die  äussere  Geateti  hat  flach  suheibenförmig ,  in  der  Mitte 
meist  mit  einer  feinen ,  warzenförmigen  Anschwellung  der  Aze, 
oder  einer  KabefoCheibd  versehen  (Fig.  3.  4.  5.).  Der  Rand  ist 
mehr  oder  weniger  scharf,  bei  grossen '  Individuen  euweilen*  etwas 
verbogen  -  (Fig.  4.).  Die  warzenförmige  Nabelscheibe  ist  nicht 
selten  sehr  undeutlich  und  dagegen  die  ganze  Seitenfläche  ein 
wenig  gewölbt  (Fig.  0,).  Bei  einer'  etwas  kleineren  Varietät  ist 
die  Wilbung  noch  stärker,  und  das*  Gehäuse  besitzt  dann  eine 
vollkommen  linsenförmige  Gestalt  (Fig. '7*).  Die  Schale  ist  in 
der  Regel  gauz  glatt;  seltener  und  namentlich  bei  der  letzteren, 
Zeteren  Varietät  lassen  sich  deutlich  radial,  vom  Nabel  Aach  den 
Rande  verlaufende  Erhabenheiten  wahrnehmen.  —  Die  Kammer- 
wände  sind  bei  jüngeren  Individuen  -von  aussen  als  schwach* 
gekrümmte,  radial  vom  Nabel  ausgehende  und  am  Rücken  sid^l- 
förmig  nach  hinten  gekrümmte  Linien  an  erkennen.    Die  Zahl  der 
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Kaimnerfi  in  einem  Umgang  int  rerdeliiedcin  'und  nimmt  mtf  9w 
Zahl  deir  Umgänge  müi  im  dritten  Umgänge'  lAblt  man  18  bis 
24  Kammer»  töd  sohmakr,  wenig  gebogener  Geatalt.  Drei  bis 
fünf  Umgänge. 

Der  Qoerscbnitt  des  inneren  Ranmee  der  Kammern  (Fig.  8.) 
bildet  ein  gleiehsehenkligefi  Dreieck  von  überwiegender  Höbe.  Di^ 
Schale  iirt  tolletttndig  umfaMend.  Die  äaeseren  SebalenWfndun-» 
gen  berflfaren  bei  den  üach  soeammen  gedrfickten  Exemplaren  die 
inneren  nab«  am  Bücken  d^sefben  und  achltessen  von  da  bifi 
zor  Axe  dicht  an;  bei  den  dicken,  linsenförmigen  Exemplaren 
berOhren'sich  hingegen  di^  Umgänge  nur  zunächst  des  Nabels« 
Die  Mundfläcbe  ist  von  verschiedener,  erst  wachsender,  iiAAlte^ 
wieder  abnehmender  Höhe)  am  unteren  Ende  derselben,  an  der 
vorhergehenden  Windung'  anliegend-,  beendet  sich  die  schmale 
Mundöffhung  in  Form  einer  Qnerspf£lte.^  Der  Rücken  der  inneren 
Umgänge  zeigt  eine '  deutliche  Längsstreifung  (Fig.  7.),  wie  viele 
andere  NSimmulitenai'ten.  Die  Scheidewände  der  Kammern  be- 
Btehen  aus' je  zwm  Lamellen,  dswischen  denen  man  bei  entspre- 
chender YergrÖsserung  stets  eineq  Interseptalraum  bemerkt;'  eben 
60  sind  «die  Seheivwftnde  d»r  Schalen  doppelt,  ohne  aber  einen 
leeren  Raum  zwischen  sich  zu'lasseft:     ^       ./    .      <i 

Das  queffaserige  Geföge  der  Scheidewände  hat  schon  Reuss 
(1  c.  p;  45)  richtig  erkattnt;  bei  starker,  3-  bis  400fecher  Ver- 
grössenmg  erkennt  man.  ttl^er  auch  ander  äwueven  Schale,  deren 
Theile  man  ia  Canadabalaaita  eingeschlossen -hat,  dentKoh  dichte 
gedrängte  Foren,  mit  denen,  die  gamse  Oberfläche  besetzt'  ist«  An 
der  trockenen,  kalkigen  Oberfläche  der  rohen  Exemplare  ist  es 
ohne  vorherige  Präparation ;  s^liweis  4i®^  Struktur  zu  erkennen« 
Bei  durchsichtigen  Exemplaren  erscheinen  zuweilen  ]t>ei  starker 
Vergrösserung  im  Innern  an  den  Seitenwänden  der  Kammern 
einzelne  zarte  Streifen,  welche  von  der  Vorderseite  der  gebogenen 
SdieideWfinde  ausgehen  und  sich,  theils' einfach  bleibend,  bis  in 
die  Mitte  der  Kammern  ziehen,  theils  sich  zerspalten  und  geifert 
den  Röcken  wenden. 

Die  Poren  der  äusseren  Schale  sind  bei  dieser  Art  feiner, 
als  hä  Amphistegina  Hauen  d'OrbtgnV',  von  welchfer  sehr 
schöne  mikroskopische  Durchschnitte  von  Dr.  A.  Oschatz  an- 
gefertigt würden.  An  diesen  Durchschnitten  erkennt  man  die 
poröse  Struktur  des  ganzen  Gehäuses  sehr  deutlich. 

Einen  Gattungsunterschied  zwischen  diesen  beiden  Arten  und 
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der  arten^reiolieB  Gattqng  NanHnalina  aebe  iob  nicht  und  reib« 
daher  beide  Formen  der  Gattung  Nummnlina  ein.  Die  Gattung 
Afnpkütegina  o'Orb«  dOrlle  als  auf  mangelhafte  Beobachtnng  be- 
grOndet  und  als  irrtbQmlich  definirt  g&nalich  aufzugeben  sein. 

Obgleich,  unter  dem  Namen  Xwnmul^na  gfirmanica  Bebr 
verschiedene  Formen  ausammengefasst  wurden^  so  schien  es  docb 
nicht  rathsam,  dieselben  in  verschiedene  Species.  sa  trennen,  indem 
die  extremen  Gestalten«  die  scheibenförmige  und  die  linsenförmige 
Varietät  durch  Zwischenformen  vollständig  in  einander  fibeigebeo. 

Nahe  verwandt  mit  NuonMiUna  germamea  scheint  Nummth 
lina  rmdiaia  d'Orb.  von  Nussdorf  bei  Wien  su  sein  (D'OaBiosYt 
Foraminifhres  de  Vienne,  pag<  115,  Tab.  V.,  Fig.  28.  24.).  - 
Grosse  Aehnlichkeit  besitzt  auch  u^mpAutegina  efypeali$t  Beuss 
(Geolog.  Zeitschrift;  VIL,  pag.  275,  Tab.  IX.,  Fig.  9.),  ans  der 
Kreideformation  Mecklenburgs. 

4«.  Globulina  ampleciens  Beuss  (Tab.  VI.,  Fig.  12a.  b.a) 
Bmss  in  Geol.  ZeiUchrift  III^  p.  81,  Tab.  VI.,  Flg.  44. 

Grösse  0,6  Mm.  Uebereinstimmend  mit  der  Form  aus  den 
Septarimithon  von  Hermsdorf.  Vorkommen :  sehr  selten  bei  Westor- 
egeln  mit  Nummulina  germamea. 

5.     Guttulina  diluta  n.  sp.  (Tab.  VI.,  Fig.  lla.b.c) 

Eiförmig,  unten  etwas  abgestumpft,  oben  etwas  suge^tsty 
von  kreisrundem  Querschnitt.  Die  Nähte  sind  sehr  undeutlicb. 
Grösse  1,2  Mm.     Vorkommen:  bei  Westeregeln,  selten. 

c.    Von  Heuitadt-Magdeburg. 

1.     Rotalina  Partschiana  d'Orbigny. 
Geolog.  ZeitBchr.  Bd.  IIL,  pag.  74.  Bd^  VII.,  pag.  340,  Tab.  XVI.,  Fig.  6. 
Mit  der  Hermsdorfer  Varietät  gänzlich  übereinstimmend.  Im 
Sande  von  Neustadt  Magdeburg. 

2.    Globulina  tubuli/era  n.  sp.  (Tab.  Vi.,  Fig.  10.) 

Eiförmig,  schief,  unten  etwas  abgestutzt,  aufgeblasen,  aof 
einer  Seite  etwas  flach  gedröckt.  Nähte  vertieft.  Mündung  mit 
einer  scharf  abgesetzten  gestrahlten  Warze.  Grösse  0,8  Mm.  Im 
Sande  von  Neustadt  Magdeburg. 
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6.    Eine   heue '  Ceiratiten  -  Form  aus  dem  untersten 

<  * 

Wellenkalkci. 
Von  Herrn  0.  GRifiPENKEBL'in  Königslutter. 

•  •  •  ' 

Det  Bau  der  'braimscltweigiseheii  Südbsfan  mnfiste  in  der 
Gegend. der  Ddpfec  Nea>walliQodiett  mtd  Lutter  am  Barenberge 
viele  SchwieHgkeiteD^  welche  das  bergige  Terrain  bot,  dnrOh 
Dämme  und  JJ^asehnttte  fiberwinden  und  hat  anf  diese  Weise 
manche  sohöo^  geognoslisehe  Aufschlüsse  gdiefert,  deren  Ergeb- 
nisse, was  das  .Ereidegebirge  betvifit,  sum  Theil  schon  doreh 
Herrn  von  SfaciABECK  verdfientlicht  sind.  Audi  imMns^el- 
kalke  findet  »sieh  daselbst  ein  Durchstich,  welchen  ein  von  Nor* 
den  kommende»  Zug  kurz  yorhor,  ehe  er  die  Station' Latter  am 
Barenberge  erreidäl,  na  passiren^hat,  und .  dessen  imposante,  bis 
zu  70  Fuss  hohe  Wände  die  Blicke  dar  Bahnreiseaden  fesseln. 

Der  hier«dttreiibtochfiae  Berg  tieisst  der  Nauerberg,  ein  steilec 
Maschelkalkrücken,  weloher  sich  ans  der  Gegend  vaä  Hahausen 
und  Nauen  >in  nordnordöstlicher  Bichtilng  bis  fast  zum  Dorlb 
Nenwallmoden.  erstreckt  und  TOi*  letzterm  Orte  einen  weiten  Bo^ 
gen  naohOstrai  za  beschreibt.  Dieser  Bogen  ist  es,  weleher  yon 
der  Bahn  in  südaöditrestliclMr-  Blchtuiig  ^durchschnitten  wird.  Die 
dadurch  in  grosser  Mächtigkeit  aufgedddcten  Schichten  fidlen  in 
Winkeln  Wn  40  bis  50  Grad  geg«n  Nordwest  ein  nud  gehören 
B&mmllich  der  unteren  Abtheihing  des  Muschelkalks  an; 

Am  nördlichen  Eingange  des  Durchschnitts  bemerkt  man 
noch  einen  geringen  Theil  des  oberen  WeUeakalkes,  worauf  nach 
ontea  die  ScbanmkaLkgroppe  folgt,. hier  nur  bezeichnet  durch 
Bwei,  mittelst  einer  MSckiichen,  conglomeratähnlidien  Eialkstein" 
sohieht  (Grind)  geschiedene,  3  bis  4  Puss  mächtige  Bänke  ftsten 
Sebanmkalks  mi£  Ti^ockui'Atbertianut  GcLDr.,  Tutio  gregärius 
MsTB.,  TurNtM^  scalatä  Ooldf;,  Trigofdwvulgmrii  V.  Sche#«^ 
7V.  curvirostris  Bronon.,  TV.  cardissoides  und  lavigaia  Beokgv«, 
TV.  ovata  Goldf.,  Gertn/lia  cosUjfiaQjnfEVST,  und  G,  pafyodonta 

Z«its.  d.  a.  geoL  Ges.  SU.  1.  11 
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y.  Strb.,  CueuUaea  Beyrichn  y.  Strb.,  Delpkmula  mfrastriaia 
y.  Stbb.  u.  8.  w.     Im  sogeDannten  Grind  fand  sich  häufig  Tere- 
bratula  vulgaris  und  ausfierdem  stellenweise  auf  dfinnplattigeD, 
durch  Eisenoxydhydrat  braungefärbten,  mit  weichem  Thon  Gbe^ 
zogenen  Absonderungen  undeutlich  gekdrnte  Cidariten- Stachels, 
runde  und  pentagonale  Crinoideen-Stielglieder,  letztere  mit  Encn- 
nu$  dübiui  Quenst.  übereinstimmend,  femer  der  Abdruck  einer 
Krone  von  ßncrinus  graeilü  y.  Buch  i^it  sternförmig  ausein- 
andergelegten Armen,  endlich   eine  Krone  eines  andern  kleinen 
Enkriniten  mit  unvollkommener  Distichie  der  Armglieder,  welcher 
gleich  Betbich's  Patinen  *)  zu  Encrinus  aculeatus  y«  Meyee 
gehören  wird,  aber  freilieh  nicht  in  dem  Maasse   stachelig  ist, 
wie  die  Abbildung  in  Paiaemitographica  I.,  Tab.  32.,  Fig.  1. 
Der  ganze  übrige,   bei  weitem   gr&sste  Theil  des  Durdiscbnitts 
wird  durch  die  Mergel  des  unteren  Wellenkalka  eingenommen, 
deren  Eialdnigkeit  nur  ungefähr  in  der  Mitte  ^  der  Firste  das 
Berges  entsprechend,  Ton  einer  harten,  gelben,  4  Fuss  mäditi- 
gto  Bolomitbank  unterbrochen  wird.     Am  südlichen  Ausgange 
deS' Durchschnitts  wurde  durch  den  Bau  noch  ein  Th«i  der  obe- 
ren fichichteB  des  bunten  Sandsteins  aufgeschlossen,   und  nmn 
konnte  an  dieser,  jetzt  mit  Basen  bedeckten  -Stelle  eine  Zeit  lang 
ein. prächtiges  Profil,  welches  die  Grenze  zwischeii  baden  For* 
mationen  zeigte,  beobachten.    Die  Grenze  ist  hier  so  scharf,  dass 
man, eine  Hand  zur  Hälfle  auf  die  rothen  Thonsteine  des  bunten 
Sandsteins^  zur  anderen  Hälile  auf  Muschelkadk  legen  konnte.  Die 
Schichten  desersteren  sind  zerklüftet,  verworfen  und  wellig  ge* 
bogen^  ivährend  die  unterste  Bank  des  Muschelkalks^  ein  weicher^ 
hellgrauer y  etwas  dolomitischer  Mergel,   sich  wie  ein  Guse  dtt> 
übeirlegt  und  di^  Unebenheiten  ausgleicht. 
.  :  .Die  Ausbeute  an  Petre&cten  aus  dem  unteren  Wellenkalke 
war  im  (Ganzen  eine  recht  uninteressante,  zwar  Teich  an  Indivi- 
duen, aber  arm  ah  Arten}  es  waren  die.  gewöhnlichen  Yorkomm- 
nisee:   Turbo  gregarhu  Mstb.,    Trigfmia  vulgaris  y.  ScbIm 
Oervillia^  socialü  Quenst«,   Pisten  disdtes  Broüit^  einige  ufi- 
deiitiiche  Myadten,  Amorphozoen,  z»  B.  RhixocoralHum  jenism 
ZeüIC  n*  And.  in  ungeheurer  Masse.  —   Nur  etwa  10  bis  20 
Sehrit^  nördlich  von  der  oben  beschriebenen  Grenze  (eine  ge- 
nauere Messung  wurde  vertöumt)  und  tief  unter  4em  SchaadH 


*)  Crinoideen  des  Hitschelkalks,  pag.  38. 
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kalke,  aach  nocAi  weit  unter  der  gelben  Dolomithftnk  traf  man 
eine  dünne  Schvefat  an,  welche  viele  scfadne  Ezemfilare  der  hier 
sonst  im  Wellenkalke  mcfat  häutigen  M^ima  Hneata  GoLDf'vss 
enthielt.  ' 

hk  derselben  fiind  ich  en  ra^er  UeberraBchnng  einen  Ce- 
r stiren,  der  von  allen  bekannten  Formen ^ wesentlich  abweicht 
and,  obwohl  bis  jetzt  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  vorhan- 
den,  mir  dennoch  der  Beschretbung  werth'  scheint.  Es  giebt  ja, 
aber  ganz  Deutschland  Terbreitet,  so  viele  Aafschltisse  in  diesem 
Nivean,  dass  sidi  ohne  Zweifel  bald  noch  andere  gleiche  Funde 
anschüessen  wl&rden,  wenn-  einmal  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gelenktr  ist*  Ueb«rdies  ist '  die  Fauna  des  unteren  Wellenkalks 
60  arm  und  gegwiüber  den  oberen  und  mittleren  Oliedirn  der 
Formation'  so  wenig  bezeichnend)  auch  ist  die  Zahl  der  bekannten 
€a*atiten  überhau]lt  nodi  eine  so  geringe,  dass  ein  derartiger 
Zuwachs  nicht  trawillkommen  sein  kann* 

Das  Fossil,  von  welchem  hier  die  Bede  sein  soll,  gehört  zu 
den  knetetf-^' und  faltenlosen  Oeratiten  im  engsten  Sinne  tind  idteht 
also  äetü  Jfrimoniie^  enodis  Qu£NSi\^udd  detii  ^mmonti^  SMii- 
parütus  V.  Buch*),  wie  er  im  oberen  Muddbölkalke  bei'Wfirif- 
burg,  Götting^  u.  s.  w.  gemeins<ihaftlich  mit  dem  Ammanites 
nodosui  vorkommt,  am  nächsten,  vielleicbt  aueh'  dem  steharftan- 
tigen  Jmmomtts  cinetus  ihs  Haan,  worunter  bekanntlidi  Quek- 
STEDT  nur  einen  schlecht  erhaltenen  Ammonites  semipariitus 
▼ermuthet 

Seine  Dimensionen  sind  folgende: 
Windungssnnahme:  Höhe  \ 

der  Mündung  =  41  Mm.  1 41  _  100  „ 

Höhe  der  nächst  älteren  Win-  |T8''43;9'^ '' 

dnng  im  nämlichen  Radius  =  18  Mm. 
Scheibenssuna-hmo:  Höbe 

'     der  Mündung  =  41  Mm, 
Orösster  Sefaeibendurehmesser  =  84  Mm. 

Tn«  1    k-1-*..*   lö  Mm.       8     88,8 
Involubilitat  -j^r^ —  =  x  =  -t7^ 

18  Mm.       9      100 

Dicke  an  der  Mühdung  in  der  Mitte  der  Seitenhöhe  =  2fMiü., 

am  Rücken  i=t  11  Mm. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  von  !L.  v.  BucÄ*)  beim 


I.  I 

!84      100      „  -. 
=  -; ^  =  2,0O       ' 
41      48,8       ' 


*^  üelMr  Cemtiten,  pag.  9,  Tab.  n.,  Kg'.  2.  3..  S. 
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Atttmomiei  sfmipartiim  angeg^nen ,  so  wii4  fDan  eine  sehr 
grosse  üebereinstimmang  fiaden;  nur  «choint  bei  meinem  Exem* 
piiare  die  SoheibenzunaUme  und  die  loTohibilkät  um.  ein  Geringes 
Stärker  zu  sein,  worauf  aber  wohl  kein  Gewicht  zu  legen  Ist. 

Wie  beim  Ammonite$  iemipartitus  ,siod  die  -Seitepi  flach 
gewölbt;  die  Wölbung,  von  der  Naht  allmäligaQSt^endy.eimeht 
ihre  Höhe  ungefähr  in  der.  Mitte  der  Windung,  von  wo. die. Sei- 
ten bis  zum  schmalen  Rücken  convergiren.  Doch  schön  hier 
.zeigt  sich  eine  Abweichung  vom  uimmanites  iemipmrtitm^  deaa 
während  bei  diesem  die  Seite  in  zwei  Hälften  g^heiU  ersohrät, 
unten.  an%ebläht  und  schwach  gewölbt  isil;,  dann  plötalieh  ^usam- 
mengedrüiit  wird  und  so  mit  g4«inger  Dicke  den  merkwürdig 
schmalen  Bücken  erreicht  (vergl.  v.  BtCB),  geschieht  hier  die 
.Abnahme  der  I^ke^bis  zum  Jtüoken  hin  voIUtommen:  glei(3h- 
mässig»  so  dass  beide  Seiten  von  ihrer. »MiUfa*  im  unter  mem 
geradschenkligen  Winkel  von  30  Girad,  awtfi«gireQ>.und  awar  so 
langet  bis  die  Dicke  ia  Folge  dcMeu  .sieh. etwa  um ' dia  Hälfte 
y;ermindert  hat,  an  der  WohnkeAimer  diis  yorliegei\dea.fi!z^sni- 
plars  in.  einer  JSotferniLug  'von  5  bis  j&  Hm.  Kon  d^  lii^eUinie 
des  JtückenS4  Hier  ^oämlich  befindet  .sieh,  indem  der  Röokeo 
merklii^hjbreiter  bleibt  als  hmm. Ammämtes  semipantitusi  beider^ 
seits  ^ine  regelmäflsigei  ungezäbnte,  etwa?^  erhobene  Dorsalkante, 
von  w^cber  ab  die  Seiten  unter  eifern*  Winkel  von  circa  110  Grad 
dachförmig  zu  einer  stumpfen«  glatten,  nicht  eigentlich  gekielten 
Mittelkante  zusammenlaufen.  Die  beiden  hierdurch  gebildeten  Zu- 
schärfungskanten  sind,  besondere  in  der  Nähe  der  etwas  vorste- 
henden, seitlichen  Ernten  ganz  wenige  kaum  bemerkbar  ooneev. 

Der  Bücken  ist  also  dreikantig,  cdne  bei  Ammoniten 
nicht  leicht  in  solcher  Schlichtheit  vorkommende  .Bildung^,  uad 
deshalb  höchst  chai'akteristiscb.  Die  .s^tlicbe»  Rü^nkanten 
(Fig.  3.  ff')  fiiUen,  wie  die  Zähne  glei<}h  :grose(er  -ßi^mplare  von 
Ammonites  nadosus^  in  die  dem>  Sipho  .cugefcehrte  Hälfte  der 
Dorsalsättel,  während  die  Bückenk^nten. eines  uämfiWiitef  ^^mi" 
partitus  von  gleicher  Grösse  die  beiden  :Hälften  des  Dorsallobns 
mitten  durch  schneiden  *y  -  Es  lässt  sich  übrigens  annehmen,  dass 
^ie^ei^  Verhältniss  nicht«  in  jeder  Altersstufe  /des  Thieres  sich 
-gleich  bleibt,  wenigstens  rücken  die  Zähne  an  den.  DorsialkaB^®'' 
des  u^fnvwutes  notfosus  mit  d^fp  Alter  in  der  I^obenlinie  al)mälig 


♦)  Vergl.  VON  BiJCH  a,  a.  O.,  Tab.  II.,  Fig.  ?.  und,  3.  . 
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immetf  aehr  ^w&t$B^  so  ioM  tne  im  mittlartti' Allee  ifadb  Dorsal- 
Sättel,  spdüer  ftbcär  in  die  oberen  Later«lloben  an  liegen  kctnmen« 
Bei  Exemplaren  Ton  der  Grösse  der  V«  BucH'sehen  Abbildung 
ist  letzteres  Biete  der  Fall,  wie»  audi  in  der  BQckenaiiiBioht  a.a.O. 
Tab.  II.,  Fig«  i.,  ricbtig  gezeiebnet  ist,  nicht'  aber  in  der,  wi€(  es 
sofaeini«,  TOn  dem  nämlicben  Stüdw  abgenommenen  Seitenansicbt 
Tab.  L,  flg.  l«k  In  letzterer  mfisste  noeh  ein  Theil  der  eebr 
gewölbten- Büokenflaolie  und  auf  dieser,  ni(^t  aber  anf  den  Zlfch^ 
neU)  der  Dorsidsattel  an  sehen  sein.  .      ' 

I^e  Lobeaili&ie 'endlieh  rerhiÜC  sichebeafitlls  äBüchieden 
anders  als  bei  irgend  -einem  bekannten  Cei*atiten.  Zwar- 'Sind, 
ganz  wie  beitai  u4mm<mÜ8$  Hodönss^-  die  Loben  im  Grude  ge- 
zähnt und  'die  Sättel  ToUkemmen  ^linzrandig;  aneh  erreieht,  wie 
bei  jeüem.,  der  Doreallobusnnir  die  ß&lfte  «des  oberen  Laftends 
nad  der  obere  Lateralsafftel  steht  umsein  ^Weniges  hbher  als. der 
Dorsidsaitel;  der: untere  Laterallobtis  nimmt  die  MiHOidep  «Sehe 
ein  und  denkt  \flieh\i»i^  halb  scr^ti^- fasrab"  eis  der  obere  LafteraL 
Beide  erweitem  •«bh  abex*  nicht  inderTieie^.sind  vielmehr  oben 
anftiillend  breite  •  besonders  der  ntitere  Lateral.  Am  'eigenthOn»- 
lichstfeti  ist  der  ilatere  Lateralsattel,  der  nur^  die  halbe  NHöhe  des 
oberen  Latendeattele  erreidit<  uad  got  halb  inal  so  breit  als  die^ 
«er,  uageiiÜNr  doppelt  so  breit  als:  der  untere  Laterallobua  ist. 
An  «einer  Nahtseite  asnkt  sieh  die  Linie  wieder  lobenartig  und 
verläuft  bis  0ir  Sutor  in  einem  gezackten,  nach  oben  coaeaven 
Bogen,  den  man  fdr  einen  Auziliar  naeh  Art  des  Ammamt^s 
AfiddemdorfiCKKUs^Bijiva  halten  köante,  wenn  man  nioht  naeh 
Analogie-  der  anderen  Ceratiten  annehmen  müsste,  dass  dadmwh 
yielm^r  ^e  fieihe.  von  kleinen  Hülfsloben  schwadi  angedeutet 
wird*  Es  ist  mithin  nicht  ein  einziger,  deutlicher  Hülfslobus  vor- 
handen, iräJurend.  die ;  verwandten  Ceratiten  des  o  b  e  #en  Mnedi^l^ 
kdks  bei  gleieh  gtter  Erhalttmg  stets  wianigetens  einen,  meistens 
mehrere  deutlich-  sehenr  lassen.  -  Der  uätere. Lateralsattel  allein 
nimml  hier' denselbea  Banm  ein,  wekdiferim  Ammanüek  nod&nu 
?on  d  r  e  i  fiäelnen ten  •  der  Lobefdinie  -  besetzt  wird ,  nftmliöh  vom 
unteren.  LateraLsattel,  vom  ersten  Hülfislobas  und  toiIi  ersten 
Bölfssattel.  Der  Nahtrand  der  rfickkehrenden  Windung  dtircfa- 
schneidet  auf  der  vorhergehenden  die  Grenze  zwischea  dem  nn- 
Uren  l4itenilsattel  und  der  gezackten  HülfslpbenliAie. 

Der  neue  Ceratit  charakterisirt  sich  also  hauptsächlich : 
1)  durch  i^tarke  (8 : 9)  lavplubilit&t, 
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2)  diivok  gUUte,  flacbgewölbte,  voa  (|er  Bütia  Badidem 
R(icken  zu  gleiohtnässig  oonvefgirende  Seite»;   * 

3)  durch  einen  sohmalen,  dre^i kantigen  «Bfioken* 
'    4)  durch  cße*  ganz- eigenthümliche  Lobenliilie. 

'  Um  nun  die  Frage  au  entscheiden,  ob  er  all  beeoqdere  Species 
Btilgestellt  zu  werden  Terdieae,  konnnt  ea  aunäehst*  darauf  an, 
Welche  BedeutUDg  man  der  Fenn  des  Rüokena  beilegen  wilL  Daas 
aie'hieht  etwa  Folge  schleehten  Erbaltungtizustaades  sei,  bedarf 
kaum  der  Erwäbnutag.  Von  einer  erheblichen  Abreibung  kann 
schon  deshalb  ikicht  die  Rede  sein,  weil  überall  die  Lobönz&hnchen 
4eatlicheichtbarBind,  auch  könMe  «ine  «dlche  wtflil  scharfe  Kan^ 
|0B  abgertindet  oder. alletifalla. den»  Rtf«Aben  geschärft  haben;  aber 
•esr  ist  schleehterdin^  undenkbar,  «daas  so  regelml&ssige,  noch  dazu 
«twas  vorst^tende  (Kanten  idadnroh -erzeugt  seinisotlten.  Das  be- 
schriebene Exemplar  entfernt  sich  in  seiner.  Fersh  vmi  jenen  des 
obeiien 'Musdielkalks  fest  eben- so  aehr,  9Aa:zi'B*.jd&e  Ammaniies 
.variiMsSovf,  aus -dem- antares  tPlftner  (Cdm9nüimen:v'0BM^  von 
(gewissen  >Gault  -  Ammoiiiten  laus  der  •  < Ver WandischaÜ  des  \^4fnmiih 
mtek  auritu»  '8ow.,  nämlich  -dem  AmmönüesGiUrsanti  n'Omm,^ 
^*  Renauxianüs  d'Orb.*),  v4.  J/^/mi/eni  Sbw.^  ^iFiitomi>*AjkCH,^ 
▼ob  welchen  die 'beiden  letzteren  £u'4en. beiden  ersteren  offenbar 
in  analogem  Verhältnisse  stehen ,  wie  der  ^,  sendpärtihis  eam 
i4*'  nodotut.  Wollten  w^*  ihn  also  nicht  als  besondere  Bpecies 
gelten  lassen,  so  verdiente,  es  der  ^,  sem^artüus  noch  weit 
weniger  vom  ^.  tiodotus  getrennt  au  weiden ,  ja  w»  müsaten 
eonsequenter  Weise  auch  den  j4.  varüms  mit  der  Verwandtschaft 
des  A,  auritus  zusiammenwerfen.  Aber  man-erwäge  wohl)  dass 
«elbst  weit  ^oringfligigere  Unterschiede,  ^enn*  sie  auMi  vonr-  dem 
Zoolc^peh'nidil  als  wesentUdb  anerkannt  werdiBiny  doch  fär  den 
Cieblogto  oft  eine  grosse  Bedeutung  gewinnen  tmd  in  seinem 
Sinne  die  Aüfetelluttg  einer  neuen  SpeciefiT  redctfeMgen  oder  we- 
nigstens' pfi^tiseh. erscheinen  Idssen,  —  wexin  sich-  nämlich  «as- 
weist^^  dasssican  ein . besidnmtes  Niveau  gebunden  sind  «und 
aase  ein  Mittel  darbieten,  äieh  geo^dstisbhsm  orienären.  Leti> 
teres^  scheint,  fasier  in  cEer  T&at  auch  der  Fall  £tt  4einj  denn  es  ist 
ah  dbn  Ceiifttit'en  des  oberen  Muschialkalks  nodh  niemals- <  ein  drei- 
kantiger Backen 'beobachtet,  und  eben^so 'wenig  von  jenbn  eine 
Spur  im  Welleukalkb  igeftmden.    Man  darf  dekfa^b  wohl  iaaneh- 
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*)  Vgl.  y.  Strohbegk,  Zeitschr:  "d.  XHntipch.  geölög.  GeseÜBt^h.  IB^,  p«  485. 
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A.    Verbandinniren  der  6eRiell«chaft. 

1.    Protokoll  der  Febraar- Sitzung. 

Verhandelt  BerÜD,  den  1.  FebrnRr  1660. 
VorsiUender!   Herr  v.  Cabhali.. 

Das  Protokoll  der  Jannar-Sitzung  wird  verlern  und  an- 
geDommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eing«gaDgen: 

A.     Ale  Geschenke: 
Zeitiichrifl   fflr   das    Berg-,    Hütten-   nnd  Salinenwesea    im 
PrensBiscben  Staate.     Bd.  VII.,  Lieferung  4. 

EtsENLOKH  nnd  Volz:  Amtlicher  Bericht  über  die  34ate 
Verfiammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aeizle  zu  CarlBrabe 
im  September  1858.     Carbmhe  isa9. 

J.  MuElleb:  Monographie  der  Petrefacten  der  Aachener 
Kreidefbirnatidn.     Snppleroentfaeft.     Aachen,  1859. 

B.  V.  CoTTA  nnd  Hehm.  Moelleb:  Gangstadien,  Bdl  HL, 
Heft  3.  and  4. 

F.  Stoliczka  :  Ueber  eine  der  Kreideformation  angeh&rige 
SflsswatserbildnuK  in  den  nordöstlichen  Alpen.    Separatabdrack. , 
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Deutschen  geologischen  OesellschafL 

2.  HeFl  (Februar,  März.  April  1860). 
A.    Verbandlougren  der  Gesellacbaft. 


1.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  am  1.  Febniu  1860. 
VoraikenÄer!   Herr  v.  Cabnall. 

Das  Protokoll  der  Januar-Sitzung  wird  verleeen  und  an- 
genommen. 

Für  die  Bibliothek  Bind  eingegangen: 
A.     Als  Geschenke: 

Zeitschrift  fflr  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im 
Preaasischen  Staate.     Bd.  VII.,  Lieferung  4. 

EiSEHLOHH  und  VoLz:  Amtlicher  Bericht  über  die  34ale 
Veraammlnng  deutscher  Naturforscher  und  Aetzte  zu  Carlsmhe 
im  September  1S58.     Carlsmhe  isa9. 

J.  MuElles:  Monographie  der  Petrefacten  der  Aachener 
KreideformatioQ.     SupplementheA,     Aachen,  1859. 

B.  V.  CoTTA  und  Herm,  Moelleb:  Gangstndien,  Bd.  IIL, 
Heft  3.  und  4. 

F.  Stoi.iczka:  Ueber  eine  der  Kretdeformation  angehBrige 
SQeswaseerbildiing  in  den  nordöstlichen  Alpen.     Separatabdruck.. 

A.  Stoppani:  Süll"  opera  dt  G.  *  Fr.  SANbBEBOER:  „I Pe- 
trefatti  det  Sütema  Renano  del  Natsau"  e  sulla  memoria  dt 
LoKENZo  Pake'io  jbi  terrent  al  piede  delU  Alpi  nei  dtn- 
lonti  del  Lago  Maggiore  e  del  luigo  Ä  Como.     Separatabdruck. 

A.  Stoppabi:   Rivisla  geelogiea  della  homhardi 
ratabdnui. 

Delesse:    Recherches  sur  l'origine  det  rocAet. 
»bdrnck.  .         ■ 

Delesse:  Coupes  giohgiquet  du  toi  de  Paris,  Pa 
Mm.  d.  i.  («1.  G«.  XII.  ii  12 
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B.     Im  Austatisch: 

Sitzangsberichte  der  mathomatiBch  •  naturwissenschaftlichen 
Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  .Wien. 
Bd.  28  bis  37.,  No.  20.  E.  Kretl:  Anleitung  zu  den  magne- 
tischen Beobachtungen  und  Almanach  der  kaisuarlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.     1859. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  im  No- 
vember und  December  1859. 

u4tti  deila  Soeieth  geologtca  residente  m  AHUmo.  Vd.  I. 
1.  2.  3.     Milano,  1859. 

Qefebrte  Anzeige»  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
siibaften.     Bd.  48. 

J.  Lamont:  Untersuchung  über  die  Richtung  und  Stärke 
des  Erdmagnetismus  an  verschiedenen  Punkten  des  südwestlichen 
Europa.     Möndien,  1858. 

J.  Lamont:  Untersuchung  über  die  Richtpng  nnd  Stärke 
des  Erdmagnetismus  in  Norddeutsch Ian4,  Bdgien,  Holland,  Däne- 
mark.    München,  1859. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins  , für  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  V.,  Heft  4.       '   . 

Jahresbericht  der  paturfQrscheaden  GeseUscl^^  Grauban- 
dens.    IV. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossfaerzogthümern  Heck- 
leiiburg.     1859.    XU, 

Archiv  für  wissenschaftliohe  Kunde  von  Bussland»,  XI^.  2. 
.  Qu^rierfy  Journal  of  thß  Geolo^cal  Society,  Xv.  4. 
London,  1859.- 

Btifletin  de  la  Sonciete  imperiale  des  naturßUst^s  de  Moscou, 
1859.   tri. 

^finales  des  mines,  (5)  XIV.    3.  XV,  1,2. 

Bulletin  de  la  Societe  Faudoise^  des  fcienqps  naturelles, 
Tome  IK,  No.  32. bis  37.;  Tome  V.,  38,  bis  42,;  T<me  VI,  44. 
Lausanne,  1854  bis  185.9;  ...  ., 

Herr  y«  Deqh^n  zeigt  die  Sectiou  Aachen^  der  geologischen 
Karte  von  Bheinland  und  Westpbalen  vor  und  erläuterte.  <^\e^be. 

Heri"  Betrich  kete  einen  von  dem  verdienstvollen,  kürz- 
lieh  verstorbenen  Herrn  Dr.  KadE  in  Meseritz  mitgetheilten 
Terträrbjiock  vor,,  der  dei|[^  §teUiner  Gestein  angehört.  Dies  Vor- 
kommen ist  bemerkenswerth  als  das  erste,  östlich  der  Oder  auf- 
gefundene dieses  Gesteuies.  .   .    , 
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'  Herr  v.  Carnaiul  legt  einen  Von  Herrn  Sabartr  angefbi^ 
tigten  Entwurf  einer  geognostisefaen  Karte  der  Umgegend  von 
^Waiden borg  vor. 

Herr  H.  Eahstbn  wies  Tabasbeer  -  von  den  Philippinen 
aus  der  k.  Mineralsammlung  vor,  welcber  grosse  und  scbön  aus- 
gebildete<  Erystalle  enthält.  Aus  diesem  Verhalten  scbloss  Red-^ 
ner,  dass  die  von  ihm  im  Mergel  amerikanischer  Bambusen  be- 
obachtete JKieselgallerte  durch  allmäliges  Eintrocknen  den  Tabasbeer 
liefere.  Zugleich  würde  daraus  folgen,  dass  der  Tabasbeer  nicht  in 
dem  Gewebe  der  Knoten  gebildet  wird,  sondern  als  Rückstand  der 
Flüssigkeit,  welche  das  Intemodrum  ausfüllt,  auf  dem  Knoten 
sich  abseist  und  auf  diese  Weise  die  langsam  auskrystallisirenden 
Salz»  jsinech Hessen  kann. 

Herr  BeanoullI  sprach  über  die  Zusammensetzung  der 
Ereideibrmatäon  im  nördlichen  Theile  des  K(»iiggrätzer  Kreisei 
von  Boboien,  bei  deren  Untersuchung  für  die  Darstellung  aiif 
der  Section  Reinerz  der  geognostischen  Karte  des  Niederschlesi» 
sehen  Gebirgen  er  Herrn  Beybich  Beistand  geleistet  hatte. 

Redner  hob  hervor  y  dass  die  Glieder  der  Kreideformation 
a&  ihrem  Ablagerungsrande  im  nördlichen  Theile  bei  Schwado* 
witz  steil  aufgerichtet  sind,  während,  im  östlichen  Theile  die  erst 
nach  dem  Absatz  der  Kreidefbrmation  Verfolgten  Erschütterungen 
in  den  tief,  aufgerisseneti  Thäleirn  der  Metau,  der  Alba,  des  wiK 
den  Adlers  u.  s.  w.  .sichtbar  werden.  Im  Innern  des  grossen 
Beckena  findet  dagegen  fast  durchgängig  eine  fast  ganz  borizou'- 
tale  Lagerung  Statt  Das  Liegende  bildet  im  nördlichen  Theile 
das  Rothliegende,  im  östlichen,  nördlich  von  Neustadt,  an  der 
Meiau,  beginnt  der  Thonschiefer. 

Die  tiefsten  Schichten  umfassen  eine  Reihe  von  zum  Theil 
glauconitiscben  Sandsteinen  und  Conglomerat^n  mit  sehr  unter- 
geordneten, thonigen  Zwischenmitteln.  Sie  fähren  die  für  das 
Cepoman  charakteristische  Exogyra  columba^  Pecten  asper  ^  so 
wie  einige  andere  l^ormen ;  und  in  den  thonig-sandigen  Einlage- 
rungen ausserdex^  unbestimmbare,  vegetabilische  Reste,  wahrschein- 
lich Tange.  Im  nördlichen  Theile  entwickeln  sich  darin  wahre, 
wenn  auch  wenig  mächtige  'KohlenflÖtze.  Diese  unteren  Lagen 
sind,  wie  die»  in  gleicher  .Weise,  von  Herrn  RevsS' für  den  süd- 
lichen Theil  de^  Königgrätzer  Kreises  beobachtet  wurde  ^  von 
thonig-kalkig- sandigen,  vielfach  zerklüfteten^  schiefrigen  Gesteinen 
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Qberiagert,  yon  Reuss  aU  Pläaersandstein*  beschriebeB.  Trotz 
der  yielen  und  gaten  Ao&chlüsse  ib  den  Durchscbnittea  der  Jo- 
sephstadt -  Reichenberger  und  Josepbstadt-Scbwadowitser  Eisen-, 
bahnen,  ao  wie  in  den  Tbalentblössangen  bei  Neustadt  an  der 
Metau,  Beichenau,  Koateletz  am  Adler  n,  s«  w.  £Bind  dich  in 
diesen  Schichten  doch  nichtr  anderes,  als  Inoceramus  mytüoides. 
Die  jüngsten  Ablagerungen,  von  mehr  lockeren^  rein  mergelig 
aussehenden  Schichten  ^gebildet  (bei  Rbuss  Plänermergel) ,  ent- 
halten einen  anderen,  fast  kreisrunden  Inoceramus  mit  ziemlidi 
scharfen  Runzeln,  etwa  4  Zoll  im  Durchmesser,  und  unbestimm- 
bans,  vereinzelte  Erebsreste.  Zu  einem  Urtheil  Ober  die  Stellung 
dieser  Ablagerungen  zu  den  gegenwärtig  angenommenen  Abtfaei- 
lungen  der  oberen  Kreideformation  genügen  nach  des  Redners 
Ausführungen  *die  genannten,  darin  gefundenen,  organischen  For- 
men für  sieh  allein  nicht.  Herr  Redss  führe  nämlieh  den  fno- 
ceramus  mytiloides  mit  Exogyra  eoiuwAa  md  Bßcten  asper 
zusammen  in  dem  Plänersandstein  des  westliehen  Böhmens,  an!, 
und  es  dürfte  anzunehmen  sein,  dass  die  hier  in  Rede  stehenden 
Schichten  ähnlichen  in  Niederschlesien  auftretenden  Sdiiditen  ent- 
sprechen, welche  dort  noch  vom  QuadersaSidstein  vait  ßj^ogyra 
columha  überUgert  werden ,'  demni^h  noch  Cenoman  sind.  Da- 
gegen führe  Herr  vo».  Stromseck  neuerlich  den  Inooerainus 
mytiloides  mit  d'Oebigmy  als  leitefid.  für  Unter^Senon  (Jfur&n 
]>'0RBiONr)  auf.  Die  Aufklärimg  diesdr  Verhältnisse  müsse  in 
versteinerungsreichen  Ablagerungen  des  westlichen  Böhmens  ge* 
sucht  werdeip. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 


V.  w.  o. 

. '    •     . . '     ' 

V.  GAE^KAlili.      BeYBICH.      Rot^. 


•     I 


2.    ProtokoIF  der  März-Siteürig. 

Vcrlvsndelt  Berlin,  den  7,.  Mar»  1860. 

Vorsitzender:    Herr  v.  Cähnai/l.  / 

Das  Protokoll  der'Febrnar^itzubg  wird  vorgelegen  und  an- 
genommen.' •     •        '  '     -  ' 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen : 
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A.  Als  Geschenke: 

H.  Lance:  Die  Verbreitung  der  Steinkohlen*Fonnation  in 
Sachsen  (ans  Atlas  von  Sachsen). 

Fr.  Steindachner:  Beiträge  zur  Eenntniss  der  fossilen 
Fische  Oesterreichs.     Zweite  Folge.    Separatabdmck. 

B.  Studer  :  lieber  die  natürliche  Lage  von  Bern.  Fi*ogramm 
anf  die  25ste  Stiftungsfeier  der  Hochschule  Bern.     1859. 

C.  W.  &UEMBEL:  Beiträge  zur  Flora  der  Vorzeit,  nament- 
lich des  Rothliegenden  bei  Erbendorf  in  der  bayerischen  Ober- 
p&lz.     Separatabdruck. 

Massalokgo:  Specimen  photographicum  animalium  guo^ 
rundam  plantarumque  fossilium  agri  Veronenm.  Feronae 
1859. 

B.  Im  Austausch: 

Verhandltingen  des  botanischen  Vereins  für  die  Pt'oviiiz 
Brandenburg  und  die- angrenzenden  Länder.     I.    BerHn,  1859. 

First  report  of  a  geoioßtcal  reconnoissanee  of  tke  northern 
eounUei  of  Arkansas  made  during  the  years  1857  and  1858, 
hy  Owen.     iJttle  Rocky  1858. 

Report  of  the  Geologtcal  Survey  of  the  State  of  Jou>a. 
Vol.  /.     Part  1.  und  2.     Des  Moines,  1858. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  (7.  Äf.  Coast  Survey 
for  1857.     Washington,  1858. 

Transactions  of  the  Acadefny  of  Science  of  St,  Louis. 
Vol.  I.    No.  3, 

SwALLOw:  Geologtcal  report  of  the  country  along^  the 
line  of  the  southwestern  branch  of  the  Padftc  railroad,  state 
of  Missouri.  •  St,  LouiSy  1859. 

Journal  of  the  ^cademy  of  natural  sciences  of  PhUa* 
delphia.     Vol.  IV.    Part  2. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Phi- 
ladelphia.    1857.     S.  1  —  270. 

Patent  office  report  for  1857.     Washington;  1858. 

Smithfonian  Report.    1858. 

Memoires  de  la  Sociite  de  physique  et  dthistoire  naturelle 
de  Genive.     Tom.  VII.— XV.  1.  1835  —  1869. 

Annales  de  la  Societe  d'agriculture^  sciences,  arts  et  com- 
merce du  Puy.    XIV.   2.,    XVI,  XVII,  XVIII,  XX. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  X.  3.  1859. 
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B.    Im  Austausch: 
Sitzungsberichte    d,er    mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften   in  .Wien. 

•  •  

Bd.  28  bis  37.,  No.  20.  E.  Kbeil:  Anleitung  zu  den  magne- 
tischen Beobachtungen  und  Almanach  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.     1859. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  im  No- 
vember und  December  1859. 

'u4iti  della  Soeieth  geoh^^a  residente  in  Müano.  Vol:  I. 
1.  2.  3.     Milano,  1859. 

Q«fehrte  Anseigen  der  k,  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Bd.  48. 

J.  Lamont:  Untersuchung  i1l3er  die  Richtung  und  Stärke 
des  Erdmagnetismus  an  verschiedenen  Punkten  des  südwestlichen 
Europa.     Mfinehen,  1858. 

J.  Lamont:  Untersuchung  Ober  die  Richtung,  nxA  Stärke 
des  Erdmagnetismus  in  Norddeutsch  land»,  Belgien,  Holland^  Däne- 
mark.    Mönchen,  1859. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur -Yereiiis  für  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  V.,  Heft  4. 

Jahresbericht   der   naturforschenden   Gesellschaft   Graubün- 

.         •  <  •     •  •  •  • 

dens.    IV. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthumera  Meck- 
lepburg.     1859.    XU, 

Archiv  für  wissen schaftliqhe  Kunde  von  Rusaland»,  ]KIX.  2. 
.  Q,ußrterly  Journal  of  thß  Geologicai  Society,  X v.  4. 
London,  1859.. 

Bulletin  de  la  Sofiiete  imperiale  des  naiuralis^s  de  Moscou, 

1859.  iii. 

Annales  des  mines.  (5)  XIV.    3,  XV,  1.  '2. 

^Bulletin  de  la  Societe  Vaudoise  dßs  scient^^  naturales, 
Tome  /r.,  No.  32.  bis  3?. ;  Tpme  F.,  38,  t)is  42. ;  7:<me  VI,  44. 
Lausanne,  1854  bis  1859.   .  \ 

Herr  y«  Dechj^n  zQigt  die  $ection  Aachen^  der  geologischen 
Karte  vop  Rheinland  und  Westpbalen  vor  und  erläuterte .  (^e^elbe* 

Her]*  Beyrich  legte  einen  von  dem  verdienstvollen,  kürz- 
lich verstorbenen  Herrn  Dr.  Kade  in  Meseritz  mitgetheilten 
Tertiärbilock  vor,,  der  de^  §teUiner  Gestein  angehört.  Dies  Vor- 
kommen ist  bemerkenswerth  als  das  erste,  östlich  der  Oder  auf- 
g/»fundene  dieses  Gesteines. 


Zeitschrift 

der 

Dentschen  geologischen  Gesellschaft 

2.  Heft  (Februar,  März,  April  1860). 


A.   Verbandlong^en  der  G^eseltoehafl« 

1.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Februar  1860. 

VorsitzeDcler:  Herr  v.  Öarnall. 

Das  Protokoll  der  Jannar- Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 
A.     Als  Geschenke: 

.Zeitschrift  ffir  das  Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im 
Preussischen  Staate.     Bd.  VII.,  Lieferung  4. 

EiSENLOHR  und  VoLz:  Amtlicher  Bericht  über  die  34ste 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Carlsruhe 
im  September  1858.     Carlsruhe  i859. 

J.  MuäLLER :  Monographie  der  Petrefa(;ten  der  Aachener 
Kreideformatiön.     Supplementheft.     Aachen,  1859. 

B.  V.  CoTTA  und  Herm.  Mu£LL£r:  Gangstudien^  Bd.  III., 
Heft  3.  und  4. 

.  F.  Stoi.iczka:  Ueber  eine  der  Ejreidefbrmation  angehörige 
Sflsswasserblldung  in  den  nordöstlichen  Alpen.     Separatabdruck. 

A.  Stopp ANi:  Sulf  opera  dt  6.  ^  Fr.  Sandberger:  ,i/P(^- 
tre/atti  del  Sistema  Renano  del  Nassau*^  e  sulla  memoria  dt 
LoKENzo  Pareto  stä  terreni  al  piede  delU  Alpi  nei  din^ 
tomi  del  Logo  Maggiore  e  del  Lago  dt  Como.     Separatabdruck. 

A.  Stoppani:  Hivista  geologiea  della  Lombardia,  Sepa- 
ratabdruck. 

Delesse  :  Recherches  sur  Porigine  des  roches,  Separat- 
abdruck. 

» 

Delesse  :  Coupes  geologiques  du  sol  de  Paris.  Paris,  1859. 

Zftita.  d.  d.  geol.  Ges.  XII.  2.  12 
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B.    Im  Austausch: 

Sitzungsberichte  der  mathematisch  •  naturwissenschaftlichen 
Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  .Wien. 
Bd.  28  bis  37.,  No.  20.  E.  Kbeil:  Anleitung  zu  den  magne- 
tischen Beobachtungen  und  Almanach  der  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.     1859. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  im  No- 
vember und  December  1859. 

Aiti  della  Soeietä  geob^ca  residente  m  Miiano,  Vol;  I. 
1.  2.  3.     Milano,  1859. 

G«fehrte  Anzeigen  der  k.  bayerischen  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Bd.  48. 

J,  Lamont:  Untersuchung  über  die  Richtung  und  St&rke 
des  Erdmagnetismus  an  verschiedenen  Punkten  des  südwestlichen 
Europa.    Manchen,  1858. 

J.  Lamont:  Untersuchung  über  die  Richtung,  nnd  Stärke 
des  Erdmagnetismus  in  Norddeutschland,  Belgien,  Holland,  Däne- 
mark.    München,  1859. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  V.,  Heft  4. 

Jahresbericht  dor  naturforschenden  GeseUschaft  Granbfin- 
dens.    IV. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümern  Meck- 
lenburg.    1859.    XII, 

Archiv  für  wissen schaftliqhe  Kunde  von  Russland«  ZIX.  2. 
.  Quarierfy  Journal  of  thß  Geological  Society.  XV.  4. 
London,  1859. 

BtUletin  de  la  Societe  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou* 
1859.    tlt. 

^nnales  des  mines.  (5)  XIV.    3,  XV,  1.  2. 

Bulletin  de  la  Societe  Vaudoise  des  scieni^ps  naturelles* 
Tome  IV..  No,  32.  bis  37.  j  Tome  K,  38,  bis  42.;  Tome  VI,  44. 
Lausan^e|   1854  bis  1859. 

Herr  y«  Dsch^n  zeigt  die  $ection  Aachen  der  geologiscben 
Karte  vop  Rheinland  und  Westpbalen  vor  und  erläuterte  djieaelbe. 

Her]*  Betr.ich  legte  einen  von  dem  verdienstvollen,  kürz- 
lich verstorbenen  Herrn  Dr.  Kade  in  Meseritz  mitgetheilten 
Tertiärbjock  vor,,  der  dem  Stettiner  Gestein  angehört.  Dies  Vor- 
kommen ist  bemerkenswerth  als  das  erste,  östlich  der  Oder  auf- 
g/»fundene  dieses  Gesteines. 
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'  Herr  v.  Carnaü  legt  einen  Von  Herrn  Sabarth  angefer- 
tigten Entwurf  einer  geognostischen  Karte  der  Umgegend  von 
^Waiden barg  vor. 

Herr  H.  Karsten  wies  Tabasheer  -  von  d^en  Philippinen 
aus  der  k.  Mineralsam mliing  vor,  welcher  grosse  und  schön  aus- 
gebildete- Krystalle  enthält«  Aus  diesem  Verhalten  scbloss  Eed* 
Der,  dass  die  von  ihm  im  Mergel  amerikanischer  Bambusen  be- 
obachtete iKieselgallerte  durch  allmäliges  Eintrocknen  den  Tabasheer 
liefere.  Zugleich  würde  daraus  folgen,  dass  der  Tabasheer  nicht  in 
dem  Gewebe  der  Knoten  gebildet  wird,  sondern  als  Rückstand  der 
Flüssigkeit,  welche  das  Intemodium  ausfüllt,  auf  dem  Knoten 
sich  absetst  und  auf  diese  Weise  die  langsam  auskrystallisirenden 
Salz»  einschliessen  kann. 

Herr  BfiüNOULLt  sprach  über  die  Znsammensetzung  der 
Ereidefbrmalaon  im  nördlichen  Theöle  des  Königgratzer  Kreises 
von  Böhmen,  b^  deren  Untersuchung  für  die  Darstellung  aiif 
der  Section  Beinerz  der  geognostischen  Karte  des  Niederschlesi- 
schen  Gebirges  er  Herrn  Beybich  Beistand  geleistet  hatte. 

Redner  hob  hervor ,  dass  die  Glieder  der  Kreideformation 
an  ihrem  Ablagerungsrande  im  nördlichen  Theile  bei  Schwado- 
witz  steil  aufgerichtet  sind,  während  im  östlichen  Theile  die  erst 
nach  dem  Absatz  der  KreidefbrmatioQ  erfolgten  Erschütterungen 
in  den  tief,  aufgerissenen  Thälern  der  Metau,  der  Alba,  des  wiU 
den  Adlers  u.  s.  w.  .sichtbar  werden.  Im  Innern  des  grossen 
Beckens  findet  dagegen  fast  durchgängig  eine  fast  ganz  horizon- 
tale Lagerung  Statt  Das  Liegende  bildet  im  nördlichen  Theile 
das  Rothliegende,  im  östlichen ^  nördlich  von  Neustadt,  an  der 
Metau,  beginnt  der  Thonschiefer. 

Die  tiefsten  Schichten  umfassen  eine  Reihe  von  zum  Theil 
glauGonitischen  Sandsteinen  und  Conglomerat^n  mit  sehr  unter- 
geordneten, thonigen  Zwischenmitteln.  Sie  fähren  die  für  das 
Cenoman  charakteristische  Exogyra  columba^  Pecten  asper  ^  so 
wie  einige  andere  Formen ;  und  in  den  thonig-sandigen  Einlage- 
ruDgen  ansserdei^  unbestimmbare,  vegetabilische  Reste,  wahrschein- 
lich Tange.  Im  nördlichen  Theile  entwickeln  sich  darin  wahre, 
wenn  auch  wenig  mächtige  KohlenflÖtze.  Diese  unteren  Lagen 
sind,  wie  die»  in  gleicher  .Weise  von  Herrn -Redss  für  den  süd- 
lichen Theil  des  Königgrätzer  Kreises  beobachtet  wurde«  von 
thonig-kalkig- sandigen,  vielfach  zerklüfteten^  schiefrigen  G^teinen 

12*  :    • •  • 
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Qaars  bestehen,  und  die  nicbt,  wie  acmst  gewöhnlich,  mit  einer 
jüngeren  Bildung  achter  Quarzkrystalle  Qbersogen  aind,  sondern 
die  Flächen  des  urspröoglichen  Minerals  yollkommen  rein  und 
eben  zeigen. 

Herr  von  Carnall  legte  Probeabdrüoke  von  dem  geogno« 
stischen  Uebersichtsblatt  zu  der  Flötckarte  von  dem  Oberscble- 
sischen  Stein kohlengebirge  *)  vor  und  gab ,  im  Anschluss  an 
frohere  Mittheiiungen,  Erläutemngeo  über  die  Floteverhähnisse ; 
von  gsnz  besonderem  Interesse  waren  seine  Benierknngen  fiber 
die  gesi^mte  Stärke  des  Steinkohlengebirges,  die  summarische 
(klihchtigkeit  der  darin  eingeschlossenen  Kohlenfiötze  und  aber  die 
Unterschiede,  welche  hierin  an  mehr  oder  weniger  von  einander 
entfernten  Stdlen  und  Durchschnitten  theils  schon  durch  Auf" 
schlösse  festgestellt,  theils  nach  Analogieen  zu  vermuihen  sind. 

Wenn  inan  zu  der  auf  der  Flötzkarte  dargestellten  Kohlen - 
gebirgsflache  diejenigen  der  Bfbniker,  so  wie  die  Petneköwitzer 
Partie  und  das  Hervortreten  in  dem  Plessner  Kreise  (von  dem 
Uebersichtsblatte  mit  umfasst)  hinzurechnet,  so  hat  man  iü  Ober- 
schlesien Oberhajipt  12  Quadratmeilen,  auf  welchen  die  Kohlen« 
flötze  durch'  Bergbau  aufgeschlossen,  oder  wenigstens  durch  Boh- 
rungen aufgefunden  sind.  Die  ganze  Flache,  ffir  die  mit  voller 
Ueberzeugung  unter  den  jüngeren  Bildungen  das  Dasein  von 
Steinkohlen  angenommen  werden  kann,  belauft  sich  auf  65  Qua* 
dratmeilen« 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

v*  Carnall.    Beyrich.    Roth. 


3.     Protokoll  der  April »  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  April  1860. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  M&rzsitzung  wird  verlesen  und  angenommen. 
Ffir  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.     Als  Geschenke: 
T.  KjBRUiiF:  Das  Christiania-Siliirbecken.  Christiania,  1855. 

♦)  8.  8.  6. 
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A.  Als  Geschenke: 

H,  Lance:  Die  Verbreitung  der  Steinkoh]en*Fonnation  in 
Sachsen  (aas  Atlas  von  SachseD|. 

Fr.  Steindachner:  Beiträge  zur  Eenntniss  dec  fossilen 
Fische  Oesterreichs.     Zweite  Folge.    Separatabdmck. 

B.  3tuder  :  lieber  die  natürliche  Lage  von  Bern.  Fi*ogramm 
anf  die  25ste  Stiftungsfeier  der  Hochschule  Bern.     1859. 

0.  W.  (jrUEMBEL:  Beiträge  zur  Flora  der  Vorzeit,  nament» 
h'ch  des  Rothliegenden  bei  Erbendorf  in  der  bayerischen  Ober- 
pfalz.    Separatabdruck, 

Massalokgo:  Specimen  photographicum  animalium  quo- 
rundam  plantarumque  fossilium  oßri  Veroftenns*  Veronae 
1859. 

B.  Im  Austausch: 

Verhandltingen  des  botanischen  Vereins  für  die  Fk'ovibz 
Brandenburg  und  die- angrenzenden  Länder.     L    BerHn,  1859. 

First  report  of  a  geologrcal  reconnoissanee  qf  the  northern 
eounties  qf  Arkansas  made  during  the  years  1857  and  1858, 
hy  Owen.     lAttle  Rock^  1858. 

Report  of  the  Geological  Survey  qf  the  State  of  Jou>a. 
Vol.  L     Part  1.  und  2.     Des  Moines,  1858. 

Report  qf  the  Superintendent  qf  the  (7.  Äf.  Coast  Survey 
für  1857.     Washington,  1858. 

Transaetions  qf  the  Academy  of  Science  qf  St,  Louis. 
Vol.  I.    No,  3. 

SwALLOw :  Geological  report  qf  the  country  along'  the 
line  qf  the  southuestern  branch  of  the  Pa&iftc  railroad,  State 
of  Missouri.    St.  Louis,  1859. 

Journal  of  the  academy  of  natural  sciences  qf  Phila" 
delphia.     Vol.  IV.    Part  2. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Phi- 
ladelphia,    1857.     S,  1  —  270. 

Patent  office  report  for  1857.     Washington;  1858. 
Smithsonian  Report.    1858. 

Memoires  de  la  SociM  de  physique  et  dthistoire  naturelle 
de  Genhe,     Tom.   VII.— XV.  1.  1835  —  1869. 

Annales  de  la  Societe  i agriculture^  sciences,  arts  et  com- 
merce du  Puy.    XIV.   2.,    XVI,  XVII,  XVIII,  XX. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  X.  3.  1859. 
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Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Heifzogthnm 
Nassau.    Heft  13.     1858. 

Kirschbaum:  Die  Athjsanus-Arten  der  Gegend  von  Wies- 
baden.   Wiesbaden,  1858, 

Jahresbericht  der  Sohlesischen  Gesellschaft  für  yaterl&ndi- 
sche  Kultur,  für  1857  und  1858. 

Mittheilungen  aus  J.  Pebthes'  geographischer  Anstalt. 
1860.  n. 

Neues  Laüsitzisches  Magaein.     Bd.  36.     Heft  1  bis  4. 

Württembergische  naturwissenschaftliche  Jahreshefte.  XVI.  1. 

Wochenschrift*  des  Sohlesischen  Vereins  für  Berg«-  und  Hüt- 
tenwesen.   IL    6  bis  9. 

Herr  Bammelsberg  sprach  über  die  von  ihm  ausgeführte 
Untersuchung  der  Zusammensetzung  des  Trachytes  yom  Drachen- 
felS;  und  des  Bi^nchetto*  der  Solfatara  in  Pbzzuoli.  *) 

Herr  von  Heyden  berichtete  in  einem  ausführlichen  Vor> 
trage  unter  Vorlage  von  Karten  und  Belagstücken '  über  den  geo- 
logischen Bau  von  Istrien  v  Auf  welchen  die  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  durch  eine  Arbeit  des  Herrn  Schlehan  in  einer 
früheren  Sitzung  gelenkt  worden  war. 

Zunächst  wurden  die  beiden  gr^seren  Arbeiten  von  Mdklot 
und  von  Cobnalia  und  Ciozza,  letztere  im  Giornale  del  J.  R.  In- 
stitute Lombarde  vorgelegt,  von  denen  die  letztere  namentlich  An* 
er^eqnung  verdieqt^.so  dass,  wenn  nicht  tiefer  in  die  Fauna  der 
Schichten  Istriens  eingegangen  wird,  sich  allgemeines  Besseres 
Über  4ie  Istrianw  .Schichten  kaum  wird  sagen  lassen. 

Es  wurde. dann  eine  Reibe  von  Gebirgsstufen  und  Varstei* 
nerungen  der  beiden  in  Istrien  auftreten  den.  ScJiichteujäysteme,  der 
Kreide*  und  dex^  NummnUtenformation«  vorgelegt,  und  zu  deren 
Erklärung  Folgendes  hinzugefügt:  . 

.  Die  liegendsten  Schichten  siqd.  die  bei  Vrem  und  Volosca 
auftretenden,  schwarzen,  bituminösep  Kreideschiefer,  in  dene^  bei 
Vrem  unbauwürdige  Flötze  auftreten;  vielleicht  gehören  beide 
Vorkommen  einer  Schicht  an,  welche  .am  ganzen  NcNrdostrande 
Istriens  hinzieht;  ^der  ZuseiUkmenhang  ist  aber  noch  nachzuweisen. 

Die  darüber  liegenden  Kreideschichten  sind  weissgelblicb, 
sehr  spröde  und  hart,  und. daher  von  ausserordentlicher  Dauer 
als  Baumaterial,  wie  die  Bauten  bei  Pola,  namentlich  die  Arena, 


•^•^■»♦^^^^»i*^«^^— "^ 


♦)   Bd.  XL,  S.  434  bis  447. 
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and  die  Eirehe  StA.  MaHa  della  Salute  in  Venedig  darlegen, 
welche  letztere  aus  den,  durch  die  Zerstörung  der  Arena  von 
Pola  gewonneneb  Blöcken  erbaut  ist.  In  den  römischen  Stein- 
brüchen bei  Pola  und  auf  der  Insel  St.  Girolamo  sjnd  die  Kreide- 
schichten so  oompact,  dass  man  in  der  Grösse  der  zu  gewinnen- 
den Blöcke  nur  durch  die  Möglichkeit  ihres  Transportes  be- 
schränkt- wird. 

Wo  die  zur  Alaunfkbrikation  ausgebeuteten,  grossen  Putzen 
von  Schwefelkies  udd  blauem  Thon  eingelagert  sind  4  bekommt 
der  weisse  E[alk  röthliche  und  rothe  Flecke,  wie  bei  Sovigniaco, 
Pisino,  St«  Stephane.  Moblot  hat  diese  Vorkommen  von 
Schwefelkies  und.  das  gleichzeitige  einer  Sehwefelwasserstoffquelle 
bei  St.  Stefano  mit  den*  massenhaften. Ablagerungen  von  rother, 
eisensohfissiger  Erde  und  Bohnerz  auf  dem*  ganeen  Gebiete  des 
Karstkalkes  in  Verbindung  gebracht. 

Das  Vdrk(»nmen  von  Asphalt  in  den  Klüften  des  Kreide- 
kalks verdient  wenigstens  der  Erwähnung,  obwohl  es  mit  den- 
Vorkommen .  von  Dalmatien  in  Bezug  auf  Ausdehnung  und  tech.- 
nischen  Werth  nicht  verglichen  werden  kann.  ,  Hin  und  wieder 
findet  sich  der  Kalk  in  einen  kalkigen  Sandstein  verwandelt,  an 
dem^  oft  das  kalkige  Bindemittel  so  zurücktritt,  dass  nur  ein 
weisser  Sand  zurückbleibt,  der  unter  dem  Namen  Saldame  zu 
Bauten  und  zur  Glas&brikatioo  verwendet  wird.  Er  findet  .sich 
auf  einer  Strecke  zwischen  Pola  und  .Bovigno.  Das  Vorkommen 
von  Dolomit,,  dessen  Cornalia  erwähnt,  habe  ich  nicht  finden 
können. 

Die  Fatina  jener  Schiebten  ist  sehr  beschränkt  Ich  habe 
in  dm  schwarzen  Schiefern  keine  Thierreste  finden  können.  Cor* 
NALiA  giebt  ein  Reptil  an ,  welches  er  in  schlecht  erhaltenem 
Zustande  gefunden  habe»    • 

-  Den  darüber  liegenden,  hellen  Schichten  hat  der  Beichthum 
an  Budisten  den  Namen  Hippuritenkalk  eingetragen;  wie  schon 
in  froheren  Mitllieilungen  erwähnt,  scheint  der  Name  Budisten- 
kalk  passender,  weil  die  grössere  Masse  der  vorkommenden  Bu- 
disten Caprinen  Und  Badioliten  sind.  Da  alle  diese  Petrefacten 
nicht  nur,  sondern  auch  die  von  mir  bei  Filippano  gefundenen 
Nerineen  mit  der  Gesteinsmasse  so  innig  verwachsen  jsind,  dass 
ein  Herauslösen  absolute  Unmöglichkeit  erscheint^  so  ist  ihiie  Be- 
stimmung- sehr  schwer.  B^  Fianona  und  Porto  Babaz  tritt  eine 
Schicht  an  den  Kanten  stark  durefaseheinenden,  röthlichen  Kalkes 
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auf)  der  ausschliesslich  aus  Foraminiferen  zusammen  gesetzt  er- 
scheint. 

Ueber  ihm  liegt  der  Nummulitenkalk^  der  in  einen  unteren 
und  oberen  einzutheilen  ist,  indem  sich  der  Unterschied  im  gan- 
zen Habitus  der  Schichten  des  oberen  und  unteren  Nummulites 
dem  der  Fauna  eng  anschliesst. 

Die  untersten  Schichten  führen  zwar  noch  keine  Nammoli- 
ten;.  da  aber  andererseits  die  fibrigen  Petrefaictea  der  liegenden 
Schichten  dieser  Kalke  theilweise  •  bis  in  die  NnmmulitenschiGhien 
hin^n  zu  verfolgen'  sind,  und  yereinzelte  Exemplare  der  charak- 
teristischen NummulitenversteineruDgen,  z.  B.  Orbituliten  und  AI* 
veolinen  in  dem  untersten,  sogenannten  Kohlenkalke  vorkommen, 
so  würde  eine  no^malige  Theilung  nicht  rathsanv  sein.  Die 
Formation  beginnt  mit  einem  bald  mebr,^  bald  mmder  bitumen- 
reichen  und  darnach  bald  hell  zimmtbraun,  bald  fast  sdiwarz  er* 
scheinenden  Kalke,  der  in  fussstarken  Bänken  bricht.  Leitend 
für  denselben  ist  ein  Cerithium.  Ausserdem  kommen  Bnlimus, 
Pnpa  und  N&tica  in  noch  zu  bestimmenden  Arten  vor.  Dieser 
Kalk  führt  die  E^ohlenablagerung  von  Oarpano  und  Paradiso ;  es 
ist  aber  falsch,  wenn  man  die  Kohlenführung  nur  diesen  Schidi- 
ten  vindicirt;  bei  Pinguente  kommen  sie  in  viel  höherer  Zone 
vor,  und  andererseits  tritt  derselbe  Kalk  mit  seinen  cfaacakteristi^ 
sehen  Gastropoden  nochmals  höher  auf.  Mitunter  bestehen  ein- 
zelne Bänke  nur  aus  einer-Muschelbreccie,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr'  sie  sich  den  Kohlenflötzen  nähern;  unerachtet  dessen, 
und  obwohl  man  die  Schalen  der  Muscheln  mitunter  durch  Kohlen- 
substanz erfüllt  findet,  wird  die  Behauptung  einer  thierischen  Ab- 
stammung der  Kohle  kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein.  Die  Kohle 
folgt  bei  Carpano ,  wo  stark  auf  ihr  gebaut  •  wird ,  den  Mulden» 
biegungen  des  liegenden  Kreidekalkes  als  Ausfüllung  der  -Mul- 
den; es  zweigen  sich  unregelmäs^ige ,  hängendere'  Flötze  ab. 
Diese  schneiden  aber  bald  ab  und  sind  nicht  oder  doch  nureefar 
ausnahmsweise  in  Bau  zu  ziehen.  Die  Gefahr  für  Grubenbrand 
führt  dieser  Nichtabbau  hangender  Kohlen schmitze  nicht  mit  sich, 
da  d^r  feste  Kalk  schwer  zu  Bruche  gebt,  und  die  gewonnenen 
und  als  Versatz  in  der  Grube  untergebrachten  Bergmittel  dieses 
vollends  verhindern. 

Ueber  diesen  Schichten,  und  ofk  allmäh'g  in  sie  übergehend, 
lagern  fast  ganz  ans  Korallenthieren  bestehende  Schichten,  in  de- 
nen  ausser  den   in   seltener  Schönheit  und  Grösse   gefundenen 
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Alyeolinen  Von  oft  l-^  bis  2  Zoll  Länge  (MveolifM  hntga)  Ot* 
bitoliten  von  i  bis  l-^-  Zoll  Durchmesser  in  den  schöneten  Exem* 
plaren  sich  vorfinden.  Ausserdem  finden  sich  viele  Conchiferen 
und  Gastropoden,  namentlich  ein  sehr  grosses  CeriÜiium  mit 
zwei  Falten  an  der  Spindel,  (dem  in  den  Nummulitenschichten 
TOD  Nizsa  vorkommenden  Cerithium  comucopiae  sehr  fthnlich 
und  wahrseheinliofa  wohl  dasselbe.)  Diese  Formen  reichen  bis 
zu  einer  Sphicht  didiscbaliger  Oonchiferen,  von  denen  namentlicb 
Ostraoeen  (eine  Form,  der  grossen,  sehr  didcschaligen  Oi/r^a 
caUifera  des  Pariser  Beckens  sehr  ähnlich),  Peoliniten  und  eine, 
weg^i  ihres  Fbmen-Schlosses  wohl  zu  Perna  zu  rechnende^  sehr 
dickschalige  Muschel  Erwähnung  verdienen. 

üeber  diesen ,  durch  ihre  charakteristischen  Formen  überall 
leicht  wieder  zu  findenden  Schichten  finden  sich  die  ersten  Num- 
maliten  in  kleineren  Specien,  während  andererseits  der  grosse 
Orbitnlit,  die  ^iveoltna  hng€ij  kleineren  Specien  Platz  machen. . 
Namentli<^b  finden  sich  sehr  schöne,  grosse  Exemplare  von  j4l- 
veoUna  mtlo  und  MveoUna  spiraUs  Cornalia.  Die  Katte  wer- 
den imiper  heller  und  schneiden  in  ihrer  jetzigen  Charakteristik 
an  einer  Schicht  gränUchen,  eisenreichen,  bald  sehr  festen,  bald 
ganz  mergeligen  Kalkes  ab,  welcher  bekannt  ist  dutch  einen 
aasserordentlicfaen-  Beichthum  von  Fossilien,  zuerst  bei  Nugla 
kennen  gelernt  mnd  durchforscht  wurde,  und  die  unterste  Schicht 
des  oberen  Nummulites  bildet.  Die  Alveolinen  und  Orbituliten 
sind  hier  verschwunden^  es  treten  grosse  Nummuliten,  mit  klei<» 
neren  Specien  veriäisdit,  auf  und  bilden  ganze  Schichten,  in  de* 
Den  sich  Serpula  nuthmtdaria  nebeh  zahlreichen  Conchiferen, 
Oastropoden,  Echiniden  und  Crinoiden  in  oft  sehr  schönen  Exem* 
plaren,  so  wie  mitunter  Grustaceen,  vorfinden« 

Diese  Kalke  wechsellagern  mit  dem  Tassello,  j^ner  merge- 
ligen, grfinen  Schicht,  auf  deren  Sandsteinbänken  jene  Wülste 
sich  vorfinden,  die  Herrn  von  Moblot  Veranlassung  wurden, 
diese  Schichten  dem  Wiener  Sandstein  gleichzustellen;  Wülste, 
welche  ich  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  weniger  deutlich,  im 
unteren  Nummulit  beobachtete.  Jedem,  der  ein  Auge  für  die 
Natur  hat,  sind  diese  Schichten  durch  ihre  wunderbaren  Zick- 
zackbewegungen aufgefallen ,  wenn  er  die  neue,  nunmehr  aller- 
dings etwas  verödete  Poststrasse  von  Triest  nach  Optsdiina  hin- 
aufgeht 

Ueb^r  dem  Mergelschief^r  lagert  ein  fester  Nummulitenkalk, 
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ähnlich;  es  zeigen  sich  darin  weisse  Partien  von  verwittertem 
Feldspath,  auch  einselne  kleine  frische  Krjstalle  und.  wenig  metall- 
glänzende Punkte  von  Schwefelkies,  Hornblende  konnte  ich  nicht 
bemerken.  Der  entschieden  und  leicht  als  Phonolith  erkenn- 
bare Theil  ist  von  grünlicher  Fäi;bung;  in  seiner  Grandmasse 
liegen  weisse  glänzende  Flecke  von  noch  krystalliniscliem  Feld* 
spath,  rötbliche  und  gelbliche  Krystalle  von  verwitterter  Horn- 
blende,  häufig  noch  mit  unzersetztem  Kem^  nnd  viele  kleine 
scharfe  Würfel  voq  Schwefelkies.  —  Der  Thonschiefer,  der 
zum  Theil  auch  von  Phonolith  eingeschlossen  ist,  ist  schwarz, 
von  unbestimmtem  Alter.  Weiter  nach  der  Station  Nestersitz  zn 
triffl  man  ihn  nochmals  in  bedeutender  Mächtigkeit,  von  Phono- 
lith durchschnitten  und  an  der  Südseite  von  Basalt  begrenzt. 
Sein  Alter  kann  vielleicht  hier  ausgemacht  werden,  indessen  sah 
ich  keine  organischen  Beste.  In  dieser  Gegend  giebt  es  noch 
mehrere  interessante  Profile,  die  durch  die  Eisenbahn  aufgeschlosr 
sen  sind.  Schon  sehr  bald  in  der  Richtung  nach  Nestersitz  zu 
fallt  ein  weisser,  harter  (Braunkohlen-?)  Sandstein  auf^  von  Ba- 
salt durchsetzt,  der  aü  einer  Stelle  in  Kieselschiefer  umgewandelt 
ist,  ein  Vorkommen,  das  an  den  in  Eieselschiefer  durch  Basalt 
umgewandelten  bunten  Sandstein  von  Sontra  in  Hessen  erinnert. 
Es  wäre  wohl  belohnend,  diese  Eisenbahndnrehschnitte  tn  studi- 
ren;  mir  war  es  nicht  möglich,  dies  vollständig  zu  thun,  da  ich 
schon  am  folgenden  Tage  eriurankte. 
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2.  Heft  (Februar,  März,  April  1860). 
A.   VerluuDidlanfl^en  der  G^eseltoehafl« 
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1.    Protokoll  der  Februar- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Februar  1860. 

Vorsitzeiicler!  Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  Januar -Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. 

Für  die  BibliotÜek  sind  eingegangen: 
A.     Als  Geschenke: 

.  Zeitschrift  für  das  Berg-^  Hütten-  und  Salinenwesen  im 
Preussischen  Staate.     Bd.  VIL,  Lieferung  4. 

EiSENLOfciH  und  VoLz:  Amtlicher  Bericht  über  die  346te 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Carlsruhe 
im  September  1858.     Carlsruhe  i859. 

J.  Mubller:  Monographie  der  Petrefatiten  der  Aachener 
Kreideformatiön.     Supplementheft.     Aachen,  1859. 

B.  V.  CoTTA  und  Herm.  Mu£LL£R  :  Gangstudien^  Bd.  III., 
Heft  3.  und  4. 

.  F.  Stomczka:  Ueber  eine  der  Ejreideformation  angehörige 
Süsswasserbildung  in  den  nordöstlichen  Alpen.     Separatabdruck. 

A,  Stoppani:  Sult  opera  dt  6.  ^  Fr.  Sandberger:  ^J  Pe- 
trefatU  del  Sistema  Renano  del  Nassau*^  e  sulla  memoria  dt 
LoKENzo  Pareto  süi  terreni  al  piede  delle  Alpi  nei  din^ 
torni  del  Logo  Maggiore  e  del  iMgo  di  Como,     Separatabdruck. 

A.  Stoppani:  Rivista  geologica  dellä  Lombardia,  Sepa- 
ratabdruck. 

Delesse:  Recherches  sur  Forigitie  des  roches.  Separat- 
abdruck. 

Delesse  :  Coupes  geologiques  du  sol  de  Paris.   Paris,  1859. 

Zeita.  d.  d.  gMl.  Ges.  XII.  2.  12 
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B.     Im  Austausch: 

Sitzungsberichte  der  mathematisch  •  naturwissenschaftlichen 
Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  .Wien. 
Bd.  28  bis  37.,  No.  20.  E.  Kbeil:  Anleitung  zu  den  magne- 
tischen Beobachtungen  und  Almanach  der  kaisjorlichen  Akademie 
der  Wissenschaften.     1859. 

Verhandlungen  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  im  No» 
vember  und  December  1859. 

u4iti  della  Soeietä  geologiea  residente  m  Ahiano.  Vd:  I. 
1.  2.  3.     Milano,  1859. 

Qefehrte  Anzeigen  der  k,  bayerfechen  Akademie  der  Wissen- 
schaften.    Bd.  48. 

J,  Lamont:  Untersuchung  i1)>er  die  Richtung  und  Stärke 
des  Erdmagnetismus  an  verschiedenen  Puhkien  des  südwestlichen 
Europa.    München,  1858. 

J.  Lamont:  Untersuchung  über  die  Richtung  nnd  Stärke 
des  Erdmagnetismus  in  Norddeutsch land,  Belgien,  Holland,  Däne^ 
mark.     München,  1859. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur -Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  V.,  Heft  4.       '   . 

Jahresbericht  dcq:  naturforschenden  GeseUscl^tft  Graubön- 
dens.    IV. 

Archiv  für  l^tndeskunde  in  den  Grosshersogthümem  Meck- 
lei^burg.     1859.    XII, 

Archiv  für  wissenschaAlighe  Kunde  von  Ru80]and», .  iXJ[^.  2. 
.    Qffßrierfy  Journal  of  th^   Geological  Society.    Xv.     4. 
London,  1859.. 

Bulletin  de  la  Societe  imperiale  des  naturßUsIxs  de  JUosctm, 
1859.    III. 

^nnales  des  mines,  (5)  XIV.    3,  XV,  i.X 

Bulletin  de  la  Societe  Vaudoise  des  scient^^  naturelles. 
Tome  IF,,  No.  32.  bis  37.;  Tome  K,  38,  \>ü  42.;  Tome  Fl,  44. 
l^ausan^e,  1854  bis  1859.  ...  ,        .  ^ 

Herr  y«  Deqhj^n  zeigt  die  $ection  Apachen  der  geologischen 
Karte  vop  Rheinland  und  Westpbalen  vor  und  erläuterte,  djic^elbe. 

Her]*  Beyrich  legte  einen  von  dem  verdienatvollen ,  kürz- 
lieh  verstorbenen  Herrn  Dr.  Kade  in  Meseritz  mitjgetheilten 
Tertiärl^ock  vor,,  der  de^  SteUiner  Gestein  angehört.  Dies  Vor- 
kommen ist  bemerkenswerth  als  das  erste,  östlich  der  Oder  auf- 
gefundene dieses  Gesteines. 
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'  Herr  v*  Garnal^l  legt  einen  Von  Herrn  Sabarth  angefer^ 
tigten  Eatwurf  einer  geogncNBtischen  Karte  der  Umgegend  ?on 
Waiden  barg  vor. 

Herr  H*  Karsten  wies  Tabasbeer  -  von  den  Philippinen 
aus  der  k.  Mineralsammlung  vor,  welcher  grosse  und  schön  aas- 
gebildete- Krystalle  enthält.  Aus  diesem  Verhalten  scbloss  Red- 
ner, dass  die  von  ihm  im  Mergel  amerikanischer  Bambusen  be- 
obachtete jKieselgallerte  durch  allmäliges  Eintrocknen  den  Tabasheer 
liefere.  Zugleich  würde  daraus  folgen,  dass  der  Tabasheer  nicht  in 
dem  Gewebe  der  Knoten  gebildet  wird,  sondern  als  Rückstand  der 
Flässigkeit,  welche  das  Intemodium  ausfüllt,  aufdem  Knoten 
sich  absetat  und  auf  diese  Weise  die  langsam  anskrystallisirenden 
Salsa  einschliessen  kann. 

Herr  BeRNOULbt  sprach  über  die  Zosammenseüsung  der 
Kreideformallon  im  nördlichen  Theile  des  Königgrätzer  Kreisel 
von  ßöhm^,  bei:  deren  Untersuchung  für  die  Darstellung  aiif 
der  Saction  Reinerz  der  geognostischen  Karte  des  Niederschlesi- 
sehen  Qebirgeii  er  Herrn  Beicbich  Beistand  geleistet  hatte. 

Redner  hob  hervor,  dass  die  Glieder  der  Kreideformation 
ao  ihrem  Ablagerungsrande  im  nördlichen  Theile  bei  Schwade* 
wi|z  steil  aufgerichtet  sind,  während  im  östlichen  Theile  die  erst 
na£h  dem  Absatz  der  Kreidefbrmation  erfolgten  Erschütterungen 
in  den  tief  aufgerissenen  Thälern  der  Metau,  der  Alba,  des  wil* 
den  Adlers  u.  s.  w.  .sichtbar  werden.  Im  Innern  des  grossen 
Beckens  findet  dagegen  £stst  durchgängig  eine  fast  ganz  horizon- 
tale Lagerung  Statt.  Das  Liegende  bildet  im  nördlichen  Theile 
das  Rothliegende,  im  östlichen,  nördlich  von  Neustadt,  an  der 
Melau,  beginnt  der  Thonschiefer, 

Die  tiefsten  Schichten  umfassen  eine  Reihe  von  zum  Theil 
glauconitischen  Sandsteinen  und  Gonglomeraten  mit  sehr  unter- 
geordneten, thonigen  Zwischenmitteln.  Sie  führen  die  für  das 
Cenoman  charakteristische  Exogyra  columba^  Pecten  asper  ^  so 
wie  einige  andere  Formen ;  und  in  den  thonig-sandigen  Einlage- 
rungen ausserdeqi  unbestimmbare,  vegetabilische  Reste,  wahrschein- 
lich Tange.  Im  nördlichen  Theile  entwickeln  sich  darin  wahre, 
wenn  aocb  wenig  mächtige  'Kohlenflötze.  Diese  unteren  Lagen 
sind,  wie  die»  in  gleicher  Weise  von  Herrn  Revss  für  den  süd- 
lichen Theil  des  Königgrätzer  Kreises  beobachtet  warde«  von 
thonig-kalkig- sandigen,  vielfach  zerklüfteten,  schiefrigen  Greeteinen 

12*  •     "  ^ 
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Qberkgpert,  von  Rbuss  als  PlftnersandateiD*  beschriebeai  Trotas 
der  vielen  aiid  guten  Aufechlüsae  in  den  Dnrehaclinitteii  der  Jo- 
sephstadt-Reichenberger  und  Josepbstadt-Scbwadowitxer  Eisen- ^ 
babnen ,  so  wie  in  den  Thalentblössnngen  bei  Neustadt  an  der 
Metau,  Beichenau,  Kosteletz  am  Adler  u,  s.  w.  &nd  dich  in 
diesen  Schiebten  doch  nichts*  anderes,  als  inoceramus  mytihides. 
Die  jüngsten  Ablagerungen,  von  mehr  lockeren,  rein  mergelig 
aussehenden  Schichten  ^gebildet  (bei  Rstjss  Plänermergel) ,  ent- 
halten einen  anderen,  fast  kreisrunden  Inoceramus  mit  ziemlich 
scharfen  Runzeln^  etwa  4  Zoll  im  Durchmesser,  und  unbestimm- 
bare, vereinzelte  Erebsreste.  Zu  einem  Urtheil  Ober  die  Stellung 
dieser  Ablagerungen  zu  den  gegenwärtig  angenommenen  Abthei- 
lungen der  oberen  Ereideformation  genügen  nach  des  Redners 
Ausführungen  «die  genannten,  darin  ge^ndenen,  organischen  For- 
men für  sich  allein  nicht.  Heer  Redss  führe  nämlich  den  kta- 
ceramus  mytiloides  mit  Mxügyra  eoiutnba  und  Pisoten  asper 
zusammen  in  dem  Plänersandstein  des  westlichen  BöhmeDS.  auf, 
und  es  durfte  anzunehmen  sein,  dass  die  hier  in  Rede  stehenden 
Schichten  ähnlichen  in  Niederschlesien  auftretenden -Schiditen  ent- 
sprechen, welche  dort  noch  vom  -Quadersandstein  mit  -Exogyra 
calumba  fiberUgert  werden ,'  demn^h  noch  Cenoman-  sind.  Da- 
gegen führe  Herr  vo».  Staomseck  neuerlich  den  Inooera^mus 
mytiloides  mit  d'Obbigny  als  teitetid.  für  Unter -Senön  {Turon 
i>'0RBiONr)  auf.  Die  Aufklärung  dieser  Verhältnisse  müsse  in 
versteineruBgsreichen  Ablagerungen  des  westlichen  Böhmens  ge^ 
sucht  werdeip« 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

v.  CARKAiiii.    Beybich.    Rot»,    .    . 


2.  '  PrötokolF  der  März -Sitzung. 

verhandelt  Berlin,  den  7.'  März  1860* 

Vorsitzender:  'H^rr  v.  CAHNAt/t.  / 

'    Das  Protokoll  der'Febrnar^itzung  wird  vorgelei^en  und  an- 
genommen.'    .  '  ;  .      >. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen : 
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A.  Als  Geschenke: 

H.  Lange:  Die  Verbreitung  der  Steinkohlen-Formation  in 
Sachsen  (ans  Atlas  ron  Sachsen^. 

Fr.  Steindach ner:  Beiträge  zur  Eenntniss  der  fossilen 
Fische  Oesterreichs.    Zweite  Folge.    Separatabdrtick. 

B.  Studer  :  Ueber  die  natürliche  Lage  von  Bern.  Programm 
anf  die  25ste  Stiftungsfeier  der  Hochschule  Bern.     1859. 

C.  W.  (7UEMREL:  Beiträge  zur  Flora  der  Vorzeit,  nament- 
lich des  Rothliegenden  bei  Erbendorf  in  der  bayerischen  Ober- 
pfalz.    Separatabdruck. 

Massalokgo:  Specimen  photographicum  animalium  quo^ 
rundam  plantarumque  fomlium  cigri  Veronensii.  Veronae 
1859. 

B.  Iin  Austausch: 

Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  för  diä  Ft>ovinz 
Brandenburg  und  die- angrenzenden  Länder.     L    BerUn,  1859. 

First  report  of  a  geological  reconnoissance  0/  the  northern 
eounties  qf  Arkansas  made  during  tke  years  1857  and  1858, 
hy  Owen.     IdttU  Rock^  1858. 

Report  of  the  Geological  Survey  of  the  State  of  Jowa. 
Vol.  /.     Part  1.  und  2.     Des  Motnes,  1858. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  V*  S.  Coast  Survey 
for  1857.     Washington,  1858 

Transactions  of  the  Academy  of  Science  of  St,  Louis, 
Vol.  L     No,  3. 

SwALLOw :  Geological  report  of  the  country  along^  the 
Une  of  the  southteestern  branch  of  the  Pacific  raüroady  state 
of  Missouri,'  St,  Louis^  1859. 

Journal  of  the  academy  of  natural  sciences  of  Phila- 
delphia,    Vol.  IV.    Part  2. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Phi- 
ladelphia.    1857.     S.  1  —  270. 

Patent  office  report  for  1857.     Washington,  1858. 

Smithsonian  Report.     1858. 

Memoires  de  la  Sociite  de  physique  et  dhistoire  naturelle 
de  Genhve,    Tom,   VII.— X^",  1.  1835  —  1869. 

Annales  de  la  Societe  d^agriculture^  sciences,  arts  et  com- 
merce du  Puy,    XIV.   2.,    XVIy  XVII,  XVIII,  XX. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  X.  3.  1859. 
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Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Hefzogthnm 
Nassau.    Heft  13.     1858. 

Kirschbaum:  Die  Athjsanus-Arften  der  Gegend  von  Wies- 
baden.   Wiesbaden,  1858. 

Jahresbericht  der  Sohlesischen  Gesellschaft  für  vaterlftndt» 
sehe  Kultur,  für  1857  und  1858. 

BCittheilungen  aus  J.  Perthes'  geographischer  Anstalt. 
1860.   II. 

Neues  Laüsitzisches  Magaein.     Bd.  36.     Heft  1  bis  4. 

Württembergische  naturwissenschaftliche  Jafareshefte.  XVI.  1. 

Wochenscbrift.  des  Schlesiscben  Vereins  für  Berg«  und  Hüt- 
tenwesen,   n.    6  bis  9. 

Herr  Bammelsberg  sprach  über  die  von  ihm  ausgeführte 
Untersuchung  der  Zusammensetzung  des  Trachytes  Vom  Drachen- 
fels und  des  Bianchettoder  Solfatara  in  Pozzuoli.  *) 

Herr  von  H^yden  berichtete  in  einem  ausführlichen  Vor^ 
trage  unter  Vorlage  von  Karten  und  Belagstücken '  über  den  geo- 
logischen Bau  von  Istrien  ^  auf  welchen  die  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  durch  eine  Arbeit  des  Herrn  Schlehan  in  einer 
früheren  Sitzung  gelenkt  worden  war. 

Zunächst  wurden  die  beiden  gr^seren  Arbeiten  von  BIohlot 
und  von  Cornalia  und  Ciozza,  letztere  im  Giornak  del  J.  R.  In- 
stitute Lombarde  vorgelegt,  von  denen  die  letztere  namentlich  An<* 
erke^nung  verdient«. so  dass,  wenn  nicht  tiefer  in  die  Fauna  der 
Schichten  Istriens  eingegangen  wird,  sich  allgemeines  Beeserea 
Über  4ie  Istrianar  .Schichten  kaum  wird  sagen  lassen. 

Es  wurde  dann  eine  Beibe  von  Gebirgsstufen  und  Verstei- 
nerungen der  beiden  in  Istrien  auftretenden. Schichtenj^ysteme,  der 
Kreide-  und  der  NummuUtenibrmation^  vorgelegt,,  und  zn  deren 
Erklärung  Folgendes  hinzugefügt:  ^        , 

Die  liegendsten  Schichten  sind,  die  bei  Vrem  und  Volosca 
auftretenden,  schwarzen,  bituminösen  Ereideschiefer,  in  deaeici  bei 
Vrem  unbauwürdige  Flötze  aufIretfiD;  vielleicht  gehören  beide 
Vorkommen  einer  Schicht  an,  w^che  am  ganzen  Nerdostrande 
Istriens  hinzieht;  <l^r  Zusanunenhang  ist  aber  noch  nachauweisen. 

Die  darüber  liegenden  Ereideschichten  sind  weissgelblich, 
sehr  spröde  und  hart,  und, daher  von  ausserordentlicher  Dauer 
als  Baumaterial,  wie  die  Bauten  bei  Pola,  namentlich  die  Arena, 


* I 


*)   Bd.  XI.,  S.  434  bis  447. 
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und  die  Eirebe  StA.  Maria  della  Salnte  in  Venedig  darlegen, 
welche  letztere  aus  den,  durch  die  Zerstörung  der  Arena  von 
Pola  gewonnene)!  Blöcken  erbaut  ist*  In  den  römischen  Stein- 
brüchen bei  Pola  und  auf  der  Insel  St.  Girolanio  sjnd  dieKreide^ 
echichten  so  oompact,  dass  man  in  der  Grösse  der  zu  gewinnen* 
den  Blöcke  nur  durch  die  Möglichkeit  ihres  Transportes  be- 
scbränkt'  wird. 

Wo  die  zur  Alannfiibrikation  ausgebeuteten,  grossen  Putzen 
von  Schwefelkies  ndd  blauem  Thon  eingelagert  sind  4  bekommt 
der  weisse  Kalk  röthliche  und  rothe  Fleöke,  wie  bei  Sovigniaoo, 
Pisino,  St.  Stephano.  MofiLOT  hat  diese  Vorkommen  von 
Schwefelkies  und  das  gleichzeitige  einer  Sdiwefelwaiserstofiquelle 
bei  St.  Stefano  mit  den*  massenhaften. Ablagerungen  von  rother, 
eiaenschfissiger  Erde  und  Bohnerz  auf  dem«  ganeen  Gebiete  des 
Karstkalkes  in  Verbindung  gebracht. 

Das  Vorkommen  von  Asphalt  in  den  Klüften  des  Kreide- 
kalke verdient  wenigstens  der  Erwähnung,  obwohl  es  mit  den- 
Vorkommen .  von  Dalmatien  in  Bezug  auf  Ausdehnung  und  tech- 
nischen Werth  nicht  verglichen  werden  kann.  .  fiin  und  wieder 
findet  sieb  der  Kalk  in  einen  kalkigen  Sandstein  verwandelt,  an 
demN  oft  das  kalkige  Bindemittel  so  zurücktritt,  dass  nur  ein 
weisser  Sand  zurückbleibt,  der  unter  dem  Namen  Saldame  zu 
Bauten  und  zur  Glasfitbrikation  verwendet  wird.  £r  findet  .sich 
auf  einer  Strecke  zwischen  Pola  und  Bovigno«  Das  Vorkommen 
von  Dolomit^  dessen  Ck)RNALiA  erwähnt,  hiü[>e  ich  nicht  finden 
k&nnen. 

Die  Fauna  jener  Schiebten  ist  sehr  beschränkt  Ich  habe 
in  den  schwarzen  Schiefem  keine  Thierreste  finden  können.  Cor« 
NALIA  giebt  ein  Reptil,  an»  welches  tu  in  schlecht . erhaltenem 
Zustande  gefunden  habe* 

-  Den  darüber  liegenden,  tiellen  Schichten  hat  der  Beichthum 
an  Budisten  den  Namen  Hippuritenkalk  eingetragen;  Wie  schon 
in  froheren  Mitt&eilungen  etwähnt,  scheint  der  Name  Budisten- 
kalk  passender,  weil  die  grössere  Masse  der  vorkommenden  Bu* 
disten  C^rinen  und  Badioliten  sind.  Da  alle  diese  Petrefacten 
nicht  nur,  sondern  auch  die  von  mir  bei  Filippano  gefundenen 
Nerineen  mit  der  Gesteinsmasse  so  innig  verwachsen  jsind,  dass 
ein  Herauslösen  absolute  Unmöglichkeit  erscheint^  so  ist  ihne  Be- 
stimmung <  sehr  schwer.  Bei  Fianona  und  Porto  Babaz  tritt  eine 
Schicht  an  den  Kanten  stark  durehseheineoden,  röthlichen  Kalkes 
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Auf  4  der  attsschliessUch  aus  Föraminiferen  zusammen  gesetzt  er^ 
scheint. 

Ueber  ihm  liegt  der  Nammulitenkalk^  der  in  einen  unteren 
und  oberen  einzntheilen  ist^  indem  sich  der  Üntersdiied  im  gan-* 
zen  Habitus  der  Schichten  des  oberen  und  unteren  Nummulites 
dem  der.  Fauna  eng  anschliesst. 

Die  untersten  Schichten  führen  zwar  noch  keine  Nummuli- 
tea;.  da  aber  andererseits  die  übrigen  Petrefäcten  der  liegenden 
Schichten  dieser  Kalke  theilweise  •  bis  in  die  Nummulitenschichten 
hiuMn  zu  Terfolgen*  sind,  und  Tereinzelte  Exemplare  der  charak- 
teristischen NummulitenversteineruDgen^  z.  B.  Orbituliten  und  AI- 
veolinen  in  dem  untersten,  sogenannten  Eohlenkalke  vorkommen, 
so  würde  eine  nochmalige  Theilung  nidit  rathsam  sein.  Die 
Formation  beginnt  mit  einem  bald  mehr,^  bald  minder  bitumen- 
reichen und  darnach  bald  hell  zimmtbrann,  bald  &st  sdtwarz  er- 
scheinenden Kalke,  der  in  fussstarken  Bänken  bricht'.  Leitend 
für  denselben  ist  ein  Gerithium.  Ausserdem  kommen  BulimUB, 
Pupa  und  Natica  in  noch  zu  bestimmenden  Arten  vor.  Dieser 
Kalk  führt  die  E^ohlenablagerung  von  Carpano  und  Paradiso ;  es 
ist  aber  falsch,  wenn  man  die  Kohlenführung  nur  diesen  Sdiidi- 
ten  vindicirt;  bei  Pinguente  kommen  sie  in  viel  höherer  Zone 
vor,  und  andererseits  tritt  derselbe  Kalk  mit  seinen  chatakteristi^ 
sehen  Gastropoden  nochmals  höher  auf.  Mitunter  bestehen  ein* 
zelne  Bänke  nur  aus  einer Mus^helbreccie,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr'  sie  sich  den  Kohlenüötzen  nähern;  unerachtet  dessen^ 
und  obwohl  man  die  Schalen  der  Muscheln  mitunter  durch  Kohlen- 
substanz erfüllt  Ündety  wird  die  Behauptung  einer  thienschen  Ab- 
stammung der  Kohle  kaum  aufrecht, zu  erhalten  sein.  '  Die  Kohle 
folgt  bei  Carpano ,  wo  stark  auf  ihr  gebaut  •  wird ,  den  Mulden- 
biegungen des  liegenden  Kreidekalkes  als  Ausfüllung  der  Mul- 
den ;  es  zweigen  sich  unregelmäsi^ige ,  hängendere'  Flötze  ab. 
Diese  schneiden  aber  bald  ab  und  sind  nicht  oder  doch  nurisehr 
ausnahmsweise  in  Bau  zu  ziehen.  Die  Gefahr  für  Grubenbrand 
führt  dieser  Njchtabbau  hangender  Kohlen schmitze  nicht  mit  sich, 
da  d^r  feste  Kalk  schwer  zu  Bruche  geht,  und  die  gewonnenen 
und  als  Versatz  in  der  Grube  untergebrachten  Bergmittel  dieses 
vollends  verhindern. 

Ueber  diesen  Schichten,  und  ofk  ctllmälig  in  sie  übergehend, 
lagern'  fast  ganz  aus  Korallenthieren  bestehende  Schichten,  in  de- 
nen  ausser  den   in   seltener  Schönheit  und   Grösse   gefundenen 
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AlTeolinen  ^on  oft  i^  bis  2  Zoll  Länge  (yiiveotina  loftga)  Or<k 
bitnliten  von  i  bis  ly  Zoll  Darchm^Bser  iti  den  schönaten  Exenw 
pUuren  sich  vorfinden.  Ausserdem  finden  sich  viele  Conchifbren 
und  Gastropoden,  namentlich  ein  sehr  grosses  Cerithium  mit 
zwei  Falten  an  der  Spindel,  (dem  in  den  Nummolitenschichten 
von  Nizza  vorkommenden  Cerithium  comucopiae  sehr  ähnlich 
und  wahrscheinlich  wohl  dasselbe.)  Diese  Formen  reichen  bis 
zu  einer  Schicht  dickschaliger  Oonchiferen,  von  denen  namentlich 
Ostraceen  (eine  Form,  der  grossen,  sehr  diökechaligen  Ostrea 
callifera  des  Pariser  Beckens  sehr  ähnlich),  Peotiniten  und  eine, 
wegen  ihres  Pernen^Schlosses  wohl  zu  Perna  zu  rechnende^  sehr 
dickschalige  Maschel  Erwähnung  verdienen. 

lieber  diesen ,  durch  ihre  charakteristischen  Formen  tiberall 
leicht  wieder  zu  findenden  Schichten  finden  sich  die  ersten  Num- 
iDulitea  in  kleineren  Specien,  während  andererseits  der  grosse 
Orbitnlit,  die  yilveolina  longa,  kleineren  Specien  Platz  machen. . 
Namentli<^b  finden  sich  sehr  schöne,  grosse  Exemplare  von  ^A 
tmoUnnrntio  und  MveoUna  spiraHs  Cornalia.  Die  Kaike  wer- 
den imiper  heller  und  schneiden  in  ihrer  jeteigen  Charakteristik 
an  einer  Schicht  gränHchen,  eisenreichen,  bald  sehr  festen,  bald 
ganz  mergeligen  Kalkes  ab,  Welcher  bekannt  ist  durch  einen 
aasserordentlichen-  Refchthum  von  Fossilien,  zuerst  bei  Nugla 
kennen  gelernt  nind  durchforscht  wurde,  und  die  unterste  Schicht 
des  oberen  Nummulites  bildet.  Die  Alveolinen  und  Orbituliten 
sind  hier  vwschwunden^  es  treten  grosse  Nummuliten,  mit  klei'» 
neren  Specien  vernlisdit,  auf  und  bilden  ganze  Schichten,  in  de* 
Den  sich  Serpula  nummtdaria  neben  zahlreichen  Conchiferen, 
Oastropoden,  Echiniden  und  Crinoiden  in  oft  sehr  schönen  Exem- 
plaren, so  wie  mitunter  Crustaceen,  vorfinden. 

Diese  Kalke  wechsellagern  mit  dem  Tassello,  j^ner  merge- 
ligen, grfinen  Schicht,  auf  deren  Sandsteinbänken  jene  Wülste 
sich  vorfinden^  die  Herrn  von  Morlot  Veranlassung  wurden, 
diese  Schichten  dem  Wiener  Sandstein  gleichzustellen;  Wfilste, 
welche  ich  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  weniger  deutlich,  im 
nnteren  Nummulit  beobachtete.  Jedem,  der  ein  Auge  für  die 
Natur  hat,  sind  diese  Schichten  durch  ihre  wundierbaren  Zick- 
zackbewegungen aufgefallen,  wenn  er  die  neue,  nunmehr  aller- 
dings etwas  verödete  Poststrasse  von  Triest  nach  Optschina  hin- 
aufgeht. 

Ueber  dem  Mergelschiefer  lagert  ein  fester  Nummulitenkalk, 
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im  Centr^in  I«trieo8  ebarakteristisch  ffir  die  landscba&Uohe  ^1* 
dang,  weil  ^nf  ihm  alle  die,  gegen  die  Einfälle  der  Seerftuber 
früher  befestigten  Städte  sich  erheben,  um  so  mehr,  weil  der  an 
»ich  weiche,  schlüpfrige  und  daher  unbeeteigbare  Berg  von*  Tas- 
aello  von  der  die  Stadt  tragenden,  festen  Kalkschkht  mit  senk- 
rechten, oft  über  20  Fuss  hoben  Wänden,  oft  auf  4  bis  5  Fasa 
überragt  wird,  so  z.  B<  in  Pedena,  Galignan«,  Montona,  Fianona, 
Grimalda,  Bosso^  Pinguente,  Albona.  Diesnr  Kalk  geht  häufig 
in.  eine  sehr  weiche,  leicht  verwitternde  Schiebt  Über,  welche 
fruchtbar  und  an  manchen  Stellen  so  reich  ao  Nummuliten  .ist, 
dass  der  ganase  Boden  aus  ihnen  besteht,  so  z.  B.  bei  Albons, 
wo  jene,  oft  2  Zoll  Durchmesser  habenden,  runden  Pli^ton  von 
den  Bauern  „Zwanziks"  (Zwanziger)  genannt  wwden. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Verbreitung  des  oberen  Nummulites 
eine  grössere,  als  die  des  unteren«  Der  letztere  zieht  sich  in 
das  Earstplateau  hinüber  und  lagert  am  Monte  Magiore  nnmit* 
feibar  auf  dem  Kreidekalke ,  so  dass  bei  dem  bi^r  anderwärts, 
in  der  Lombardei  und  dem  Littorale,  nicht  beobachteten  Vorkona- 
men  der  im  unteren  Nummulit  leitenden  Orbituliten  und  Alveo- 
linen,  diese  Schichten  nurlstrien  anzugehören  und  eine  Linie  voo 
Duino  nach  Lovrana  nidht  zu  überschreiten  scheinen. 

^Herr  6.  Rose  legte  der  Gesellschaft  ein  Exemplar  von 
Brucit  vor  von  einem  neuen  Fundort,  derWöodmine  in  derOra^ 
Schaft  Lancaster , .  Pensjlvanien ,  N.  A. ,  welchee.  das  Königliche 
mitieralogisdi^  Museum  neuerdings  durch  Dr»  Bondi  erhalten 
hat  und  so  ausgezeichnet  ist,  wie  er  es  iMshear  noch  nicht  gese- 
hen hat.  Der  Brucit  bildet  an  dem  Stücke  eine  über  iussgrosse, 
blättrige  Masse,  ein  Individuum,  wahrscheinlich  eine  An^üUuag 
eines  kleinen  Ganges  im  Serpentin,  worin  der  Brucit  bisher  vol> 
zttgsweise  vorgekommen  ist;  doch  ist  an  dem  Stücke  da}»  an- 
sitzende Nebengestein  nicht  recht  deutlich.  In  der  Masse  und 
zur  Seite .  befinden  sieh  Höhlungen,  die  an  den  Wjänden  mit  Ktj" 
stallen  in  paralleler  Stellung  unter  sich  und  mit  der  ganzen  Masse 
besetzt*  sind.  Die  Krystalle  sind  an  einigen  Stellen  ta£elartig,  an 
anderen  ersobeinen  sie  als  dicke,  sechsseitige  Prismen.  Die  tafel-  , 
artigen  Krystalle  bilden  Combinatioden  eines  spit^n  IUioraboe>- 
ders,  R,  mit  der  geraden  Endfläche,  c,  die  vorherrscht^  und  einem 
stumpieren  Bhomboeder  zweite  Ordnung ^  jr\  das  also  noch 
etwas  stumpfer,  als  das  erste,  stumpfere  Bhomboeder  |*r^  istt 
Neigung   der  Flächen    von   R;:o  ungefähr  ^120  Grad;   von 
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i  r'  :  r  =  150  Ghrftd,  von  ^r'  :  /?  :==  90  Grad.  Mit  grösser 
Genauigkeit  sind  die  Witikel  nicht  su  bestimnien,  da  die  FlScben, 
besonders  die  gerade  Endfiäcfae,  etwas  uneben  sind.  Paralliel  die- 
ser sind  die  Erystalle  vollkommen  spaltbar.  Die  Masse  ist  weiss, 
stellenweise  *  ganz  durchsichtig,  auf  den  Spaltungsflächen  stark 
gläneend  Von  Perlmutterglanz,  die  anderen  Fl&chen  nur'  wenig 
glänzend. 

Krystalle  von  Brucit  sind  schon  von  Daita*)  beschrieben; 
sie  sind  bei  ihim  auch  tafftlartig,  aber  Combinationen  von  R  mit 
der  Basis  und  dem  ersten  spitzeren  Rhomboeder"2r'.  Die  Net- 
gong von  Ä  5 r  bei  ihm  =  1 19Grad,  von  Ä :  2r'  ==  105  Grad  30'. 

Herr  Sghlüeter  gab  Mittheilung^n  fiber  seine  Untersuchung 
gen  des  Belemnites  mucronatus  und  mintmtis  in  Bezug  auf  den 
Bau  der  fianimern  und  des  Sipho.  ; 

Herr  R.  vok  Schlagintwbit  erläuterte  eftne  von  Herrn 
Dr.  Hbnry  Lange  gezeichnete  Karte,  die  er  im  Namen  des 
Verfassers  der  Gesellschaft  als  Geschenk  liberreichte. 

Die  Karte,  welche  ein  Blatt  aus  Herrn  Dr.  La«gb*s  geo^ 
graphisch-phjBikalischem  Atlas  von  Sachsen  ist,  hat  die  Verbrei- 
tung der  Steinkohlenformation  zum  G^egenstand  und  enthält  ausser 
Abbildungen  von  Pflanseli-  und  Thierresten  aus  dieser  Formation 
mehrere  cobrirte  Tafeln,'  unter  deo^n  sich  zwei  Profile  und  eine 
Karte,  der  Sächsischen  Steinkoblenba^ns  befinden,  so  wie  geogno- 
stische  Karten  der  Umgegend  von  Zwickau  und  des  PM»enfS(!h^n 
Grundes. 

Ein  ausführlicher,  erläuternder  Text  mit  Holzschnitten  ist 
der  Karte  beigegeben. 

Herr  Tamnau  sprach  über  Pseudomorphosen  von  Quarz 
nach  Schwerspath  und  legte  eine  Reihe  derartiger  Vorkommen 
aus  seiner  reichhaltigen  Sammlung  vor.  Die  Stücke  —  von  r 
Freiberg  und  Schneeberg  in  Sachsen,  von  Kremnitz  in  Ungarn, 
vom  Grindel  bei  Butzbach  in  Hessen  u.  s.  w.  —  zeigten  die 
Erscheinung  der  Umwandlung  eben'  so  deutlich  als  ausgezeich- 
net, und  zwar  nicht  nur  von  Krjstollen  sondern  auch  von  derben 
Massen.  Besondere  Aufmerksamkeit,  erregte,  ein  grösscfres  Stück 
der  letztgenannten  Lokalität  durch  die  beiden  darauf  liegenden, 
sehr  grossen  und  ungewöhnlich  schön  ausgebildeten  Krystalle, 
die,  unter  Beibedialtutig  der  Form  des  Schwerspaths ,  jetzt  aus 


*)  System  of  mineralogy,  4.  ed.,  pag.  133. 
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Qaarz  bestehen,  und  die  nicht,  wie  aoost  gewöhnlich,  mit  einer 
jüngeren  Bildung  achter  Quarzkrystalle  Obersogen  sind,  aondem 
die  Flächen  des  ursprünglichen  Minerals  voUkonimen  rein  und 
eben  zeigen. 

Herr  vom  Carnal.l  legte  Probeabdrüoke  von  dem  geogno- 
stiscben  Uebersichtsblatt  zu  der  Flötzkarte  von  dem  Oberschle- 
siscben  Steinkohlengebirge  *)  vor  und  gab ,  im  Anschluss  an 
frühere  Mittheilungen,  Erlänterungeo  über  die  Ftötzverhältnisse ; 
von  ganz  besonderem  Interesse  waren  seine  Bemierknngen  über 
die  gesi^mmte  Stärke  des  Steinkohlengebirges,  die.  summarische 
(Mächtigkeit  der  darin  eingeschlossenen  Kohlenflötze  und  über  die 
Unterschiede,  welche  bierin  an  mehr  oder  weniger  von  einfinder 
entfernten  Stelldn  und  Durchschnitten  theils  schon  durch  Au^ 
Schlüsse  festgestellt,  theils  nach  Analogieen  zu  vermuthen  sind« 

Wenn  man  zu  der  auf  der  Flotzkarte  dargestellten  Kohlen- 
gebirgsfläche  diejenigen  der  Rybniker,  so  wie  die  PetrzköWitzer 
Partie  und  das  Hervortreten  in  dem  Plessner  Kreise  (von  dem 
Uebersichtsblatte  mit  umfasst)  hinzurechnet,  so  hat  man  in  Ober- 
schlesien überhaupt  12  Quadratmeilen,  auf  welchen  die  Kohlen* 
flötze  durch' B^gbau  aufgeschlossen,  oder  <  wenigstens  durch  Bob« 
rungen  aufgefunden  sind.  Die  ganze  Fläche,  für  die  mit:  voller 
Ueberzeugung  unter  den  jüngeren  Btlduibgen  das  Dasein  von 
Steinkohlen  angenommen  werden  kann,  beläuft  sich  auf  65  Qua« 
dratmeilen. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

'  V.  w,  o. 

V.  Carnall.    Beyrich.     Roth. 


3.     Protokoll  der  April  -  Sitzung. . 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  April  186Q. 

Vorsitzender:  Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Märzsitzung  wird  verlesen  und  angenommen. 
Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.     Als  Geschenke: 
T.  EjERt^LF:  Das  Ghristiania>Siiürbecken.  Christiania,  1855. 

♦)  S.  S.  6. 
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J.  C.  HOERBY£ :  Fortsatte  ' Jagttagelser  wer  de  erratisKe 
phaenotnener.     Separatabdruck. 

J.  C.  HoEftBYE :  Observathns  sur  les  phenomines  dirotUm 
en  Nervige*    Christiania,  1857. 

Ch.  Boeck:  Bemaerkninger  angaaetide  graptolüherne. 
Christiania,  1851. 

Sämmtlich  Geschetike  der  k.  Norwegischen  Universität  in 
Christiania. 

Rapport  du  conseil  de  mlubrite  publique  sur  Vechauf^e" 
ment  du  sol  des  jardins  du  peartter  de  St.  Jacques  a  Laige. 
Uige,  1860.     Geschenk  des  Herrn  Dewalqtje. 

Fr.  Pf  afp  :  Üöbersicht  der  geognostischen  Verhältnisse  der 
Umgegend  von  Elrlangen.    Separatabdmck. 

Bentssgh:  Die  Peehsteine  des  Meissner  Porphyrdistricts. 
Dresden,  1860. 

Parker  and  Jones  :  On  the  nomenclature  of  tke  forami- 
nifera.    Separatabdmck. 

Geinitz:  Die  Zukunftsgeologie  und  Herrn  Dr.  Voloea's 
Schrift:  Die  Steinkofalenbildung  Sachsens. 

B.    Im  Aastausch : 

Verhandlungen  des  Naturhistorischen  Vereins  der  preussi* 
Bchen  Rheinlande  und  Westphalens.  Bd.  XIII.,  Heft  4,  XIV.  1', 
XVI.  1,  2i  3,  4. 

Archiv  für  Landeskunde  in  Mecklenburg.    X.,  1,  2.    1860. 

Verhandlungen  der  k.  k.  Reicfasanstalt.  Januar  'und  Fe« 
bruar  1860. 

Wochenschrift  des  Schlesischen  Vereins  f fir  Berg-  und  Hfitten- 
wesen.    n.',  10,  12. 

Quarterfy  Journal  of  the  Geohgical  Society,  XV.,  5. 
XVI.,  1. 

Journal  of  the  Geological  Society  oj  Dublin,  Vm.  Part  2. 

American  Journal  qf  science.    XXIX.    No.  85. 

Bulletin  de  la  Sodite  giologique  de  France.  (2)  XVL 
Feuilles  36-^59. 

Herr  v.  Benkioseit-Fobr^der  berichtete  zunilchst  Ober  den 
Inhalt  einer  vbh  Ä.  de  Lavelbte  ve^fkssten  Schrift':  ^^Affaise- 
ment  du  sol  et  enväsement  des  fleuves^  surtenus  dans  les  temps 
Aistoriques.  Brüssel,  1859.**,  in  Wehsher  mit  gi-össerer  Bestimmt- 
heit, als  bisher  geschehen,  und  durch  Thatsachen,  die  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hfn  gesammelt  wordön,  Auskunft'  gegebeü 
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wird  iiber  dea  s^cülären  B«tritg  derSenkaog  dos  Bodens  in  Hol- 
land und  Belgien.  Anknüpfend  an  diese  wichtigen  Beiti^e 
sprach  der  Bedner  demnächst  von^  im  nordwestlichen  Europa  er- 
kennbaren Hebungs-  und  Senkungsfeldern  9nd  ihren  gegenseiti- 
gen Grenzen.  Der  plötzliche  Absturz  des  in  >  dieser  Beziehung 
genau  erforschten  Meeresbodens  an  den  Europ&isciien  Gestaden 
Tom  Nord-Cap,  längs  der  Küste  Norwegens  nach  dem  Kattegat, 
von  hier  als  enge,  tiefe  Kluft  von  oft  400  Faden  Tiefe  zurück 
zum  62sten  Breitenkreise,  ,dann  um  die  Sl^etlands-Ipseln,  Hebri- 
den  und  Irland  herum,  dürfte  deshalb  als  Grenze  zwischen  einem 
jetzigen,  nordöstlichen  Hebungs-  und  einem .  südwestiichen  Sen- 
kungsfelde anzusehen  sein,  weil  die  zahlreich  vorhandenen,  vom 
Bedner  angeführten  Beobachtungspunkte  über  postdjlnv^iale  ^eh 
bungen  innerhalb  jenes  nordöstlichen  Qebipts  (Scandinavien,  Finn- 
land, Nord-Bussland),  die  Punkte  der  beobachteten,,  neuem  Sen* 
kungen  da-gegen  innerhalb  des  südwestlichen  F^eldes  (Sü^küste 
der  Ostsee,  Dänemark,  Südküste  der  Nordsee  und  des  CaniJS) 
England  und  Irland)  gelegen  sind,  -Ein  anderes  Hebungsfeld 
scheint  südwestlich  einer  Linie  vom  Cap  Lia^d  nac^  ^^^  Leuoht- 
thurin  von  Gordouan  (Mündung  der  Gircmde)  aufzutreten,  welche 
auffidlend  gleiche  Bicfatung  mit  der  .vorerwähnten,  tiefen ,Klui^  zeigt. 
Diese  Linie .  gi^  in  Frankreich  als  Grep^e  zwischen  einer  nord- 
östlichen, gegenwärtigen  Senkung  und  einer  süd^nrestlichen  Erhe- 
bung des  Bodens  der  Küsten.  Seit  eineo^  Jahrhuodort  hat  sich 
jedoch  im  Hafen  von  Brest  keine  Veränderung  des  Meeres- 
Niveaus  beobachten  lassen.  In  Bezug  auf  die  seit  800 1  Jahres 
deutlich  eingetretfae..Unwirt)i]icbkeit  uad  zum  Theil  Unbowohn- 
barkeit  Islands  und  Grönlands  und  auf  starke  Zunahme^^es  Treibe 
Qises  vjHi  Grönl^c^  «ach.  Isla;:^  glaubt  B^n^,  um  ^^mebr  für 
Nord-Grönland  und  die  neuentdeckten  Inseln  des  Victoria-Arqh^ 
pela.upd  ;voi)  Grindel -^a^\ .^in  \be^n^er^  Jiebung/^(el4  anneh- 
men zu  dürfen,  ^Is  E,  B|2UCH£^  i^^f  seinei^^fi^i^kj^ngsrcjse  Reste 
ifo^i;^ Wamscb^^Q .  i^nd  ^^nderj^n  §^thieren  ip.  liph^  v^qn  800  Fuss 
Über  dem  Meere,  besonders  in  dem  Victoria- Arohipel,  beohvcbtet 
l^at.  Bei  dei:£Qdrän^tejii, Erwähnung  der  gesampa^n  I^otizen  über 
Hehttugsr  Aii^d  S^kungßj^unkte  in  Nordwest -E|ui;c^^  .imt^r^chied 
Herr  v..Bjw»j?iNGSEii-FOEÄpeR. jedoch  solqhc^,  w^q  ?.^t  Existenz 
des  l^enachen  Boden^chwankjqngen  stattgefunden,  oTon  ,j^nen»  wo 
über  den  Z9itpu;a.kt  der  ^ivefiu-Yeirändermgen.  keine  Verm(uthm}g 
möglich  isit,  und  besprc^ch  ausführlicher  die  bekanp^  Beobac;htungs- 
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B«    Briefliclhe  Httthellnnsen* 


1.    Herr  Giewel  an  Herrn  Betbiich. 

Halle,  den  8.  October  1860. 

.L.  y.  «BfiCH's  Widerfipruch  gegen  Ooquand'»  und  Bayle'b 
Nadiweis  von  jurassischen  Gebilden  in  den  Cordilleren  Südameri* 
ka's  iMet  sich  nicht  aufiretiht .  erhalten.  Wie  Sie  schon  durch 
Henrn  SofCUTiNG  erfuhren  y  hat  Herr  Bubmsister  im  Thal 
von  Gopiapo  Versteinerungen  gesammelt  und  mitgebracht.  Die 
Exemplare  sind  zumeist  sehdn  und  von  den  wichtigeren  Arten 
Saitenweise,  so  dass  die  Vergleichung  mit  den  enrof^schen  ea 
vollkommener  Befriedigung .  angestellt  v^erden.  konnte  und  was 
sagen  Sie  dazu,  es  sind  bis  auf.  sehr  wenige  unsere  oberliasint- 
Bchen  Arten,  eelbst  .die  apitzfindige  Unterscbeidungssucht  würde 
bei  der  Mdhrzahl  keine  Unterschiede  auffinden.  Es  sind  folgende: 
Jmmanitef  communis  Soyf. 
n  radians  SchI/. 

n  variabilü  d'Orb. 

„  com^nsis  Buca« 

„  .         aalenm  Zist. 
„  erboMSÜ  Haueb. 

Belemnites  niger  Iast^? 
Ti^rriteila  Htanboldti  Buch. 
Sfirifer  rostratus  Sghl. 
„        chilenm  Forb. 
Terebratuia Domeykana  Coq.  =  FT.  subpunctata  Davids. 
,,  punctata  Sow. 

,,  cornuta  Sow. 

„  aenigma  p'Orb.  =  T.  amalthei  Quenst. 

Pecten  alatus  Buch. 

„      demissus  Goldf. 
lama  decorata  Goldf«? 
Gryphaea  obliqua  Sow. 
„        '  cymbula  Lk. 
„  düßtata  Sow. 

Zreits.  d.d.geol.Ges.XII.  2.  13 
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Auf  4  der  ausflohiiesslich  ans  Föraminiferen  zusammen  gesetzt 
ficheiot. 

Ueber  ihm  liegt  der  Numinulitenkalk,  der  in  einen  unteren 
und  oberen  einzutheilen  ist^- indem  sich  der  Üntersdiied  im  gan* 
zen  Habitus  der  Schichten  des  oberen  und  unteren  Nummulites 
dem  der  Fauna  eng  anschliesst. 

Die  untersten  Schichten  führen  zwar  noch  keine  Nummuli- 
ten;.  da  aber  andererseits  die  fibrigen  Petrefdcten  der  liegenden 
Sohichten  dieser  Kalke  theilweise  •  bis  in  die  Nnmmulitenechichten 
hinein  zu  Terfolgen-  sind^  vind  Tereinzelte  Exemplare  der  charak- 
teristisehen  Nummulitenversteinerusgen,  z.  B.  Orbituliten  und  AI- 
veolinen  in  dem  untersten,  sogenannten  Eohlenkalke  Yorkommen, 
so  würde  eine  noehmaiige  Theilung  nicht  rathsam  sein.  Die 
Formation  beginnt  mit  einem  bald  mehr,^  bald  minder  bitumen- 
reichen und  darnach  bald  hellzimmtbraun,  bald  &st  sdiwarz  er* 
scheinianden  Kalke,  der  in  fussstarken  Bänken  bricht.  Leitend 
für  denselben  ist  ein  Gerithinm.  Ausserdem  kommen  BulimuB, 
Pupa  und  Natica  in  noch  zu  bestimmenden  Arten  vor.  Dieser 
Kalk  führt  die  E^ohlenablagerung  von  Carpano  und  Paradiso ;  es 
ist  aber  fiilsch,  wenn  man  die  Kohlenführtmg  nur  diesen  Schich- 
ten vindicirt;  bei  Pinguente  kommen  sie  in  viel  höherer  Zone 
vor,  und  andererseits  tritt  derselbe  Kalk  mit  seinen  chatakteristi^ 
sehen  Gastropoden  nochmals  hdho*  auf.  Mitunter  bestehen  ein* 
zelne  Bänke  nur  aus  einer Muschelbreccie,  und  zwar  um  so  mehr, 
je  mehr'  sie  sich  den  Kohlenflötzen  nähern;  nnerachtet  dessen^ 
und  obwohl  man  die  Schalen  der  Muscheln  mitunter  durch  Kohlen- 
substanz erfüllt  findet,  wird  die  Behauptung  einer  thierischen  Ab- 
stammung der  Kohle  kaum  aufrecht  zu  erhalten  sein.  Die  Kohle 
folgt  bei  Carpano ,  wo  stark  auf  ihr  gebaut  •  wird ,  den  Mulden- 
biegungen des  liegenden  Kreidekalkes  als  Ausfüllung  der  Mul- 
den; es  zweigen  sich  unregelmäs^ige ,  hängendere'  Fl5tze  ab. 
Diese  schneiden  aber  bald  ab  und  sind  nicht  oder  doch  nur  sehr 
ausnahmsweise  in  Bau  zu  ziehen.  Die  Gefahr  für  Grubenbrand 
führt  dieser  Nichtabbau  hangender  Kohlen schmitze  nicht  mit  sich, 
da  d^r  feste  Kalk  schwer  zu  Bruche  geht,  und  die  gewonnenen 
und  als  Versatz  in  der  Grube  untergebrachten  Bergmittel  dieses 
vollends  verhindern. 

Ueber  diesen  Schichten,  und  ofk  allmälig  in  sie  übergehend, 
lagern'  fast  ganz  aus  Korallenthieren  bestehende  Schichten,  in  de- 
nen  ausser  den   in   seltener  Schönheit  und   Grösse   geiundeneii 
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AlYeoünen  ^ob  oft  1^  bis  2  Zoll  Länge  (Alveolina  hffga)  Ot* 
bitüliten  von  1  bis  i\  Zoll  Darcbm^sser  in  den  schönsten  Exenw 
plaren  sich  vorfinden.  Ausserdem  finden  sich  viele  Conchiferen 
und  Gastropoden,  namentlich  ein  sehr  grosses  Ceriihinm  mit 
zwei  Falten  an  der  Spindel ,  ( dem  in  den  Nummolitenschichten 
von  Nizza  vorkonnnenden  CeritUum  comucopiae  sehr  ähnlich 
und  wahrseheinligh  wohl  dasselbe.)  Diese  Formen  reichen  bis 
zu  einer  Schicht  dickschaliger  Oonchiferen,  von  denen  namentlich 
Ostraceen  (eine  Form,  der  grossen,  sehr  dickechaligen  Oi^r^a 
callifsra  des  Pariser  Beckens  sehr  ähnlich),  Pectiniten  und  eine, 
wegen  ihres  P^rnen»Scblos6es  wohl  zu  Perna  zu  rechnende^  sehr 
dickschalige  Ma«chel  Erwähnung  verdienen. 

Ueber  diesen ,  durch  ihre  charakteristischen  Formen  tiberall 
leicht  wieder  zu  findenden  Schichten  finden  sich  die  ersten  Num^ 
muliten  in  kleineren  Specien,  während  andererseits  der  grosse 
Orbit ulit,  die  jilveolina  longa,  kleineren  Specien  Platz  machen. . 
Namentli<^  finden  sich  sehr  schöne,  grosse  Exemplare  von  ytl- 
veolina  mtlo  und  AlveoUna  spiralis  Oornalta.  Die  Kalke  wer- 
den impier  heller  und  schneiden  in  ihrer  jetzigen  Charaktieristik 
an. einer  Schicht  grfinHchen,  eisenreicben,  bald  sehr  festen,  bald 
ganz  mergeligen  Kalkes  ab,  Welcher  bekannt  ist  durch  einen 
ausserordentlichen^  Reichthum  von  Fossilien,  zuerst  bei  Nugla 
kennen  gelernt  nind  durchforscht  wurde,  und  die  unterste  Schicht 
des  oberen  Nummnlites  bildet«  Die  Alveolinen  und  Orbituliten 
sind  hier  verschwunden^  es  treten  grosse  Nummuliten,  mit  klei<> 
neren  Specien  vernlischt,  auf  und  bilden  ganze  Schichten,  in  de* 
nen  sich  Serpula  numnndaria  nebeh  zahlreichen  Conchiferen^ 
Oastropoden,  Echiniden  und  Crinoiden  in  oft  sehr  schönen  Exem- 
plaren, so  wie  mitunter  Crustaceen,  vorfinden. 

Diese^  Kalke  wechsellagern  mit  dem  Tassello,  j^ner  merge- 
ligen, grünen  Schicht,  auf  deren  Sandsteinbänken  jene  Wülste 
sidi  vorfinden,  die  Herrn  von  Morlot  Veranlassung  wurden, 
diese  Schichten  dem  Wiener  Sandstein  gleichzustellen;  Wülste, 
welche  ich  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  weniger  deutlich,  im 
unteren  Nummulit  beobachtete.  Jedem,  der  ein  Auge  für  die 
Natur  hat,  sind  diese  Schichten  durch  ihre  wundierbaren  Zick- 
zackbewegungen aufgefallen,  wenn  er  die  neue,  nunmehr  aller* 
dings  etwas  verödete  Poststrasse  von  Triest  nach  Optschina  hin- 
aufgeht '  ' 

Ueb^  dem  Mergelschiefbr  lagert  ein  fester  Nummulitenkalk, 
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Mlb*  wird  Viefanebr  noch  bedtatetid  ttiitersKiCiift  durch  die  tielM 
BmobBtücke^  die  bmü  In  dmi  TerschiedeiMfi  Samtniim^  Aufbe* 
wahrt«  Wo  BoUen  wir  ab«*  di«  Ürsaehan  cor  electroohM&iBcbeti 
Bedvction  einer  so  bedeoteoden  Masse  hemebmeB?  Alle  sieker 
festgestellten,  tettdriscfaeD ,  gediegenen  Biseft  haben  sieh  nur  io 
kleinen  Qnantit&ten  gefiinden,  und  doch  ist  theils  die  Art  ibrsr 
Entstehung  genau  bekannt^  theils  hat  man  sie  in  Begleifong  tod 
GhemischeD  Yerbiadwngen  gefoaden^  denen  mAti  wenlgstetts  mit 
aiemliofaer  Wahrseheialichkeit  eine  solehe  Desoxydation  2ttsdir«> 
ben  kann«  Es  wtMe  daher  das  Kamsdorfer  Eisen,  aneh  w^mi 
es  nachweisbar  tellnrischen  Ursprünge  wire^  demnach  allen  ftti- 
deren  gegenüber  und  fdr  sidi  allein  stehen.  Und  sollte  man 
nicht  auch  schon  wegen  der  gleichmllssigefi  Verbreitung  jener 
bitumindsen  Lagen  Tielmehr  erwarten^  an  vielen  Siellto  des  g^ 
diegene  Eisen  in  kleinen  Partieen  einge^nrengt  sn  finden,  als  in 
einem  g^oesett  Klumpen  coacentrai? 

Aber  ausaer  diesen  geologisch*' ohemisdhen  Grfinden  würden 
dem  Vorkoramett    von   gediegenem   Eisen    aiarf  den   Bkamsdorfer 
Eisensteingängen  auch  practtsch   bergmännische  Schwferigkeilen 
•Atgegentreten,  wenn  sich  dasselbe  io  der  That  in  einem)  aach 
nur  aduiiUierad  so  grossen  Klumpen,  Wie  der  von  CharfchttkH 
bescbriebene,  gtlunden  hat.    Wenn,  wir  aber  Crabpsmtibb»  vor« 
werfen ,  was  bleibt  ans  dann  überfaaopt  aoeh  fQr  ein  Heit  ffir 
da»  Geschichte  unseres  Vorkommens?  Hatte  es  eich  daher  wirk« 
lieh  in  jener  grosaeo  Afaisse  geftind^,  so  wird  inan^  so  gvt  #io 
man  es  jetrt  thut>  es  anch  damals  schon  zur  Erleiohtetung  der 
Fdrdernng  an  zerkleiBera.  versucht'  haben*     Hierbei  h&tie  doob 
schon  das  Misslingen  dieses  Unternehmens  Inifinet^iam  aifccheB 
«ad  darauf  hinffihrstt  miösseni,  dass  man   es  hier  nicht  mit  ge^ 
wdhnliobeai  Eisenstein  su  thun  habe.     Aber  auch  gesetat^  maft 
habe  dies  aus  Gedankenlosigkeit  fibersahen,  so  sehe  iefa  deeb  nfohi 
eiui^  wie  man  in  den  kleitt^n  KaoMdorfiir  IWdeigefiBsen^  die  je* 
denfiiUs  damals  eher  kleiner  als  gröeaer  waren^  dnen  defturtiged 
ElseBsteiablock  hat  idrderii  köftnin,  wenn  atteh  die  Abgabe  ^  er 
aar  m  auff&Nig  gres»  und  schwer  gewesen,  daas  die  EiseaeUi»* 
luhrleute  ihn  an  i*dea  uad  wegtulOhrsB  dch  geweigeti  bäUMi 
eia  wenig  fibertrieben  sein  sollte.    Daes  man  aber  ausserddent* 
liehe  Vorkehrungen  zur  Förderung  desselben  getrotfea  habe,  iat 
nicht  anzunehmen,  da  man  ihn  ja  nur  fttr  Eiaenatein  hiell. 

Endlieh  wGrde  vielleicht  noch  das  von  HAvsiUANif  (a.  a.  0.) 
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erwäbnttoZiMftinineiivorkomtneA  mit  ÜfagridCdMist^fci  zti  b^^keb 
«ein ,  d«r  fikh  meines  Wissens  Wenigstens  nie  bei  Kamsdorf  ge*- 
fonden  bat. 

Es  ist  daher,  wenn  aneh  nicht  geradeien  unmdgUeh,  so  doch 
bis  zo  einem,  an  Unmöglichkeit  grenzenden  G^ade 
unwahrscheinlich,  dass  sieh  gediegenes  Eisen  fh 
den  Eamsdorfer  Graben  gefunden  habe. 

VioUeidit  k5iiiite  man  nun  feun&ehst  geneigt  Sein,  sich  dem 
sdioD  von  Charpshtibr  angeregten  Zweifel  hineiigeben ,  däss 
die  Qos  erhaltenen,  fraglichen  Stocke  gar  nicht  von  Kamsdnrf 
8tamnhen«  Aber  abgesehen  davon,  dass  wir  doch  keinen  dinscten 
Gegenbeweis  hierwider  liefern  klonen,  scheltilt  mir  titfich  das 
Hauptbedenken »  w^clbes  CnARPEKTiea  zn  diesem  Zweifel  kin^ 
fbhren  mochte,  die  räthselhafte  Röckkehr  nach  Freiberg,  dnreli 
die  alte  Etiqoelte^  nnter  ^m  schon  oben  ^  erwfthnten  Di*esdiier 
Stnck  gehoben  %ii  wierdeii%  Dieselbe  lautet  wörtliche  ,^Gkdiegen 
Eisen  vom  Bisernen  Hnthe^  zu  Kamsdorf  in  Saichsen  v«ii  dei^ 
Stafie^  so  der  Bergfoanptmann  v,  Ofpel  von  der  Scbmelzhüthe 
wiederum  zurück  nach  Sachsen  genommen«" 

Allein  auch,  wenn  jemand  hiermit  noch  nicht-  zufrieden  se9n 
so&te^  so  ist  doch  wahrhaftig  schon  die  specielle  Erwähnung  des 
Eisernen  Johannes  und  des  Eisernen  HutheSi,  zweiet 
nur  70  Lacbter  von  einander  entfernt  liegender  Eamsdorfer 
Scfaüichte  Beweis  genug  für  die  Richtigkeit  der  Angabe  fiber  den 
Fundort.  Sefaliesslidi  wUre  ja  auch  mit  einer  Verlegung  des 
Faiifdpunkies  der  Sache  nur  wenig  geholfen,  da  ja  an^  eihem  bo« 
liebigen  anderen  Orte  das  Vorkonunen  immer  noch  rlUhs^ha^ 
gemig  bleiben  wGrde. 

^aeh  der  Zurückweisung  dieses  Zweifels  bleibt  ut»  freüleh 
nur  nock  die  ecfawkrige  Wahl  rwisdhen  einem  Kunstpr-od^ete 
und  eioer  meteorischen  Masee« 

Vor  der  üntlftt«uehttng  diesea  Bilemmai'«  muss  ich  jedueh 
noch  Zweigstellen  tlber  4fts  gediegene  Eisen  erwibMtn^  die  leb 
oben  «Mßhtliciik  wieggQlassea^  da  sie  sieh  mmal  niobt  «uf  iliü 
Geschichte  unseres  Fundes  beziehen,  sondern  eine  Kritik  der 
vorhandenen  Stacke  liefern,  und  andererseits,  weil  sie,  wie  es 
scheint,  überselien,  vielleicht  atich  als  unbequem  bei  Söite  ge- 
schoben^ auf  den  Gang  der  angeführten  Ansichten  wohl  nicht  ein- 
gewirkt haben.  Die  eine  von  ihnen  finden  wir  bei  0.  G.  PpETZSCfl^ 
die  Geschichte  und  da^  Vorkommen  des  gediegeBen  Eiseaia,  iB04^ 
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ich  den  Hauptwerth  lege,  zu  zeigen  versuchen,  dkss  es  sich  gar 
nicht  in  den  Eamsdorfer  Gruben  gefunden  habe,  und  zuletzt 
die  noch  übrig  bleibenden  Möglichkeiten  abwägen. 

Für  die  Geschichte  des  Kamsdorfer  gediegenen  Eisens  habe 
ich  Yorzäglich  die  LiteratijLi;M|glU)en.liAU^|^ANK*s  in  seinem  Hand- 
buch der  Mineralogie  '(Bd.  II.,  S.  39)  benutzt.  Die  älteste  von 
den  daselbst  angeführten  und  wohl  von  allen  darauf  bezüglichen 
^teilen  mag  J.  v»  Born,  Lühop^ladum  bornianum  (Bd.  Im 
S.  123)*)  sein,  an  yrelche  sich  A.  Scopon,  Principiß^  minera- 
logiae^  1772,  S.  176,  **)  anschliesst,  die  jedoch  beide  von  der 
Art  des  Fundes  und  des  Vorkommens  schwelgen. 

Die  einzige  Quelle,  die  uns  bierübeir  Ausl^inft  giebt,  und 
welche  daher  auch  von  Hausmann  den  übrigen  Citaten  voran- 
gestellt wird,  steht  in  v< ' ChaKjPHJ^tii^r's  mineralogischer  Geo- 
graphie der  Kursächsischen  Lande,  1778,  S.  343:  „Ich  darf  hier 
kein^sw.^fift  das  g^iegene  Eiaen  mit  Stillsphw^igea .  übergeben, 
wovon  man  aus  der  hiesigen  Gegend  in  einigen  lyiinerali^Q- 
Sanimluagen  Stücke  aufweiset ,  und  von  welchen  sich  auch  ein 
Stück  von  einigen  Pfunden  in  der  Freibergischen  academiscben 
Sammlung  befindet.  Ohne  mich,  hierbei  in  eine  llntersvobaog 
eipznlasfen:  ob  es  wirklich  gediegenes  Eisen  geb^  oder  niobt?, 
eine  Frage,  die  noch  nicht  von  aUen  Mineralogen  b^ahat  wird* 
will  ich  nur  die  Geschichte  des  Eamsdorfer .  gediegenen  ^eo^ 
so  wie  sie  mir  erzählt  worden,  herscbreibep,  updy  was  etwe  hier- 
p^i^  zu  folg^u  sein  möchte»  demUrtheil  eines  Jeden  aeU^i^t  ^W- 
las^eu»     Es  joU  ehedem,  auf.  der  H^kHe  der  Grube:    Eiserner 


»f^      »1 1 1 1 1 1 1 


*)  Leiden  habe  ich  dietes*  nicht  «eHist  benntzeix  kflaneiis  Boii  »e 
VlibB  .fuhrt. jedoeh  in  i^iner  CrU^aHographiß > ffi*  II,,  34«  i^II.j  8<  1^7. 
inei^er  27ote  folgende  Stelle. daraus  an;  Ferrum  nai^p^m  re(,rachnum 
malleabile,  e  Strato  mmeroferri  ad  Eiserner  Johannes;  donum  celeberri- 
mae  academiae  metallurgicae' Freibergensis.  Bierans  geht  hervor,  dass 
hÖchflt  wahrscheinlich  J.  v;  Born,  na«h  tler  Sittb  seiner  2feit,  das  ihm 
eigene  Bttek  einÜaeh  beschreibt^  ohne  sich  auf  die  Art'  des  VockoimneiiB 
weiter  einsfilaes^n. 

^)  Anch  er  begnügt  sieh  damit  i  flas,  Stdck  in  dem  ▼.  ßQis'MbfO 
Museum  »u  beschreiben:  referei^te  Gl,  F.  est  n^sm  ferri  submaihaf»*^f 
hinc  inde  ochro  adspersa  absqve  omni  lapide  adhaerente,  texturß  fem 
minime  porosa  aut  stricta,  quaUs  semper  in  pane  inetallico  observalur. 
Partes  ejusdemt  quaedam  attractoriae ,  reliquae  omnes  demtis  matsvUs 
oohraceis  reiracloriae  sunt,  in  ai/ua  forti  partim  sakiiur  absque  ejfer- 
vescmtiß,  sqIuHq  viridese%$t 
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JohaoDM  gßnanpt,  unweit  Groaa  Kanadorf  gegen  Westen^)  ge- 
legen, unter  anderen  ein  grosse«  Stück,  das  man  für  niohts  an- 
deres als  £^]senstein  geh«Jten  h&tte,  gelegen  haben,  weloiies  aber 
die  dasigen  Eisensteinfuhrleute,  wegen  seiner  Grösse  und  ganz 
besonderen  Schwere,  zu  laden  und  wegzuführen  sich  geweigert 
hätten;  endlich  sei  es  w^geführt  worden,  und  erst  an  einem 
entfernten  Ort  habe  man  entdeckt,  dass  es  ein  einziges  Stück 
grosses  gediegenes  Eisen  und  nicht  Eisenstein  sei.  {Jieryon  spU 
nun  ein  Theil  desselben  wieder  zurückgekommen  sein,  von  wel- 
chem hernach  das  oben  erwähnte  Stück  in  die  Freiberger  Samm- 
lang gekommen  ist,  so  wie  von  diesem  wied«*am  Stücke  sind 
abgeschlagen  worden,  welche  man  in  anderen  Kabinetten  findet. 
Ob  es  wirklich  in  dem  Eisensteinfiötz  der  Grube  Eiserner  Jo- 
hannes gebrochen  habe,  davon  habe  ich  keine  ganz  zuverlässige 
Nachriph^  erfahren  >  können ,  welches  auch  qichi  ^u  verwundern 
ist,  denn  tla  man  es  für  nichts  anderes  als  Eisenstein  hielt ,  so 
wendete  man  auch  keine  eigene  Auftnerksamkeit  darauf.  Es 
kann  auch  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  die  ich  aber  eben 
so  wenig  als  die  erste  zu  beantworten  vermögend  bjn:  ob  denn 
das  zurückerhaltene  Stück  auch  wirklich  vpn  dem  grossen  Stück 
venneinten  Eisensteins  gewesen  sei. ,  G«nug  das  Stück,  welohes 
wir  besitzen,  zeigt  auf  der  einen  Seite,  daiss  es  von  einander  ge-' 
sägt' worden  ist,  übrigens  ist  es  auf  dem  Bruche  uneben  löche- 
rig, mit  Eisenocker  überzogen  und  hat,,  ganz  aufrichtig  gesagt? 
kein  anderes^  Aussehen  als  ein  Stücjc  altes  veirpßtetes  Eisep.; 
we  mai^  es  anfeilt,  konmt  zugleioh  reines  Eäsen  zum  Yorscheiui 
das  sieh  unter  dem  Hammer  ausdehnen  lässt  und  in  nichts  von 
dem  gewöhnlichen  ICIsen  verschieden  zu  sein  scheint;  nach  der 
Zeit  hat  man  auch  niemals  wieder  gehört,  dass  unte^  so  vielep 
tau9^d  Centnern  Eisenstein,  die  jährlich  gewoi^nen  werden»  ein 
diesem  ähnliches  wäre  gefunden  worden/' 

So  vorsichtig  sich  nun  auch  v.  Charpentier  ausdrückt, 
indem  er  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  er  keine  sichere  Nach- 
richt darüber  habe  erhellten  können,  ob  der  fragliche 
Klumpen  auch  wirklich  a.us  der  Grube  selbst  stc^mmci 
80  scheint  mim  fich  doch  n,ur  wenig  Scrupel  darum  gemfkcht  zu 
haben,  und  so  finden  wir  schon,  dass  Rome  de  l'Isle  in  sei- 
ner Cristallographie,  ed.  IL,  1783,  'Bd.  III.,  S.  166,  dieöe  Be- 


*)  Mass  heiBsen:  gegen  Osten. 
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merknDg  g^nsltch  Bbergeht.  Eine  grössere  ZnverUasigkeit  Bcliien 
dasselbe  so  erlangen,  ale  im  Jabre  1802  Klaproth  in  Minen 
Beitr&gen  (Bd.*  IV.,  S.  103  a.  ff.)  eine  Analyse  TeröfienÜidile, 
welche  aufßUlig  genng 

Eisen.     .     .     92,50 

Blei    .     .    .       6,00 

Kapfer     .     .       1,50 
ergeben  hatte.*} 


*)  Der  VoUatlndi^eit  und  Genanigkeit  wegen  gibe  j<di  hier,  wit 
im  FolgendBii  iteu  die  Kftnc«  Stella  wörtlich  wieder:  ,iDu  In.nuiDB 
Sammlang  befindliche  Exemplar  de«  fossilen  Oediegeii-Ei»eat  iit  AOt  da 
Ornbe  Eiserner  JobROnes  in  OroM-Kamsdorf,  nnd  besteht  in  einer 
derben  Melallmasse  mit  ansitzendem,  dichtem,  br&unlich  schwartem  Eiseiv 
oxyd,  BD  Gewicht  13  Dnien;  an  einigen  Stellen  ist  es  mit  einem  urtei, 
grsnllch  weisaeD  Anflag  bedenkt,  auf  geroeiradten  oder  gefletsditen  Siel- 
Im  hat  M  die  Farbe  nnd  GUni  des  Meteorwaens ;  fiUlt  aber  nicht  wie 
dieses  in  Silberweiss,  aondem  in  Stahlgran.  Anch  ist  ^  weniger  ge- 
schmeidig and  erbiJt  anler  dem  Hammer  blätterige  Bisse. 

a)  100  Gran  desselben  in  reinen  gesänberten  Stücken  wnrden  mit 
SalEB&nre  QbeTgonen.  Im  Kalten  hatte  kein  Angriff  etatt  Bei  der  er- 
■t«n  Wirkung  der  Digestionsw|rme  entwickelte  lidi  etwu  geachweMtu 
Wastereioffgas,  deseen  Menge  kaam  dnrcb  den  GetBcb,  beatimmter  aber 
durch  essigsaaree  Blei,  womit  ein  in  die  Mündung  der  Phiöla  eingesenk- 
tes Papier  beschrieben  war,  erkannt  wurde.  Zar  Beendigung  der  Aal- 
lösung  bedurfte  es  einer  längeren  Zeit,  als  eine  gleiche  Menge  gemeinei 
Gaareisen  erforderte.  Die  AuflOeung  erschien  nicht  unter  der  smangd- 
grflnen  Farbe  der  Meteoraisen-Anflöanagen,  loadeni  war  im  AnMbn  tdd 
einer  AnSö^nng  des  gewühnli^en  laluanien  RisMU  ni«fat  Tenchiaden. 
Zur  Bewirkung  einer  stärkeren  OxjdaCion  des  anfgelöiten  Eieens  wurde 
die  heisse  Auflösung  mit  Salpetersäure  Tcrsetzt,  bia  weiter  kein  nitrüwi 
Gas  entwich. 

b)  In  der  darch  Abdampfen  in  die  Enge  gebrachten  AuflGsung 
fanden  sich  nach  dem  Erkalten  weisse,  glMiiende,  nadetfSrmige  Er^italle 
an,  weldie  gesammelt,  mit  Weingeitt  abgewaschen  nnd  getrocknet,  &{  Grsn 

Igen.    Sie  bestanden  in  salzaaniam  Blei,  wofiii  6  Gran  metallische*  Blei 
Bflchnnng  kommen. 

c)  Die  vom  Bleigehalte  befreite  AnflSsnng  wnrde  mit  Itzendem  Am- 
9ninm  bis  inr  Uebers&tligung  Tersetit,  nach  Absonderung  des  dadurch 
(Ulten  Gisentafds  erachten  die  SHrirte  ammonitche  nflisigkett,  nefait 
m  Abttitswaaser,  mit  Uaner  Farbe;  welche  aber  hier  nieht,  .<rie  bei 
m  meteorischen  Gediegen- Eisen  vom  Kickel,  sondern  vom  Kupfer 
.rrOhrt«.  Die  Anflösong  wnrde  durch  Abdampfung  in  die  Enge  ge- 
acht,  hierauf  mit  Schwefelsinre  rersetst  nnd  durch  Eisen  gefillt;  dsa 
hallene  metalliache  Kupfer  wog  Ij  Gran. 
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Durch  diese  Analyse  und  besonders  wobl  durch  die  ihr  fol- 
gende Bemerkung,  dass  „das  Dasein  'oder  die  Abwesenheit  eines 
NiekelgehalteB  als  cfaentisches  Griterium  wird  dienen  können,  nach 
welchem  jedes  vorkommende  natürliche  Gediegen -Eisen  sich  be- 
artheilen  lässt,  ob  es  meteorischer  Abkunft  sei,  oder  ob  es  in 
Gebirgslagem  unseres  Erdpianeten  erzengt  worden,'*  schien  der 
siderische  Ursprung  sehlechtetdings  ausgeschlossen.  Es  trat'  da- 
her in  der  Tfaat  Viehnehr  die  Frage  in  den  Vordergrund ,  ob 
denn  das  Eamsdorfer  Eisen  auch  natürlichen  Ursprungs  sei  und 
nicht  yielieicht  eili  Kunstproduct.  Dieser  letzteren  Meinung  ist 
besonders  BRBiTfrAVPT  in  Hofi^mamn's  Mineralogie,  1816, 
Bd.  Illb.,  S.  189  *).  Dieser  Ansicht  BßEn^HAOT'r's  würde  HAüir 
in  seinem  TraitS  de  min&alögie^  1822,  Bd.III.,  8.532,  wider- 
sprechen" und  zugleich  eine  wichtige  Beweisstelle'  für  die  Echt- 
heit des  Kamsdor^r  gediegenen  Eisens  liefern,  wenn  sich  da- 
selbst die  Worte:  engage  ptxr  petites  nkasses  etc.,  at^f  das  von 
ihm  besehrfebene  Stück  und  jiicht,  wie  freilich  wahrsrcheinlicher 
ist,  auf  das  ganze  Vorkommein  beziehen.  **) 


Demnach  besteht  dieses  fosftile  Gediegen-Eiscn  ans  einer  Mischung  von 

Eisen  ....    92,50. 
Blei     ....      6^00. 
Kv^t     ♦     .     .       1,50. 
(Siehe  auch  Gilmbt's  Annalen.    Bd.  XIIL,  S.  341.)  *    ■ 

*)  Bewnndern  mnss  man,  wie  Selbst  geachtete  Mineralogen  sieh  mit 
dem  sogenannten  gediegenen  Bisen  ( Tellureisen )  von  Kamsdörf  in  Thfi- 
ringen  täuschen  lassen  konnten.  Schon  ans  geognostischen  Gründen  ist 
es  unmöglich,  dass  sich  in  der  Bildung  der  Eamsdorfer  Flötzgebirge,  wo 
alles  Eisen  auf  einer  so  vollkommenen  Stufe  d^i*  Oxydation  steht,  daii 
regulinische  Eisen  finden  könne.  Rechnet  man  hierzu,  dass  auf  den  dor- 
tigen Gruben,  öfters  zum  Ausschlagen,  grosse  harte  Steine  oder  Eisen» 
ficherbel  gebraucht  werden;  (Eisen  habe  ich  selbst  zwar  nie  hierzu  ver- 
wenden sehen ,  wohl  '  aber  grosse  Steine) '  femer,  dass  das  Stück  Elisen, 
das  gediegen  sein'/ soll,  genau  die  Scherbeiform  eines  EisentheileS  hat, 
and  dass  Herr  Klaproth  darin  auch  regnli^isches  Blei  fand,'  was  eben- 
falls ausserhalb  der  Grenzen  •  der  Froduotion  jener  ( und  jedes')  Gebirge 
Hegt,  so  bleibt  kein  Zweifel,  d*ss  jenes  Eiten  ein  hüttenmännsch  4mrg^ 
stelltes  ist,  auch  ist  uns  4ie  künstliche  Geschichte  desselben  Stüekes,  so 
wie  dass  man  Eisenrost  für  Brauneisenstein  angesehen  h4tj  (reoht  wohl 
bekannt. 

**)  Die  ganze  Stelle  heisst:  Teltureisen,  K.  ä  Kamsdörf  en  Sax^. 
Jyun  gris  mäiallique,  ^ici  passe  ä  Viclat  de  fönte  btanche.  Cassute 
hiritsee  ^asperitis  et  quelquefois  hamiförme  ou  etockue;   ayant  la  vertu 
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Um  dieselbf  ^ett,  in.  welcher  die  zweit» Jkafl«g9  voiiBady'« 
Tratte  de  mi»4rßlogü  arscbien«  potefsaebte  T.  J.  Sj&^beck  bei 
«einen  Vei*aiiQben  über  die  dureb  Tempereturdifferea«  erzeugte, 
megnetisvlie  Poii^ri^Atioa  der  Metalle  »qd  £r«e  (S*  Abbendl. 
der.^önigl  Academie  der  Wjasenecibefltep  eu  Berlin,  18)'^-23i 
&•  ?65 — 373*)  Auch  das  StQck  gediegeoep  JEilene  an«  der 
Kt-AF^oTH'schen  Sammlung  und  b,nd  (S-  299>f  daae  es  in  der 
magnetischen  Reihe,  trpUdem  ^N  Ei<APi^T^  Mn  Wickel  digriii 
gefiinden  hatte»  4och  dem  nickelb^t^en  MetaQVeiAen  wf^f  Qeb«r 
jstebe  als  dem  Stehl  und  dem  Stebeisen,  um  welche  leUtere  siob 
dagegen  die.  Elisenmassen  von  I^ew-Jersey,  von  Aacheut  von  der 
Collina  di  Brianea  und  von  Sayn-^Altenkirchen  groppiren.  Aju^ 
ein  Stück  unäehten  gediegenen  Eisens  von  Groa«  ^amsdorf  sohliesst 
sieh  an  sie  en«  S«  3Q4  sagt  S££be;g?&  von  diesem:  ,»£s  stejit 
noch  upter  dem  Stahl  und  ist  ohne  Zweifel  nur  Stabeisen,  dem 
es  auch  4n  der  Farbe  gleicht."  Djrect  bestritten  BaEiTüACPT's 
Ansicht  Karsten  in  seiner  Eieenhüttepknnde  (3.  Aufl.,  ^^^^ 
Bd.  IL,  S.  14)*)  und  Hausmann  in  seiner  Minerfilogie  (Bd.  Hm 
S.  39).  *•)    ' 


polaire;    engage  par   petites  masses   dans   une  S^mgue,    composee  de  fer 
Oxyde,  de  chaux  carbonatee  brunusante,  et  de  Baryte  sulfatee. 

*,  Karsten  sagt  bei  einer  Kritik  der  b^cannten  tellurisehen ,  gedie- 
genen Eisen:  Die  meiste  Anfmerksaxtakeit  verdient  das  fossile,  tellonsohe 
^diegene  JSisen  von  der  Grnbe.Eiserner  Johannes  s^  Qrpss  Kams- 
<jlorf,  das  Elaprqth  antersacbt  hat  und  welcb^a  sich  jetzt  in  der  grosse? 
Mil^eraliensammlnng .  in  Berlin  befindet,  p^s  Eisen  enthält  in  100  Tbei- 
len:  92,5  Eisev,  6,0  Blei  ^nd  1,5  Knpfer.  Ist  schon  diese  Yerbin^ang 
des  Eisens  mit  Bl^i  sehr  merkwürdig,  so  ist  es  der  Mangel  an  Koble 
ninbt  weniger*  Es  ist  niqht  wahr^einlicb , .  4asß  d^r  ^ofa)e9gehalt  y9S 
Kj^AfpoTB  unbeachtet  geblieben  wäre;  d^on  dasEi^ep.  seigt  d^PselbeFw^^ 
nn^l  Weichheit  wie  das  meteorische  Eisen^  un4  ißt  gai^^  gewiss  k^ii^  ^^^ 
4oPt  der  ILnnst.  .  Aach  im  magnetischen  Verhelten  steht  dieses  Eis^Di 
wif  Perr  Sti£^»«ci^  gezeigt  h(^tt  d^m  Meteoreipen  i^ngleich  nähe,r  ^s  ^Ile 
tlbrigen  noch  problematischen  j^isenm^ssen. 

^  Von  dBP.12  Unzen  schweren*  Stafe^  welebe  der  tfelige  Kupsotb 
b«M8,  Iwtte  'dieser  im  Jahre  t^08  dem.,  yerewigten  Blumbnbacs  sin 
Ö7*i4  Gvon  wiegendes  Stüok  nätgetheilty  welekes  eich  gegenwartig  in  ^^ 
Minevaliensanmliing  des  Oöttingisehen  akademisehen  Haseams  befindet- 
Die  Klap  ROTH 'sehe  Stufe  wird  in  dem  öffentlichen  Museum  zu  Berlin  sa^ 
bewahrt.  I^ach  dem  Zeugnisse  von  Karsten  (a.  a.  0«)  iat  dies  Eisen 
g«QZ  gewiss  kein  Knustproduct,  welche  Ueberzeug^ng  von  mir  getbeüt 
wir4;  es  Ut  staUgren»  webt  so  leicht  und  yf^j^g/ar  ductil  als  M^t^'- 
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Seit  dieser  Zeit  Bcheiot  man  das  YorkomeMD  von  godtege- 
nem  tellurischen  Eisen  bei  Kamsdorf  als  ein  zwar  nur  seh  wer 
zu  erklärende«,  aber  feststehendes  Faktum  sa  betrftohten,  und 
Dar  an  einigen  wenigen  Stellen  findet  maii  es  noch  als  fraglich 
20  dem  Meteoreisea  gerechnet  Die  «meisten  Lebrbüober  der 
neiiesten  Zeit  halten  ea  für  äd)t  und  stellen  .es  sogar  seines  Al- 
ter«, der  Quantität  jenes  Blockes  und  wahrscheinlidi  wohl  auch 
seines  unl^estrittenen  Ursprungs  wegen,  ais  specifisdi .  und  hauptr 
sächlich  oben  an« 

Q^noocb  aber  hatte  Breithaupt  gana  Recht,  wenn  er 
sagte,  schon  aua  geognostisohen  Gründen  sei  es  unmöglich,  dass 
sich  aijif  den  Samsdor&r  Gruben  gedieg^  Eisen  könne  gefundeti 
haben* 

leb  habe  im  vergtmgenen  Sommer  selbst  eine  Skiyce  von 
dm  Gange  Eiserner  Johannes  entworfen,  aus  weleber  man 
ziemlich  .gut  die  eigenthümlich^n .  VerbäUnisse  der  Eainsdorfin* 
sogenitpnten  Eisen^teinrücken  erkennen  kann»  8ie  fallen  augen- 
blicklich dadurch  auf,  dass  sie  keine  äf^btsp  Gänge  sind,  sondern 
nur  ein,  im  ein«  GangbiM^Qg  »i^^b  anschliessende»,  flötzartigas 
Vorkomm^Up  So  wechselnd  diese  Ei$ensteinräcken  in  der  Ent- 
wickelung  der  einzelnen  Flötze,  deren  Br^te  und  Mächtigkeit 
siod,  00  gleichmässig  kann  map  stet«  d#B  einen  Tjpu^  wiedaif- 
erkeqnen,  und  um  ^o  cppstimter.  il$t  die  Art  der  EradfQhrpng. 
Was  von  den  aUgefneinen  VerbäUnis^en  eines  dieser  Gänge  gilt, 
d(|s  ist  fqr  alle  göltig  i  wenn  sich  gediegenes  Eisen  nicht  auf 
dem  Ej^ftrneu  Johannesgf^nge  bilden  konnte,  so  k^nte  es 
auch  nicht  auf  eipe»  ben^barten  Eisensteinrücken  entstehen, 
ond  es  ist  daher  auch  von  fi^st  gar  keiner  Bedeutung,  4^»  i^h 
den  Eisj^rnen  JqhAnnesgang,  yon  dem  natürlich  hier  allein  die 
Rede  sein  soH,  nicht  l^ei  dem  jetst. nicht npiehr . fahrbaren Sphaebte 
Eiserne!^  Johannas,  auf  deesen  Halde  4aß  gediegene  Ei^en 
«ich  gefunden  habep  ßoüy  sondern  hei  dem  circa  40  LsiQhter  weit 
entfernten . Schaeht^  {limv^el fahrt  ai^fgenommen  ha^i^e.  Höcbr 
stens  die  wechselseitige  Begrenzung  der  eii^lnen  Eisenerze  itnd 
das  seltenie  Vorkomipen  von  «^ach  an  e^.deren  Funkten  unregel- 


eisen  za  sein  pflegt.  Es  hat  ein  blättriges  Gefüge  und  ist  krjstallinisch 
kdrnig  abgesondert.  Es  ist  mit  dichtem  Magneteisenstein  verwachsen,  der 
grosse  AebnKchkeit  mit  dem  kieteligen  Magneteisensteine  vom  Spitsea- 
berge  |«n  Harse  hat»  aber  nieht  so  stark  insgnetMch  ist  als  dieser. 
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mKwig    sich    fiadsnden    Fahlenen    könnten    ihn    cUaraktori^rt 
haben. 

Der  ei*g«ntliehe,  nar  wenig  mScfatige  Gang  Eiserner  Jo- 
hannes (S.  Taf.  Vni.)  besteht  ans  iSt^werspath ,  seltener  ans 
Eisenspath,  Brannspath  und  Ealkspath,  Durch  Lt^en  TonEüsen- 
oeker,  parallel  d«i  Ulmen,  wird  er  plattenfCrmig  -  abgesondert. 
Lunge  d<i8  Ganges  selbst  finden  Sich  im  Hangenden  wie  im  Lie- 
getiden nnter  einander  vier  Eisen steinffittEe  von  wechselnder,  inm 
Theil  noch  anbekannter  Breite  nnd  Mächtigkeit.  -W&hrend  die 
letztere  nnmittelbar  am  Gange  meist  nocib  so  bedentetid  Ist,  desa 
sich  die  FldtzO  noch  gegenseitig  berOhran,  nimmt  sie  mit  d^n 
Bntfemnng  von  ihm  schnell  ab,  nnd  nicht  gar  weit  von  demsel- 
ben keilen  sie  sich  ganz  aus  and  zwar  dadarch,  dase  pliVtzlieli 
im'  Liegenden  jedes  einseinen  FlOtses  Zechsteinbänke  stüfänKhn- 
Itob  kerrbrtreten.  Das  unterste  Eisensteinflötz  besteht  aas  Spalb- 
«senstain ,  der  in  den  oberen  Teufen  selten  ist  und  nur  5rtU«li 
flieh  auch  in  den  höheren  FlOtzen  findet.  Er  ist  derb  krTsIslli- 
nisoh  von  wecliseindem  Eorn ;  die  dichten  Varietäten  gehe»  m- 
-weiten  in  Zechstein  fiber  und  umschliessen  bHnflg  Drnseo  tob 
Brannspath  und  Scbwet-gpath ,  seltener  von  Kalkspath ;  dünDS 
Lagen  von  bituminösem  Mergelschiefer  pflegen  ihn  in  borizonls- 
ler  Richtung  zo  darcfaeiehen.  Die  übrigen  Plötze  bestehen  vor- 
heniscbend  aus  Brauneisenstein,  der  in  den  beiden  rhittteren  (du 
gUizen  Reihe)  sich  oft  pseudomorph  nach  Eisenspath  findet  Ei 
iet  stets  reich  an  Kalk,  an  verschiedenen  Orten  sehr  yerschiedes 
beedhaffen,  oft  ganz  verunreinigt  mit  Schwerspath-T&felchen,  oder 
darchzogen  von  grossen  scfalAnchförmigen  Drasen  von  Kalkspstb 
and  Aragonit.  Während  das  unterste  Eisen  stein  6  ötz  von  echtem 
Zechstein  uitageben  wird,  findet  man  in  deti  oberen  Teufen  statt 
len  einen  eigen  thfimlichän 'Eisenkalk  mit  den  Elisen  stein  fiötzes 
hsellagernd.  Derselbe  ist  entschieden  nur  ein  stark  mitEiseiJ- 
dhydrat  inpr&gnirter,  doldmi  tisch  er  Zech  stein.  Dass  diese  In- 
^nation  zugleich  mit  der  Bildung  der  Eisenstein flötzf  stalt^ 
len  Mite,  ist  hidit  zuheEweifeln.  ■■ 

Ehi  derartiges  -Gang vorkommen  konnte  natürlicb  nor  tvf 
lem  Wege  entstehen.  Die  Bildimg,  die  man  sich  als  eine 
Iweise  Umwandlung  des  Nebengesteins  von  der  Gangspal» 
denken  muss,  könnte  wobl  folgendermaaasen  vor  sich  gegsn- 
sein.  Die  Gangepalle  war  mit  Eisen oiydalblkarboost_  füh- 
len 6«w%eSM-n  erfSllt,  die  vielleidtt  anoh  iioch  A^e  Kohlen- 
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8äare  entbieUen.  Diese  freie  and  die  halbgeboiidette  Eofaleoaäure 
gehen  nan  an  diejenigen  Schichten  von  kohlensaurem  Kalk,  welche 
die  v:enig8ten  fremdartigen  Beimischarigen  enthalten,  nnd  führen 
jeoea  als  Bikai^lxinat  fort,  während  zngleich  an  seiner  Stelle 
kohlensaures  Eisenoxydul  sich  ausscheidet.  Dass  in  d«A  ober* 
sten  Teufen,  wo,  nicht  allein  die  Verflüchtigung  der  Kohlensäure 
erleichtert  war,  sondern  auch  die.Absori>tioQ  der  atmosphärischen 
Lofl  durch  das  Wasser  die  höhere  Oxydalion  begünstigte,  glMoh 
aofängUch  Eisenozydhjrdrat  dch  abschied,  ist  zwar  aus  mehreren 
Gründen  -sehr  wahrscheinlich»  aber  für  diesen  speciellen  Zweck 
gleichgültig.  Genug,  daes  jetat  tn  den.  oberen  Teufen  Kisenoxyd»* 
hydrat  Torherrscht.  Durch  welchen  spexielien  chemischen  Pro^ 
zess  ans  derselben  Solution  der  Kiedersohlag  des  theils  glefoh<i 
altrigen,  thetla  etwas  jüngeren  schwefelsauren  Baryts  u«d  der 
meist  wohl. ältfinen  Fehlerze  bewirkt  worden  1  sein  mag^  ist  mir 
Doch  nicht  recht  klar;  ihre  Entstebungsart  ist  auch  von  geri»' 
gerer  Wichtigkeit.  Der  Kalkspathe  und  Aragontte  in  den  er- 
wähnten Drusen  brauche  ich  natürlich  gar  nicht  zu  gedenken; 
sie  sind  stets  eine  weit  jüngere  Bildung.    ' 

^Ofieohar  ist  bei  dieser  Entstehung  att»  einer  wässerigen' Lösung 
die  Bildung  voo^  gleich  anfänglich  gedi^enem  Eisen  unmöglich* 
£ben  so  undenkbar  ist  aber  auch  eine  spätere  Desoxydation,  da 
offenbar-  nicht  ein^  Partie  ^(on  kohlensaurem  Eisenoxydul  auf 
Kosten  einer  anderen  sich .  höher  oxydiren  konnte«  Die  onde« 
ren  erwähnten  llio»ralien .  konnten  ihm  aber  schon  deswegen 
eben  so  weniig  seinen.  Sauerstoffgehalt  entziehen,  weil  sie  entwe^ 
der  schon  gleidi  anfänglich  verbrannt  ^  waren,  oder  noch.  Jetzt  frei 
von  Sauerstoff  sind.  Nur  den  übrigens  wohl  chemi.sdi  no<^ 
nidit  näher  untersuchten,  bituminösen  Lagen  könnte  'man  unter 
der  Annahme,  es  habe  sich  das  gediegene- Eisen  in  d«n  unter- 
sten Flölz  gefunden ,  irgendwie  etwa  durch  die  Bntwiekeiung 
▼on  Kohlenwasserstoff  eine  Solche  reducirende  Wivknng  züschre»* 
ben.  AUeia  selbst,  wenn  man  die  schon  von  Duf»i&n<^  in*  0et- 
aem  TraiU  de  Minerahgie,  1845«  Pag.  489,  zu.  Httlfe  gerufe* 
Bsn^  ganz  besonderen  .AcHom  eieetroehinnqiut  capailes  iFoperer 
aiie.  actum  {sc^  decömposüüm)  mi  bcvficksi^tigenwill,  scheint 
Qiir  diese  yermuthnng  dennoch  unzulässig,  y.  Charpentieb 
iagt  ausdrücklich,  es  sei  das  fragli<4)e  Eisen  in  einem  auffällig 
grossen  und .  schweren  Block  gefunden  worden,  und  es  fehlt  hiebt 
ftlisia  jeder  Grund,:  an  diesem  Berichie  zu  zweifi^n,  sondern  der- 


196 

Mibe  wird  viefanebr  noch  bedtatetid  ttiitersKiCiift  dureh  die  ?f«len 
Bmobstücket  die  bmü  in  den  Terschiedenen  Semmiiiiigeii  äiifbe* 
wahrt«  Wo  sollen  wir  aber  die  Ürsaehen  enr  electroehemlscheii 
Bedvction  einer  so  bedeutenden  Masse  hernebnien?  Alle  siohef 
festgestellten,  teUüriscfaeD,  gediegenen  Biseft  beben  sieb  nur  in 
kleinen  Qoantit&ten  geftinden,  und  doch  ist  tbeils  die  Art  ihrer 
Entstehung  genau  bekannt^  theils  hat  man  sie  in  Begleitung  roa 
cheoiischeD  Yerbiad«iigen  gefaaden>  denen  men  wenigstens  mit 
aiemlioher  Wahrseheialichkeit  eine  solehe  Desoxydation  £Qsebrei- 
ben  kann«  Es  wtMe  daher  das  Kamsdorfer  Eisen,  auch  w^mi 
es  nachweisbar  telUnrischen  Ursprünge  wi&ret,  demnach  allen  as- 
deran  gegenüber  und  ffir  sidi  allein  stehen.  Und  sollte  mm 
aiebt  auch  schon  wegen  der  gleichmllseigefi  Verbreitung  jener 
bituminösen  Lagen  vielmehr  erwartmi^  an  vielen  Stellen  das  ge- 
diegene Eisen  in  kleinen  Partieen  eingesprengt  «t  finden,  als  io 
einem  grossen  Klumpen  coaeentrai? 

Aber  ausser  dieeen  geoiogischMohemieehen  Gründen  würdes 
deoft  Vorkommeti  von  gediegenem  Eisen  aiarf  den  B^aittsdoricnr 
Eisensteingängen  auch  ^radisdi  bergmännische  Sdiwierigkeiteo 
eAtgegentreten^  wenn  sich  dasselbe  io  der  That  in  einem,  anch 
nur  edUBäherad  so  grossen  Klumpen,  Wie  der  von  CßABFCNTiEft 
beschri^ebene,  geinnden  hat  Wenn  wir  aber  CHARFBMf  ieb»  tot« 
werfen ,  was  bleibt  uns  dann  überhaupt  noeh  fQr  ein  Htit  tBr 
dM  Geschichte  unseres  Vorkommens?  Hatte  es  eich  daher  wirk* 
lieh  in  jener  grosaeo  Masse  geftmded,  so  wird  man^  so  gut  #ie 
man  es  jetist  thut>  es  anch  damals  sdion  zur  Erleiehtetung  der 
Forderung  su  zerkleiaera  versucht'  haben«  Hierbei  h&tie  dod» 
schon  das  Hisslingen  dieses  Unternehmens  enfinerkiam  aiiusbefl 
und  darauf  hinffihrstt  müssen  ^  dass  man  es  hier  nicht  mit  ge^ 
wöhnliobeai  Eisenstein  su  thun  habe.  Aber  auch  gesetiit^  maft 
habe  dies  aus  Gedankenlosigkeit  übersehen,  so  «ehe  ich  deeh  nfohi 
ein^  wie  man  in  den  kieiaen  KaoMdorfiir  IWdeigefiesen^  Jie  ja* 
denfaUs  damals  eher  kleiner  als  giüseer  wared^  dnen  derartigaii 
ElseBsteittbleck  hat  idrderix  köenen,  wenn  atteh  die  Amgabe^  er 
eer  so  auffitUig  grese  und  schwer  gewesen,  daes  die  Eiseaetaie* 
tuhrleute  ihn  su  iedeu  twd  wegtuiührsn  deh  geweigett  bSaiaai 
ein  wenig  übertrieben  sein  sollte.  Daes  man  aber  ausserardent* 
liehe  Vorkehrungen  eur  Forderung  desselben  getrotfea  habe,  iat 
nicht  anzunehmen,  da  man  ihn  ja  nur  für  Eieenetein  faiell. 

Endlieh  wüide  vidileioht  noch  das  vonHAvsiUAim  (a.a»0.) 


enrftfaiittoZiliAinineiivorkomtneA  mit  ÜfagndCdtrMietefci  m  b^^keb 
Min,  d«r  skh  raeines  WisMns  we&igfttens  nie  M  Eamsdorf  ge*- 
fonden  bat. 

Es  ist  daher,  wenn  aoeb  nicht  gerade«»  unmdgUeh,  so  doch 
bis  zQ  einem,  ati  Unmöglichkeit  grfinzenden  Grade 
anwabrschelutieb,  daes  sich  gediegenes  Eisen  i^ 
den  Eamsdorfer  Graben  gefunden  habe. 

Vtdleidit  köiiiite  tnan  nun  feun&ehet  geneigt  Hein,  steh  dem 
schon  von  Chakpshtibr  angeregten  Zweifel  hinsngeben,  dass 
di«  ose  erhaltenen,  fraglichen  StOcke  gar  nicht  von  Kam^dorf 
stammen«  Aber  abgesehen  davon,  dass  wir  doeb  keinen  dinetcten 
Gegenbeweis  bierwider  liefern  k^nen^  seheint  mir  Hfich  das 
Hauptbedenken »  w^clbes  Crarpektieb  zn  di^em  Zweifel  bin^ 
führen  mochte,  die  räthselbafte  Rückkehr  nach  Freiberg,  dnlreli 
die  alte  Etiqaelte  unter  dem  schon  oben  erwftbnten  Dresdnei^ 
StUck  gehoben  %ii  worden«  Dieselbe  lautet  wörtlich  t  ,sGkdiegen 
Eisen  vom  Eisernen  Hnthe  zn  Kamsdorf  in  Sachsen  v«ii  dei^ 
Stafie^  so  der  Bergbanptmann  y.  Oppel  von  der  Scfamelzhöthe 
wiederum  zarüek  nach  Sachsen  genommen«" 

Allein  anch,  wenn  jemand  hiermit  noch  nicht  zufrieden  seSn 
so&tes  CR>  ist  doch  wahrhaftig  schon  die  specielle  Erwähnung  des 
Eisernen  Jobannes  und  des  Eisernen  HntheSi,  zweiet 
nur  70  Lachter  von  einander  entfernt  liegender  Eamsdorfer 
ScfaSK^te  Beweis  genug  ftfr  die  Richtigkeit  der  Angabe  fiber  den 
Fandori.  Sefaliesslidi  wftre  ja  auch  mit  einer  Verlegung  des 
Fandpuoktes  der  Sache  nur  vrenig  geholfen,  da  ja  an^  einem  be« 
liebigen  anderen  Orte  das  Vorkommen  immer  noch  rftthsc^hfalk 
genug  bleiben  wQrde« 

Naeh  der  Zui*üokweism)g  dieses  Zweifels  bleibt  ut»  freüidi 
nur  nock  die  ecfawierige  Wahl  rwisdhen  einem  Kunst pr«d«iete 
and  «ioer  meteorischen  Masee. 

Vor  der  ünfersuehung  dieses  Oilemm*'«  muss  ich  jedeeh 
noch  iwei  Stellen  tlber  das  gediegene  Eisen  erwülMen^  die  ieb 
oben  «MefaHiob  wieggelaseea^  da  sie  sieh  «inmal  niobt  «uf  die 
Geschichte  unseres  Fundes  beziehen ,  sondern  eine  Kritik  der 
vorhandenen  Stücke  liefern,  und  andererseits,  weil  sie,  wie  es 
scheint,  Übersetien,  vielleicht  auch  als  unbequem  bei  Seite  ge- 
schoben, auf  den  Gang  der  angeführten  Ansichten  wohl  nicht  ein- 
gewirkt baben.  Die  eine  von  ihnen  finden  wir  bei  0.  G*  Poetzsc«^ 
die  Geschichte  und  das  Vorkommen  des  gediegeoen  Eiseona,  iSi}^ 
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ich  den  Hauptwerth  lege,  zu  zeigen  versuchen ,  dltss  es  sich  gar 
nicht  in  den  Eamsdorfer  Gruben  gefunden  habe,  und  zuletzt 
die  noch  übrig  bleibenden  Möglichkeiten  abwägen. 

Für  die  Geschichte  des  Kamsdorfer  gediegenen  Eisens  habe 
ich  vorzüglich  dieLiteratijLiMgllben  {Iau^HIIank'b  in  seinem  Hand- 
buch der  Mineralogie  (Bd.  II.,  S.  39)  benutzt.  Die  älteste  von 
den  daselbst  angeführten  und  wohl  von  allen  darauf  bezüglichen 
Stellen  mag  J.  v.  Born,  Lühopl^lacium  bornianum  (Bd.  l, 
S.  123)*)  sein,  an  yrelche  sich  A.  Scopon,  Princtpia  minera- 
logiae^  1772,  S.  176,  **)  anschliesst,  die  jedoch  beide  von  der 
Art  des  Fundes  und  des  Vorkommens  schweigen. 

Die  einzige  Quelle,  die  uns  hierüber  Ausl^unft  giebt,  und 
welche  daher  auch  von  Hausmann  den  übrigen  Citaten  voran- 
gestellt wird,  steht  in  v«  CHAf^i$2iri|i;R*s  mineralogischer  Geo- 
graphie der  Kursächsischen  Lande,  1778,  S.343:  „Ich  darf  hier 
kein^aw.^fia  das  gelegene  Ei^n  mit  Stillsphw^gea  fib^rgehen, 
wovon  ma.n  aus  der  hiesigen  Gegend  in  einigen  Minwalieo- 
Saoimlnogen  Stücke  aufweiset,  und  von  welchen  sich  auch  ein 
Stück  von  einigen  Pfunden  in  der  Freibergischen  academiBchop 
Sammlung  befindet.  Ohne  mich  hierbei  in  eine  llntersucboog 
einzulassen:  ob  es  wirklich  gediegenes  Eisen  geh?  oder  nicht?, 
eine  Frage,  die  noch  nicht  von  aUen  Mineralogen  bejahet  wird: 
wiU  ich  nur  die  G^cbicbte  des  Eamsdorfer .  gediegenen  EiseJQ^ 
so  wie  sie  mir  erzählt  worden,  herschreibePt  undt  wi^  9tW9  hier- 
.au3  zu  folgern  sein  mochte»  dem  Urthejl  ^^  Jeden  aelbst  ^W- 
lassen^     Es  joU   ehedom.  attf  der  UaHe  der  Grub<^:    Ei^^roer 


I'«  ^ 


*)  Leiden  habe  ich  dietes  nicht  selbst  benntzeix  kABnen:  Koii  m 
CUUB.  führt  j«doeh  in  ^iner  CrUtallographiß  ffi,  II.,  34«  iUI.|  8.  t67. 
in  ei^er  Kote  folgejade  Stelle. daraus  an:  Ferrum  natiwm  retxactorwm 
malleabile,  e  Strato  mineroferri  ad  Eiserner  Johannes;  donum  celeberri- 
mae  academiae  metallurgicae' Freibergensis,  Bieraas  geht  hervor,  dass 
hdchft  wafarseheinlich  J.  v;  Born,  nach  der  Sittb  seiner  Zbit,  das  ihm 
eigene  6tiak  einfaeh  beschreibt,  ohne  si«h  auf -die  Art' des  YotkoinmeiiB 
weiter  «lasiüas^^n.     ^ 

**)  Auch  er  begnügt  sich  damit  i  flas  ßtttc^  in  4em  ▼.  Bois'sebfii 
Mnsenia  %n  beschreiben:  referef^te  Gl»  P.  est  masm  ferri  subnM^kahi^i 
h%nc  inde  ochro  adspersa  absq%ie  omni  lapide  adhaerente,  textura  ferri 
minime  porosa  out  stricta,  gualis  semper  in  pane  metallico  observatar. 
Partes  ejusdemt  quaedam  attractoriae ,  reliquae  omnes  demtis  massuUt 
ookraceis  rtiraetoriae  sirnt,  in  aqua  forü  partim,  tahiiur  ab$qtte  efer- 
ve9cmüa,  soIuHq  virides^^ 
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Johannes  genannt^  unweit  Groaa  Kanadorf  gegen  Westen^)  ge- 
legen, anter  anderen  ein  grosee»  Stück,  das  man  für  nkhts  an- 
deres als  Eisenstein  gehalten  hätte»  gelegen  haben,  welches  aber 
die  dasigen  Eisensteinfuhrleute ,  wegen  seiner  Grösse  und  ganz 
besonderen  Schwere,  zu  laden  und  wegzuführen  sich  geweigert 
hatten;  endlich  sei  es  weggeführt  worden,  und  erst  an  einem 
entfernten  Ort  habe  man  entdeckt,  dass  es  ein  einziges  Stück 
grosses  gediegenes  Eisen  und  nicht  Eisenstein  sei.  Hiervon  spU 
Dun  ein  Theil  desselben  wieder  zurückgekommen  sein,  von  wel- 
cliem  hernach  das  oben  erwähnte  Stück  in  die  Freiberger  Samm- 
lung gekommen  ist,  so  wie  ron  diesem  wiedenim  Stücke  sind 
abgeschlagen  worden,  welche  man  in  anderen  Kabinetten  findet. 
Ob  es  wirklich  in  dem  Eisensteinfiötz  der  Grube  Eiserner  Jo- 
hannes gebrochen  habe,  davon  habe  ich  keine  ganz  zuverlässige 
Nachricht  erfahren .  können ,  welches  auch  qichi  ^u  verwundern 
ist,  denn  ^a  man  es  für  nichts  anderes  als  Eisenstein  hielt,  so 
wendete  man  auch  keine  eigene  Auftnerksamkeit  darauf.  Es 
kann  auch  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  die  ich  aber  eben 
80  wenig  als  die  erste  zu  beantworten  vermögend  bjn:  ob  denn 
das  zurq^kerhaltene  Stück  auch  wirklieh  vpn  dem  grossen  StQck 
vermeinten  Eisensteins  gewesen  sei. ,  G^enug  das  Stück,  welches 
wir  besitseen,  zeigt  auf  der  einen  Seite,  dass  es  von  einander  ge-' 
sägt' worden  ist,  übrigens  ist  es  auf  dem  Bruche  uneben  löche- 
rig,  mit  Eisenocker  überzogen  und  hat,  ganz  aufrichtig  gesagt, 
kein  anderes  Aussehen  als  ein  Stuc|(  altes  verspätetes  Eisen; 
we  map  es  anfeilt,  konmt  zugleich  reines  läsen  zum  Vorschein^ 
das  sieh  unter  dem  Hammer  ausdehnen  lässt  und  in  nichts  von 
dem  gewöhnlichen  Elsen  verschieden  zu  sein  scheint;  nach  der 
Zeit  hat  man  auch  niemals  wieder  gehört,  dass  unter  so  vielen 
tausend  Centnern  Eisepstein,  die  jährlich  gewonnen  werden,  ein 
diesem  ähnliches  wäre  gefunden  worden/' 

So  vorsichtig  sich  nun  auch  v.  Charfentier  ansdrü<^ 
indem  er  ausdrücklich  hervorhebt,  dass  er  keine  sichere  !Nach- 
richt  darüber  habe  erhalten  können,  ob  der  fragliche 
Klumpen  auch  wirklich  aus  der  Grube  selbst  stamme^ 
80  schont  man  sich  doch  nur  wenig  Scrupel  darum  gemacht  zu 
haben,  und  so  finden  wir  schon,  dass  Rome  de  l'Isle  •  in  sei- 
ner Crisiallographie,  ed.  IL,  1783,  Bd.  III.,  S.  166,  dieöe  Be- 


*)  Mass  heissen:  gegen  Osten* 
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merkuDg  gänzlich  Qbergeht  Eine  grössere  Zarerlttssigkeit  Bchien 
dasselbe  zu  erlangen,  als  im  Jahre  1802  Klaproth  in  semen 
Beitr&gen  (Bd  *  IV.,  S.  103  n.  ff.)  eine  Analyse  verofientlichte, 
welche  auffällig  genng 

Eisen.     .     .  92,50 

Blei    ...  6,00 

Kupfer     .     .  1,50 
ergeben  hatte.*) 


*)  Der  VoUttändi^eit  imd  Genaaig^eit  wegen  gebe  i^  hier,  vi« 
im  Folgenden  stets  die  ganze  Stelle  wörtlich  wieder:  „Das  in  meiner 
Sammlang  befindliche  Exemplar  des  fossilen  Gediegen-Eisens  ist  aus  der 
Grube  Eiserner  Johannes  sa  Gross-Kamsdorf,  und  besteht  in  einer 
derben  Metallmasse  mit  ansitzendem,  dichtem,  bräunlich  schwarzem  Eisen- 
oxyd, an  Gewicht  12  Unzen;  an  einigen  Stellen  ist  es  mit  einem  zarten, 
granlich  weissen  Anflug  bedeckt,  auf  gemeisselten  oder  gefletschten  Stel- 
len hat  ea  die  Farbe  und  Glanz  des  Meteoreisens;  fällt  aber  nicht  wie 
dieses  in  Silberweiss,  sondern  in  Stahlgrau.  Auch  ist  ^s  weniger  ge- 
schmeidig und  erhält  unter  dem  Hammer  blätterige  Risse. 

a)  100  Gran  desselben  in  reinen  gesäuberten  Stücken  wurden  mit 
Salzsäure  übergössen.  Im  Kalten  hatte  kein  Angriff  statt  Bei  der  er- 
sten Wirknng  der  Digestiooswlrme  entwickelte  sieh  e^was  gesehwelelles 
Wasserstoffgas,  dessen  Menge  kaum  durch  den  G«ruch,  bestimmter  aber 
durch  essigsaures  Blei,  womit  ein  in  die  Mündung  der  Phiole  emgesenk- 
tes  Papier  beschrieben  war,  erkannt  wurde.  Zur  Beendigung  der  Auf- 
lösung bedurfte  es  einer  längeren  Zeit,  als  eine  gleiche  Menge  gemeines 
Oaareisen  erforderte.  Die  Auflösung  erschien  nicht  untef  der  smaragd- 
grünen Farbe  der  Meteoreisen- Auflösungen,  sondern  war  im  Ansehn  yod 
eioer  Au^ösung  des  gewöhnliehen  Salzsäuren  Bisens  nicht  Tersehieden. 
Zur  Bewirkung  einer  stärkeren.  Oxydation  des  aufgelösten  Eisens  wurde 
die  heisse  Auflösung  mit  Salpetersäure  versetzt,  bis  weiter  kein  nitröseg 
Gas  entwich. 

b)  In  der  durch  Abdämpfen  in  die  Enge  gebrachten  Auflösung 
fanden  sich  nach  dem  Erkalten  weisse,  glfuizende,  nadeiförmige  Krystalle 
an,  welche  gesammelt,  mit  Weingeist  abgewaschen  und  getrocknet,  S{  Gran 
wogen.  Sie  bestanden  in  salzsaut em  Blei,  wofür  6  Gran  metallisches  Blei 
in  Rechnung  kommen. 

c)  Die  vom  Bleigehalte  befreite  Auflösung  wurde  mit  ätzendem  Am- 
monium bis  zur  Uebersättigung  versetzt,  nach  Absonderung  des  dadurch 
gefällten  Elsenoxyds  erschien  die  flHrirte  animornisehe  Flüssigkeit,  nebst 
dem  Absüsswasser,  mit  bbiner  Farbe;  welche  aber  hier  nicht,  .wie  bei 
dem  meteorischen  Gediegen  -  Eisen  vom  Nickel,  sondern  vom  Kupfer 
herrührte.  Die  Auflösung  wurde  durch  Abdampfung  in  die  Enge  ge- 
bracht, hierauf  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  durch  Eisen  gefällt;  das 
erhaltene  metallische  Kupfer  wog  i^  Gran. 
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fiurch  diese  Analyse  und  besonders  wobl  durch  die  ihr  fol- 
gende Bemerkung,  dass  „das  Dasein  'oder  dSe  Abwesenheit  eines 
Nickelgehaltes  als  chemisches  Criterium  wird  dienen  können,  nach 
welchem  jedes  Yorkomtuende  natürliche  Gediegen  -  Eisen  sich  be- 
nrtheilen  lässt',  ob  es  meteorischer  Abkunft  sei,  oder  ob  es  in 
Gebirgslagern  unseres  Erdplaneten  erzeugt  worden,'^  schien  der 
siderische  Ursprung  schlechtei^dings  ausgeschlossen.  Es  trat'  da- 
her in  der  That  Vielmehr  die  Frage  in  den  Vordergrund ,  ob 
denn  das  Eamsdorfer  Eisen  auch  natürlichen  Ursprungs  ser  und 
Sicht  yielleicht  eih  Kunstproduct.  Dieser  letzteren  Meinung  ist 
besonders  BttBiTHAtJPT  in  Hoffmann's  Mineralogie,  1816, 
Bd.  Illb.,  S.  189  ♦).  Dieser  Ansicht  BbeithaupjV  würde  HaOy 
in  seinem  TraitS  de  mtü^raldgte^  1822,  Bd.III.,  8.532,  wider- 
sprechen*  und  zugleich  eine  wichtige  Beweisstelle' für  die  Echt- 
heit ^eB  Kamsdor^r  gediegenen  Eisens  liefern,  wenn  sich  da- 
selbst die  Worte:  &f^age  peir  petttes  fHkeisses  etc.,  a^f  das  von 
ibm  beschriebene  Stück  und  jiicht,  wie  fVeilich  wahrscheinlicher 
ist,  auf  das  ganze  Vorkommen  beziehen.  **) 


Demnach  besteht  dieses  fossile  Qediegen-Eiscn  aus  einer  Mischung  von 

Eisen  ....    92,50. 
,^  Blei     ...     .      6,00. 

Knpfof     .     .     .       1,50* 
(Siehe  auch  Gilskbt's  Ansialen.    Bd.  XIIL,  S:  341.)  ^ 

*)  Bewundern  mnss  man,  wie  Selbst  geachtete  Mineralogen  sieh  läit 
dem  sogenannten  gediegenen  Eisen  ( Tellureisen )  von  Kamsdorf  in  Thü- 
ringen täuschen  lassen  kontiteh.  Schon  ans  geognostischen  Gründen  ist 
es  unmöglich,  dass  sich  in  der  Bildung  der  Eamsdorfer  FlÖtzgebirge,  wo 
alles  Eisen  auf  einer  so  Vollkommenen  Stufe  dei*  Oxydation  steht,  dais 
regnlinische  Eisen  finden  könne.  Rechnet  man  hierzu,  dass  auf  den  dor- 
tigen Gruben,  öfters  zum  Ausschlägen,  grosse  harte  Steine  oder  Etsen- 
ficherbel  gebraucht  werden;  (Eisen  habe  ich  selbst  zwar  nie  hierzu  yor- 
wenden  sehen,  wohl  aber  grosse  Steine)  ferAer,  dass  das  Stück  Elisen, 
das  gediegen  sein'/ soll,  genau  die  Scherbeiform  eines  EisentheileS  hat, 
and  dass  Herr  Klaproth  darin  auch  regulfiiiisches  Blei  fand,  was  eben- 
falls ausserhalb  der  Grenzen  der  Froduotion  jener  ( und;  jedes')  Gebirge 
Hegt,  so  bleibt'  kein  Zweifel,  dass  jenes  Eisen  ein  biittenm&ni^ch  darge- 
stelltes ist 9  audi  ist  uns  «He  künstliohe.  Geschichte  desselbea  Stüekes,  so 
wie  dass  man  filsenrost  für  Branneisenstein  angesehen  h4t^  Tooht  wohl 
bekannt. 

**)  Die  ganze  Stelle  heisst:  Tellureisen  ^  K.  d  Kamsdorf  en  Sax^» 
Jyuh  gris  m^tallique,  qtn  passe  ä  Veclat  de  fonle  blanche.  Cassute 
hmstäe  d^asperxtis  et  quelgueföis  hamiförme  ou  erochue;   ayant  la  vertu 


Um  die«elb«  Z«it,  iQ.welcb«r  4i«  zweite  Anfluge  to«Ba6y'8 
Troiite  de  miniralogie  erscbien,  qol^rsuebte  T-  J-  Ss^beck  bei 
«eiiien  Vei*9«cben  {ib^r  die  4urph  Teiiip#ri^tiirdifferM«.«n^gte, 
mtgn^ds^e  PoUräftUoB  der  M^llf  und  Sree  (&  Abbuod). 
der.  ^önigl  Academie  der  WjawnacbAftep  wxx  Berlin,  iSi'l  --  23, 
S«  ^65 — 373»)  «.qch  das  Stück  g^i^geo^  jßil^i»  «iii  der 
Ki'AP^OTfi'scheD  SdDualuog  und  fond  <S.  209)«  diu«  ee  Id  der 
magnetiscbeii  Bnibe,  trotzdeo)  das«  Ei4APJQ^Tli  keiq  NMcel  durio 
gefunden  hatte,  doch  dem  nickelbMt^en  Metapteiii^  weit  oiAer 
4tebe  als  deq^  Stahl  und  dem  Stf^beisea,  um  welche  leUtere  eiok 
dagegen  die  Eisenmaas^  von  New-Jersey,  von  Aacken,  von  der 
ColUna  di  Brianza  und  von  Sayn^Altenkirch^n  gruppiren.  Aoek 
ein  Stück  unächten  gediegenen  Eiaena  von  Groas  l^amadorf  sohiiesrt 
sieh  an  sie  an.  S.  304  sagt  S£i$BEC|e  von  dieaeia:  „£s  steht 
noch  upter  dem  Stahl  und  ist  obn^  Zweifel  txxjix  Stabaisen,  dem 
es  auch  ^in  der  Farhe  gjieiobt"  Direct  bestritten  BaEiTHAVPT's 
Ansicht  Earst£n  in  seiner  Eisenhüttenknnde  (3.  AuAm  1^^^« 
Bd.  IL,  S.  14)*)  und  Hausmann  in  seiner  Mineralogie  (Bd.  I^i 
S.  39).  *•)    ' 
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polaxre;    engagi  par   petiles  mattei   dam   une  gong^^t    cotnposee  de  fer 
oxyde,  de  chaux  carbonaiee  (»runitianie,  et  de  bßryte  tulfatee, 

*,  Kabstbn  sagt  bei  einer  Kritik  der  bekannten  teilansehen,  gedie- 
genen Eisen:  Die  meiste  Aufmerksamkeit  verdient  das  fossile,  tellnriMite 
^diegene  JSisen  toq  der  Grnbe.fjiserner  Johannes  su  Gross  Kams- 
4orf,  das  Eupsoth  nntersncht  hat  and  welches  sich  jetst  in  der  grossen 
lÜioeraliensammlang  in  Berlin  befindet.  P|m  Eisen  enthält  in  100  Thei- 
len:  92,5  Eise?,  M  Blei  und  1,5  Enpier.  Ist  schon  diese  Verbindung 
des  Eisens  mit  Blei  sehr  merkwürdig,  so  ist  es  der  Mangel  an  Koble 
nioht  weniger.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich  i  dasii  der  Eohjeagehalt  vpn 
E^PPOTB  unbeachtet  geblieben  wäre;  dePn  dasEi#eii  seigt  di^ell>e ?arbe 
an4  Weichheit  wie  das  meteoris9he  Eisen^  un4  ist  gaua  gewiss  kein  Pro- 
4uot  der  Eupst.  ,  Auch  im  magnetischen  Verbalten  steht  dieses  Eiseni 
wie  Perr  SKp»iCi(.  gezeigt  hi^t»  dem  Meteoreißen  ungleich  näher  ids  »Ile 
Ubrigeu  noch  problematischen  J^senmAssen. 

^  Von  disr.ld  Unzen  schweren*  Stufe,  wdebe  der  selige  Kupsotb 
beaatt,  hatte  dieser  im  Jahre  iSOS  dem  verewigten  Blumbicsacs  ein 
57^^  Gvan  wiegendes  Stilok  mätgtiheilt,  welehea  sich  gegenwärtig  in  ^^ 
MinevaliensammlnBg  dea  Göttingisehen  akademischen  Museums  befindet- 
Die  KLAPROTu'sche  Stufe  wird  in  dem  öffentlichen  Museum  zu  Berlin  ss^ 
bewahrt.  Nach  dem  Zeugnisse  von  KABSian  (a.  a.  0,)  ist  dies  Eisen 
gt^na  gewiss  kein  KunsH^roduct,  welche  Ueberzenggng  von  mir  getheilt 
wir4;  es  ist  stahligran,  nicht  so  leicht  und  weniger  ductU  als  Me^'' 
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S^it  dieser  Zeil  Acbeiot  man  das  Vorkommep  von  gtidieg»- 
nem  tellarischen  Eisen  bei  Eamsdorf  als  ein  zwar  nur  sehwer 
zu  erklärendem,  aber  feststehendes  Faktum  zu  betraehten,  und 
j)nr  an  einigen  wenigen  Stellen  findet  man  es  noch  als  fraglich 
zQ  d^m  Meteor^isen  gerechnet  Die  meisten  Lebrbüoher  der 
neuesten  Z^lt  halten  ea  für  acht  und  stellen  .es  sogar  seines  Al- 
ten, der  Quantität  jeaes  Blockes  und  wahrscheinlich  wohl  aadi 
«eines  nnl^estriUenen  Ursprui^s  wegen,  als  specifiseh .  und  hanpt^ 
sächlich  oben  an. 

P^nnocb  aber  hatte  Bbeithaup'^  gans  Beoht,  wenn  er 
«agte,  schon  ans  geognostischen  Gründen  sei  es  unmöglich,  daes 
aicb  a^f  d^i  Kamsdor%>  Qruben  gediegen  Eisen  könne  gefunden 
haben« 

Ich  habe  im  vergangenen  Sommer  selbst  eine  Skii»e  von 
dem  Gange  Eiserner  Johaqnes  entworfen,  ans  weleber  man 
uemlich  gut  die  eigenthömUchfn  YerhäUnlsse  der  Eatesdorier 
8ogsD|ipnten  Eisensteinrücken  erkennen  kann.  8ie  fallen  augen- 
blicklich dadurch  ai|f,  dass  sie  keine  äohtep  Gänge  sind,  sondern 
Qur  ein,  m  ßim  GangbiMimg  sich  anschliessendes,  flötzartigas 
Yorkommen»  3q  wechselnd  diese  Eisenstainrückep  in  der  Eat- 
wickelung  4er  einzelnen  FUHze,  deren  Breite  und  Mächtigkeit 
^dy  SO  gleicbinäasig  kann  mnv  stets  den  einen  Typus  wledfüH 
erkennen,  und  um  so  constanter.  ii$t  die  Art  der  Erzffihrmig. 
Was  von  den  ^Ugefneinen  VerhäUnissftn  eines  dieser  Gänge  gut, 
des  ist  für  alle  gültig;  wenn  sieb  gediegenes  Eisen  nicht  auf 
dem  Eisernen  Johannesgi^nge  bilden  kpnnte,  so  kfnqte  es 
aach  nicht  auf  einem  ben^vebbarten  Eisensteinrücken  entstehen» 
ond  es  ist  daher  anch  von  fl^t  gar  kejner  Bedeutung ,  d^a  in]i 
den  Eisjsrnen  JoihAonesgang,  yoi^  dem  n^urlich  hier  allein  die 
Bede  sein  soll,  nicht  bei  dem  jetst.nJLehtmehr.ifLhrbarenSebacbte 
Eiserner  Johanne^,  auf  dessen  Hfdde  4as  gediegene  Eisen 
sich  gefnndep  haben  soUj  sond^n  bei  dem  circa  ^OLsiehter  weit 
entfernten  Schae^te. {ii in mel fahrt  ai^fgenommenl^be*  l^öcbr 
stens  die  wechselseitige  Begrenzung  der  einzelnen  Eisenerze  und 
das  selteme  Vorkommen  von  a^uch  an  anderen  Fiinkten  anregel- 


eisen  zu  sein  pflegt.  Es  hat  ein  blättriges  Gefüge  nnd  ist  krjstallinisch 
körnig  abgesondert.  Es  ist  mit  dicbtem  Magneteisenstein  verwachsen,  der 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  kieseligen  Magnetsisenstehie  yom  SpiUoB- 
berge  |«n  Haf  se  hat»  aber  meh4  so  stark  msgaeiaseh  ist  al«  dieser. 
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n&Mig  rieh  findenden  Fahleneti  könnten  ihn  charakterisirt 
haben. 

Der  eigenllicbe,  nnr  wenig  m&ehtige  Gang  Eiserner  Jo- 
hann es  (S.  Taf.  VIII.)  besteht*  ans  Sdiwerspath,  seltener  aas 
Bisenspath,  Brannspath  und  Ealkspath.  Durch  Lagen  von  Eisen* 
oeker,  parallel  den  Ulmen,  wird  er  plattenförmig  -  abgesondert. 
Längs  des  Ganges  selbst  finden  sich  im  Hangenden  wie  im  Lie- 
genden unter  einander  vier  Eisensteinfiötz^  von  wechselnder,  zam 
Theil  noch  unbekannter  Breite  und  Mächtigkeit.  -Während  die 
letzlere  unmittelbar  am  Gange  meist  no<^  so  bedeutend  ist,  dass 
sich  die  Flötze  noch  gegenseitig  beröhren,  nimmt  sie  mit  dc^en 
Entfernung  von  ihm  sdineli  ab,  und  nicht  gar  weit  von  demsel- 
ben keilen  sie  sich  ganz  aus  und  zwar  dadurch,  dass  pldfzlich 
im'  Liegenden  jedes  einzelnen  F15tzes  Zechsteinbänke  stüfönähn- 
liob  hervortreten.  Das  unterste  Eisensteinflötz  besteht  aus  Späth- 
eisenstein,  dei*  in  den  oberen  Teufen  selten  ist  und  nur  örtlich 
sich  auch  in  den  höheren-  Plötzen  findet.  Er  ist  derb  krjstalli- 
nisch  von  wecl»selndem  Eorn;  die  dichten  Varietäten  gehen  zu- 
weilen in  Zechstein  über  und  umschliessen  häufig  Drusen  von 
Braunspath  und  Schwei*spath ,  seltener  von  Kalkspath ;  dönne 
Lagen  von  bituminösem  H^gels'chiefer  pfiegen  ihn  in  horizonta- 
ler Richtung  zu  durchziehen.  Die  übrigen  Flötze  bestehen  vor- 
hert^chend  aus  Branneisenstein,  der  in  den  beiden  tiiittleren  (der 
ganzen  Reihe)  sich  oft  pseudomorph  nach  Eisenspath  findet.  Er 
ist  stets  reich  an  Kalk,  an  verschiedenen  Orten  sehr  verschieden 
beschaffen,  oft  ganz  verunreinigt  mit  Schwerspath-T&felchen,  oder 
durchzogen  von  grossen  schlauchförmigen  Drusen  von  Kalkspath 
und  Aragonit.  Während  das  unterste  Eisensteinflötz  von  echtem 
Zechsfein  uitageben  wird,  fil^det  man  in  .den  oberen  Teüien  statt 
dessen  einen  eigenththnlich^h  £}isenkalk  mit  den  EJisensteinfiötzen 
Wechsellagernd.  Derselbe  ist  entschieden  nur  ein  stark  mit  Eisen- 
oxydhydrat  inprägnirter,  dolömitisicher  Zechstein.  Dass  diebe  In- 
prägnation  zugleich  mit  der  Bildung  der  Eisensteinflötz^  stattge- 
fÜiiden  hate,  ist  nicht  zu^l^ezweiftln. 

Em  derartiges  Gangvorkommen  konnte  natürlich  nur  auf 
nassem  Wege  entstehen.  Die  Bildnng,  die  man  sich  als  eine 
theilweise  Umwandlung  des  Nebengesteins  von  der  Gangspalte 
aus  denken  muss,  könnte  wohl  folgendermaassen  vor  sich  gegan- 
gen sein.  Die  Gangepalte  war  mit  Eisenoxydulbikarboaat,  füh- 
renden Gewässern  erfUllt,  die  vieHeiebt  aueh  noch  fr^ie  Kohlen- 
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sänra  entbleiten.  Dieae.  freie  und  die  halbgebondeiie  Kohlensäure 
gehen  nun  an  .di^enigen  Schichten  von  kohlensaurem  Kalk,  welche 
die  wenigsten  fremdartigen  Beimischungen  enthalten,  und  führen 
jeaen  als  Bikarlionat  fort,  während  zugleich  an  seiner  Skdle 
kohlensaures  Eisenoxydul  sich  ausscheidet.  Dass  in-  den  ober- 
sten Teufen,  wa  nicht  allein  die  Verflüchtigung  der  Kohlensäure 
erleichtert  war,  sondern  auch  die  Absorption  der  almosphärisehen 
Laft  durch  das  Wasser  die  hdhtf e  Ozjdaliou  begünstigte,  gleidi 
anfänglich  Eisenozjdhydrat  sich  abschied,  ist  zwar  aus  mehreren 
Gründen  sehr  wahrscheinlich»  aber  für  diesen  speciellen  Zweck 
gleicbgtUtig.  Genug,  daas  jetat  in  den  o^ren  Teufen  £isenoxyd>» 
hydrat  yorherrscht.  -  Durch  welchen  -  speziellen  chemischen  Fro^ 
zess  aus  derselben  jSoluiion  der  l^iedersohlag  des  theiils  gleich« 
aJtrigen ,  tbeila  etwas  jüngeren  schwefelsauren  Baryts  und  der 
meist  wohl  älteren  Fahlerze  bewirkt  irordenisein  mag,  ist  mir 
Doch  nicht  recht  klar;  ihre  Entstehongsart  ist  auch  von  gerin- 
gerer Wichtigkeit.  Der  Kalkspathe  und  Aragonite  in  den  er- 
wähntem^ Drusen  brauch«  ich  natürlich  gar  nicht  zu  gedenkan^ 
aie  sind  atetö  eine  weit  jüngere  Bildung.         ■ 

^Ofienhar  ist  bei  dieser  Entstehung  a«a  einer  wässerigen:  Lösong 
die  Bildung  von  glei<ih  anfänglich  gediegenem  Eisen:  unmöglich; 
Eben  ßo  undenkbar  ist  aber  ancfa  «ina  spätere  Desoxydation,  da 
offenbar  nicht  einc^  Partie  iK>n  kohlensaurem  Eisenoxydul  auf 
Kosten  einer  anderen  sich .  höher  osydirMi  konnte.  Die  ande- 
ren erwähnten  Mineralien  konnten  ihm  aber  schon  deswegen 
eben  so  WBuig  seinen  Sauerstofigehalt  entziehen,  weil  sie  entwe- 
der schon  glaich. anfänglich  verbrannt  ^ waren,  oder  noclijet^t  frei 
von  Saueretoff  sind.  Nur  den  übrigens  wohl  chemisch  ao<^ 
nicht  näher  untersuditen,  bituminösen-  Lagen  kOnnte  »man  unter 
der  Annahme ,  es  haha  sich  das  gediegene  Eiean  in  dem  unter* 
Btea  FIÖI2  gefunden,  irgendwie  etwa  durch  die  Entwickelung 
vqn  Kohlenwasserstoff  eine  sokbe  reducirende  Wirkung  zuschrei» 
ben.  Allein  selbst,  wenu  man  die  schon  von  Dura^Ndr  in  sei- 
Bern  Traäe  de  Mmeraiogie,  1845,  Pag.  489,  zu  HttUe  gerufe- 
nen^ ganz  besonderen  .AcHom  ehdroehimiqitef  capables  ifnpirer 
eUteaction  {sc.  deeömpo9Uum)tsai  bevficksicbtigen>  will,  scheint 
Okir  diese  Yermuthnng  dennoch  unzulässig,  v.  Charpentie» 
sagt  ausdrücklich,  es  sei  das  fragliche  Eisen  in  einem  auffällig 
grossen  und .  sohworen  Block  gefunden  worden,  und  es  fehlt  tiiofat 
ftllsin  jeder  Gruod,  an  diesem  Berichte  zu  zweifi^,  sondern  der- 
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selbft  wird  viebaefar  noch  bedtateod  antorttlfiM  dttrsh  dift  Yf«lM 
Braobstficke,  die  nrnn  in  den  ▼erschiedanen  SiinitiihiiigMi  aufbe* 
wahrti  Wo  sollen  wir  aber  die  Ursadien  tnr  eIecCroclieiniscbe& 
Bedttction  einer  so  bedeutenden  Masse  hernebnien?  Alle  sicher 
festgest^ten,  teUürisdiett ,  gediegenen  Eisen  haben  sich  nnr  in 
kleinen  Qoantat&ten  geftinden,  und  doch  ist  ^eils  die  Art  ifaf«r 
Entstehung  genau  bekannt^  theiis  hat  man  sie  in  Begleitung  ton 
cfaeBDischen  Yerbiadmigen  gefunden  >  denen  man  wenigstens  mit 
siemlieher  Wahrscheinliohkeit  eine  solche  Desoxydation  Zuschrei- 
ben kann*  Es  würde  daher  ^as  Kamsdorler  Eisen,  auch  w^iia 
es  nachweisbar  tellnriscfaen  Ursprungs  wäre^  demnach  allen  an- 
deren gegenöber  und  ffir  sidi  allein  stehen.  Und  »ollte  man 
nicht  auch  schon  wegen  der  glaichmlteBigen  Verbreitung  jener 
bituminösen  Lagen  Tielmehr  erwarten^  an  vielto  Stellto  das  ge- 
diegene Eisen  in  kleinen  Parlieen  eingesprengt  su  finden,  als  ifi 
einem  grossen  Klumpen  conoentrirt? 

Aber  ausser  diesen  geologisch-' chemischen  Orönden  wOrdes 
dem  Yorkommsli  von  gediegenem  Eisen  auf  den  Kamsdorfer 
Eisensteingängen  auch  praetisdi  bergmännische  Schwierigkeiteo 
•Btgcgcnireten^  wenn  sich  dasselbe  in  der  That  in  einem,  anch 
nur  adsmäherad  so  grossen  Klumpen,  Wie  der  Ton  CRARFEiiTiEft 
beschriebene,  gilhnden  hat  Wenn  wir  aber  CRARPBii*rrBBv  ver* 
werfen ,  was  bleibt  uns  dann  überhaupt  noch  für  ein  Halt  lOr 
die  Geschichte  unseres  Vorkommens?  Hatte  es  eich  diiher  wirk- 
lich in  jener  grossen  Masse  geftmden,  so  wird  tnan^  so  gut  iHs 
man  es  jetist  thut.,  es  aach  damals  schon  zur  Erleiohterung  der 
Förderung  au  zerkleinern  versucht'  haben«  Hierbei  hfttie  dooh 
sdion  das  Misslingen  dieses  Unternehmens  anfinerktem  ttiiclMfl 
und  darauf  hinführen  müssen^  dass  man  es  biet*  nicht  mit  ge^ 
wöhnlicbem  Eisenstein  m  thun  habe.  Aber  auch  gesetitt^  mal 
habe  dies  aii*  Gedankenlosigkeit  übeMshen,  so  sehe  ich  deeb  nkiit 
ein^  wie  man  in  den  kleiafSn  Eaawdorfiir  Fördevge^lBsen^  £e  je« 
deafalls  damals  eher  kleiner  als  grösser  waren^  (änen  dei^artigsd 
ElseBSteiahlock  hat  lörderix  kdanin,  wenn  «ach  die  Aaigabeiy  «r 
aai  so  auff&Hig  grea»  und  schwer  gewesen,  dass  die  Etssastsi»' 
fuhrleute  ihn  su  laden  twd  wegiulükmn  «ich  geweigeti  hätUs« 
ein  wenig  übertrieben  sein  sollte^  Dass  man  aber  aussererdent» 
liehe  Vorkehrungen  zur  Förderung  desselben  getrei^  habe,  ist 
nicht  anzunehmen,  da  man  ihn  ja  nui*  für  Eisenstein  hielt 

EndUeh  würde  Tidleicht  üofh  >das  von  HavsmiSN»  (a.  a»  0.) 
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erwSlititeZiManimeDVorkomtneA  mit  tfagndt^Miisteffk  211  b^^ilkeb 
mIb  ,  dir  skh  meiDe«  Wissens  we&igdtoDS  tih  M  Kamsdorf  ge> 
fiinden  hat. 

Es  ist  daher,  wenn  aa«h  nicht  geradezu  unmöglich,  so  doch 
bis  zu  einem ^aii  Unmöglichkeit  grSnsenden  Gtade 
an wahrscheialieh,  dass  sich  gediegenes  Eisen  iA 
den  Kamsdorfer  Graben  gefanden  habe. 

Ytelleidit  k5ii&le  man  nttn  feun&ehst  geneigt  «ein,  sich  dend 
sciioD  von  Chabpshtibr  angeregten  Zweifel  hinstigeben,  dass 
die  11B8  erhaltenen,  ffaglichen  Stacke  gar  nicht  von  KanMdbrf 
stamiAen«  Aber  abgesehen  davon,  dass  wir  doch  keinen  directen 
Gegenbeweis  hierwider  liefbm  kdnnen,  scheint  mir  a^ch  das 
Hanptbedenken »  w^dies  ORARPfiHTiER  zn  diesem  Zweifel  hin^ 
führen  mochte^  die  räthselhafte  Büokkehr  nach  Freiberg,  dnirc^ 
die  alt«  Etiqtiette  nnler  «dem  schon  oben  erw&hnten  Dresdnei' 
Sttick  gehoben  zu  werden«  Dieselbe  labtet  wdrtlicbs  ,^Gkdiegen 
Eisen  vom  Eisernen  Hothe  sn  Kamsdorf  in  Sachsen  v>o«l  dei^ 
Stafi&r  90  der  Bergbanptmann  y,  Oppel  von  der  SchmelzhUthe 
wiederatn  eurCtek  nach  Sachsen  genommen«'' 

Allein  auch,  wenn  jemand  hiermit  noch  nicht  lufrieden  s«(ifi 
soQtes  so  ist  doch  wahrhaftig  schon  die  specielle  Erwähnong  des 
Eisernen  Johannes  und  des  Eisernen  Huthes^  teweiet 
nur  70  Lachten  von  einander  entfernt  liegender  Eamfidorfer 
SchüK^te  Beweis  genug  för  die  Richtigkeit  der  Angabe  über  deti 
Fundort.  Sefaliessltdi  wtire  ja  auch  mit  einer  Verl^ung  des 
Fandpunktes  der  Sache  nur  "vrenig  geholfen,  da  ja  an^  einem  be^ 
lielHgen  anderen  Orte  das  Vorkommen  immer  noch  rlUfaselball 
genvg' bleiben  wQrde« 

Naeh  der  Zttt*üQkweisiii)g  dieses  Zweifels  bleibt  utis  freUleh 
nur  nock  die  echwierige  Wahl  rwisehen  einen  Kunstpr^odiuete 
ood  einer  meteorischen  Masse*. 

Vor  d^  UntidnBoehQiig  dieee»  Bitomma'«  mues  ich  jedooh 
noch  ifewei' Stellen  -fiber  das  gediegene  EiMn  erwlil»afin^,  die  ieb 
oben  abeiißhllicir  wteggelassen^  da  sie  sieh  «nimal  niobt  auf  ^tii 
Geschichte  unseres  Fundes  beziehen,  sondern  eine  Kritik  der 
vorhandenen  Stücke  liefern,  und  andererseits,  weil  sie,  wie  es 
scheint,  Öberseiien,  vielleicht  anch  als  unbequem  bei  SiJite  ge- 
schoben, auf  den  Gang  der  angeführten  Ansichten  wohl  nicht  ein- 
gewirkt haben.  Die  eine  von  ihnen  finden  wir  bei  C.  G«  Pqetzsc«, 
die  Geschichte  und  da6  Vorkommen  des  gedäegenen  Eisens,  1004^ 
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S«  24  a.  25;  di«  aadM«  ia  E.  F.  F«  CaLADMi's  Fjmer^etaOMn, 
1819^  §.  a5i  n.  352.  Die  Stalle  K^ei  FosT2SCfl  lautet:  ^.So 
überzeugend  diese  Siofie  *)  das  EntsteheD  des  gediegenen  Eisens 
in  dßn  Erdagerii  beweiset:  so  ist  dagegen ^  wie  Kobon  yorläufig 
gedacht,  dooh  das  anter  den  Mineralogen  bekannte  und  diters  in 
deren  Sohriften  angeführte,  grosse  Stock  vermeintliche,  gediegene 
Eisen,«  welches,  yor  wenigstens  50  Jahren,  eben  zu  Gross  Kams- 
dorf  anf.  der  gedachten  Orube  Eiserner  Johanaes  soll  gebrochen 
haben,  eine  Täuschung.  Schon  nach  den  ftasseren  Eennseiebea 
kommen  die  davon  abgesonderten  Stocke,  dergleichen  in  ver- 
schledene  Sammlungen  gelangt  sind,  und -besonders  ein  Stack, 
etliche  Pfund; schwer,  bei  dem  akademischen  Kabinet  in  Frei- 
berg  befindlich  ist,  mit  dem  durch  Schmekleiier  hervorgebracfateB 
Roheisen  übereijp,  dergleichen  ea  auch  wirklich  ist,  wie  sich  nach 
dcirZeit  aus  dem  Vorgänge  damit  veroffenbaret  hat*.  Eb  ist.  auch 
besagtes '  Stfi<^,  beim  akademischea  Eabinetto,  dem  He^m  Berg^ 
bauptmann  v.  CBARPHftiTisa  von  jeher  verdäehtig  vorgekommen; 
daher. er  bei  dessen  Anführung  niebt.en^seheidead  sjpricht,  eon- 
dem  znsammt  den  zu  Kamsdorf  davon  erlangten .  NadiricbtonH, 
i^ir.Beurthieilung  anderen  überläset. 

£^ach  der  Zeit^  wie  ich  von  sicherer  Hand  zuveriässig  weiss, 
iat  der  verstorbene  fiergmei^er  6l abser,  als  er  daselbst  ange* 
stellt  worden,  bemüht  gewesen,  die  Saqhe  genau  zu  untersuchen, 
da  er  denn  herausgebracht,  dass,  wie  gesagt)  mit  diesem  Stücke 
eine  Täuschung  vorgegangen  sei.  Nämlich,  es  habe  der  ehe- 
malige General-Bergkommissar  V.  Ga&tekbbbg,  als  er  einstmals 
dahin  gekommen,  auf  der  Halde  mehrgedadit^  Grube,  ein  sehr 
gross  Stück  Eisenerz  angetroffen,  welches  ihm  ganz  merkwiurdig 
mag  geschienen,  und  er  vidleicht  gediegen  Eisen  daran  wahr- 
genommen habeny  weil  er  befolilen,  6olobe«  gelegentlich  mit  hier- 
her nach  Dresden  zu  schaffen^  welches  aber  äuss^  Acht  gelassoi, 
Und  das  ganze  Stück,  so  man  lür  nichte  anderes  aU  gewöhnli- 
cben  .Eisenslein  gehalten,  mit  eingeaebmöben  worden.  Worauf 
denn  Erinnerung  geschehen,  das  ganze  'Siüek  zu  achieken.    In 


*)  Ein  Stack  ans  der  Sammlang.  eines  Herrn  Dr.  Bert  bah  sn  Halle, 
von  welchem  Karsten  vermjithet,  dass  es  von  Gross  Kamsdorf  stamme. 
(S.  Lbmpb  ,  Magaain  für  Bergbaukunde,  Th.  IV. ,  1787,  S.  129  und  ff.) 
Was  ans  diesem  Stück  geworden  ist,  und  ob  es  wirklich  geidiegenes  Eisen 
enthalten  habe,  weiss  ich  nidit. 


201 

I 

dieser  VerlegoDheit  habe  man,  am  Verdruas  zvl  entgehen,  ein, 
dem  an  Grösse  gleichkommendes  Stück  Roheisen  geschickt;  wo- 
von also  das  bei  der  Akademie  befindliche  Stück  abgeschnitten 
ist,  so  auch  die  in  andere  Sammlungen  gekommenen  Stnfifen  dfr* 
von  abgesondert  sind/^  ' 

Ist  dieser  Bericht  Poetzsch's  richtig,  nach  welchem  wahr- 
scheinlich auch  das  von  Elaphoth  analjsirte  Stück  unächt  wäre, 
so  könnte  ich  mit  meinem  oben  von  geologischer  und  chemischer 
Seite  aus  gemachten  Einwendungen  seh  Hessen,  da  offenbar  jeder 
Streit   über    die  Natur   unseres  Klumpens   g;eradezu   onmögliefa 
wäre.     Da  jedoch   Culadni    durch    seine    Nachforschungen   zn 
einem  zwar  nicht  widersprechenden,  aber  doch  etwas  abweichen- 
den Resultate  gelangte,   so  wird  es  nothwendig,  auch  auf  diedes 
einzugehen.    Nachdem  Chladni  nämlich  auf  Poetsch  und  Gil- 
BERTIS  Annalen  verwiegen  hat,  sagt  er  von  dem  ELAPROTH*schen 
Stöcke: «  „Dieses  Stück,  welches  ich  gesehen  habe,  so  wie  auch 
das>  in   der  Naturaliensammlung  des  Pfianzengartens  zu   Paris, 
mögen  wohl   von  der  Masse   gleich  anfapgs   seyn   abgeschlagen 
worden,  aber  die  angeblichen  Stücke,  welche  sich  in  der  Samm- 
lung  der  Bergakademie  zu  Freyberg    und    in   dem  Königlichen 
Naturalien  -  Kabinette  zu  Dresden  befinden ,  sind  etwas  anderes, ' 
und  unächtes.     Nach  den  geschichtlichen  Nachrichten,  soweit  ich 
sie  in  FKeyberg  erhalten  konnte,    war  zwar  eine  Gediegeneisen- 
masse gefunden  worden,  man  hatte  sie  aber  hernach,   dem  Ver- 
bote zuwider,  eingeschmolzen,  und  als  späterhin  Nachfrage  dar- 
nach ergangen  ist,  hat  man,  lim  sich  die  Verantwortung  zu  er- 
sparen^ ein  künstliches  Schmelz-Product,  das  eine  Art  von  Guss- 
stabl  zu  sein   scheint,   untergeschoben.     An  dem   grössten    yor- 
bandenen  ang^eblichen  Stücke  in  Freyberg,  welches  Werner  auch 
nicht  für  acht  hielt,  sieht  man  es  nicht  nur  im  Bruche,  sondern 
ich  glaube  auch  ganz  deutlich  an  einer  Stelle  die  eckige,   ziem- 
lich rechtwinklige  Gestalt  der  Form  bemerkt  zu  haben,  in  welche, 
man  es  gegossen  haben  mag.    Das  in  Dresden  befindliche  Stück 
kommt  ^  ganz  mit  dem  in  Freyberg  überein,  beide  haben  aber  gar 
keine  Aebnlichkeit  mit  denen,  welche  ich  bei  Klaproth  und  in 
Paris  angetroffen  habe,   und  mit  einigen  kleinen  Brocken  dieses 
Eisens  in  der  Naturalien  -  Sammlung  der  ehemaligen  Wittenber- 
gischen Universität ,  wohin  sie  aus  der  Verlassenschafb  des  vor- 
maligen Hofrath  und  Hof-Medicus  Dr.  Kreizschmar  in  Dresden 
gekommen  waren." 

Zeito.  a.  d.  ge«I.  Ges.  XU.  2.  14 
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Diese  Enäblnng  CniiADNi^  halle  ich  ffir  die*  richtigere  yon 
beiden ;  «ie  ergänst  diejenige  Poetisches.  Chladvi  beraft  eich 
«of  ihn ,  er  kannte  dessen  Behauptungen  und  wird  daher  wohl 
Bieht  ohne  Gmnd  abireichend  Ton  ihm  berichtet  haben.  Dam 
kommt,  dass  CniiADNi  ofifenbar  ein  gründlicher  Kenner  der  da- 
mals vorhandenen  Eiseamassen  war  und  man  seiner  Auctorität 
wohl  folgen  dar£,  wenn  er  Tersichert,  dass  das  Freiberg-Dresdener 
V<M*koai|nen  von  den  übrigen  Stücken  durdians  verschieden  sei. 

Aber  wäre  es  denn  nicht  denkbar,  dass  ihn  seine  Unter* 
suchangeo  in  Freiberg  auf  Falsches  geführt  hätten?  Wenn  sieb 
nun  in  den  dreisaig  Jahren,  die  doch  mindestens  seit  der  Auf- 
findung des  echten  Eisens  verflossen  sein  mussten,.  wie  dies  ja 
snweilen  geschieht^  eine  gänzlich  unwahre,  locale  Tradition  ana- 
gebildet hätte,  welehe beide,  Poetzsch  undCHLADNi,  irreleitete? 

Auch  die  genauen  Angaben  der  schon  oben  als  Beweis- 
mittel .gebrauchteil  Etiquette  schienen  mir  ihren  Behauptungen 
ungünstig;  doch  überlegte  ich  für  diesen  Fall  schnell,  dass  man 
gewiss  sehr  leicht  die  bei  der  Erwerbung  des  echten  Klumpens 
gemachten  Bemerkungen  auf  d&i  unechten  hat  übertragen  kön- 
nen. Dass  dergleichen  offizielle  Notizen  aber  noch  vorhanden 
wared,  ist  mir  schon  deshalb  wahrscheinlich,  weil  man  sich  sonst 
wohl  auf  eine  einfachere  Weise  hätte  helfen  können,  als  auf  die 
überlieferte.  Vollkommen  bestätigt  wird  Chi:.adni's  Bericht  durch 
die  Resultate,  welche  die  Analyse  des  Herrn  Dr.  Fleck  ergab, 
lieber  diese,  so  wie  über  die  physikalische  Beschaffenheit  des 
Dresdener  Stückes  hatte  Herr  Professor  Dr.  Geimtz  ^ie  Freund- 
lichkeit, mir  untei'  dem  4.  März  1860  folgende  briefliche  Mit- 
theilung zu  machen: 

Das  gediegene  Eisen  von  Kamsdorf  im  königl.  mineralogi- 
schen Museum  zu  Dresden,  ursprünglich  17^Loth,  jetzt  16  Loth 
1  Quentchen  Zollgewicht,  stammt  nach  der  alten,  no<^  Torhan- 
denen  Etiquette  vom  Eisernen  Huth  zu  Kamsdorf.  Das  Stüd^, 
welches  auf  einer  Seite  angeschliflen  mid  geätzt  ist,  wird  übri- 
gens von  einer  dünnen  Schicht  Brauneisenerz  bedeckt,  einem 
oberflächlichen  Oxydation sproducte. 

Die  Beschaffenheit  des  Eisens  ist  derb.  Die  an  der  ange- 
schlifienen  und  geätzten  Fläche  «hervortretenden  Figuren  zeigen 
eine  feinkörnige  Beschaffenheit  an,  nur  hier  und  da  ist  eine  sehr 
undeutlich  gestrickte  Beschaffenheit  wahrzunehmen. 

An  einer  neueren   ßruchfläche  des  Exemplars  erkennt  man 
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die  feinkörnige  Bescbaffenheit  sehr  dentlieh.  Diese  FlSche  fsl 
gelblich  gran  angelaufen.  Ein  frischer  Strich  mit  der  Feile  sefgt 
die  gewöhnliche  Farbe  und  den  Glane  des  Eisens.  Das  specifl- 
8che  Gewicht  des  untersuchten  Bruchstöokes  war  6,628.  '  Nach 
einer  in  dem  Laboratorium  der  könfgl.  polytechnischen  Schule 
zQ  Dresden  durch  Herrn  Assistent  Dr.  H.  Fleck  vorgenomme- 
nen Analyse  besteht  dies  Eisen  aus : ' 

76,243  Eisen, 

9,418  Nickel/ 

1,157  Kobalt, 

8,220  Molybdän, 

4,464  Kupfer, 

0,178  Silioium. 

Summa  99,680  pCt. 

So  auffällige  Verschiedenheiten  in  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung, wie  die  Analyse  von  Klaproth  und  die  eben  er- 
wähnte darthun,  sind  selbst  bei  einem  grossen  Block  unglaub- 
lich, und  ich  würde  daher  Chladni's  Ansicht  gern  für  richtig 
gehalten  haben,  wenn  mich  nicht  das  Fehlen  von  Kohlenstoff  in 
dem  Dresdener  Stücke  von  Neuem  beunruhigt  hätte;  doch  auch 
dieser  Zweifel  war  leicht  gehoben. " 

B.  K£RL  führt  in  seinem  Handbuch  der  metallurgischen 
Hättenkunde,  S.  155,  unter  29  Analysen  von  Stabeisen  2*), 
und  unter  41  von  hämmerbarem  Gusseisen  5**)  an,  die  ganz 
frei  von  Kohle  sind. 

Wenn  es  also  möglich  ist,  gänzlich  kohlefreies  Eisen  zu 
erzeugen  \  so  darf  man  sich  wohl  nicht  an  der  Selteuheit  dieses 
Falles  stossen ,  da  man  sich  gewiss  bemüht  haben  wird ,  dem 
untergeschobenen  Klumpen  eine  Eigenschaft  zu  entziehen,  die  so 
leicht  auf  seinen  Ursprung  hinleiten  konnte.  Die  übrigen  Mine- 
ralien kann  man  entweder  als  absichtlich  hinzugesetzt  betrach- 
ten, oder  als  in  der  iimzu schmelzenden  Masse,  die  eine  Eißensau 


*)  Bd  I.,  S.  219:  Fuddeleisen  von  Low  Moor  und  gewöhnliches 
Stabeifsn  von  Wales. 

^)  Bd.  I.,  S.  228  u.  229:  Steye!rec|ieii  Bolistahl,  Brescian  Stahl  aus 
der  Paal  in  Oesterreich,  Bohstahl  von  Lohe  aas  Stahlberger  Bisenstein. 
I>«8gl.  aus  f  Stahlberger  und  \  Grundener  Rohstahleisen;  desgl.  von 
Sftlekandorfer  maoganreichen  Brauneisenstein,  säramtlich  von  Stengel 
analysirt. 
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Mlb«  wird  Viefanefar  noch  bedtateod  antorslQM  dtii«h  dift  tfi«kii 
Braobstficke,  die  man  in  den  Yei*Bchi«deiMA  SumtiihiiigMi  Aufbe» 
wahrt«  Wo  sollen  wir  aber  die  Ursadien  snr  etecCrochemiflcfaeti 
Beduetion  einer  so  bedeutenden  Masse  hernebnien?  Alle  sidier 
festgest^ten,  tellttrisdien ,  gediegenen  Eisen  haben  sieh  nnr  io 
kleinen  Qoantat&ten  gefunden,  und  doch  ist  fheile  die  Art  ihrer 
Entstehung  genau  b^annt^  theils  hat  man  sie  in  Begleitung  Ton 
cfaeodischeD  Yerbindmigen  gelimden>  denen  man  wenigstens  init 
siemlichsr  Wahrseheinliohkeit  eine  solehe  Desoxydation  ettsehrei- 
ben  kann*  Es  würde  daher  das  Kameidorfer  Eisen,  auch  weim 
es  nachweisbar  tellnrisdien  Ursprungs  wi^,  demnaeh  allen  as- 
deren  gegenöber  und  für  sidi  allein  stehen.  Und  soNtd  man 
nicht  audi  schon  wegen  der  gleichmltsBigen  Verbreitung  jener 
bituminösen  Lagen  Tielmehr  erwarten«  an  vielen  Stellte  das  ge- 
diegene Eisen  in  kleinen  Partieen  eingesprengt  au  finden,  als  io 
einem  grossen  Klumpen  coneentrhrt? 

Aber  ausser  diesen  geologisch-' ohemisöhen  Gründen  würden 
dem  Vorkommst!  yon  ged^enem  Eisen  aaf  den  Kattsdorfer 
Eisensteingängen  auch  (vactisch  bergmännische  Schwierigksiteo 
efttgegeaireteB^  wenn  sich  dasselbe  in  der  That  in  einem,  auch 
nur  aftnähenid  sd  grossen  Klump^m,  Wie  der  Ton  CHABFfiflTiEft 
beschriebene,  gilhnden  hat  Wenn,  wir  aber  CHARFBifriBB^  ver* 
werfen ,  was  bteibt  uns  dann  überhaupt  aooh  für  ein  Hitft  lOr 
die  Geschichte  aasares  Vorkommens?  Hatte  es  eich  daher  wirk* 
lieh  in  jener  grossen  Masse  geftinded,  so  wird  tnan^  so  gut  irie 
man  es  jetist  thut.»  es  auch  damals  schon  zur  Erleiohterung  der 
Förderung  an  zerkleinern  Tersncht'  haben«  Hierbei  hfttie  dooii 
schon  das  Misslingen  dieses  Unternehmens  animeticten  astushefl 
und. darauf  hinführen  müssen^  dass  man  es  hier  nicht  mit  ge^ 
wöhnlicbem  Eisenstein  m  thun  habe.  Aber  auch  gesetat^  ms« 
habe  dies  aiH  Gedankenlosigkeit  übersahen,  so  sehe  ich  deeb  nkht 
ein^  wie  man  in  den  kleinen  Eaawdorfiir  Fördevge^lBsen^  £e  je* 
deafalls  damals  eher  kleiner  als  grüsaer  waren,  einen  derartigeii 
ElsensteiaUook  hat  ftrderiv  könnte ,  wenn  «ach  die  Aftgabe^  er 
aeix  4o  auff&Hig  grea»  und  aehwer  gvwefteh,  daas  die  EteeasUi»* 
fuhrieate  ihn  su  Men  twd  wegtniührstt  aidi  geweigeti  hSIMi 
ein  wenig  übertrieben  «ein  sollte^  Daes  man  aber  ausserordent* 
liciie  Vorkehrungen  aar  Förderung  desselben  getroffen  habe,  ist 
nicht  anasnnehmen,  da  man  ihn  ja  nur  für  Eiaenatein  hiell 

Endtteh  würde  vielleicht  noeh  das  von  HAvuraAim  (a.akO») 


Mb,  i 
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V» 

mvabrseheiatich.   *•••  ••«*    g*4i*f*»  K»««   » 
d«ii  KaiBs4«rf«r  Grak««  gef«»««»  fc«b 


dw  OH  lllllllWIll  £«^fakM  »•*•  «»  «***  *«•  ^"»"^ 
ManiiMi.  AiMT  «lituiAw  i»^«.  *»  wir  *oA  k«ieii  «tbH« 
6«g»b«««>  hkrfrite  IMn  k*«-,  «Wiit  »i^  Mck  *b 
HupdMdMkoi.  «rieb«  CiwBPBwrre«  m  diaaaa  Z««iM  k»- 
ftikrai  Boehle,  <«•  iSthMlfc-Ae  Bückkdir  Mch  FMIterg,  «taw» 
dN  «Im  BlkiiMM»  Mier  4«b  «*«■  «*«  «rwilmlMi  Df«dMr 
StSek  gebobe«  n  w«rf«.  DmmHm  ImM  wCrtlk*:  »O««»«« 
Eon  mm  KactMa  Bvtb«  «■  KMwdoff  in  S«*smi  ▼<*•  «» 
Stirfb,  m  4er  DwghMU»!— b  v.  Ofpbi.  mm  d«  Sohnwlik«*« 
wMwnm  cnrOA  nmA  S^bMo  gaMMBnen." 

Aflön  «odi,  wenn  jemud  biemit  «oeb  nicht  mofriedra  8««i 
a(lOl^  ao  irt  doch  wahriultig  «diwi  «•  «p«WI«  Erw«hBiiBg  dM 
SUernea  Johannes  and  de»  Biaemen  Hathes,  «w«» 
BOT  70  Laebter  «ob  dnandar  eBtftrat  liegender  K«aiadoi*r 
Sebidite  Beweia  geang  fSr  die  MehtigkeH  der  Angabe  «her  de* 
Fnndort.  SchUeMyoh  wtre  ja  aodi  mU  einer  VeilegQDg  *• 
Fnrfpimktes  der  Sache  nnr  wenig  geboHto,  da  ja  a»  «^«IVt 
UeUgen  andenn  Orte  daa  Vorkommen  immer  noch  titbaelka» 

geimg  bleiben  wflrde.  -„ns-i. 

Nach  der  Zoraekweiaang  dieae»  Zweifcia  Ueibt  ««•  ft^«* 
»r  Doob  die  aehwieriga  Wahl  awiaehen  einem  KnnatpMd««ta 
und  einer  mateori sehen  Maaee.  .  ^_^ 

Vor  der  üii«Bfaoeh«ng  dieae»  Dikmma»»  moa»  «h  j«i«* 
noch  twei  Steltaii  «her  da»  gadiegwie  ESa«  »n»«bB«>  *•  «» 
oben  .bai«h«liab  w-oggel-a-B,  da  sie  aieh  einmal  «<*t  «uf  d* 
Gwchichte  unseres  Fandes  be«iehen ,  sondern  eine  KriUR  aer 
vorhandenen  Stücke  liefern,  und  andererseits,  weil  sie,  wie  W 
scheint,  übersehen,   vielleicht   a«ch  als  anbequem  bei  Seite  ge- 

«hoben,  auf  den  Gang  der  angeführten  ^r'^;:':'r''a\T^^JZ 
gewirkt  haben.  Die  eine  von  ihnen  finden  wir  bei  C.  G/°'''"*J*» 
die  Geschichte  und  das  Vorkommen  de»  «ediagaBen  Bwan»,  iau4, 
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2.     Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend 

Brilon. 

Von  Herrn  R.  Stein. 

Hienn  Taf.  IX. 


L    Topographische  Beschreibung. 

1.    Lage. 

Brilon,  ehemals  eine  freie  Beicbstadt  mit  blühenden 
ken  und  wehrhaften  Bürgern,    die  auch  den  Kampf  mit  mi 
geren  Nachbarstädten  nicht  scheuten ,  um  ihr  Recht  zu 
jetzt  nur  ein  wohlhabendes  Ackerstädtchen  mit  4000  Einwol 
kaum  einem  Fütaftel  der  früheren  Einwohnerzahl  und  Mittel[ 
eines  Kreises,   liegt  auf  einer  Hochebene  1450  Fuss  hoch 
dem  Spiegel   der  Nordsee,   und  in  gerader  Richtung   4|- 
östlich  von  Arnsberg,  dem  Sitze  der  Regierung.     Genauer 
wird   die  Lage   von   Brilon    bestimmt   durch    die   geograpbl 
Breite  =  51  °  23'  43",    welche  fast  mit  derjenigen   von 
berg  =  51  °  -23'  53"  tibereinstimmt  und  durch  die  östliche 
=  26°   14',  welche  am  nächsten  der  von  Gesecke,  einer  Si 
der .  westphälischen    Eisenbahn    =26°'  10'  40"    und    der 
Berleburg  =  26°  3'  16"  gleichkommt. 

2.     Gebirgsbildung. 

Die  Hochebene  von  Brilon  bildet  die  nordöstliche  Fortsc 
des  ostrheinischen  Gebirges  und  hängt  in  der  Richtung  nacl 
den  durch  den  Borberg,  die  lange  Heide,  den  Istenberg  mitj 
berühmten  Bruchhäuser  Steinen,^  gewaltigen  Porphyrpfeilern, 
mehrere  hundert  Fuss  hoch  senkrecht  aus  dem  umgebenden 
fergebirge  hervorragen,  durch  den  Homberg,  den  Hopenberg, 
Langenberg  und  den  Neuenhagen   mit  der  Hochebene  von 
terberg,   der  höchsten  Erhebung  des  in  der  Richtung  von 
nach  Westen  ganz   allmälig  abfallenden  ostrheinischen  Gebi 
zusammen. 
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Gegen  Westen  stosst  die  Hochebene  von  Brilon  an  den 
Arnsberger  Wald,  welcher  ipa  Süden  des  Haarstranges  und  dem- 
selben parallel  laufend,  den  ganzen  Raum  zwischen  der  Ruhr 
and  deren  Nebenfiuss,  der  Mohne,  einnimmt ;  sie  hängt  aber  auch 
unmittelbar  mit  dem  Haarstrange  zusammen,  so  dass  sie  als 
dessen  südöstliche  Fortsetzung  angesehen  werden  kann. 

Wie  der  Haarstrang  sich  in  nördlicher  Richtung  sanft  ver- 
flacht, während  er  nach  Süden  weit  steilere  Abhänge  bildet,  so 
fällt  auch  die  Hochebene  von  Brilon  nach  Norden  ganz  allmälig 
in  die  westphälische  Tiefebene  ab;  gegen  Nordosten  reiht  sie 
sich  an  das  Sindfeld  mit  der  Hohen  Lau,  an  den  Alpenberg  und 
dadurch  auch  mittelbar  an  den  Teütoburger  Wald  an  und  schliesst 
so  vollständig  den  Gebirgsring,  welcher  das  westphälische  oder 
münstersche  Tiefland  umhiebt  und  einen  nach  Westnordwest  ge- 
öffneten Bogen  bildet;  gegen  Südosten  endlich  ist  sie  durch  das 
Thal  der  Hoppcke  begrenzt. 

In  dieser  Ausdehnung  muss  man  das  Gebirgsland  durch  den 
Namen  der  Hochebene  von  Brilon  bezeichnen,  da  der  nördliche 
sehr  breite  Abfall  in  die  münstersche  Tiefebene  keinen  besonde- 
ren Namen  trägt,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einen  geographi- 
schen Üeberblick  zu  gewinnen;  wird  dagegen  auf  den  Begriff 
der  Ebene  mehr  Gewicht  gelegt,  so  muss  dieser  nördliche  Theil 
des  Berglandes  ausgeschlossen  werden,  denn  er  ist,  wenn  auch 
der  Charakter  der  Hochebene  noch  deutlich  hervortritt,  weit  tin- 
regelmässiger  geformt  und  von  Thälern  tief  durchschnitten ;  er 
erbebt  sich  an  seiner  südlichen  Grenze  sogar  einige  hundert  Fuss 
tiber  die  anstossende  Fläche  und  umsäumt  dieselbe,  besonders 
.  auf  ihrer  westlichen  Hälfte,  mit  einem  Zuge  gerundeter  Kuppen. 

Aber  auch  der  südliche  Theil  des  Hochlandes  ist  nicht  eine 
vollkommene  Ebene,  sondern  vielmehr  ein  wellenförmiges  Terrain, 
welches  sich  im  Ganzen  etwas  nach  Nordosten  erhebt, '  nahe  an 
seiner  Grenze  wieder  ein  wenig  einsinkt  und  ohne  deutliche  Ab- 
grenzung in  die  anstossenden  Flächen  verläuft.  Aus  dieser  Hoch- 
fläche erheben  sich  noch  dazu  in  grosser  Anzahl  schroflfe  Kalk- 
felsen, unter  denen  manche  eine  beträchtliche  Höhe  erreichen 
und  die  zum  Theil  noch  mit  Wald  wuchs  gekrönt,  zum  Theil 
aber  fast  aller  Vegetation  beraubt  aus  dem  Ackerlande  empor- 
ragen. 

Wie  gegen  Norden  und  Nordwesten  ein  Zug  von  Bergen 
diese  enger  begrenzte  Fläche  umfasst,  so  umzieht  dieselbe  auch 
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Doch  weit  schärfer  gegen  Süden  und  Südosten  eine  hohe  Ge- 
birgskette und  erst  den  gegenüber  liegenden  Fns8  dieser  Berge 
bespült  am  westlichen  Theile  die  Ruhr  -mit  dem  Gierskopfbach 
und  weiter  östlich  die  Hoppcke,  so  dass  hierdurch  eine  bestimmte 
Grenze  die  übrigen  sauerländischen  Gebirge  von  denen  der  brilo- 
ner Gegend  trennt.  Der  schmale  Zug  von  Bergen,  welcher  allein 
das  briloner  Hocbliind  mit  der  winter berger  Hochebene  verbin- 
det, bildet  zugleich  die  Wasserscheide  zwischen  den  Stromgebie- 
ten des  Rheines  und  der  Weser,  und  diese  setzt  sich  durch  die 
das  briloner  Land  nach  Südosten  hin  ein&ssende  Gebirgskette 
fort,  so  dass  also  dieses  Plateau  selbst  noch  mit  zu  dem  Gebiete 
des  Rheines  gehört  9  welches  sieh  hier  nach  Osten  hin  weit  bis 
zum  Teutoburger  Walde  ausdehnt. 

3.     Wasserlauf. 

An  Wasser  ist  die  Hochebene  von  Brilon  arm,  der  Kalk- 
boden dieses  Landstriches  ist  nicht  geeignet,  grosse  Wasaermengen 
aufzunehmen,  und  in  Folge  dessen  findet  man,  dasa  alle  Ortr 
Schäften,  welche  dieses,  wenngleich  hoch  gelegene  und  raube, 
doch  fruchtbare  Land  bedecken,  sich  auf  kleinen  Schieferpartieeo 
angesiedelt  haben,  welche  aus  dem  Kalke  hervorragen  oder  dem- 
selben eingelagert  sind;  eine  einzige  Ausnahme  hiervon  macht 
nur  das  Dorf  Radlinghausen,  welches  seinen  Wasserbedarf  aas 
einer  mit  Sand  ausgefüllten  Spalte  des  Kalkes  entnimmt« 

Nur  zwei  Nebenflüsse  der  Ruhr. und  der  Lippe  entspringen 
auf  der  Hochebene  von  Brilon,  die  Ah  nnd  die  Alma.  Die  Ab 
hat  ihre  Quelle  im  Immenthal,  südlich  von  Poppenberg  und  von 
der  Stadt  Brilon;  sie  fliesst  in  einem  nach  Osten  geöffneten 
flachen  Bogen  nach  Norden,  treibt  auf  ihrem  Laufe  eine  Anzahl 
Mühlen  und  verschwindet  dann,  980  Ruthen  von  der  Quelle  ent- 
fernt, wieder  plötzlich  in  der  Erde.  700  Ruthen  weit  von  diesem 
Punkte  bricht  wieder  eine  bedeutende  Waasermasse  aus  der  Erde 
hervor,  die  als  Fortsetzung  der  Ah  angesehen  wird,  aber  unter 
dem  Namen  Mohne  ihren  Lauf  fortsetzt,  bis  sie  sich  bei  Neheim 
mit  der  Ruhr  vereinigt.  Die  Alma  entspringt  nordöstlich  von 
Brilon,  nimmt  ihren  LauC  durch  ein  von  steilen  Kalkwänden  ein- 
gefasstes  Thal  und  behält  denselben  in  beständig  nördlicher  Rich- 
tung bei,  bis  sie  sich  unterhalb  Paderborn  in  die  Lippe  ergiesst, 
ganz  nahe  an  der  Quelle  dieses  Flusses.  Die  Hoppcke  entspringt 
auf  dem  Neuenhagen  bei  Niedersfeld«  sie  fliesst  anfangs  in  nörd- 
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licher  Rtchtnng  und  bildet  eiti  enges  Thal.,  welches  von  der  von 
Brilon  nach  Lorbaeh  führenden  Chaussee  durchzogen  wird;  bei 
Gutenbaget),  -f-  Stunden  südlich  von  Brilon  wendet  sie  sich  nach 
Ostnordost  und  vereinigt  sich  unterhalb  Bred^lar  mit  der  Dimel^ 
welche  auf' dem  grossen  Poen  entspringt  und  bei  Carlshafen  in 
die  Weser  mündet.  Der  östliche  Tbeil  des  Hoppckethales  ist  ein 
wenig  erweitert,  doch  sind  seine  Gehänge  überall  so  schroff,  dass 
sie  mit  ihrem  herrlichen  Waldwuchse,  mit  ihren  vielfachen  Win- 
dungen und  ihren  Felsklippen  das  Thal  ca  einem  der  schönsten 
machen,  die  es  in  der  dortigen  an  schönen  Gebirgslandschaften 
reichen  Gegend  giebt.  Der  Gierskopfbacb  ist  ein  ganz  unbe- 
deutendes Flüsschen  und  doch  hat  auch  er  sich  ein  enges  und 
tiefes  Thal  ausgehöhlt,  er  entspringt  östlich  von  Wiemeringhau- 
sen  und  wendet  sich  nach  einem  nördlichen  Laufe  bei  Ellering- 
hausen gegen  Nordwesten,  bis  er  sich  bcii  Olsberg  in  die  Ruhr 
ergiesst. 

4.     Höhenangaben. 

Um  ein  klares  Bild  von  einer  Gegend  bu  gewinnen,  genügt 
es  nicht,  die  Richtung  des  WasseflaBfbs  und  die  Lage  und  Form 
der  Bodenerhebungen  zu  kennen,  erst  die  Höhe  der  -einzelnen 
Punkte  im  Vergleich  zu  einander  und  aar  Meeresoberflädie  giebt 
den  Massstab  an,  nach  welchem  die  Vorstellung  sich  die  Formen 
des  Bodens  zu  bilden  hat.  An  Höhenangaben  von  Punkten  in 
der.  Umgegend  von  Brilon  fehlt  es  nicht,  doch  kommen  unter 
denselben  ganz  aufiallend  grosse  Abweichungen  vor;  sie  finden  sich: 

1)  in  den  Profilen  von  Sydow's  methodischem  Handatlas, 
ohne  Angabe  ihres  Ursprungs; 

2)  in  dem  V.  Bande  der  Verhandlungen  des  naturbistoriMshen 
Vereins  für  Rheinpreussen  und  Westpbalen  veröffentlicht 
von  Dr.  JoH.  Mueller  in  Soest,  welcher  erwähnt,  dass 
die  Zahlenangaben  für  die  Punkte  im  Ruhr-  und  Lippe- 
thcde  auf  geometrischen  Nivellements,  alle  anderen  aber 
auf  Barometerbeobachtungen  beruhen ; 

3)  in  dem  Neuen  statistischen  Handbuch  des  Regierungs- 
bezirks Arnsberg  vom  Steuerrath  £mmj:kich;  diese  sind 
ebenfalls  zum  grössten  Theil  auf  Barometermessungen  be* 
gründet,  und  vor  ihnen  allen  verdienen  deshalb 

4)  die  Angaben  der  Königlichen  Bergbehörde  den  Vorzug; 
denn  sie  beruhen  alle  auf  geometrischen  Messungen ;  es 
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sind  deshalb  auch  in  der  folgenden  Tabelle  aae  den  fibri* 
gen  Quellen  nnr  Angaben  Ton  solchen  Punkten  an^ 
nommen,  welcbe  in  dun  Verceichniss  der  EöniglicheD 
Bergbehörde  fehlen. 
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Es  beträgt  die  Höbe  von: 


pariser  Fass 
über  d.  Kull- 

pnnkt  des 

Amsterdamer 

Pegels : 

nach  der 
Bergbehörde. 


32.  Oberste  Ah-Mühle,  Wellenzapfen 

33.  unterste  Ah-Mühle,  Anfschlaggerinne 

34.  Hängebank  der  Grnbe  Alte  Hütte,  südlich  von  Alten- 

bieren 

35.  „  „        „      Segen  Gottes,  Östlich  von  Brilon 

36.  Fretthols  .    .    .    « 

37.  Thal  westlich  von  Felsberg 

38.  Felsberg 

39.  Kerkloh ...*;..... 

40.  Bilstein    .     .     .^ 

41.  Heimberg '.     . 

4*2.  Schaken 

43.  Thnlen,  Thürschwelle  der  Kirche 

44.  Fclsenspitze  in  der  südwestlichen  Schlotte  des  Hohlen- 

steins  bei  Bösenbeck 


1316,73 
1265,7-2 

1487,69 

1374,11 

146^,53 

1308,92 

1455,35 

1626,98 

19-29,4 

1665,25 

1555,1 1 

1318,27 

1482,75 


n.    Geschichte  der  Mheren  Untersuchungen. 

Die  Umgegend  von  Brilon  ist  schon  häufig  Gegenstand 
geognostischer  Untersuchungen  gewesen.  Die  Schichten,  welche 
das  Liegende  des  westphälischen  Steinkohlenbeckens  bilden,  die- 
ser reichen  Hilfsquellen  ffir  die  Industrie  Preussens,  erstrecken 
sieh  in  ihrem  Streixshen  bis  in  die  Gegend  von  Brilon  und  noch 
darüber  hinaus;  sie  nehmen  hier  so  an  Mächtigkeit  zu  und  ihre 
Lagerung  wird  dabei  so  verwickelt,  dass  dieser  Landstrich  da- 
durch för  den  Geognosten  ein  grosses  Interesse  gewinnt.  Eine 
ausführliche  und  sehr  gründliche  Geschichte  dieser  Untersuchun- 
gen hat  Berghauptmann  y.  Dechen  im  Jahre  1850  im  VII.  Bande 
der  Verhandlungen  des  naturhist.  Vereins  ffir  Rheinpreussen  in 
Westphalen  gegeben,  und  sie  ist  sehr  lehrreich,  weil  in  ihr  die 
Entwickelung  eines  Theiles  unserer  noch  so  jungen  Wissenschaft 
lebendig  vor  unsere  Augen  tritt.  Trotz  dieser  Fülle  sind  diese 
Forschungen  '  jedoch  noch  nicht  zum  Abschlüsse  gelangt,  viel- 
mehr sind  die  jetzt  herrschenden  Ansichten  über  die  geögnosti- 
sehen  Veiiiältnisse  dieses  interessanten  Landstriches  noch  sehr 
It'  und  einander  entgegenstehend ;  sie  lassen  sich   deshalb 
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auch   nar   dann   recht  klar  darstellen,   wenn  man   auf  ihre  ge- 
schicbtllche  Entstehung  und  Begründung  zurückgeht. 

Die  ersten  Beobachtungen  über  die  Schichten  im  Liegenden 
des  westphälischen  Steinkohleobeck^tas  wurden  eu  einer  Zeit  ge> 
macht ,  in  welcher  der  Paläontologie  noch  nicht  der  ihr  gebüh- 
rende Einfluss  apf  die  Geognosie  eingeräumt  war.  Sie  bestanden 
in  einer  Untersuchung  und  Bekehreibung  der  petrographiach  ver- 
schiedenen Schichten,  welche  durch  einzelne  Profile  offen  gelegt 
waren ,  und  wurden  von-  dem  Präsidenten  v.  Hoevel  und  dem 
Oberwegbauinspector  Mitze  in  Noeggebatr's  Zeitsehrill:  ,,da8 
Gebirge  in  Rheinland  und  Wea^phalen''. veröffentlicht.  Ein  Auf- 
satz des  Bergmeisters  Schulze:  ;,Uebersicht  der  Gebirgsbildun- 
gen  in  dem  westlichen  Theile  des  dürener  Bergamts-Bezirks'*  mit 
Karte  und  Profilen,  und  weit  mehr  noch  das  ^^Memoire  nsr  la 
Constitution  gMogique  d^  la  provinee  de  Lihge  vom  Jahre 
1832,"  des  belgischen  Geologen  Dumont  machten  eine  V.erglei- 
chung  der  Schichtenfolge  in  Westphalen  mit  derjenigen,  welche 
das  Liegende  des  belgischen  und  des  aacheper  Kohlengebirges 
bildet,  möglich.  Schon  vorher,  im  Jahre  1823,  hatte  Berghaupt- 
mann V.  Dechen  in  Noeggekath's  „Rheinland-Westphalen"  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  „Geognbstische  Bemerkungen  über 
den  nördlichen  Abfall  des  niederrheinisch -westphälischen  Gebir- 
ges" bekannt  gemacht,)  von  welcher  Professor  Boembi;  im  Jahre 
1S44  in  seinem  Wei^e  über  das  ^rhei^iscbe  Uebergangsgebirge 
sagt:  sie  behandele  die  jüngeren  Uebergangsgesteine  jener  Ge- 
gend., gebe  ihre  Verbreitung  mit  einer  Genauigkeit,  die  bisher 
&st  nur  unwesentliche  Verbesaeruivgen  zugelassen  habe,  an,  und 
lehre  namentlich  auch  die  Art  ihrer  Verbindung  mit.dem  Kohleyo- 
gebirge  durch  eigenthümliche  Mittelglieder  kennen.  Beide  letztere« 
Schriften  rühmt  Roi^iNLEfi  ida  besonders  wichtig,  weil  sie  xuerAt 
für  ein  paar  ausgedehnte  Distrikte  die  einzeln  in  denselben  auf- 
tretende« Glieder  des  Uebergangsgebirges  uniterschieden  und  de^ 
ren  Aufeinanderfolge  richtig  bestimmten.  Der  Aufsatz  des  Berg* 
hauptmanns  v.  Dechs^  enthält  auch  die  er^te  genaue  geognosti- 
ache  Karte  d^r  beschriebenen  Gegend,  welche  atlen  späteren  zor 
Grundlage  gedient  hat.  Die  organischen  £iafiüsae  der  dontigen 
Schichten  wurden  zuerst  in  d^m  Werke  vom  Professor  Bsyaich  : 
„Beiträge  zur  Kenntnias  4es  rheinischen  Uebergangsgebirges"  be» 
.schrieben  und  als  Folgerung  aus  diesen  Unteraucbuagen  «aeb 
die  Verschiedenheit  des  Kohlenkalks  von  Eatingen  und  des  Jaogea 
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westph&llsehen    Ralkzuges    festgestellt,    welcher    sich    fast    ohne 
Uoterbrechnng    von   Erkrath    Ober   E/Iberfeld,     Sdiwelm,   Eilpe, 
Iserlohn,   Balve   und  Meschede  bis  über  Brilon  hinaus  erstreckt 
und   an   seinem  Östhchen    Ende  ausserordentlich  an  Mächtigkeit 
zunimmt,   wo  hingegen  diese  beiden  Gebilde  auf  der  Dechen- 
schen  Karte  noch  als  Uebergangs^alk  Einander  gleichgestellt  wa- 
ren.    Der  nächste  grosse  Fortschritt  in  der  Renntniss  der  west- 
phälisehen  Oebirgsarten  ging  von  den  englischen  Geologen  Mur» 
CHISOM   und   Sedcwick  aus.     Nachdem  Murchison  in  seinem 
Werke  „Biluria*'   den  Grund  zu   einer   genauen  Eintheüung  des 
Uebergangsgebirges  und  zur  Charakterisiruüg  der  verschiedenen 
Stufen  durch  ihre  Versteinerungen  gelegt  hatte,   gelangte  er  im 
Jahre  1836  bei  der  geognostischen  Untersuchung  von  Devon shire 
und  Cornwall,   welche  er  gemeinschaftlich  mit  Sedcwick  unter- 
nommen hatte,   zu  der  Ansicht,  dass  fast  alle  älteren  geschichte- 
ten Gesteine  dieser  beiden  Grafschaften  zu  einem  System  gehör- 
ten, welches  dem  old  red  sandstone  gleichstehe  und   welches  er 
Devon -Sjstem  nannte.     Beide  Forscher  entschlossen  sich  darauf, 
gemeinschaftlich  die  Aeqnivalente  dieses  Devon-Systems  auf  dem 
Gontinente  aufzusuchen  und  legten  im  Jahre  1842  die  Resultate 
dieser  Arbeit   in   den  Verbandlungen   der  londoner  geologischen 
Gesellschaft  nieder.     Der  Hauptgewinn  ihrer  Untersuchungen  für 
die  Eenntniss  der  westphälischen  Gebirgsschichten  war  die  strenge 
Sonderung  des  Kalkes  von  Ratingen  und  des  westphälischen  Hanpt- 
kalkzuges,  indem  sie  den  ersteren  entschieden  für  Kohlenkalk  und 
den  letzteren  eben  so  entschieden  för  devonischen  Kalk  erklärten 
und   ferner   die   Erkennung   der   aus  Kiesel  schiefer ,  Fosidonien- 
schiefer  und  Plattenkalk  bestehenden  Scbichtenfblge,  welche  den 
Hauptkalkzug  auf  dessen  nördlicher  Seite  begleitet,  als  Aequiva- 
lent   des    Kohlenkalks.     Murchison    und   Sedowick    stützten 
ihre  Ansicht  über  diese  Schichtengruppe   auf  die   Beobachtung, 
dass   sie  die  Fortsetzung  des  Kohlenkalks   von   Ratingen   bildet 
und  dieselbe  Stelle,  wie  dieser,   in  der  Reihe  Übereinander  lie- 
gender  Gebirgsglieder   einnimmt.     Sie  fügten   hinzu,   dass   eind 
solche   Veränderung    einer    über   weite    Fläi^hen     ausgebreiteten 
Schieht  in   petrograpfaischer   und  zugleich  auch  in  paläontologi- 
scber  Hnisiolit  nicht  selten  sei,  dass  die  zusammengesetzte  Schieb- 
tengruppe  mit  dem  Kalke   von  Ratingen   einige  Goniatiten   und 
«iften  kleinen  Trilobiten  gemein  habe,   und  dass  sie  die  Fondo^ 
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nomya  Becheri  enthalte,  die  für  den  englischen  Cnlmkalk  so 
charakteristisch  sei. 

Trotz  dieser  Gründe  hat  Professor  Ferd.  Roemer  in  sei- 
nem Werke  über  das  rheinische  Schichtensjstem,  weiches  einige 
Jahre  später  erschien,  die  Ansicht  Murchison's  und  Sedgwick's 
nicht  angenommen,  sondern  den  Kieselschiefer  mit  dem'Posidor 
nienschiefer  und  dem  Platienkalk  noch  zum  devonischen  System 
gestellt,  während  er  auf  der  anderen  Seite  einen  Irrthum  der 
englischen  Geologen  beseitigte,  indem  er  die  sich  im  Süden  an 
den  Hauptkalkzug  anlehnenden  Schiefer  als  ein  Aequivalent  des- 
selben erkannte  und  die  rheinische  Grauwacke  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  zum  devonischen  System  stellte,  während  MuacHi- 
^ON  und  Sedgwick  dieselbe  noch  grösstentheils  zum  siluriscben 
und  zum  Theil  sogar  auch  zum  cambrischen  System  gerechnet 
hatten.  , 

Die  Zweifel  Boemer's  wurden  vollständig  in  dem  schon 
erwähnten  Aufsatze  des  Berghauptmanns  y.  Dechen  tiber  die 
Schichten  im  Liegenden  des  Steinkohlengebirges  an  der  Rühr, 
die  .in  dem  VII.  Bande  der  Verhandlungen  des  naturhistorischen 
Vereins  für  Rheinpreussen  und  Westphalen  im  Jahre  1850  er- 
schien, beseitigt,  da  die  eigentlichen  Eohlenkalk- Versteinerungen : 
Vroducttis  latüstmus  und  antiquatu$  im  Plattenkalk  von  Iser- 
lohn und  Producttis  semireiiculatus  in  dem  Plattenkalk  von 
Limbeck,  der  die  Fortsetzung  des  Kalkes  von  Ratingen  bildet, 
nachgewiesen  wurden  und  dieser  plattenförmige  Kalk  in  der  Nähe 
von  Limbeck  als  das  Liegende  des  Kieselschiefers  und  des  Posi- 
donienschiefers  beobachtet  worden  war. 

Da  die  Clymeüien,  welche  Graf  Muenster  zuerst  im  Fich- 
toJgebirge  aufgefunden  hatte,  und  welche  auch  schon  Roemer  in 
den  Nieren  des  westphälischen  Knotenkalks  oder  Kramenzels  zu 
entdecken  glaubte,  von  Amelijno  und  in  grösserer  Verbreitung 
von  Professor  Girard  darin  deutlich  erkannt  worden  waren,  was 
in  der  genannten  Abhandlung  zuerst  veröfißentlicht  wurde,  so  war 
die  Stellung  dieses  -ausserordentlich  charakteristischen  Gesteinii, 
welches  sich  in  einer  Zone  zwischen  den  Hauptkalkzug  und  die 
untersten  Schichten  des  Kohlengebirges  einschiebt,  in  das  oberste 
Devon  unzweifelhaft  gesichert.  Zugleich  -  wurde  vom  Berghaupt- 
mann V.  Dechen  noch  derFlinz,  eine  aus  Daehschiefer  und 
^Kalkbänken  bestehende  Abtheilung  von  Schichten,  welche  4as 
Liegende  des  Kramenzels  und  das  Hangende  des  Hauptkalkzuges 
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bildet,  80  wie  eine  andere,  welche  «wischen  dem  Kieselschiefer 
und  dem  in  Westphalen  sehr  verbreiteten  flötzleeren  Sandstein 
vorkommt  und  aus  schwarzem  Schieferthon  mit  stftn geliger  Ab- 
sonderung.  und  vielen  Sphärosiderit- Nieren  besteht,  unter  dem 
Namen  Gri£^lschiefer  besonders  hervorgehoben. 

So  war  schon  hier  die  vollständige  Eintheilung  der  Schich- 
ten gegeben,  welche  Berghauptmann  V.  Decken  im  Jahre  1855 
einer  geognostisohen  Beschreibung  des  Regierungsbezirks  Arns- 
berg zu  Grunde  gelegt  hat  und  die  auch  noch  jetzt  unverändert 
beibehalten  wird.  Die  Schichtenjß)lge  beginnt  mit  den  Lenne- 
schiefern  v/DeChen's  oder  den  Calceolaschichten  A.  Roemer's, 
tlaröber  folgt  der  Hauptkalkzug,  der  Stringocephalenkalk  und 
beide  zusammen  genommen  bilden  die  mittlere  Abtheflung  des 
devonischen  Syßtems;  dann  werden  in  -dem  Oberdevon  unter  dem 
gemeinsamen  Namen  Cypridinenschiefer  zwei  Stufen:  der  Flinz 
und  der  Kramenzel  hervorgehoben,  zwischen  welche  in  manchen 
Gregenden  noch  eine  Folge  von  eigenthümlichen  Sandsteinen  als 
dritte  Stufe  eingeschoben  werden  könnte.  DarQber  folgt  die  un- 
tere Abtheilung  des  Kohlengebirges,  der  Kulm,  welche  nicht  wei- 
ter eingetheilt  werden  kann,  und  dann  die  mittlere  Abtheilung, 
der  flötzleere  Sandstein,  als  dessen  Liegendes  der  Griffelschiefer 
unterschieden  wird.  Von  den  übrigen  Formationen  treten  in  der 
Umgegend  von  Brilon  noch  der  Grünsand  von  Essen,  oder  die 
Tonrtia,  so  wie  das  Diluvium  und  das  Alluvium  auf,  und  von 
plutonischen  Gesteinen  finden  sich  nur  Labradorporphyr  mit  Schal- 
stein, Mandelstein  und  in  Begleitung  von  Eisensteinen,  über  welche 
Berghauptmann  v.  Dechen  im  XIX.  Bande  von  Earsten's  und 
y.  Dechem's  Archiv  für  Mineralogie  etc.  eine  sehr^  genaue  Be- 
schreibung geliefert  hat.  In  'der  geognostisohen  Beschreibung 
des  Regierungsbezirks  Arnsberg  werden  diese  Rotheisensteine  zu 
dem  unteren  Oberdevon,  dem  Flinz  gestellt,  und  zu  derselben 
geognostischen  Stufe  auch  die  bei  Nehden,  nordöstlich  von  Brilon, 
in  einer  Mulde  des  Kalkes  mit  Kramenzel  und  Culmschichten  zu- 
sammen vorkommenden  schwarzen  Schiefer  gerechnet. 

Professor  F.  Roemer  schliesst  sich  in  der  von  ihm  bear- 
beiteten 3.  Auflage  der  Letfaaea  geognostica  eng  an  diese  Dar- 
stellung an,  indem  auch  er  die  Schichten  von  Nehden  als  Flinz 
mit  dem  Kalke  des  Iberges  bei  Grund  in  dasselbe  Niveau,  das 
untere  Oberdevon  stellt,  und  den  Rotheisenstein  des  Enkeberges 
bei  Bredelar,  östlich  von  Brilon,  so  wie  überhaupt  die  goniatiten- 
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reichen  eisenscliQasigen  Kalke  von  Briloo  mit  den  gans  ähnlich 
aasgebikleten  Goniatitenkalken  von  Dillenburg  als  ihrem  ydl- 
kommen  entsprechenden  Aeqnivalent  vergleidit.  In  dem  frühe- 
ren Werke  über  das  rheinische  Schichten  System  hingegen,  welches 
zu  einer  Zeit  entstand,  als  noch  nicht  die  genauere  Eintheiloog 
des  Devons  anfgesteUl  war,  hebt  Fbrd.  Robher  hervor,  dass 
der  Kalk  von  Brilon,  der  die  Fortsetsong  des  westphälischen 
Kalkzuges  bildet,  sich  wegen  seiner  Gastropoden  formen  dem  vom 
Iberge  bei  Grund  anschliesse  und  so  die  räamliGhe  Nälie  auch 
eine  Aehnlichkeit  der  organischen  Formen  in  beiden  Kalkgebü- 
den  hervorbringe,  und  Assessor  A.  Boemer  in  Clausthal  stellt 
deswegen  in  seinem  Lehrbuche  der  Mineralogie  and  der  Geogno- 
sie,  so  wie  in  den  von  ihm  in  Dohker's  und  v.  Heter's  Palär 
ontographiea  veröflfentlicfaten  Abhandlungen  den  brilonw  Kalk 
ohne  Bedenken  in  das  Niveau  des  Iberges  Kalkes,  das  untere 
Oberdevon. 

Die  Kcnntniss  der  organischen  Reste,  welche  in  den  Gebirgs- 
schichten  der  Umgegend  von  Brilon  vorkommen,  wurde  durch 
fiist  alle  angeführten  Schriften  erweitert;  besonders  trugen  daco 
die  der  Abhandlung  von  Mdrchison  und  Sedgwick  beigege- 
benen Abbildungen  und  Beschreibungen  devonischer  Versteine- 
rungen, welche  d^Archiag  und  de  Vernedil  lieferten,  und  der 
von  F.  Roemer  seinem  Werke  Ober  das  rheinische  Schichten- 
System  hinzugefugte  paläontologische  Abschnitt  mit  Abbildungen 
bei,  während  die  Arbeiten  v.  Dechen's  sich  ^  mit  einer  voUstäo- 
digen  Au&ählnng  der  in  jedem  Gebirgsgliede  vorhandenen  orga- 
nischen Formen  und  Angabe  ihres  Vorkommens  begnügen.  Ein 
grosses  Werk  der  Gebrüder  Sandberger,  welches  die  Verstei- 
nerungen des  rheinischen  Schichtensjstems  in  Nassau  beschreibt 
und  eine  geognostische  Uebersicht  dieses  Landes  giebt,  knfipft 
überall  an  das  anderweitige  Vorkommen  der  organischen  Beate 
an,  und  giebt  deshalb  auch  eine  Gleichstellung  der  in  Nassau 
vorhandenen  Schichten  mit  den  anderwärts  beobachteten«  Hier 
wird  der  Kalk  von  Brilon  als  entschiedener  Stringocephalenkalk 
angesehen,  aber  auch  der  Kalk  von  Grund  unter  Hlnweisnng 
auf  den  Kalk  des  Enkeberges,  in  welchem  die  Versteinemogan 
von  Grund  mit  den  charakteristischen  .mitteldevonen  zusammen 
vorkommen,  nur  als  eine  lokale  und  daher  in  ihren  organischen 
Einschlüssen  etwas  abweichende  Entwickehing  desselben  betrach- 
tet    Die  Stellung  der  in   der  Gegend  von  Brilon  vorhandene 
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Rotheisenateine  ist  jedoch  nicbt  deutlich  angegeben,  denn  wenn 
aach  ausgesprochen  wird,  dass  der  eisenschüssige  Kalk  des  Enke* 
berges  zum  Stringocephalenkalk  zu  rechnen  sei,  obgleich  er  neben 
überwiegenden  mitteldevonen  Versteinerungen  auch  einige  ober* 
devone  enthalte,  und  dass  der  Rotheisenstein  von  Adorf  in  Wal- 
deck dem  Cjpridineoschiefer  gleichstehe,  so  werden  doch  später 
unter  den  nassauischen  Eisensteinen  zwei  Gruppen  unterschieden, 
von  denen  die  eine  dem  Stringocephalenkalk,  die  andere  dem 
Cypridinenscbiefer  zugehöit  und  dann  hinzngefägt,  es  stimmten 
offenbar  die  Eisensteinlager  bei  Lerbach,  Buntebock,  Elbingerode 
n.  a.  O.,  am  Harze,  Brilon,  Enkeberg  bei  Bredelar,  Giershagen 
u.  a.  0.  in  Westphalen,  Adorf  in  Waldeck  mit  den  nassauischen 
genau  uberein.  In  der  geognostischen  Elintheilung  derGebröder 
Sandbeboer  fällt  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  Stringoce- 
phalenkalk und  dem  Cypridinenscbiefer  oder  Eramenzel  ganz  fort, 
sie  theilen  das  rheinische  oder  Devonsystem  in  eine  untere  Ab- 
theilung  mit  zwei  Stufen:  dem  Spiriferensandstein  and  dem  Or- 
thocerasschiefer  und  eine  obere  mit  drei  Stufen,  dem  Stringoce- 
phalenkalk mit  den  Calceolaschiefern  als  unterstem  Gliede,  dem 
Cjpridinen schiefer,  und  dem  Schiefer  mit  Spiri/er  calcaratus  in 
Belgien  und  der  Eifel.  In  Folge  dessen  werden  die  Schieiisr  von 
Nehden  eben  so  wie  die  von  Büdesheim  in  der  Eifel  dem  Cypri- 
dinenschiefer  und  dem  Kr4menzel  oder  Flaserkalk  in  der  Umge- 
gend von  Brilon  gleichgestellt.  Auch  ihre  Eintheilung  des  Koh- 
lengebirges weicht  etwas  von  der  früher  angegebenen  ab,  da  &ie 
nur  eine  untere  und  eine  obere  Abtheilung  unterscheiden,  von 
denen  die  erstere  in  zwei  Stufen  zerfällt,  den  Bergtalk  und  den 
Posidonomyenschiefer,  der  mit  dem  flötzleeren  Sandstein  zusam- 
mengestellt wird. 

So  herrscht  also  noch  keineswegs  eine  vollige  Debereinstim- 
mung  in  den  Ansichten  über  die  Gebirgsglieder  der  Umgegend 
von  Brilon,  und  es  ist  deshalb  der  Versuch,  durch  genaue  Beob- 
achtungen über  ihre  Verbreitung  und  ihre  organischen  Einschlüsse 
neuen  Stoff  zu  ferneren  Folgerungen  in  Betreff  der  bisher  noch 
nicht  endgültig  gelösten  geologischen  Fragen  zu  gewinnen,  wohl 
nicht  als  eine  ganz  undankbare  Aufgabe  anzusehen.  In  ersterer 
Hinsicht  ist  allerdings  wenig  mehr  zu  leisten  übrig  geblieben, 
seitdem  die  betreffenden  Sectionen  der  ausgezeichneten  und  in 
sehr  grossenii  Maassstabe  von  dem  Berghauptmann  v.  Dechen 
heraasgegebeaen  geognostischen  Karte  von  Rheinland- Westphalen 
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erschienen  sind,  da  in  dieser  das  Vorkommen  der  einzelnen  Gre- 
birgsglieder  in  allen  Details  and  mit  grosser  Genauigkeit  ange- 
geben ist,  und  in  Folge  dessen  höchstens  nur  no^  kleine  Be- 
richtignngen  möglich  sind. 

in.    Oeognostiselie  Besehreibimg. 

1.     Der  Lenneschiefer. 

Die  Schichtenfolge  beginnt  in  der  Gegend  von  Brilon  mit 
dem  Lenneschiefer,  welcher  am  weitesten  naeh  Süden  reicht,  da 
man  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  eu  immer  älteren 
Schichten  gelangt.  .  Der  Lenne-  oder  Calceola- Schiefer  besteht 
aus  einem  grünlich  braunen  Tbon-  und  Grauwackenschiefery  wel- 
cher auf  den  Schieferungsflächen  durch  eine  Beimengung  sehr 
▼ieler  und  feiner  Glimmerblättchen  schimmernd  wird  und  sehr 
leicht  bei  der  Verwitterung  zerfällt.  Er  geht  zuweilen  in  blaa- 
schwarzen  und  festeren  Thonschiefer  über,  der  eigentlichem  Dach* 
schiefer  sehr  ähnlich  werden  kann;  auch  werden  an  einigen  ent- 
fernteren Punkten  Dachschiefer  gewonnen,  welche  dem  Lenne- 
schiefer angehören ;  in  der  Gegend  von  Brilon  jedoch  sind  keine 
solchen  Brüche  im  Betriebe.  Der  Lenneschiefer  wird  durch- 
gebends  härter  und  nimmt  dabei  eine  blauschwarze  Fftrbe  an, 
wo  er,  wie  auf  einer  grossen  Strecke  seiner  nördlichen  Grenze, 
mit  dem  Labradorporphyr  in  Berührung  tritt.  Die  Versteinerun- 
gen sind  nur  'in  dem  weichen  braunen  Gesteine  häufig,  sie  finden 
sich  meist  nur  in  Form  von  Abdrücken  und  Steinkernen,  an 
einigen  Punkten  aber  sind  dieselben  und  besonders  die  Korallen 
noch  mit  ihrer  Kalkmasse  erhalten.  Südlich  Fom  Orte  Bigge, 
nach  welchem  Ferd.  Roemer  diese  Schichten  Biggescbiefer  ge- 
nannt hat  und  der  -j  Stunde  westlich  yon  Olsberg  Hegt,  kommt 
eine  Bank  vor,  in  welcher  die  Korallen  wohl  erhalten  vom  Schieler 
eingehüllt  sind.  In  dieser  Gegend  enthält  der  Calceolasdiiefer 
häufiger  Kalkbänke,  deren  Masse  vom  Professor  Bergemakn 
analysirt  und  wegen  ihres  Gehaltea  an  kohlensaurem  Eisenoxydal, 
Eisenkalk  genannt  worden  ist;  sie  kommen  auch  noch  an  ande- 
ren Punkten  vor,   sind  aber  nicht  häufig« 

Der  Lenneschiefer  streicht  im  Ganzen  in  Stunde  6,  wechselt 
jedoch  in  Streichen  zwischen  Stunde  4  und  7,  und  hat  durch- 
gehends  ein  südliches  Einfallen. 

Schon    MuBCHisoK    und   Sedgwick    bemerken,    dass   die 
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6ebirg88chichten  östlich  von  Meschede  und  bis  über  Brilon  hin- 
aus sämmtiich  übergekippt  seien,  da  die  älteren  Schichten  die 
jüngeren  überdeckten.  Das  Einfallen  ist  scheinbar  überall  ziem- 
lich steil ;  an  der  Grenze  des  Schiefers  und  des  darunter  liegen- 
den Kalkes  oder  Grünsteins  ist  es  offenbar  sehr  bedeutend ;  wenn 
man  jedoch  an  den  Dachschiefern  des  Flinzes'  und  dem  Knoten- 
kalk oder  Kramenzel  sieht,  wie  häufig  in  diesen  Gebirgsschich- 
ten  falsche  Schieferung  auftritt,  welche  steil  einfällt,  während  die 
Schichtung  weit  weniger  stark  geneigt  ist,  so  kommt  man  leicht 
auf  die  Vermuthung,  dass  dies  auch  beim  Lenneschiefer  der  Fall 
sein  werde,  und  es  fehlt  auch  nicht  ganz  an  Gelegenheit,  diese 
Vermuthung  durch  die  Beobachtung  zu  bestätigen.  Die  Chaussee, 
welche  von  Arnsberg  und  Meschede  kommend  über  Olsberg  nach 
Winterberg  führt,  durchschneidet  zwischen  diesen  beiden  Orten 
die  Schichten  des  Lenneschiefers  fast  rechtwinklig  zu  ihrem 
Streichen,  und  da  bei  ihrem  Bau  das  Gebirgsgestein  häufig  hat 
weggesprengt  werden  müssen,  so  sind  hier  einzelne  gute  Profile 
blos  gelegt.  In  einem  derselben  in  der  Nähe  von  Wiemering- 
hausen  bemerkt  man  in  dem  Schiefer  drei  verschiedene  Ablösun- 
gen,  eine  Schichtung,  welche  durchgeht  und  mit  20  Grad  gegen 
Norden  einsinkt,  eine  deutliche  Schieferung,  welche  mit  45  Grad 
gegen  Süden  einfällt,  so  wie  ausserdem  eine  parallele  Zerklüf- 
tung, die  an  den  einzelnen  Schichten  absetet  Und  mit  60  Grad 
gegen  Norden  einfällt ;  dadurch  wird  es  wahrscheinlich ,  dass 
auch  in  dem  Lennpschiefer  die  falsche  Schieferung  durchgehends 
herrsche,  wie  dies  bei  dem  jungen  Flinz  und  Kramenzel  ohne 
Zweifel  der  Fall  ist. 

Die  Verbreitung  des  Lenneschiefers  in  der  Umgegend  von 
Brilon  wird  aus  der  anliegenden  Karte  ersichtlich ,  auf  welcher 
er  durch  den  Buchstaben  V  bezeichnet  ist.  Die  nördliche  Grenze 
der  Hauptmasse  dieser  Gebirgsart  zieht  sich  dem  allgemeinen 
Streichen  entsprechend  aus  dem  Ruhrthal  am  nördlichen  ^Ab- 
hänge des  Langenbergs  aufwärts,  und  dann,  am  südlichen  Ge- 
hänge des  Steinberges  bis  in  die  Nähe  von  Altenbüren ;  hier  ver- 
ändert sie  plötzlich  ihre  Richtung  und  wendet  sich  in  beinahe 
gerader  Linie  nach  Süden,  umzieht  in  einem  Bogen  den  Eisen- 
berg,.  nimmt  dann  ihr  früheres  Streichen  wieder  an,  und  behält 
dasselbe  bis  an  ihr  Ende  bei.  * 

Die  aufi&llende  Veränderung  in  dem  durch  das  Streichen 
der  Schichten  bestipimten  Laufe  der  Grenze,  ihr  Absetzen  südlich 
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Eieenberges  lässt  sich,  wie  Berghau plmano  V.  Decren  in  seiner 
geognoatischen  Beachreibnng  des  RegierungebBEirks  Arnsberg  sagt, 
nur  darch  eine  Verwerfntig  erklären,  von  welcher  allerdioga  an 
der  Oberfläche  nichts  lu  bemerken  ial.  Da  das  Streichen  in 
einem  aofgeri'chteten  Gebirge  nicht  überall  gleicb  bleiben  kann, 
so  folgt  d&raus,  dasa  auch  die  Grenie  de«  Lenneacbiefera  manche 
Biegungen,  Ein-  nnd  Auaaprfinge  ceigen  muss,  wenn  sie  sieb 
auch  ziemlich  der  geraden  Linie  n&hert. 

Bei  ihrem  Anfänge  im  BahrthAle  bis  in  die  Nähe  von  Alten- 
büren  bildet  sie  einen  naob  Süden  geöfliieten  flachen  Bogen.  Der 
Theil,  welcher  der  VerwerTung  angehört,  zeigt  xwei  kleinere, 
welche  nach  Westen  geöfinet  sind;  nachdem  sie  jien  westlichen 
Abhang  des  Eiaenberges  umsogen  hat,  greift  eie  an  dessen  sQd- 
lichem  Abhänge  wieder  etwas  nach  Norden  vor;  weicht,  indem 
eie  den  Forstepberg  umgtebt,  wieder  naph  Süden  Burück,  behält 
diese  Richtung  mit  einigen  Ausbiegungen  bei,  bis  sie  sieb  nodi 
weiter,  zurückziehen  mues,  um  nördlich  von  Gutenhagen  noch 
zwei  von  der  Hauptgebirgekette  getrennte  Grün  stein  kuppen  xu 
umspannen,  und  greift  dann  bei  der  Brilon-Gorbacber  Ghaussee  ~ 
in  einem  VorspniDg  nach  Morden  vor,  so  dass  aie  hier  den  Zug 
von  Grünsteinen,  welcher  vom  Eiseuberge  an  ihr  Begleiter  ist, 
unterbricht  und  an  den,  bei  der  übergekippten  Lage  der  Schieb- 
ten, unter  den  Grünsteinen  liegenden  Kramenzel  herantritt.  Nach- 
dem der  Lennescbiafer  den  Hangeberg  umzogen  hat,  dringt  er 
nodimals  bis  an  den  Kramenzel  vor,  wird  darauf  durch  den  sich 
ausdehnenden  Grünstein  des  Bilsteins  genötbigt,  weiter  nach  SQ- 
den  znrtickzQweichen,  erhält  dann  aber  wieder  durch  eine  kleine 
■"  erlüng  Gelegenheit,  nach  Norden  vorzuspringen .  Hierauf 
;t  er  sich  in  einem  spitzen  Winkel  in  das  Hoppcketbal  hinab, 
umzieht  dann  in  mehreren  unbedeutenden  Bogen  den  ihn  be- 
mden  Grünstein. 

Von  der  Hauptmasse  getrennt,  tritt  in  der  Bicbtnng  von 
ibüren  bis  Brilon  noclT  eine  bedeutende  Masse  des  Lenne- 
fers  unter  dem  aufgelagerten  Stringocephalenkalk  hervor,  sie 
'.  die  flache  Erhebung  der  Haar  und  deren  östlicher  Fort- 
ng  und  endet  an  der  Ostseite  von  Brilon.  Diese  Partie  be- 
mitten  im  Orte'  Altenbttren,  da  ihre  westlicbe  Grenze  den- 
n  in  der  Bichtung  von  Süden  nach  Norden  durchschneidet, 
nördliche  Grenze  liegt  zum  gröasten  Theile    in  dem  Thale 
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zwischen  der  Haar  ond  dem  anf  der  Karte  mit  dem  Namen 
Winterthal  bezeichneten  Berge ,  sie  wird  jedoch  auf  einem  Theil 
ihrer  Erstreckung  noch  durch  eine  an  der  nördlichen  Seite  der 
Haar  auftretende  Ealketeinerhebung  nach  Süden  zurückgedrängt. 
Die  Südgrenze  wird  gleichfalls  so  ziemlich  durch  den  Fuas  der 
Haar  bezeichnet,  doch  zieht  sie  sich  etwaa  an  dem  sehr  flachen 
Abhänge  hinauf,  da  aufgeschwemmte  Lehm-  und  Kies-Massen 
sich  hier  auf  das  feste  Gestein  legen.  Im  Achthaie  wird  der 
Lenneschiefer  durch  zwei  von  Norden  und  Süden  hineinsprin- 
gende Kalkfelsen  sehr  zusammengedrängt ,  kann  sich  aber  nach 
Osten  hin  sehr  bald  wieder  ausdehnen.  Die  Südgrenze  zieht 
sich  am  Abhänge  der  Hügelkette  hinab  und  umfiwst  noch  die 
kleine  Erhöhung,  anf  welcher  ein  Theil  der  Stadt  Brilon  steht. 
Die  Grenze  springt  östlich  von  Brilon  in  einem  kleinen  Zipfel 
Tor,  macht  dann  einen  nach  Osten  geöffneten  Bogea  und  ver- 
einigt sich  darauf  mit  der  Nordgrenze,  welche  ziemlich  gerad- 
linig von  Osten  nach  Westen  geht,  und  dann  in  einem  Bogen  in 
den  westlichen  Theil  verläuft.  Man  hat  früher  angenommen, 
dass  sich  diese  Schieferpartie  über  Brilon  hinaus  weit  nach  Osten 
bis  in  die  Gegend  von  Keffelke  erstrecke;  doch  ist  sie  wenigstens 
nicht  anstehend  in  dieser  Gegend  zu  finden,  und  wenn  >  auch  lose 
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Gebirgsstücke  darauf  hindeuten  mögen,  so  haben  doch  die  in 
neuerer  Zeit  angestellten  bergmännischen  Versuchsarbeiten  die 
ürfihere  Annahme  nicht  bestätigt. 

Eine  dritte  unbedeutende  Partie  von  Lenneschiefer  findet 
sich  noch  im  Hoppckethale  nördlich  vom  Grottenberg,  am  öst- 
lichen Abhänge  des  als  Weisse  Frau  und  am  südlichen  des  mit 
dem  Namen  die  Burg  bezeichneten  Berges;  von  dem  Thale  aus 
zieht  sie  sich  nicht  hoch  an  dem  Abhang  hinauf,  am  tiefsten  je- 
doch in  die  Ecken  und  Einschnitte  der  Berge  hinein. 

Die  Calceolaschiefer  sind  durchaus  nicht  arm  an  Versteine- 
rungen; dieselben  kommen  im  ganzen  Gebirge  vereinzelt  und  an 
einigen  Punkten  auch  in  grossen  .Massen  zusammengehänft  vor; 
aber  wenn  auch  die  Zahl  der  Individuen  sehr  bedeutend  ist,  so 
finden  sich  doch  nicht  verhältnissmässig  viele  Gattungen. 

Einige  Hauptpunkte,  an  denen  Versteinerungen  gefunden 
werden,  sind  im  Bereich  der  beigefügten  Karte: 

1)  an  der  Westseite  des  Berges  Binkenthal   am  Wege   von 
Olsberg  nach  Brilon; 

2)  am  südwestlichen  Fuss  des  Eisenberges; 
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3)  im   Orte  Altbören   rechts  ron   dem  nach    der  Chaaesee 
hinaofführenden  Wege; 

4)  nördlich  von  Brilon,  an  dem  westlich  von  der  Chaussee 
abgehenden  Wege  und 

5)  südlich  von  Brilon  an  dem  Ffthrwege^  welcher  sidi  von 
der  Chaussee  abzweigt. 

Ausserhalb  des  von  der  Karte  umfiusten  Terrains  sind  noch 
einige  nahe  gelegene  Punkte,  die  durch  F.  &oeM£r  ausgebeutet 
und  bekannt  geworden  sind,  zu  erwähnen: 

1)  auf  der  Südseite  des  Langenberges  am  Wege  von  Bigge 
nach  Brilon; 

2)  in  einem  Steinbruche  an  der  Ruhrbrücke  bei  Bigge,  uod 

3)  ^im  Buhrthale  bei  der  Biegung  der  Chaussee   am  Schel* 
lenstein,      ^ 

und  wegen  der  gut  erhaltenen  Korallen  ist  noch  ein  Punkt  süd- 
lich von  Bigge  am  Wege  nach  Helmeringhausen  anzuführen. 

An  dem  bezeichneten  Punkt  des  Rinkenthals  enthält  die 
Hauptmasse  des  Lenneschiefers : 

Calceola  sandalina  Lam. 

Spiri/er  speciosus  Bb. 

Orthis  opercularü  Sandb,,  Rh,  Seh.  pag.  353,  Tab.  XXXIV, 
Fig.  2. 

Orthis,  eine  andere  Aft. 

Pentacrinus. 

Cyathophyllum, 

Favorites  dtebta  Edwards  und  Haime,  {gracüis  Sandb., 
pag.  409,  Tab.  XXXVI,  Fig.  10.) 

Alveolitet  suborbicularü  Sandb.,  pag.  410,  Tab.  XXXVI» 
Fig.  8. 

Fenestrella  aculeata  Sakdb.,  pag.  376,  Tab.  XXXVIi 
Fig.  1  und  • 

Fenestrella  stibrectangularis  Sandb.,  pag.  376,  Tab.  XXXVI, 
Fig.  2  und  3.  - 

Am  Fusse  des  Eisenberges  schliesst  sie  ausser 

Calceola  sandalina  und 

Spiri/er  ostiolatus  Schloth.,  besonders  viele  Exemplare  Von 

Leptaena  rugosa  und 

Pleurodictyum  problematicum  ein;  das  massenhafte  Auf- 
treten dieser  Koralle  ist  ziemlich  aufi&llend,  da  sie  eK>fl^t  gewöhn- 
lich als  Leitmuschel  des  Spiriferensandsteines  angeföhrt  wird.   Die 
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am  Eisenberge  vorkommenden  Formen  besitzen  übrigens  alle 
charakteristischen  Eigenschaften  dieses  Polypen,  und  scheint  der- 
selbe demnach  eine  durchgehende  Form  zu  sein,  um  so  mehr, 
da  er  auch  schon  einmal  im  Kieselschiefer  aufgefunden  worden 
ist.    Ferner  finden  sich  an  diesem  Punkte: 

Gjatbophjllen  und  die  unter  dem  Namen  Turbinolopsis  be- 
schriebenen Steinkerne  der  Mündungen  von  Cyathoph jllen ,  von 
denen  A.  Bo£M£R  aus  den  Calceolascbiefern  ~  des  Harzes  viele 
Arten  angiebt  und  abbildet. 

^     Die  Geschiebe  des  Baches  am  Fusse   des  Eisenberges  *  ent- 
halten : 

Spüigera  coneentriea  Sandb.,  pag.  327,  Tab.  XXXII, 
Fig.  H. 

Pentacrintu  und 

Tentaculites  sulcatus  Sakdb.,  pag.  249,  Tab.  XXI,  Fig.  10. 

In  der  Hauptmasse  des  Lenneschiefers  mögen  sich  bei  ge- 
nauer Untersuchung  auch  noch  andere  als  Niederlagen  von  Ver- 
steinerungen wichtige  Punkte  auffinden  lassen;  auf  der  ganzen 
Grenze  aber  wird  er  leicht  an  dem  häufigen  Vorkommen  von 
Tentaculiten  und  Crjnoidenstielen  erkannt  und  von  den.  Thon- 
schiefern  des  Culm,  mit  denen  er  Aehnlichkeit  erhalten  kann, 
anterscfaieden.  Eine  etwas  auffiillende  Gesteinsentwickelung  zei- 
gen die  Lenneschiefer  an  der  von  Brilon  nach  Corbach  fahren- 
den Chaussee,  wo  sie  den  Grünstein  überlagern.  Man  hat  sie 
hier  für  Dachscbiefer  gehalten  und  Versuchsarbeiten  darauf  be- 
trieben, die  aber  bald  wieder  eingestellt  worden  tfind;  man  kann 
ihre  Beschaffenheit  nur  der  Einwirkung  der  plutonischen  Massen 
zuschreiben,  in  welche  sie  an  diesem  Punkte  vollkommen  über- 
gehen. Die  Schieferflasern,  welche  der  Schalstein  aufnimmt,  ent- 
halten aucb  noch  Versteinerungen,  und  darunter  konnte  eine, 
wenn  sie  auch  nicht  mehr  ganz  deutlich  war,  nur  mit  einer  Cal- 
ceola  verglichen  werden,  wodurch  es  erwiesen  ist,  dass  auch  diese 
dachschieferähnlichen  Gesteine  nur  zum  Lenneschiefer  gehören. 
Dasselbe  Gestein  findet  sich  auch  auf  der  Ostseite  des  Hange- 
berges und  enthält  hier  Knollen  von  Schwefelkies ;  Ealkbänke  je- 
doch fehlen  in  demselben,  eben  so  wie  auf  der  Westseite  des 
Berges  und  deshalb  können  auch  diese  Schichten  nur  zu  den 
Calceolascbiefern  gerechnet  werden.  Auf  der  Südseite  des  Grün- 
steins, welcher  sich  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  von  Messing- 
hausen  nach  Osten  erstreckt,   sind   die  Lenneschiefer  auf  einer 
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schmalen  Zone  ebenfalls  dacbschieferftfanlich  geworden;  sie  ent- 
halten, wie  das  Gestein  des  Eisenberges,  viele  Tentacaliten,  aber 
keine  Flinzbftnke  und  gehören  deshalb  ebenfalls  zum  Mitteldevon. 
Audi  dei'  Einschluss  von  Calceolaschiefern  in  dem  GrQnstein- 
sattel,  welcher  von  der  Hoppcke  durchbrochen  wird,  weist  siob 
durch  die  Crinoidenstiele  und  die  Tentacnliten ,  die  er  enthält, 
als  solcher  ans. 

Die  Masse  von  4jenneschiefer,  welcher  zwischen  Altenbüreo 
und  Brilon  aus  dem  Kalke  hervorragt,  enth&lt  bei  dem  ersteren 
Orte: 

Calceola  sandalina  und    . 

Pentamerus  galeatus  in  nngeheuren  Mengen,  diese  Form 
zeichnet  sich  aber  dadurch  aus,  dass  die  Soheidewand  länger  ist, 
als  bei  den  sonst  gewöhnlichen  Exemplaren  dieser  Species ;  femer 

Spirifer  ostiolatus^ 

Tentaculites  tubcocAleatus  Sandb.  (?)  und 

Cyathoph^llen. 

Nördlich  von  Brilon  findet  man  in  ihr: 

Pentamerus  galeatus, 

Phacops  latifrons^ 

Crinoidenstiele,  darunter  den 

Cupressocrinus  teres  A*Bo£Mer's,  Verstein.  des  Harzgeb^ 
pag.  8,  Tab.  III,  Fig.  10  und  ferner 

Favosites  gracüis  Sandb. 

An  dem  bezeichneten  Pu'hkte  südlich  von  Brilon  sind 

Calceola  sandalina^ 

Cupressocrinus  teres  in  grosser  Menge, 

Pentacrinus, 

Favosites  gracüis, 

Fenestrella  aculeata  und 

Fenestrella  subrectangularis  zu  finden. 

Die  Korallen,  welche  südlich  von  Bigge  in  -guter  Erhaltnag 
angetroffen  werden ,  sind  denen  -  des  Stringocephalenkalks  voll- 
kommen gleich;  am  häufigsten  ist  darunter 

HeUolites  porosa  Edw.  und  H.  Br.  C,  pag.  212,  Tab. 
XL VII,  Fig.  1;   ferner 

Favosites  Gold/ussi  Edw.  und  H.  Br.  C,  pag.,  214,  Tab. 
XL VII,  Fig.  3. 

CysHphyllum  vesictUosum  Edw.  und  H.  Br.  C,  pag.  243, 
Tab.  LVI,  Fig.  1. 
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JlveoUtes  vermüular is  Edm-.  und  H.  Br.  C,  pag.  220, 
Tab.  XLVIII,  Flg.  5. 

Mveolties  suhorbicularis  Sande.,  pag.  410,  Tab..  XXXVI, 
Fig.  8. 

2.     Der  Stringocephalenkalk, 

Der  Stringocepbalenkalk ,   welcher  auf  der  Karte  durcH  den 

Buchstaben  1  und  eine  helle  Farbe  bezeichnet  wird,  ist  ein  meist' 

• 

dichter,  selten  etwas  körniger  Kalkstein,  dessen  Farbe  auf  der 
verwitterten  Oberfläche  gewöhnlich  weiss  erscheint,  auf  dem  Bruche 
aber  vom  Weissen  durch  alle  Stufen  des  Grau  bis  ins  Dunkle 
und  Schwarze  übergeht.  Die  Farbe  rührt,  wie  bei  allen  bläu- 
lich oder  granlich  schwarz  gefärbten  Sedimentärgesteinen  von 
organischer  Subslanz  her,  und  diese  ist  auch  die  Ursache  des 
starken  bituminösen  Geruchs,  den  der  Stringocepbalenkalk  beim 
Anschlagen  verbreitet;  an  einigen  wenigen  Punkten  findet  sich 
auch  eine  durch  Einmengung  von  Eisenoxjd  hervorgebrachte 
rothe  Färbung.  Eine  Schichtung  des  Kalkes  in  Bänke  ist  nur 
an  wenigen  Orten  zu  bemerken ;  am  deutlichsten  tritt  sie  an  ein- 
zelnen sehr  dunkelgefärbten  Partien  hervor,  welche  von  einer 
dünnen  ästisen  Koralle,  der  Favositei  dubia  Edw.  und  H.  (Ca- 
lamopora  poh/morpha  Var.  gracilis  Gold  f.)  didit  durchzogen 
werdeb. 

Das  Einfallen  der  Schichten  ist  dann  gewöhnlich  ziemlich 
flach,  erreicht  aber  auch  an  einigen  Stellen  55  Grad  und  ist 
stets  nach  Süden  gerichtet.  Die  grösste  Ausdehnung  besitzen 
diese  geschichteten  dunkelen  Kalkpartien  in  dem  Gebirgszuge 
nördlich  von  Brilon,  wo  sie  in  Stunde  7  streichen;  sie  finden 
sich  ausserdem  aber  auch  südlich  von  Altenbüren,  wo  die  Masse 
sich  nach  Westen  hin  zu  verschmälern  anfängt.  Der  grössere 
Theil  des  Kalkes  ist  völlig  ungeschichtet  und  an  einigen  Punkten 
besteht  er  fast  nur  aus  zusammengekitteten  Koralkn,  so  dass  er 
deshalb  häufig  als  Korallenriff  bezeichnet  worden  ist;  die  massige 
angeschichtete  Struktur  hat  ihm  in  der  Gegend  von  Brilon  auch 
noch  den  Namen  Massenkalk  eingetragen.  Verschieden  von  der 
Schichtung  zefgt  sich  noch  an  einigen  Stellen  eine  regelmässige 
Absonderung  oder  Zerklüftung,  welche  nach  zwei  verschiedenen 
Richtungen  den  Kalk  durchzieht  und  in  lange  liegende  Pfeiler 
eintheilt;  die  eine  Richtung  fällt  gewöhnlich  nach  Norden  und 
die  andere  nach  Süden  ein,  indem  beide  zwischen  Stunde  2  bia  4 
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streichen.  Zuweilen  geht  der  Kalk  in  Dolomit  fiber,  weldier 
durch  sein  krjstallinisches  Geföge  und  die  in  Drusen  anfge» 
wachsenen  rhomboedrischen  Krystalle  kenntlich  wird;  er  findet 
sich  südlich  von  Altenbüren,  nahe  am  Orte,  am  Heineberge  and 
am  Ratmerberge.  In  bergmännischer  Hinsicht  ist  das  Ealkplatean 
Ton  Brilon  wichtig,  weil  es  theils  auf  seiner  Grenze  mit  den 
darunter  oder  darüber  liegenden  Schiefern,  theils  auf  Gängen, 
Galmei  und  Bleierze  enthält.  Die  Lagerstätten  bestehen  aus 
Kalkspath,  welcher,  oft  in  sehr  grossen  Individuen  vorkommt  und 
dann  auch  wohl  ziemlich  klar  und  durchsichtig  von  weingelber 
Farbe  ist,  als  Gangmasse;  so  wie  aus  Galmei  mit  Kieselzinken 
und  Schalenblende,  Bleiglanz  mit  Mendipit  und  Brauneisenstein 
mit  Psilomelan  und  Pyrolusit  als  Erzen,  welche  nierenfopnig  be- 
sonders in  der  Nähe  der  Saalbänder  eingelagert  sind. 

Wenn  die  Ansicht  A.  Roemer's,  nach  welcher  der  brilbner 
Kalk,  der  fast  die  ganze  Hochebene  im  engeren  Sinne  einnimmt, 
nicht  Stringocephalenkalk  ist,  sondern  als  Aequivalent  desiberger 
Kalkes  in  ein  höheres  Niveau  gehört,  angenommen  wird,  so  liegt 
die  Frage  nahe,  ob  der  räumliche  Zusammenhang  dieser  bedeu- 
tenden Kalkmasse  mit  dem  westphälischen  Hauptkalkzuge,  der 
ganz  unbezweifelt  zum  Stringocephalenkalk  gerechnet  wird,  sich 
in  der  That  nachweisen  lasse,  und  die  Anhänger  dieser  Ansicht 
sind  wegen  der  Un Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  höher  liegendes 
Gestein  sich  einem  unmittelbar  darunter  liegenden  im  Streichen 
anschliessen  werde,  sehr  geneigt,  diesen  Zusammenhang  nicht 
anzunehmen,  wozu  F.  Roemer  Anlass  gegeben  hat,  indem  er  in 
seinem  Werke  über  das  rheinische  Schichten  System  ausspricht, 
die  Kalkmasse  von  Brilon  beginne  im  Bohrthale  und  gewinne 
dann  allmälig  östlich  von-Altenbüren  an  Ausdehnung.  Die  west- 
liche schmale  Fortsetzung  der  Hauptkalkmasse,  welche  sich  von 
Altenbüren  aus  überall  sehr  gut  verfolgen  lässt,  sich  in  einem 
Bogen  am  Südabhange  des  Steinberges  hinzieht,  dann  bei  Ant- 
feld  auf  die  andere  Seite  des  Thaies  hinübertritt  und  zuletzt  am 
Westabhange  des  Längen berges  in  schroffen  Felsen  hervorspringt, 
gehört  aber  schon  zu  dem  Kaikzuge,  welcher  sich  bis  in  die 
Nähe  von  Meschede  ununterbrochen  fort  erstreckt,  indem  er  bei 
seiner  Durchbrechnng  durch  die  Kuhr  und  alle  ihre  aus  Süden 
hervorkommenden  Nebenflüsse  überall  auf  beiden  Seiten  derselben 
als  schroffe  Felsmasse  hervortritt,  wenn  er  natürlich  auch  in  den 
Thälern  nicht  anstehend  zu  finden  ist,  da  er  hier  durch  den  auf- 
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geschwemmten  Boden  bedeckt  wird.  Eine  kleine  Unterbrechung 
in  der  Gegend  von  Mesehede  trennt  diesen  Theil  des  Kalkznges 
von  dem  westlichen,  doch  kann  aus  der  Lagerung  beider  Theile 
leicht  entnommen  werden,  dass  sie  zu  einander  gehören  und  ein 
and  dasselbe  Niveau  darstellen,  und  wenn  noch  irgend  ein  Zwei" 
fei  übrig  bliebe,  so  müsste  derselbe  durch  die  Thatsache  geho- 
ben werden ,  dass  sjch  in  dem  östlichen  Theil  des  Zuges  am 
Westapel,  eine  Stunde  östlich  von  Mesehede,  in  einem  Steinbruch 
die  wichtigste  Leitmuschel  des  Stringocephalenkalks ,  Sttingoce- 
phalus  Burtini^  in  Begleitung  vieler  mitteldevoner  Korallen  findet. 
Durch  diesen  Zusammenhang  wird  es  *  schon  klar,  dass  die  Kalk- 
masse  von  Brilon  nicht  etwas  anderes  als  S tri ngocephalen kalk 
sein  kann ;  die  in  derselben  vorkommenden  Versteinerungen  sprechen 
jedoch  gleichfalls,  im  Gegensatz  zu  A.  Roemeb,  für  diese  An- 
sicht. 

Die  Südgrenze '  des  Kalkes  erstreckt  sich  von  AltjBnbüren 
aus  anfangs  in  ziemlich  gerader  Richtung  nach  Osten;  sie  wen- 
det sich  ein  wenig  nach  Süden,  um  die  Felsen  des  kleinen  Eisen- 
berges zu  umfassen,  und  nach  einem  unbedeutenden  Zurückweichen 
nochmals  um  die  Kuppen  des  Sudfeldes  einzuschliessen ;  zieht  sich 
dann  aber  in  dem  Thale  nördlich  vom  Poppenberg  ziemlich  gerad- 
linig weiter  nach  Osten.  Hierauf  muss  sie  sich  nochmals  bedeu- 
tend zurückwenden,  da  die  aufgelagerten  Schichten  östlich  von 
dem  kleinen  und  dem  grossen  Lenzenberg  eine  bedeutende  Mulde 
bilden,  und  geht  datin  ungestört  in  de  Thale  nach  Osten  wei- 
ter bis  an  den  östlichen  Vorsprung  des  Romberges;  sie  wendet 
sich  hier  in  scharfer  Biegung  nach  Norden,  indem  sie  auch  hier 
dem  Fuss  des  Romberges  und  des  Heimberges  folgt.  Von  Koffelke 
aus  bis  westlich  von  Rösenbeck  bildet  sie  fast  einen  vollständi- 
gen nach  Süden  geöffiieten  Halbkreis,  geht  dann  in  ziemlich  ge- 
rader Richtung  nach  Nordosten  weiter,  und  schliesst  sich  südlich 
von  Madfeld  an  die  Ostgrenze  an,  welche  sich  in  gerader  Linie 
von  Süden  nach  Norden  bis  nach  Blei  wasche  hin  erstreckt.  Die 
Nordgrenze  folgt  von  Altenbüren  aus  einer  kleinen  Einsenkung 
bis  nach  Brilon,  wo'  sie  den  Lenneschiefer  erreicht;  die  Grenz- 
linie ist  von  hier  aus  bis  an  die  Ah  beiden  Gebirgsarten  gemein 
und  wendet  sich  im  Ahthale  wieder  zurück  nach  Norden ;  sie 
berührt  auf  ihrem  ferneren  Verlaufe  die  Ortschaften  Wülfte  und 
Alme  und  erreicht  bei  Bleiwäsche  die  östliche  Grenze. 

Zwei  kleine  Kalksteinkuppen  im  Ahthale  zu   beiden  Seiten 
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desselben  und  eine  grössere  flaehe  Kalkausbreitung*  nebst  einer 
kleinen  Kuppe  im  Osten  von  Brilon  erscheinen  nur  dadurch  von 
der  Hauptmasse  getrennt,  dass  sieb  in  den  Einsenkungen  des 
Plateaus  Alluvium  auflagert,  welches  sich  noch  an  den  Al)faän- 
gen  hinaufzieht. 

Abgesonderte  Ealkmassen  finden  sich  noch  auf  der  Nord- 
seite des  Lenneschiefers  an  der  Haar  und  als  eine  ganz  kleine 
Kuppe  in  dem  Thale  am  Wege  vom  briloner  Eisen berg  nach 
Altenbüren. 

Am  weitesten  sind  an  der  Oberfiäcbe  zwei  andere  weit  aas^ 
gedehnte  schmale  Kalkzuge  von  dem  grossen  Kalkplateau  ge- 
trennt, wenn  sie  auch  unterirdisch  ohne  Zweifel  mit  demselben 
zusammenhängen.  Beide  finden  sich  im  Süden  der  Hauptmasse, 
der  eine  bildet  ein  langes  Band,  welches  den  im  Norden  des 
Lenneschiefers  auftretenden  Zug  von  Grünstein  begleitet,  und  der 
andere  umgiebt  mantelförmig  einen  Sattel  von  Grunstein,  welcher 
sich  im  Osten  in  dem  Zwischenraum  zwischen  der  Hauptmasse 
und  dem.  südlichen  Streifen  des  Kalksteins  einschiebt.  Dieser 
letztere  ist  nicht  überall  an  der  Oberfläche  sich(bar,  vielmehr 
treten  nur  einzelne  plattenförmige  Kalkfelsen  aus  den  angrenEen- 
den  Gesteinen  hervor,  doch  ist  er  überall,  wo  man  ihn  durch 
bergmännische  Arbeiten  an  der  Grenze  des  Grünsteins  und  des 
darunter  liegenden  Kramenzelzuges  aufgesucht  hat,  angetrofien 
worden ,  so  dass  man  unbedingt  den  unterirdischen  Zusammen- 
hang der  einzelnen  an  die  Oberfläche  hervortretenden  Kalkmassen 
annehmen  muss.     Man  findet  sie  an  folgenden  Punkten: 

1)  sind  am  westlichen  Grat  des  Eisenberges  einige  Brüche 
in  diesem  Kalkstein  betrieben  worden; 

2)  trifii  man  in  der  grossen  Pinge  des  am  Eisenberge  um- 
gehenden Bergbaues  einzelne  grosse  Kalkblöcke  an; 

3)  haben  ihn  die  bergmännischen  Untersuchungen  am  Forsten- 
berge aufgeschlossen; 

4)  bemerkt  man  Spuren  desselben   im  Immenthal,   wo  das- 
'  selbe  den  Griinsteinzog  durchbricht; 

5)  ist  der  Kalk^  auf  der  Nordseite  des  Bilsteins  und'  an  dessen 
westlichem  Ende  durch  besondere  Arbeiten  bloss  gelegt, 
während  er  am  östlichen  Ende  in  schroffen  Felsen  an 
die  Oberfläche  hervortritt.  Er  liiert  hier  einen  schlagen- 
den Beweia  von  der  Verwerfung,  welche  den  Bilstein 
von  der  Lieth  trennt,  denn  während  er  auf  der  Ostseite 
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des  ersteren  plötzlich  abgesolmitteB  wird,  6«tct  er  südlich 
von  diesem  Punkte 

6)  an  der  Lieth  in  gleicher  Mäc|)tigkeit  wieder  an,  und 

7)  ist  im  Hoppcketbale ,  wo  dasselbe  von  dem  Grönsteinzug 
überschritten  wird,  nochmals  ein  Kalkstreifen  weit  zu  ver- 
folgen ; 

doch  erscheint  er  dann  auf  einer  weiten  Strecke  nicht  mehr,  son- 
dern tritt  nur  noch  einmal  westlich  von  Padberg  an  der  Fort- 
setzung des  Raumberges  hervor. 

Ueberall  an  diesen  Punkten  fällt  der  Kalkstein  steil  nach 
Süden  ein  und  bildet  das  Liegende  des  Grünsteins,  so  wie  das 
Hangende  des  Kramenzels,  doch  ist  dabei  die  übergekippte  Lage 
der  Schiebten  im  Auge  zu  behalten. 

Dieselbe  Stellung  nimmt  auch  der  Kalkmantel  ein,  welcher 
den  grossen  Grünsteinsattel  im  Norden  dieses  Zuges  umgiebt. 

Diese  Kalkpartie  ist  in  ihrem  westlichen  En(]e  ziemlicli  aus- 
gedehnt, sie  umfasst  alle  Gebirgskuppen  von  dem  aus  Grünstein 
bestehenden  Eggeberge  an  bis  an.  die  unter  dem  Namen  Schwarz- 
baupt  zusammengefassten  Erhebungen  und  wird  die  Grenze  auf 
beiden-  Seiten  durch  Einsepkungen  der  Oberfläche  angedeutet. . 
An  der  Nordseite  des  Eggeberges  wird  der  Kalkstreifen  schmal; 
er  berührt  das  Südende  des  Dorfes  Roscfnbeck,  zieht  sich  nach 
Osten  am  nördlichen  Abhang  der  Berge  Weisse  Frau,  Rösen- 
becker  Burg  und  zum  Theil  auch  noch  des  Enkeberges  hin, 
dann  wendet  er  sich  in  einem  spitzen  Bogen  nach  Süden  bis  an 
das  Hoppckethai.  Auf  dem  gegenüber  liegenden  Ufer  setzt  er 
etwas  weiter  abwärts  wieder  an,  geht  in  der  Richtung  nach  West- 
südwesten fori  und  erreicht  j  Stunde  weiter  aufwärts  das  Hoppcke- 
tbal  zum  zweitenmal.  Diesem  Punkte  gegenüber  ist  noch  eine 
kleine  Kalkmulde  dem  Grünstein  eingelagert,  und  die  weitere 
Fortsetzung  auf  dem  linken  Ufer  des  Flusses  bildet  eine  Kalk- 
masse, welche  nach  zwei  Seiten  hin  in  geringer  Breite  an  das 
Hoppckethal  atösst  und  mit  dem  westlichen  Theile  des  Kalkman- 
tels nicht  in  Verbindung  steht,  da  der  Grünstein  hier  bis  in  das 
Thal  hinabreicht  und  beide  Partieen  trennt.  Die  westliche  Masse 
beginnt  ebenfalls  nUt  einer  schmalen  Zunge,  erweitert  sichr  dann 
aber  sehr  bald,  indem  sie  sich  hoch  an  den  Berg  hinaufzieht,  und 
geht  darauf  weiter  zu  dem  Stickelberg,  einem  sehr  schroffen  hohen 
Berge,  der  mit  seinem  Fusse  wieder  die  Hoppcke  erreicht  und  schon 
mit  zu  d^  westlichen  ausgedehnteren  Ausbreitung  gehört. 
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Beide  Eaikzöge  sind,  wo  sie  an  die  Oberfläche  treten,  stets 
als  zu  der  grossen  Hauptkalkmasse  gehörig  angesehen  und  dem- 
gemäss  anch  auf  der  v.  DECHEN'schen  Karte  als  Stringocephalen- 
kaik  bezeichnet  worden.  Fär  den  Bergbau  sind  sie  besonders 
wichtig,  da  in  ihrer  Begleitung  Rotheisensteine  auftreten,  welche 
sehr  mächtige  Lager  bilden,  und  noch  in  weit  grösserem  Mass- 
stabe ausgebeutet  werden  worden,  wenn  der  Ort  ihres  Vorkom- 
mens nicht  zu  abgelegen  wäre,  und  wenn  die  Eisenindustrie  in 
der  dortigen  Gegend  schon  den  Aufschwung;  genommen  hätte, 
dessen  sie  bei  günstigen  Handelsconjuncturen  fähig  ist.  '  Diese 
Eisenerze  sind  jedoch  auch  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  inter- 
essant, da  sie  eine  reiche  Fauna  einschliessen ,  welche  mit  der 
des  Iberger  Kalkes  allerdings  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,  und 
die  Veranlassung  gegeben  hat,  erstere  als  Aequivalent  des  unte- 
ren Oberdevons  anzusehen,  und  sie  somit  in  eine  höhere  Stufe 
als  die  sie  begleitenden  Kalke  zu  setzen.  Diese  Rotheisensteine 
sind  auf  der  Karte  durch  eine  zinnoberrothe  Farbe  besonders 
hervorgehoben;  sie  treten  in  dem  in  gerader  Linie  ausgedehnten 
südlichen  Kalksteinzug  am  briloner  Eisenberg  und  am'  Forsten- 
berge  auf,  sie  sind  ferner  an  der  Nordseite  des  Bilsteins  erschürft 
worden,  bilden  ein  sehr  weit  fortsetzendes  Lager  vom  östlichen 
Ende  der  Lieth  bis  an  den  Fuss  der  langen  Seite  und  erschei- 
nen dann  wieder  auf  d^r  Nordseite  des  Raumberges,  von  wo  sie 
sich  bis  weit  über  Padberg  hinaus  erstrecken.  In  der  gleichen 
Weise  finden  sich  diese  Eisenerze  auch  auf  der  östlichen  Hälfte 
des  grossen  Grünsteinsattels.  Südlich  von  Rösenbeck  sind  Spa- 
ren davon  gefunden,  weit  mächtiger  aber  erscheinen  sie  am  Enke-- 
berge  in  der  nordöstlichen  Ecke  des  Sattels^  und  am  ausgedehn- 
testen sind  sie  am  Grottenberge,  in  dem  auf  der  rechten  Seite 
der  Hoppcke  liegenden  Theile  desselben. 

Ueberall'  aber  bilden  die  Eisensteine  das'  Liegende  der  be- 
schriebenen  Kalksteinzüge,  oder  wo  die  Schichtenfolge  durch  die 
übergekippte  Lagerung  umgekehrt  ist,  das  Hangende  derselben, 
und  'können  sie  deshalb  ihrer  Lagerung-  nach  wohl  schwerlich 
für  eine  jüngere  Stufe  als  der  anliegende.  Kalk  angesehen  wer- 
den, es  wird  vielmehr  bei  ihrer  genaueren  Betrachtung  bei  Wei- 
tem wahrscheinlicher,  dass  sie  mit  dem  anliegenden  Kalke  durch- 
aus eine  und  dieselbe  geognostische  Stufe  ausmachen ,  und  dasa 
die  Eiseilerze  nicht  bei  der  Schichtenbildnng  als  Lager  niedov 
geschlagen  worden,  sondern  erst  später  an  die  Stelle  des  Kalkes, 
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welcher  fortgeführt  wurde,  getreten  sind  und  somit  eine  Pfieudo- 
morphose  von  Rotheisenstein  nach  Kalk  in  grossem  Massstahe 
darstellen. 

Am.  Eisenberge  bildet  der  Rotheisenstein  eine  halblinsen- 
förmige IVIasse,  an  deren  westlichem  Ende  sich  nur  ein  2  bis 
3  Fuss  mächtiges,  in  Stunde  4  streichendes  und  sehr  flach  nach 
Süden  einfallendes  Eisensteinlager  zeigt,  welches  auf  dem  Kalke 
liegt.  Ein  Durchschnitt  in  dieser  Gegend  Fig.  1  zeigt,  wie  das 
Kalklager  nach  unten  hin  ein  .stärkeres  Fallen  annimmt,  eine 
Biegung  macht,  und  wie  es  dadurch  bei  der  Wirkung  der  Erosion 
möglich  geworden  ist,  dass  dasselbe  auf  dem  südwestlichen  Grat 
des  Berges  an  der  Oberfläche  erscheint,  während  es  auf  beiden 
Seiten  von  Grünstein  begrenzt  wird,  dessen  obere  kleine  Partie 
sich  zungenförmig  von  der  Hauptmasse  abzweigt.  Weiter  gegen 
Osten  zeigen  Eisenstein  und  Kalk  zusammen  genommen  ein  gleich- 
massiges,  aber  weit  stärkeres  Einfallen  von  50  bis  60  Grad, 
und  das  Streichen  hat  sich  hier  in  Stunde  6  bis  7  gewendet. 
Aus  dem  Durchschnitt  in  Fig.  2.  wird  es  ersichtlich,  wie  beide 
Gesteine  zusammen  nur  ein  einziges  Lager  ausmachen. 

Während  der  Eisenstein  am  Ausgehenden  allein  ohne  den 
Kalk  in  einer  Mächtigkeit  von  durchschnittlich  2  bis  3  Lachter 
erscheint,  legt  sich  der  letztere  erst  in  einer  um  24  bis  27  Lach- 
ter  tieferen  Sohle  im  Liegenden  desselben  an,  und  gewinnt  desto 
mehr  an  Mächtigkeit,  je  mehr  die  des-  ersteren  abnimmt.  Der 
Eisenstein  erreicht  nacl\  der  Teufe  hin  noch  oberhalb  der  Thal- 
sohle sein  Ende,  und  ist  in  Folge  dessen  durch  den  tiefsten 
StoUn  der  Grube  Briloner  Eisenberg,  welche  diese  Erzmasse  ab- 
baut, nur  noch  ein  kurzes  Mittel  angetroffen  worden,  welches 
durch  zwei  das  Lager  quer  durchsetzende  und  einander  zufallende 
Klüfte  in  die  Tiefe  verworfen  wird.  Der  Bothetsen stein  enthält 
Braunspath,  im  westlichen  Felde  in  oberer  Sohle  viel  Schwefel- 
kies, und.  geht  auch  wohl  in  Schuppigen  Eisenglanz  über;  der 
Kalk  in  seiner  Nähe  ist  sehr  eisenschüssig  und  an  einigen  Punk- 
ten so  stark,  dass  er  noch  als  ein  kalkiger  Eisenstein  gewonnen 
worden  ist.  An  diesen  Orten  findet  man  auch  die  meisten  Ver- 
steinerungen, da  hier  der  Kalk  ein  wenig  zerfressen  ist,  die  or- 
ganischen Einschlüsse  dadurch  deutlicher  hervortreten,  als  in  der 
dichten  Eisenstein-  oder  Kalkmasse  und  sich  leichter  ablösen. 
Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  auf  dem  ganzen  Zuge. 

2reit.v  il.  «f.  ge»l.  Ges.  XII.  2.  16 
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Am  Forstenberge  wird  wenig  Bergbau  getrieben,  man  ist 
nur  mit  Versuchsarbeiten  beschäftigt  und  auch  am  Bilstein  ha- 
ben die  Arbeiten  kein  bauwürdiges  Lager  aufgeschlossen. 

Dagegen  beginnt  an  der  östlichen  Fortsetzung  der  Lietb  ein 
zweites  grösseres  Lager  Ton  ij  bis  3  Lachter  Mächtigkeit,  anf 
welchem  die  Gruben  Johannes  und  Emma  bauen.  Es  fällt  an 
seinem  westlichen  Ende,  wo  der  Eisenstein  quarzig  ist,  und  in 
Begleitung  von  Quarz,  Hornstein  und  Eisenkiesel  auftritt,  mit 
60  bis  70  Grad  gegen  Süden  ein,  und  gleiches  Einfallen  zeigt 
sich  auch  in  grösserer  Teufe  auf  der  östlichen  Hälfte,  welche 
milden,  d.  h.  qnarzfreien  und  kalkreichen  Eisenstein  enthält;  in 
der  oberen  Teufe  aber  hat  das  Lager  hier  ein  nördliches  Ein- 
fallen. In  seinem  Hangenden  befinden  sich  noch  zwei  unbedeu- 
tendere Lager,  die  ganz  von  Grünstein  eingeschlossen  werden, 
und  als  ein  mit  Rotheisenstein  imprägnirter  Schalstein  anzu- 
sehen sind. 

Der  am  Raumberg  aufsetzende  Zug  hat  eine  geringere  Mäch- 
tigkeit und  fällt  an  seinem  westlichen  Ende,  auf  welchem  die 
Grube  Antoni  baut,  mit  70  Grad  nach  Süden  ein;  im  weiteren 
Fortstreichen  aber  nimmt  die  Lagerstätte  das  entgegengesetzte 
Einfallen  an,  und  behält  dasselbe  auch  auf  ihrem  Östlichen  Th^ile, 
der  Grube  Charlottenzug,  mit  einigem  Schwanken  bei;  an  man- 
chen Stellen  wird  es  deshalb  auch  in  beinahie  völlig  saigerer 
Stellung  angetroffen. 

Die  grösste  Mächtigkeit  zeigt  der  Eisenstein  am  Grotten- 
berge, auf  der  Südseite  des  Grünsteinsattels;  sie  erreicht  hier 
die  Ausdehnung  von  7  Lachtern  und  der  Kalk  wird  zum  Theil 
ganz  verdrängt,  wie  es  in  den  oberen  Sohlen  der  Grube  Briloner 
Eisenberg  und  auf  den  Zechen  Emma,  Antoni  und  Charlotten- 
zug fast  durchgehends  der  Fall  ist.  Das  Eisenerz  ist  jedoch  an 
dißn  meisten  Stellen  sehr  stark  mit  Kalk  gemengt  und  deshalb 
nur  von  geringem  Gehalte,  und  an  anderen  tritt  auch  'Quarz 
statt  des  Kalkes  in ,  überwiegender  Menge  hinzu. 

/  Die  Verbindung  zwischen  den  Gruben  Grottenberg  und 
Enkeberg,  welche  letztere  die  nordöstliche  Ecke  des  Kalklagers 
einnimmt,  wird  wieder  durch  einen  Kalk  vermittelt,  der  hier  am 
Enkeberg  auf  dem  Eisenstein  liegt  und  selbst  von  Kramenzel- 
und  Culmschichten  überlagert  wird,  so  dass  hierein  einem  Durch- 
schnitt alle  Gebirgsarten  in  ihrer  richtigen  Reihenfolge  von  den 
älteren   zu  den  jüngeren  einander  aufgelagert  erschdinen.     Der- 
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selbe  Kalk,  welcher  in  dem  regelmässigen  Bande  den  GrQnstein- 
sattel  nmzieht,  fflllt  ausserdem  ziemlich  hoch  am  Berge  noch 
eine  Mulde  im'Grtinstein  aus,  und  da  er  hier  an  manchen  Stel- 
len eisenreich  ist,  so  sind  auch  in  dieser  Mulde  seit  langer  Zeit 
bergmännische  Arbeiten  zur  Gewinnung  des  ICisensteins  betrie- 
ben worden,  wie  ein  die  ganze  Vertiefung  einfassender  Fingen- 
2ug  anzeigt.  Als  Folge  dieses  Bergbaus  ist  an  dem  westlichen 
Ende  der  Mulde  noch  eine  fast,  völlig  wieder  zugefallene  Ver- 
tiefung vorhanden,  welche  unter  dem  Namen  Bettenhöhle  sehr 
bekannt  geworden  ist,  da  dieser  Punkt  einer  der  wichtigsten  und 
ergiebigsten  Fundorte,  für  Versteinerungen  ist.  Nicht  weniger 
reich  an  denselben  ist  aber  auch  der  eigentliche  Eisenstein,  der 
auch  in  dieser  Mulde  das  Liegende  des  durch  seinen  grossen 
Gehalt  an  Eisenoxjd  roth  gefärbten  Kalkes  bildet,  und  geht 
hieraus  sehr  deutlich  hervor,  dass  beide  Gesteine  zusammen  ge- 
nommen nur  eine  einzige  Altersstufe  ausmachen.  Eine  Zeich- 
nung dieser  Lagerungsverhältnisse  im  Grundriss  und  Profil  in 
Fig.  3.  und  4.,  welche  aber,  was  die  Grenzen  der  einzelnen  Ge- 
birgsglieder ,  die  bei  der  Bedeckung  mit  Erde  nicht  genau  zu 
▼erfolgen  sind,  und  das  eben  so  wenig  sicher  bekannte  Einfallen 
anbetrifil,  nur  als  ein  annähernd  richtiges  Bild  anzusehen  ist, 
wird  dieselben  deutlich  machen.  Der  Bergbau  auf  der-  eigent- 
lichen Lagerstätte  hat  grosse  Tagebrtiche  hervorgerufen,  welche 
einen  sanft  gebogenen,  sehr  weiten  und  tiefen  Graben  mit  senk- 
rechten Wänden  darstellen.  An  der  -inneren  Seite  dieses  Bo- 
gens,  also  im  Liegenden  der  Lagerstätte,  trififl  man  nun,  indem 
man  den  Berg  hinansteigt,  zuerst  Culmschichten  mit  der  ihnen 
so  eigenthümlichen  schalig  -  kugligen  Structur,  welehe  sie  in  der 
Gegend  von  Biedenkopf  auf  weite  Strecken  hin  zeigen;  dann 
gelangt  man  zu  einem  Erdstreifen,  der  das  unterliegende  feste 
Gestein  ganz  verbirgt  und  in. welchem  man  nur  einzelne  Kalk- 
stücke von  röthlich  grauer,  gefleckter  Farbe  antrifft,  weiche  aber 
mannichßiltige  Goniatiten  enthalten  und  dadurch  ^ehr  deutlich 
als  dem  Kramenzel  angehwig  erkannt  werden;  bei  weiterem 
Fortschreitea  findet  man  den  Kalk  der  Bettenhöhle  und  noch 
weiter  im  Liegenden  erreicht  man  zuletzt  den  Grünstein.-  Es 
sind  hierdurch  zwei  verschiedene  Faunen  von  ungleichem  Alter 
am  Enkeberge  nachgewiesen  worden  und  mag  wohl  durch  deren 
Vermischung  in  früherer  Zeit  die  Erklärung  dieser  Verhältnisse 
bedeutend  erschwert  worden  sein. 

16* 
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Das  Alter  der  Rotheisensteine  muss  hiernach  bei  Berück* 
sichtigung  ihrer  Lagerung' wie  das  der  sie  begleitenden  KaUssäge 
mit  demjenigen  des  Stringooephalenkalkes  gleichgestellt  werden* 
denn  wollte  man  annehmen,  dass  beide  Gesteine  zur  Stufe  des 
Iberger  Kalkes  gehörten,  so  würde  man  genöthigt  sein,  auch  die 
Hauptmasse  des  briloner  Kalkes  hierliin  zu  stellen;  oder  man 
müsste  voraussetzen,  dass  derselbe  in  keinem  Zusammenhang  mit 
ihnen  stehe,  wobei  es  dann  aber  sehr  auffallend  sein  würde,  dass 
der  in  der  Hauptmasse  so  entwickelte  Stringocephalenkalk  in  der 
südlich  sich  daran  lehnenden  Schichten  folge  gar  nicht  vertreten 
wäre.  Es  ist  allerdings  nicht  zu'  leugnen  9  dass  die  Fauna  in 
beiden  Gliedern  eine  etwas  verschiedene  Entwickelang  erhalten 
hat,  indem  die  Hauptmasse  des  Kalkes  fast  nur  Korallen  enthält, 
die  Eisensteine  jedoch  hauptsächlich  Gastropoden,  Brachiopoden 
und  Cephalopodeii  einsch Hessen.  Zur  Erklärung  -^dieser  That- 
sache  kann  man  deshalb  nur  annehmen ,  dass  die  letzteren  eine 
besondere  Facies  bilden,  welche  der  Küste  näher  gelegen  war 
und  ekle  geringere  Tiefe  unter  dem  Wasserspiegel- einnahm  als 
die  Korallenfacies ;  für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  grosse  Ver- 
breitung der  Cephalopoden  und  das  Vorkommen  der  Trilobiten 
in  den  Eisensteinen.  ^ 

In  der  Hauptmasse  des  briloner  Kalkes  finden  sich 

1)  südlich  von  Altenbüren  am  Wege  nach  Olsberg 
Favosites  cervicornis  Sandb.,  Favosites  dubia  Edw.  und  H. 

Pol.  foss.  pag.  15,  Tab.  VIII,  Fig.  20. 

2)  in  einem  Steinbruche  an  der  Chaussee  j  Stunde  west- 
lich von  Brilon^  der  Ziegelei  gegenüber: 

Favosites  Gold/ussi  Edw.  und  H.  Br.  C,  pag.  204,  Tab. 
XLVII,  Fig.  3.  {Calamapora  Gathlandica  Goldf.,  Petr. 
Germ.  pag.  78,  Tab.  XXVI,  Fig.  3.) 

Favosites  cervicornis, 

Cyathophyüum  ceratites  Edw.  und  H.,  Pol.  foss.  des  terr. 
palaeoz.  pag.  361.  {Cyathophyllum  turhinatum  Goldf.,  A.  Roe- 
MER  Harzgeb.,  pag.  3,  Tab.  II,  Fig.  3.  5.) 

Cyathophyllum  caespitosum  Edw.  und  H%  Br.  C,  pag.  229, 
Tab.  VIII,  Fig.  20. 

Cyathophyllum  ohtortum  Edw.  und  H.  Br.  C,  pag.  220, 
Tab.  XL VIII,  Fig.  5.    ' 

Cyathophyllum  Bouchardi  Edw.  und  H.,  Pol.  foss.  d.  terr. 
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pal.,  pag.  367,  Tab.  X,  Fig.  2. ;  ein  Längsschliff  zeigt  die  ffir 
diese  ^pecies  cbarakteristieche  Aufbiegung  der  Kalkscheidewände 
ganz  deutlich. 

Cyathophyllum  heterophyUum  £dw.  und  H.,  Pol.  foss.  d.  terr. 
pal,  pag.  307,  Tab.  X,  Fig.  1. 

Amplexus  tortuosus  Edw.  und  H.  Br.  C,  pag.  222,  Tab. 
XLIX,  Fig.  5. 

j4lveolites  compresta  Edw.  und  H.  Br.  C,  pag.  221,  Tab. 
XLIX,  Fig.  3. 

Alveolites  suborhicularis  Edw.  und  H.  Br.  C,  pag.  219, 
Tab.  XLIX,  Fig.  1.  (Calamoporu  spongites  var.  tuberosa 
GOLDF.,  Petr.  G.,  pag.  80,  Tab.  II,  Fig.  1.) 

Stromatopora  concentrica  Sandb.,  pag.  380,  Tab.  XXXVII, 
Fig.  9. 

Heliolites  porota  Edw.  und  H.  Br.  C,  pagl  217,  Tab. 
XLVII,  Fig.  1.  {Jstraea  porosa  Goldf.  Heliopora  tnter- 
stincta  Br.) 

Caunopora  porosa  Phil. 

Cupressocrinus  crassus. 

Rhynchonella- paratklepipeda  Sandb.,  pag.  393,  Tab. 
XXXni,  Fig.  12. 

Ein  kleiner  Pentamerus. 

3)  östlich  von  Brilon  an  der  Grube  Segen  Gottes: 
Cyathophyllum  hexagonum  Edw.  und  H.,   Pol.  foss.,  pag. 

385,  pl.  IX,  Fig.  1.  ' 

alveolites  suborbicu7arü. 

4)  zwischen  .Wülfte  und  Nehden: 

Stromatopora  concentrica  Sandb.,  pag.  380,  Tab.  XXXVII, 
Fig.  9. 

5)  bei  Rosenbeck: 

Pleurotomaria  delpMnuloides  d'A.  und  de  Vern.,  Descript. 
of  the  foss.  in  the  old  deposits  of  the  Rhenish  prov.,  Tab. 
XXXIII,  Fig.  4. 

Pleurotomaria  undulata^  sie  entspricht  nicht  ganz»  der 
Zeichnung  A.  Roemer^s,  Verst.  d.  Harzgeb.,  Tab.  VII,  Fig.  10, 
da  aie  grosser  und  ihr  Rand  stark  aufgewulstet  ist. 

Plefirotomaria,  eine  ziemlich  kegelförmige  Species  mit  sehr 
breitem  flachem  Bande. 

Gomphoceras  comptessum  A.  Roemer,  Beitr.  zur  geolog. 
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KenntDisfi  des  nordwest.  Harzgeb.  in  Dunkrr's  und  v.  Meyeb's 
Paläontographica,  III.  Bd.,  pag.  4,  Tab.  1 ,  Fig.  7,  etwaa  grösser 
als  die  Zeichnung. 

6)   der   deutlicher  geschichtete  Kalk   nördlich  von  Brilon 
enthält  nur 

Favosttes  dubia  Edw.  und  H. ,  Favosites  gracilis  Samdb.., 
wird  aber  von  dieser  Koralle  ganz  durchzogen,  so  das»  das  dunkle 
Gestein  auf  den^  Querbruch  eine  grosse  Menge  kleiner^  runder 
und  heller  gefärbter  Flecken  zeigt. 

In  dem  Steinbruch  am  Westapel  auf  der  schmalen  west- 
lichen Fortsetzung  des  briloner  Kalkes  finden  sich  mit 

Stringocephalus  Burtini  zusammen: 

Rhynchcfiella  paraiieiepipeday 

Favosttes  Gold/usst, 

Favosites  cervicornis^ 

Favosttes  gracilis,  1 

Cyathophyllurn  heterophyllum, 

Alveolites  suborbicularis, 

Heliolites  porosa  und 

Cystiphyllum  vesiculosutn^ 
also   ganz  dieselben    Korallen,    welche    auch    in   der   Nähe   von 
Brilon  im  Kalke  vorkommen,  nur  das  Cystiphyllum  vesiculosum 
ist  am  letzteren  Punkte,   und    vielleicht    nur   durch  Zufall    nicht 
gefunden  worden. 

Im   Eisenstein   der   Bettenhöhle   am   Enkeberge    werden    in 

letzterer  Zeit   auf  der   Südseite    der  Mulde   in   einem   4  Lachter 

» 

tiefen  Schachte  Gewinnungsarbeiten  betrieben  und  finden  sich 
hier  im  Eisenstein  selbst  folgende,  zum  Theil  an  diesem  Fund- 
orte noch  unbekannte  Versteinerungen: 

Peleeypoden  t 

Cardiola  retrostriata  Sandb.,  pag.  270,  Tab,  XXXVIII, 
Fig.  8  bis  10.  (Fenericardia  retrostriata  v.  Buch,  Cardium 
palmatum  Goldf.  und  Roemer.) 

Myalina  tenuistriatu  Sa»db.,  pag.  280,  Tab.  XXIX,  Fig.  10. 

Pterinea  sp.  ind  ,  eine  kleine  nur  concentrisch  gestreifte 
Species. 

Cypricardia  sp.  ind.,  die  früher  als  Jvicula  oder  Ger- 
villia  inconspicua  Phil,  bezeichnete  Form. 
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Brachlopoden : 

Rhynchanella  cuboides. 

Rhynchonella  parallelepipeda  Samdb.  ,  pag.  393,  Tab. 
XXXIII,  Fig.   12. 

Spiri/er  simplex  Sandb.,  pag.  324,  Tab.  XXXII,  Fig.  10. 

Sptn'ßera  cancentHca  Sa^db«,  pag.  329,  Tab.  XXXII, 
Fig.  11.     (Terebratula  concentrica  v.  Buch.) 

Spirigera  sp.  ind.,  eine  glatte,  am  Rande  concentrisch  ge- 
streifte Species  mit  rundem  Umrisse {  ein  Schliff,  der  die  Stirn- 
seite wegnimmt,  zeigt  die  seitlich  aufgerollten  Spiralen. 

Merista  sp.  ind.,  klein,  länglich  oval,  mit  starken  An- 
wach sstreifen;  ein  von  Professor  Beyrich  präparirtes  Exemplar 
zeigt  die  dieser  Gattung  eigenthümliche  Verdickung  der  Schale 
an  den  Wirbeln,  den  sogenannten  Schuhzieher. 

Pentamerus  sp.  ind.,  kugelig,  der  Wirbel  der  grösseren 
(Bauch-)  Klappe  stark  aufgebläht  und  die  flache  Rückenklappe 
von  quer  ovalem  Umriss  weit  überragend,  beide  Schalen  mit 
concentrischen  Anwachsstreifen' versehen,  die  am  Rande  deutlicher 
werden ;  die  Bauchklappe  zeigt  ganz  nahe  an  der  Stirn  einen  an 
manchen  Exemplaren  nur  undeutlichen  Sinus  und  die  Rücken- 
klappe einen  entsprechenden  Wulst. 

Productus  subaculeatus  Sakdb.,  pag.  371,  Tab.  XXXIV, 
Fig.  16. 


Ttirbo  cyclostomaides  Roem.  Paläpntogr.,  Bd.  III,  pag.  37, 
Tab.  V,  Fig.  23. 

Pleurotomaria  falcifera  Sandb,,  pag.  192,  Tab.  XXII, 
Fig.  17. 

Pleurotomaria  fasciata  Sandb.,  pag.  190,  Tab.  XXII, 
Fig.  16. 

Pleurotomaria  bilineata  Sandb.,  pag»  204,  Tab.  XXIV, 
Fig.  17.     {Murchisonia  bilineata  Arch.  u.  Vern.) 

Pleurotomaria  sguamato-plicata  Saude. ^  pag.  191,  Tab. 
XXII,  pag.  10. 

Cephafopoden  t 

Goniatites  cancellatus  Arch.  u.  Vern.,  pag.  337,  Tab. 
XXV,  Fig,  6. 
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Goniatttes  costulatus  Arch.  u.  Vern.,  pag.  341,  Tab. 
XXVI,  Fig.  3.  ' 

Goniatites  Dannenbergi  Beyr.,    Beitr.  z.  Petref.  I,  Fig.  5. 

Orthoceras  sp.  ind.,  schlank,  zusammengedrückt  mit  cen- 
tralem Sipho. 

CrlDoideni 

Häplocrinus  stellaris  F.  Roem.,  Rh.  U.,  pag.  63,  Tab.  III, 
pag.  5.     San  DB.,  pag.  399,  Tab.  XXXV,  Fig.  7. 

Pentacrinus priscus  Saihdb.,  pag.  402,  Tab.  XXXV,  Fig.  8. 

TriloUten : 

Phacops  lati/rons  Sandb.,  pag.  16,  Tab.  I,  Fig.  7. 

Proetus  granulosus  SrEiNiNGER  {Gerastos  Goldf.  ,  Tri- 
gonaspü  Sa JüDB,)^  Kopf-  und  Schwanzschilder  ausgezeichnet  durch 
die  gute  Erhaltung.  Eopfschild  mit  dreieckiger  Glabella,  welche 
mit  Höckern  besäet  ist,  besonders  an  ihrem  hinteren  Theil,  mit 
wulstigem  Randsaum  ohne  Dornen,  die  Augen  klein,  sehr  erha- 
ben und  dicht  an  der  Glabella  liegend.  Die  Gesichtsnähte  lau- 
fen von  den  Augen  aus  nach  vorn  auseinander  übet'  den  Rand 
hiiiweg  und  erreichen  nach  hinten  den  Rand  dicht  neben  der 
Glabella.  In  der  Schwanzklappe  erreicht  die  Spindel  nicht  das 
Ende,  sie  ist  stärker  gewölbt ,  am  Ende  abgerundet  und  zeigt 
sehr  starke  Furchen,  die  Seitentheile  sind  fast  glatt,  nur  an  der 
vorderen  Seite  mit  einigen  Furchen  bedeckt,  die  nach  dem  Rande 
und  nach  hinten  hin  undeutlich  werden. 

Von  Rtrallen 

ist  nur  das  früher  fölschlich  so  genannte  Cyathophyllum  cerati- 
tes  vorhanden,  welches  weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  Amplexus  als 
mit  den  eigentlichen  Cjathophyllen  besitzt. 

In  dem  Kalk  der  Bettenhöhle  finden  sich  genau  dieselben 
Versteinerungen,  ausserdem  noch  eine-  Terebratula,  der 

Terebratula  bijugata  Schnur,  Paläontogr.  II,  pag.  178, 
Tab.  XXIII,  Fig.  7. 

am  ähnlichsten,  aber  etwas  breiter;'  der  weite  fiache  Sinus  zeigt 
jedoch  'ausser  der  mittleren  Rippe  zu  jeder  Seite  derselben  noch 
eine  kleinere  und  schwächere;  ferner 

Orthis  sp.  .ind.,  mit  concaver  Bauchklappe  und  convexer 
Rückenklappe,   radial  gerippt,  mit  einen^  halbkreisförmigen  um- 
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riss  und  einem  bis  zum  Wirbel  gehenden  schmalen  seichten 
Sinus. 

Orthoceras  crassum  Samdb.,  pag.  16^4,  Tab.  XIX,  Fig.  1. 

Auf  der  Grube  Grottenberg  ist  der  Eisenstein  besonders 
reich  an  Cephalopoden.  Doch  ist  seine  Fauna  augenscheinlich 
ganz  dieselbe  wie  die  des  Eisensteins  und  des  Kalks  der  Betten- 
höhle,, so  dass  hierdurch  die  Identität  der  eigentlichen  Lager- 
Stätte  mit  der  am  Enkeberg  vorhandenen  Mulde  erwiesen  ist. 

Es  kommen  vor,  an 

BraeUopoden : 

Rhynchonella  sp.  ind.,  von  länglichem  odet  quer  ovalem 
Umriss,  ohne  Rippen,  nur  am  Rande  mit  stärkeren  Anwachs- 
streifen versehen.  Der  Schnabel  bei  der  länglichen  Form  spitz 
und  gekrümmt,  bei  der  quer  ovalen  gerade  und  stumpfer;  unter 
dem  Schnabel  befindet  sich  ein  längliches  Loch  an  der  Spitze 
eines  dreieckigen  vertical  gestreiften  Deltidiums. 

RhynchoneÜa  parallelepipeda. 

Pentamertts. 

Chi8<ropodeii : 
Pleurotomaria  squamato-plicata, 

Pelecjpoden: 
-  Cardtola  reirostriata, 

Cephalopoden: 

Orthoceras  crassum. 

Orthoceras  Macktrense  A.  Roem.,  Harzgeb.,  pag.  36.,  Tab,  X, 
Fig.  11.  (Orthoceras  lineare  Sandb.,  pag.  164,  Tab.  XVIII, 
Fig.  7.) 

Orthoceras  clathratum  Sandb.,  pag.  172,  Tab.  XX,  Fig.  6. 
Die  Längsstreifen  viel  deutlicher  als  die  Querstreifen,  die  Gitter 
sind  kleiner  als  bei  der  SANDBERGER'schen  Zeichnung. 

Orthoceras  tenuilineatum  Sandb.,  pag.  169,  Tab.  XIX, 
Fig.  7.,  etwas  seitlich  zusammengedrückt,  ausser  den  Längs- 
streifen sind  noch  feine  Querlinien  vorhanden. 

Orthoceras  vittatum  Sandb.,  pag.  165,  Tab.  XX,  Fig.  9. 

Goniatites  Dannenbergi  Betb.,  Beitr.  zur  Fetref.,  Tab.  I, 
Fig.  5. 
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Goniatites  canceliatus  Arch.  und  Vern.,  pag.  339,  Tab. 
XXV,  Fig.  6.  . 

Cyrtoceras  cancellatum  F.  Roem.,  Rh.U.,  pag.  80,  Tab.  VI, 
Fig.  4.,  in  vielen  Exemplaren  von  guter  Erhallung,  man  sieht  an 
denselben  ai^ch  den  centralen  Sipbo. 

TriloUten : 

Phacops  lati/rans, 

Proetus  granulosus. 

Von  dem  Eisensteine  des  sudlichen  Zuges  sind  nicht  leicht 
Versteinerungen  zu  erhalten,  sie  finden  sich  immer  nur  an  we- 
nigeu  eineeinen  Punkten  zusammengehäuft  and  wenn  nicht  gerade 
an  solchen  bergmännische  Arbeiten  betrieben  werden,  so  fehlt 
die  Gejegenheit,  Petrefacte  zu  sammeln. 

Die 'an  dem 

Briloner  Eisenberg 
vorkommenden    organischen  Reste  beweisen  jedoch    deutlich   die 
völlige  Uebereinstimmung  dieses  südlichen  Zuges  mit  dem  nörd- 
lichen mantelförmigen  Lager,  es  sind  folgende: 

Goniatites  Dannenbergi  in  ausserordentlich  grossen  schö- 
nen Exemplaren,  an  denen  man  die  Lobenlinien  und  die  Kam- 
merwände  sehr  gut  beobachten  kann,  wenn  man  sie  richtig  durch- 
schlägt; dieselben  beweisen,  dass  man  sich  früher  geirrt  hat, 
indem  man  diesen  Goniatiten  stets  als  Goniatites  retrarsus  be- 
zeichnete, und  somit  fällt  auch  ein  Grund,  diese  Eisensteine  för 
Oberdevon  zu  halten,  weg. 

Goniatites  canceliatus, 

Qrthoceras  crassum, 

Cyrtoceras  cancellatum  und 

Cyrtoceras  multistriatum  F.  Roemer,  Rh.  U  ,  pag.  81, 
Tab.  VI,  Fig.  3.,  ausserdem  auch  noch 

Cardiola  retrostriata. 

In  dem  Kalke,  der  die  Eisensteine  begleitet,  findet  man 
Versteinerungen,  abgesehen  von  denen  der  Bettenhöhle,  nur  da, 
wo  er  in  Rotheisenstein  übergeht  und  es  sind  nur  dieselben,  die 
auch  in  diesem  selbst  vorhanden  sind;  doch  fehlt  in  der  grösse- 
ren westlichen  Ausbreitung  des  nördlichen  mantelförmigen  Kalk- 
lagers auch  die  gewöhnlichste  Koralle  der  Hauptkalkmasse ,  die 
Favosites  cervicornis  nicht  ganz,   sie   findet  sich   mit  manchen 
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schwierig  zu  bestimmenden  Brachiopoden  zusammen  in  einem 
körnigen,  weissen  oder  hellgrauen  Gesteine, 

Zieht  man  das  Resultat  aus  dem  angeführten  Vorkommen 
der  Versteinerungen,  so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  die 
Hauptmasse  des  briloner  Kalkes  und  eben  so  auch  die  beiden 
davon  getrennten  Kalkzöge  mit  ihren  zugehörigen  Eisensteinen 
nur  zum  Stringocephalenkalk  gerechnet  werden  können ;  die  Aehn- 
lichkeit  der  briloner  Hauptkalkmasse  mit  dem  Kalke  von  Grund 
beruht  ausschliesslich  auf  dem  Vorkommen  von  Gastropoden  bei 
Bösenbeck.  Von  den  Plenrotomarien  finden  sich  die  Species 
delphinuloides  und  undulata  auch  anderwärts  im  Stringocephalen- 
i  kalk,  z.  B.  dem  von  Pafirath;  Euomphalus  serpuia^  die  nach 
froheren  Angaben  auch  zu  .Rosen  beck  gefunden  wird,  ist  gleich- 
falls schon  anderweitig  aus  dem  Stringocephalenkalk  bekannt, 
und  wenn  der  Euomphalus  üionysii  von  Rosen  beck  in  demsel- 
ben bisher  noch  nicht  aufgefunden  sein  mag,  so  beweist  eine 
solche  einzelne  Form  im  Vergleich  zu  den  vielen  entgegenstehen- 
den Thatsaclien  nicht  viel.  Die  Eisensteine  von  Brilon  sind,  wie 
F.  RoEMEU  angiebt,  hauptsächlich  wegen  des  Vorkommens  des 
Goniatites  retrorsus  und  in  zweiter  Linie  wegen  des  kleinen 
Zweisehalers  Cardium  palmatum  zum  Oberdevon  gestellt  wor- 
den; ausser  diesen  könnte  man  nur  noch  etwa  Rhynchonella 
cuboides  und  Turbo  cyclostomoides^  welche  bisher  nicht  an  än- 
deren Orten  im  Stringocephalenkalk,  wohl  aber  in  dem  Iberger 
Kalke  aufgefunden  worden  sind,  als  Stütze  für  die  Ansicht  an- 
führen. .  Alle  anderen  organischen  Einschlüsse  sind  mit  Aus- 
nahme des  Goniatites  cancellatus  und  des  Goniatites  costulatus^ 
die  dem  briloner  Kalke  ganz  eigenthümlich  sind,  auch  anderweit 
vielfach  im  Stringocephalenkalk  nachgewiesen. 

Der  von  F.  Roemer  im  Jahre  1845  angeführte  Grund, 
dass  charakteristische  oberdevone  Goniatiten  im  briloner  Eisen- 
atein  vorhanden  seien,  ist  mindestens  sehr  erschüttert  worden, 
seitdem  die  Verwechselung  des  Goniatites  Dannenbergi  mit  dem 
G»  retrorsus  erwiesen  ist ,  welche  Professor  Beybich  wohl  zu- 
erst aufgedeckt  hat  und  muss  vielmehr  das  vollkommene  Fehlen 
dieses  oberdevonen  Goniatiten,  wie  G.  retrorsus,  G,  intumescens^ 
oder  G.  Wurmii,  ,die  wenigstens  in  neuerer  Zeit  nicht  in  den 
briloner  Eisensteinen  aufzufinden  gewesen  sind,  für  die  Ansicht 
sprechen,  dass  diese  zu  den  Stringocephalenkalken  gehören.  Das 
Vorkommen  von  Cardiola  retrostriata  ^    RhynchoneUu  cuboides 
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und  Turbo  cyclostomoides  bildet  allerdings  eine  Eigenthümlich- 
keit  dieser  Eisenerze,  doch  ist  dieselbe  nicht  wohl  sehr  hoch  an- 
zuschlagen bei  der  überaus  vorwiegenden  Zahl  der  roitteldevonen 
Versteinerungen,  unter  denen  sogar  die  charakteristischsten,  wie 
Stringocephalus  Burtini  und  Ündtes  gryphus^  seit  langer  Zeit 
aus  den  Rotheisensteinlagern,  eben  so  wie  Megalodan  cucullatus 
ans  der  Hauptkalkmasse  bekannt  sind,  und  kann  man  schwer- 
lich umhin,  die  Fauna  derselben  als.  eine  bei  Weitem  Yorwiegend 
mitteldevone  zu  bezeichnen. 

Aus  der  Lagerung  und  aus  den  organischen  Resten  ergiebt 
sich  also  in  ganz  übereinstimmender  Weise  der  Schluss,  dass  so- 
wohl die  Hauptmasse  des  Kalkes  von  Brilon,  als  auch  die  im 
ISüden  derselben  auftretenden  Ealkzüge  mit  ihren  zugehörigen 
Roth  eisen  steinen  dem  Stringocephalenkalk  zuzurechnen  sind. 

3.     Der   Flinz.  - 

Ueber  dem  mitteldevonen  Kalke  folgt  eine  aus  Dachschiefer 
und  Kalkbänken  zusammengesetzte  Stufe,  welche  nach  einem 
Localnamen  der  letzteren  Flinz  benannt  worden  ist,  und  bei  dem 
völligen  Mangel  an  deutlicheil  organischen  Resten  nur  nach .  ihrer 
Lagerung  beurtheilt  werden. kann.  Der  Flinz  begleitet  den  west- 
phälischen  Hauptkalkzug  fast  auf  seiner  ganzen  Erstreckung;  er 
nimmt  nach  Osten  hin  an  Mächtigkeit  zu  und  erreicht  das  Maxi- 
mum derselben  nahe  an  seinem  östlichen-  Ende.  In  dieser  Ge- 
gend zwischen  Nuttlar  und  Antfeld  werden  sehr  viele  Brüche 
zur  Gewinnung  des  Dachschiefers  betrieben,  und  bieten  diese  die 
beste  Gelegenheit  zur  Untersuchung  der  Gebirgsarten.  Der  Dach- 
schiefer besteht  aus  einer  sehr  reinen  Abänderung  des  Thon- 
schiefers  von  bläulich  schwarzer  Farbe.,  welche  mehrere  Fass 
mächtige  Lagen^  bildet  und  wo  sie  als  festes  Gebirge  ansteht, 
nur  eine  unbedeutende  Schiefernng  zeigt,  da  allein  ein  -System 
von  parallelen  Ablösungen  dieselbe  durchzieht.  Bei  der  Ver- 
witterung zeigt  sich  die  Schieferung  indessen  sehr  '  deutlich ,  in- 
dem dabei  das  Gestein  in  sehr  dünne  Blättchen  zerfällt,  und  vor 
Allem  wird  sie  dadurch  erwiesen*,  dass  sich  der  Schiefer  künst- 
lich sehr  leicht  und  besonders  im  frischen  Zustc^nde  in  sehr  feine 
Blätter  zerspalten  lässt.  Der  Kalk  bildet  Bänke  von  weit  ge- 
ringerer Mächtigkeit;  er  ist  dicht,  sehr  dunkel,  meist  schwarz 
gefärbt  und  hat  eine  rauhe  höckerige  Oberfläche  auf  den  Schich- 
tungsebenen.    Diese  mit  einander  abwechselnden  Schichten  sind 
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meist  flach  gelagert  unc]  ein  wenig  nach  Süden  geneigt.  Ein 
Schieferbruch  am  südöstlichen  Abhänge  des  Ochsenberges,  wel- 
cher dem  Dorfe  Antfeld  am  nächsten  liegt,  zeigt  eine  fast  senk- 
rechte Wand  durch  den  Steinbruchsbetrieb  ganz  bloss  gelegt  und 
bemerkt  man  hier  nicht  nur  eine  steilere  Aufrichtung  der  Schich- 
ten, sondern  man  hat  hier  auch  ein  sehr  schönes  Bild  einer  mit 
beiden  Flügeln  nach  Süden  geneigten  Mulde  vor  sich.  Zugleich 
liefert  die  entblösste  Fläche  einen  schonen  Beweis  für  die  Regel, 
dass  die  Schiefernng  •  von  dem  Einfallen  der  Schichten  unabhän- 
gig stets  einer  Ebene  parallel  geht,  welche  durch  die  tiefsten 
Punkte  der  einzelnen  in  Mulden  und  Sättel  zusammengefalteten 
Schichten  gelegt  werden  kann,  und  stimmt  dies  mit  der  von 
Phillips  in  Nordwales  gemachten  Beobachtung,  dass  die  Strei- 
chungslinie der  Schieferung  mit  den  Sattel-  und  Muldenlinien 
zusammenfällt,  vollkommen  überein. 

In  dem  von  der  beigefügten  Karte  umfassenden  Terrain 
tritt  der  Flinz  nur  innerhalb  eines  kleinen  Bezirkes  auf, 
welcher  im  Süden  von  dem  Grünstein  des  Steinberges  be- 
grenzt wird,  gegen  Norden  noch  einen  Theil  der  grossen 
Heide  umfasst  und  gegen  Osten  bis  nach  Altenbüren  reicht.  Die 
Ostgrenze  dieses  Dach  Schiefergebirges ,  welches  auf  der  Karte 
durch  den  Buchstaben  k '  bezeichnet  worden  ist ,  kann  jedoch 
nicht  genau  angegeben  werden,  da  die  Schiefer  hier  verschwin- 
den, die  Kalkschichten  ganz  vorherrschen  und  bei  dem  Mangel 
an  Versteinerungen  von  den  Kalkbänken  des  unteren  Koblenge- 
birges  oder  Culms  nicht  mit  Sicherheit  unterschieden  werden 
können. 

Bei  Nehden,  eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Thülen,  sind  in 
einer  Mulde  jüngere  Schichten  dem  Kalk  eingelagert;  es  finden 
sich  in  derselben  in  einem  Hohlwege,  der  von  Nehden  nach 
Bleiwäsche  führt,  schwarze  Thonschieferschichten ,  welche  von 
eigentlichen  Kramenzelschichten  überlagert  werden  und  deshalb 
bisher  für  das  Aeqniyalent  des  Flinzes  gehalten  worden  sind. 
Sie  schliessen  eine  grosse  Zahl ,  verkiester  wohl  erhaltener  Ver- 
steinerungen ein,  und  ist  der  Hohlweg  der  einzige  Fundpmikt 
für  die  sehr  bdcaAnten  Goniatiten  von  Nehden.  Ganz  dieselben 
Schichten  sieht  man  aber  auch  im  Orte  Nehden  selbst  anstehen, 
wo  sie  von  West  nach  Ost  streichen  und  nach  Süden  einfallen. 
Schreitet  man  von  dieser  Stelle  in  der  Richtung  ^acti  Norden 
auf  dem  Wege  nach  Alme  weiter  fort,  so  findet  man  sehr  bald 


246 

links  am  Wege  den  sehr  leicht  kenntlichen  Nieren-  oder  Clyme- 
nienkalk,  der  also  hier  im  Liegenden  des  vermeintlichen  Flinzes 
auftritt ,  was  nur  bei  einer  etwas  gezwungenen  Erklärung  als 
Folge  der  Sattel-  und  Muldenbildung  angesehen  werden  kann. 

Dieser  Umstand  und  der  fernere,  dass  die  Schicliten  von 
Nebden  keinesweges  dem  Dach  schiefer  vollkommen  gleichen,  dass 
sie  vielmehr  keine  Kalkbänke  enthalten,  die  man  für  Flinz  er- 
klären könnte,  dass  sie  unmerklich  in  den  Kramen zelschiefer  über- 
gehen ,  und ,  abgesehen  von  der  bei  diesem  letzteren  ungewöhn- 
lichen schwarzen  Farbe,  demselben  durch  Aufnähme  vieler  grosser 
und  stark  glänzender  Glimmerblättchen  weit  ähnlicher  als  eigent- 
liebem  Dachschiefer  werden,  machen  es  wahrscheinlich,  ^dass  sie 
ihm  zugehören  und  nicht  eine  besondere  tiefer  liegende  Stufe 
bilden. 

-  Diese  Wahrscheinlichkeit  wird  aber  zur  völligen  Gewiss- 
heit erhoben,  da  Professor  Beyrich  gefunden  hat,  dass  die  Go- 
niatiten  von  ISehden  —  welche  von  den  Gebr.  Sandbergeh  alle 
in  Eine  Gattung  unter  dem  Namen  Goniatites  retrorsus  zusam- 
mengefasst  werden ,  wobei  es  dann  aber  nöthig  geworden  ist, 
eine  sehr  grosse  Menge  von  Varietäten  zu  bilden,  deren  Unter- 
schiede manchmal  -bedeutender  als  die  sonst  für  verschiedene  Gat- 
tungen aufgestellten  sind  ~  keinesweges  der  von  L.  v.  Buch 
aufgestellten  Species  Goniatites  retrorsus  entsprechen ,  sondern 
weit,  mehr  solchen  Goniatiten  gleichen,  die  auch  anderwärts  schon 
in  den  eigentlichen  Kramenzelschiditen  beobachtet  worden  sind. 

Die ' Versteinerungen ,  welche  in  dem  Hohlwege  aufzufinden 
waren,  sind  folgende: 

Goniatites  retrorsus  Sandb.,  Rh.  Seh.,  pag.  iOO,  Tab.  X, 
Xa,  Xb. 

Var.  curvispina,  pag.  108. 
biarcuatuSf  pag.  108. 
.ambfyiobuSf  pag.   108.  ^ 

in  sehr  bedeutender  Menge; 
planilobus  und 
umbilicatus^  pag.  107. 

Ofthoceras  reguläre  Sandb.,  pag.  17^,  Tab.  XX,  Fig.  2. 

Avicula  obrotundata  Sakdb.,  pag.  285,  Tab.  XXX,  Fig.  10. 
{Posidonomya  venusta  F.  A.  Boemer,  Paläontogr.) 
und  ferner  noch  manche  Abdrücke  von 

Aviculen  und  Brachiopoden. 
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Durch  aasgezeichnete  Erhaltang  ist  eine  neue  verkieste  Form 
interessant,  welche  zu  den  -Cardiaceen  gehört,  und  wie  Isocardia 
sehr  starlc  aufgeblähte  Wirbel  besitzt.  Dagegen  hat  sie  gerun- 
det dreiseitige  Umrisse  und  acht  starke  runde  Rippen,  welche 
ans  den  glatten  Zwisohenflächen  hoch  hervorragen  und  in  beiden 
Klappen  alternirend  geordnet  sind,  so  dass  sie  einen  tief  einge- 
kerbten JKand  bilden;  die  inneren  Theile  sind  nicht  siclilbar. 

4*     Der   Kramenzel. 

Eine  sehr  leicht  kenntliche  Stufe  über  dem  Ph'nz  bilden  die 
Kramenzel -Cypridinen- Schiefer,  Flascr-,  Knoten-,  Nieren-  oder 
Clymenienkalke. .  Es  sind  dies  entweder  sehr  glimmerreiche, 
gelblich  graue  Sandsteine,  oder  es  sind  Thonschiefer  von  einer 
gewöhnlich  sehr  auffallenden,  schön  braunrothen,"  seltener  einer 
lebhaft  grünen  Farbe ;  an  manchen  Punkten  tritt  auch  eine  blasse 
graulich-grüne  Fftrbung  auf  und  dass  die  Cypridinenschiefer  auch 
zuweilen  fast  schwarz  sind,  zeigen  die  Schichten  von  Nehden, 
Diese  Thonschiefer  treten  auf  weite  Strecken  hin  ohne  andere 
Einmengungen  auf,  gewöhnlich  aber  enthalten  sie  viele  unregel- 
mässige Kalknieren,  welche'  schichten  weise  geordnet  sind,  und  in 
manchen  Gesteinsabändernngen  so  vorherrschend  werden,  dass 
sie  den  Schiefer  bis  auf  ganz  dünne  Flasem,  die  auf  dem  Quer- 
brache  die  einzelnen  Knoten  als  feine  Linien  umgrenzen,  voll- 
ständig verdrängen.  Diese  Varietäten  werden  in  der  Gegend 
von  Brilon  als  Muschelmarmor  bezeichnet  und  an  vielen  Punk- 
ten durch  Stein brucfasbet rieb  gewonnen  und  verarbeitet.  Eigen- 
thOmlich  sind  dem  Cypridinen-  oder  E^ramenzelschiefer  auch  noch 
theils  die  wulstigen  Windungen  der  Schichten,  wo  sie  eine  ge- 
ringe Mächtigkeit  besitzen,  theils  die  sehr  leicht  kenntliche  tische 
Schieferung,  wo  sie  mächtiger  werden.  Die  Lagen  von  Kalk- 
nieren bezeichnen  dann  die  einzelnen  Schichten,  welchis  von  der 
Schieferung  in  einem  nicht  sehr  spitzen  Winkel  durchsetzt  wer- 
den ;  es  zeigt  sieh  dann  auch  am  Kramenzel  gewöhnlich,  dass  die 
Schicfatungsflächen  nur  wenig  geneigt  sind,  die  Schiefernngsebenen 
aber  in  einem  weit  steileren  Winkel  nach  Süden  einfallen. 

Wie  die  Flinzschichten ,  so  gehören  auch  die  'Kramenzei- 
achieier  zu  dem  regelmässigen  Bande  jüngerer  Schichten,  welches 
den  ganzen  westphälischen  Kalkzug  begleitet.  Sie  besitzen  je- 
doch häufig  eine  weit  geringere  Mächtigkeit  als  jene  und  treten 
im  Norden  derselben  in  das  von  der  Karte  umgrenzte  Gebiet  ein, 
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sie  dehnen  sich  hier  bedeutend  aus  und  gewinnen  zwischen  Rixen 
und  Brilon,  die  grösste  Mächtigkeit,  werden  aber  auch  hier  durch 
manche  bedeutende  mit  Culmschichten  ausgefüllte  Mulden  zum 
Theil  öberlagert.  Die  südliche  Grenze  derselben  ist  durch  die 
schon  angegebene  des  Flinzes,  des  Lenneschiefers  und  des  Strin- 
gocephalenkalkes  bezeichnet;  eben  so,-  wie  die  Hauptmasse  des 
Kalkes,  wird  aber  auch  der  schmale  Kalkstreifen,  welcher  sich 
im  Süden  des  briloner  Plateaus  hinzieht,  auf  seiner  Nordseite  yon 
einem  Bande  Kramenzel  begleitet,  welches  fast  auf  seiner  ganzen 
Ausdehnung  eine  sicj;i  gleich  bleibende  Mächtigkeit  besitzt  und 
erst  in  der  östlichen  Erstreckung  in  Folge  einer  Sattel bilduDg  in 
grösserer  Breite  an  die  Oberfläche  hervortritt.  Der  Krameifzel 
zieht  sich  von  dem  westlichen  Abhänge  des  Eisenberges  als  ein 
gelblich  grauer,  gUmmerreicher  und  sandiger  Schiefer  oder  Sand- 
stein auf  die  Nordseite  des  Berges,  von  dort  nach  dem  Forsteor 
berge,  und  dann  in  einem  leichten  Bogen  bis  zum  Poppenberge. 
Hier  gewinnt  er  eine  etwas  grössere  Mächtigkeit  und  nimmt  zu- 
gleich die  charakteristische  rothe  Farbe  an;  er  enthält  hier  zuerst 
die  unregelmässigen  auf  dem  Bruche  röthlich  grauen  Kalknieren 
und  zeigt  dabei  die  ausserordentlich  vielgewundene  Schichtung; 
zum  Theil  wird  auch  der  Kalk  schon  vorherrschend  und  findet 
man  deshalb  am  Poppenberge  manche  Brüche  zur  'Gewinnung 
des  sogenannten  Marmors.  Im  weiteren  Fortstreichen  wendet 
sich  der  Kramenzel  in  das  Thal  hinab,  erreicht  hier  fast  die 
Chaussee  und  macht  dann  die  nach  Norden  vorspringende  Mulden- 
biegung mit ;  er  kann  hier  überall  sehr  gut  verfolgt  werden,  tritt 
zur  Seite  der  Chaussee,  wo  dieselbe  ihn  quer  durchschneidet, 
überall  hervor,  und  ist  durch  neue  Chausseebauten  auch  auf  der 
Nordseite  des  Hangeberges  aufgeschlossen  -worden.  Er  über- 
sdireitet  an  diesem  Punkte  den  Kamm  des  Gebirgszuges  und 
reicht  auf  der  Südseite  desselben-  ziemlich  weit  jus  Thal  hinab, 
zieht  sich  dann  wieder  zwischen  den  westlichsten  Grünsteinklippen 
des  ^Bilsteins  und  dem  aus  Kieselschiefer  bestehenden  Grat  des 
Gebirges  in  einem  Thale  aufwärts  bis  auf  die  Nordseite  des  er» 
steren  Berges  und  liefert  hier  sehr  schöne  zum  Schleifen  geeig- 
nete Kalkblöcke.  .  Die  Verwerfung  an  der  Ostseite  des  Bilsteins 
rückt  auch  die  Fortsetzung  des  Kramenzels  etwas  nach  Süden, 
derselbe  verschmälert  sich  etwas  weiter  nach  Osten  auffiiUend, 
doch  wird  er  nirgend  wo  ganz  von  den  angrenzenden  Gesteinen 
verdrängt,   überschreitet  die  Hoppcke,    gewiont  an  der  Südseite 
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von  Messingbansen  wieder  an  Mächtigkeit  und  begleitet  dann 
den  Nordabhang  des  Gebirgszuges. 

Hier  im  Liegenden  des  Eisen steinlagers  haben  die  Schiefer 
nar  eine  Idassgrüne  sich  ins  Graue  ziehende  Farbe  und  die 
Glimmerblättchen  nehmen  an  Grösse  ab,  doch  kann  man  dies 
Gestein  nicht  ffir  etwas  Anderes  als  Kramenzel  halten,  da  es 
sich  weiter  östlich  auf  der  iGrube  Charlottenzug  mit  dem  charak- 
teristischen rothen  Schiefer  und  mit  Nierenkalk  zusammenfindet, 
nod  auch  die  Pingen  der  Grube  Emma  bei  Messinghausen  Stücke 
des  so  leicht  kenntlichen  Knotenkalks  enthalten.  Bei  dem  Öst- 
lichen Ende  des  Grünsteins  am  Berge 'Rinnstoss  springt  der  Kra- 
menzel nach  Süden  vor,  indem  er  den  ersteren  auf  der  südöst- 
lichen Sbite  zungenlörmig  umschliesst,  und  erstreckt  sich  dann  in 
der  dadurch  gewonnenen  grösseren  Mächtigkeit .  weiter  nach 
Osten,  indem  er  hier  zugleich  den  höchsten  Kamm  des  Gebir- 
ges bildet. 

Ein  kleines  Band  von  Kramenzel  umschliesst  auch  die  kleine 
nördlich  vom  Eisonberg  auftretende  Kalkkuppe  auf  allen  Seiten, 
mit  Ausnahme  der  westlichen ,  und  spricht  das  plötzliche  Ab* 
stossen  desselben  am  Lenneschiefer  für  die  Annahme  einer  be- 
deutenden Verwerfung -an  diesem  Punkte. 

Wichtiger  aber  ist  ein  Streifen  von  Kramenzel,  welcher  auf 
der  östlichen  Hälfle  des  grossen  Grünsteinsattels  den  Kalkstein- 
zug überlagert.  Er  findet  sich  zuerst  östlich  von  Bösenbeck  ein, 
tritt  dann  an  dem  schroffen  westlichen  Abhänge  der  Burg,  eines 
angeblich  nach  einem  Schlosse  Heinrich  des  Löwen,  dessen  Um- 
fang noch  in  seinen  Ruinen  hervortritt,  benannten  Berges,  in 
grösserer  Mächtigkeit  auf,  und  ist  hier  Gegenstand  der  Gewin- 
nung ,  da  der  Schiefer  an  dieser  Stelle  fast  vollständig  von  dem 
Kalke  verdrängt  wird. 

Bei  der  scharfen  Wendung  der  Schichten  am  Enkeberge 
bildet  der  Kramenzel  zum  Theil  die  Ausfüllung  der  dort  vorhan- 
denen kleinen  Mulde  und  begleitet  den  Stringocephalenkalk  auch 
femer  ganz  regelmässig  bis  zu  dem  Punkte,  wo  dieser  zum 
zweitenmal  die  Hoppcke  erreicht. 

Dieses  Band  von  Kramenzel  liefert  einen  sehr  deutlichen 
Beweis  für  die  Natur  des  grossen  Sattels,  denn  an  dessen  süd- 
licher Seite  fällt  es  nach  Süden,  auf  der  östlichen  nach  Osten 
und  auf  der  nördlichen ,  wenigstens  am  Enkeberg,  auch  nach 
Norden  ein ;  westlich  davon  aber  wird  das  Einfallen  immer  steiler, 

Zoita.  d.  d.  geol.Ges.  XU.  2!  17 
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an  der  Bnrg  ist  es  ftst  saiger  und  noch  weiter  westlich  nehmen 
die  Schichten  wieder  ein  södliches  Einfallen  an. 

Es  ist  aufiallend,  dass  in  dem  Knotenkalke  nnr  wenige  deut^ 
liehe  Versteinerungen  gefunden  werden,  denn  znr  Bildung  der 
einzelnen  Kalknieren  hat  sich  wohl  stets  ein  organischer' Körper 
als  Concentrationapnnkt  dargeboten,  ähnlich  wie  im  Kohlengebirge 
von  Lebach  bei  Saarbrücken  die  kleinen  Fische  meist  denAnlass 
zur  Entstehung  der  Sphfirosideritnieren  gegeben  haben.  Im 
Kramenzel  sind  diese  Organismen,  wie  F.  Roemer  und  noch 
deutlicher  Professor  Girard  gezeigt  hat,  meist  Clymenien  and 
Goniatiten,  und  trägt  daher  ja  auch  die  ganze  Gebirgsart  die  Be- 
zeichnung Clymenienkalk.  Die  einzelnen  Muscheln  sind  aber 
von  der  Kalkmasse  so  durchdrungen  und  hangen  mit  del^jenigen,  ' 
die  sich  aussen  angesetzt  hßt,  so  fest  zusammen,  dass  es  sehr 
selten  gelingt,  sie  davon  frei  zu  machen. 

An  dem  Berge  der  Burg  gelingt  es  wenigstens  die  äussere 
Form  der  eingeschlossenen  Cephalopoden  zu  erkennen;  der  ein- 
zige Punkt  aber,  wo  in  dieser  Gegend  auch  die  charakteristischen 
Kennzeichen  derselben  im  Gestein  hervortreten,  oder  künstlich 
sichtbar  zu  machen  sind,  ist  die  Mulde  der  Bettenhöfale. 

Es  befinden  sich  dort  vorzugsweise  Goniatiten  aus  der  Gruppe 
des  Goniatites  H/er  Phill.,  und  kommt  diese  Species  selbst  in 
ganz  deutlichen  Exemplaren  vor. 

Ihr  zunächst  steht  eine  andere  Form,  deren  Lobenlioie  von 
der  des  Goniatites  hifer  dadurch  abweicht,  dass  die  eine  Hälfte 
des  getheilten  Dorsalsattels  sehr  niedrig  wird,  während  die  an- 
dere zungenförmig  vorspringt.  , 

Diese  Lobenlinie  ist  in  der  Figur  6  anschaulich  gemacht 
und  zum  Vergleich  ist  die  des  eigentlichen  Goniatites  bi/er  da- 
neben gestellt.  In  der  äusseren  Gestalt  stimmen  beide  Gtiniati- 
ten  überein,  und  kann  deshalb  der  neu  aofgeftmdene  wohl  als 
eine  Varietät  des  änderen  angesehen  werden. 

Weit  auffallender  ist  dagegen  die  in  JEi'ig.  7  dargestellte 
Lobenlinie  einer  anderen  Form,  welche  wie  der  Goniaiites  Mün' 
steri  zwei  Hauptsättel  und  Loben  besitzt,  die  aber  nicht  an  der 
Rückenseite  erscheinen,  sondern  erst  nahe  an  der  Naht  auftreten. 
Die  Windungen  dieser  Goniatiten  sind  von  otalem  Querschnitt 
und  nur  zu  drei  Vierteln  involut;  die  äussere  Schale  ist  nicht 
vollständig  erhalten  und  ihre  Verzierung  deshalb  nicht  mehr  su 
erkennen. 
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Die  Lobeolinie  einer  vierten  Form  zeigt  Figar  8;^  diese  hat 
einen  flach  gerundeten  Dorsalsattel  und  einen  sanft  gebogenen 
LiateraUobas ,  ist  ganz  involat  und  gleicht  dadurch  dem  6ama^ 
Htes  bi/er. 

Ausser  diesen  Gohiatiten  linden  sich  in  derselben  Schicht 
des  Enkeberges  noch  mehrere  Orthoceras- Arten,  darunter  eine 
Form  von  ovalem,  die  andere  von  kreisrundem  Quersdinitt  und 
beide  mit  einem  centralen  Sipho,  welcher  bei  der  seitlich  zusam- 
mengedrückteo  Art  ziemlich  gross  ist.  Da  die  äussere  Verzie- 
rong  aber  durch  das  Liegen  in  der  Dammerde  unkenntlich  ge- 
worden ist,  so  lassen  sich  dieselben  nicht  näher  bestimmen; 
auch  Crinoidenstide  kommen  vor,  sind  aber  eben  so  wenig  mit 
Sicherheit  zu  erkennen. 

Cypridinen,  die  in  Nassau  für  das  Gestein  so  sehr  bezeich- 
nend sind,  finden  sich  bei  Brilon  sehr  selten,  -  einige  wenige  Exem- 
plare  von  C  serraiostriata  waren  an  der  Südseite  des  Winter- 
thals zu  erkennen. 

5.     Der   Culm. 

Die  unterste  Abtheilung  des  Kohlengebirges  wird  in  West- 
phalen  fast  nur  durch  Kieselschiefer,  Plattenkalk  und  Posidonien- 
schiefer  vertreten,  denn  der  eigentliche  Kohlenkalk  bildet  nur 
einen  schmalen  Zug,  der  sich  von  Batingen  bis  Regrath  erstreckt, 
während  die  zusammengesetzte  Schichteniblge,  der  Culm,  welche 
ihm  im  Alter  vollkommen  gleichsteht,  eine  grosse  Ausdehnung 
einnimmt  und  vom  Rhein  bis  nach  Stadtberge  reicht,  indem  sie 
ein  den  älteren  Gebirgsgliedern  gleichförmig  aufgelagertes  Band 
bildet  und  überall  deren  Windungen   folgt. 

Der  KJeselschiefer  ist  ein  wegen  seines  hohen  Gehaltes  an 
Kieselsäure  sehr  läarter  Thonschiefer  von  gewöhnlich  schwarzer 
Farbe,  welcher  sich  im  unzersetzten  Zustande  ausser  durch  seine 
Härte  auch  dadurch  auazeichpet,  dass  er  ganz  dünne  Schiebten 
bildet,  welche  höchstens  j  Fuss  mächtig  sind,  eine  glatte  Ober- 
fläche besitzen,  durch  regelmässige  Zerklüftung  in  rhomboidische 
Stücke  zerfällt  werden  und  keine  Spur  von  Schieferung  besitzen. 
Ausser  der  gewohnlichen  schwärz  gefärbten  kommt  auch  noch 
eine  grün-  und  weissgestreifte,  jaspisartige  Abänderung  vor,  je- 
doch nicht  häufig.  Der  eigentliche  schwarze  Kieselschiefer  oder 
I^dit  V€a*liert  durch  Verwitterung  seine  Härte,  seine  dunkele 
Farbe,  die  sich  besonders  auf  den  Klüflen  leicht  in  eine  brann- 
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rothe  umändert^  und  durch  mehrere  Stufen  sogar  ganz  in  die 
weisse  übergehen  kann,  und  so  wird  er  durch  Zersetzung  in 
einen  Schiefer  verwandelt,  welcher  leicht  mit  anderen  verwechselt 
werden  kann. 

Der  Plattenkalk  ist  dem  Kieselschiefer  sehr  ähnlich;  er  ist 
wie  dieser  sehr  feinkörnig  oder  dicht,  von  idunkler  oder  gelblich 
grauer  Farbe,  ungeschiefert,  und  seine  Schichten  haben  ebenfalls 
eine  glatte  Oberfäche  und  nur  geringe  Mächtigkeit.  Man  er- 
kennt ihn  nur  an  seiner  geringeren  Härte,  wenn  man  nicht  mit 
Säuren  prüfen  will;  da  sich  aber  durch  Aufnahme  von  Kiesel* 
säure  entstandene  vollkommene  Uebergangsstufen  finden,  so  ist 
auch  dieses  Merkmal  nicht  überall  ganz  ausreichend. 

Die  Posidonienschiefer  sind  weiche,  blauschwarze,  dünnschie- 
frSge  Thonschiefer ,  deren  Oberfläche  an  einigen  Punkten  durch 
das  häufige  Vorkommen  jener  noch  nicht  genau  g6nug  bekannten 
Zweischaler  ein  gerunzeltes  unebenes  Ansehen  erhält. 

Meistens  aber  sind  diese  Schiefer  dem  Dachschiefer  durch- 
aus ähnlich ,  und  hat  dieser  Umstand  sehr  häufig  zu  Versuchs- 
arbeiten Anlass  gegeben,  welche  aber  stets  wieder  haben  aufge- 
geben werden  müssen,  weil  die  Posidonienschiefer  doch  nur  Plat- 
ten VQU  geringen  Dimensionen  liefern.  Nur  in  einigen  Brüchen 
im  Hoppckethal  unt^halb  Messinghausen  finden  sich  Posidonien- 
schiefer, welche  ganz  den  Dachschiefern  gleichen,  mit  Kalkbänken 
wechseln,  die  ganz  mit  dem  Flinzkalke  übereinstimmen,  und 
deshalb  bisher  aucb  zum  Flinz  gerechnet  worden  sind.  Die  pe- 
trographische  Aehnlichheit  kann  aber  bei  der  Eintheilung  der 
Schichten,  nicht  leitend  sein,  wenn  die  Lagerung  mit  den  aus 
ihr  gezogenen^  Schlüssen  nicht  übereinstimmt,  wie  es  hier  der 
Fall  ist,  undiat  es  hier  um  so  weniger,  als  auch  die  ganz  un- 
zweifelhaft zum  Culm  gehörenden  Thonschi^<Kr  eine  so  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Dachschiefer  besitzen.  Die  Brüche  im 
Hoppckethale  sind  aber  auch,  wie  alle  in  den  Calmschichten  aus- 
geführten ähnlichen  Versuchsarbeiten,  ausser  Betrieb  gesetzt,  da 
die  Schieferung  hier  nicht  vollkommene  Ebenen  bildet,  sondern 
vielfach  gebogen  ist. 

Der  Kalk,  welcher  hier  mit  dem  Dachschiefer  wechsellagert, 
ist  von  dem  Plattenkalk  sehr  verschieden;  er  gleicht  durch  sein 
Korn,  durch  seine  blauschwarze  Farbe,  durch  seine  grössere 
Mächtigkeit,  so  wie  durch  seine  rauhe  Oberfläche  ganz  dem  Flinz, 
und  doch  kann  auch  diese  petrographische  Aehnlichkeit  der  La- 
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gernng  gegenfiber  nicht  bestimmend  sein,  da  dieselbe  AbäDde- 
rangen  des  Kalkes  an  einem  Punkte  auch  von  sehr  charakteristi- 
schem Lydit  eingeschlossen  wird,  und  also  auch  mit  diesem  sich 
in  abwechselnder  Lagerung  befindet. 

Der  Culm,  im  Ganzen  genommen,  sseichnet  sich  auch  no(^ 
dadnrcfh  aus,  dass  er  zir  unzählig  vielen  kleinen  Sätteln  und 
Mulden  zusammengebogen  erscheint'  Dieser  Umstand  ist  auch 
wohl  die  Ursache  der  aussergewöhnlich  starken  2^rklüftung,  in- 
dem  die  starren  Schichten,  ohne  zu  zerbrechen,  weder  der  Bie- 
gung folgen,  noch  auch  bei  ihrer  geringen  Mächtigkeit  einen 
überwindenden  Widerstand  entgegensetzen  konnten. 

Die  Cnlmschichten.  nmschliessen  den  briloner  Kalk  vom 
Ahthale  aus  bis  nach  Bleiwäsche,  indem  sie  nur  durch  eine 
schmale  Lage  Kramenzel  davon  getrennt  werden,  Und  eben  so 
auch  auf  der  Osts^te  von  Bleiwäsche  bis  Madfeld,  wo. sie  &8t 
anf  der  ganzen  Erstreckung  den  Kalk  unmittelbar  bedecken. 
Westlich  voin  Ahthale  «ind  sie  •  dem  Kramenzel  in  einigen  Mul- 
den eingelagert,  von  denen  die  des  Winterthaies,  welche  ganz 
im  Fortstreichen  der  Fiinzschichten  liegt,  und  eine  .kleinere  in  der 
Nähe  von  Bixen  die  bedeutendsten  sind.  Das  an  der  äussersten 
nordwestlichen  Ecke  der  Karte  erscheinende  Band  vereinigt  sich 
im  Möhnethale  mit  der  am  Greifen  berge  vorhandenen  Culmpar*- 
tie,  und  geht  dann  in  allmälig  abnehmender  Mächtigkeit  nach 
Osten  weiter. 

In  Folge  der  vielen  Sattel»  und  Mnldenbildungen  erscheint 
ein  Streifen  von  Culmschichten,  welcher  zwischen  die  Hauptkalk- 
masse und  den  südlichen  Zug  von  Kramenzel  eingelagert  ist^ 
weif  mehr  als  dieser,  in  seiner  Mächtigkeit  schwankend  und  weit 
unregelmässiger  begrenzt. 

Von  der  grossen  Verwerfung  bei  Altenbären  bis  zum  Berge 
Schwarzhaupt  ist  das  Band  noch  ziemlfth  regelmässig;  es  bildet 
im  Ganzen  eine  einzige  langgestreckte  Mulde ,  deren  Süd£ilgel 
auf  Kramenzel  ruht ,  während  der  Nordflügel  unmittelbar  dem 
Stringocephalenkalk  aufgelagert  ist.  Von  dort  an  aber  dehnt  sich 
der  Culra  bedeutend  aus,  so.  dass  er  die  muldenförmigen  Vertie- 
ftingen zwischen  der  Hauptmasse  des  briloner  Kalkes  und  dem 
südlich  davon  gelegenen  grossen  Sattel  der  älteren  Schichten  fast 
vollständig  ausfüllt;  der  letztere  wird  aber  auch  auf  seiner  Süd- 
seite von  Culmschichten  eingefasst,'  da  ein  schmaler  Streifen  der- 
selben vom  Sehwarzfaanpte   aus   in    das  Hoppckethal  binabreicht 
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nnd  in  der  ursprünglich en  Streichungsliriie  nach  Osten  weiter 
gebt.  Beide  Zweige  vereinigen  sieh  auf  der- östlichen  Seite  des 
Sattels  und  schliessen  ihn  so  nach  allen  Richtungen  vollständig 
eio.  Der  nördliche  von  ihnen  ist  zwischen  den -Orten  Keffelke, 
Thdlen  und  Rösenbeek  und  den  Ealkbergen  sädlich  von  der 
Chaussee  weit  ausgedehnt,  föllt  indessen  diese  grosse  Mulde  nicht 
ganz  allein  aus,  da  in  der  Mitte  derselben,  am  Scheidberge  auch 
die  jüngeren  Schichten  des  üötzleeren  Sandsteins  auftreten;  der 
südliche  wird  fast  auf  seiner  ganzen  Länge  von  dem  Hoppcke- 
Uiale  in  der  Richtung  seines  Streichens  durchbrochen,  so  dass 
er  nur  in  sehr  geringer  Breite  auf  beiden  Abhängen  desselben 
hervortritt  und  zum  grösseren  Theil  von  dem  Alluvium  bedeckt 
wird. 

Auf  der  Südseite  des  Sattels,  welchen  der  Kramenzel  im 
östlichen  Theil  der  Karte  1[>ildet,  und  weiter  nach  Westen  hin  ist 
in  einer  Mulde  wieder  Kalk  eingelagert,  welcher  seiner  äusseren 
Beschaffenheit  zufolge  zu  dem  Culm  gerechnet  werden  muss;  er 
bildet  einen  schmalen  Streifen,  welcher  auf  seiner  Südseite  und 
eben  so  audi  auf  seiner  Nordseite,  so  weit  er  hier  nicht  dem 
Kramenzel  aufgelagert  ist,  ganz  von  Grönstein  begrenzt  wird. 
Schliesslich  ist  noch  eine  kleine  Mulde  von  Culmschichten  zu 
erwähnen,  welche  am  Wege  von  Messinghausen  nach  Rösenbeek 
im  Grünatein  eingebettet  ist. 

Wo  der  eigentliche  Lydit  vorkommt,  da  ist  die  Erkennung 
der  Culmschichten  leicht,  da  er  sich  von  allen  anderen  6e- 
birgsarten  so  sehr  unterscheidet;  auch  findet  man  in  ihm  an 
manchen  Funkten  die  Leitversteinerungen  des  unteren  Kobien- 
gebirges. 

Auf  dem  Wege  von  Brilon  nach  Oisberg  südlich  von  Alten- 
büren  findet  man  in  ihm: 

Pondonia  Bechert  Bronn.  (Posidonia  acuticosta  Samdb., 
pag.  294,  Tab.  XXX,  Fig.  9.) 

Goniatites  crenütria  Fmu  Sandb.,  pag.  74,  Tab.  Y, 
Fig.   I. 

Avicula lepida  GOldf.  Sandb.,  pag.  287,  Tab. XXIX,  Fig.  16. 
und  einen  kleinen  Stiel  von 

Pentracrinus. 

In  dem  Zuge  nördlich  von  dem  Hauptkalke  triffl  man  bei 
Wülfte 

Goniatites  müolobut  Phil.  Samdb.,  pag.  67,  Tab.  III,  Fig.  13. 
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'  Westlich  von  Madfeld  kommt 

Pondonia  Bechert  und 
bei  Bredelar  an  der  Chaussee  nach  Giershagen  im  Schiefer  die- 
selbe Muschel  in  grosser  Menge  mit 

GoniaHtes  crenistria  zusammen  vor.     . 

Zwischen  den  Orten  Hoppcke  und  Messinghansen  ist  in 
einem  kleinen^Seitenthal,  dort,  wo  der  Grün  stein  den  Fluss  über- 
schreitet, in  einem  weichen  Schiefer:' 

Pondonia  Becheri  mit 

G&niatües  crenistria  und  einem  anderen  nicht  bestimmba- 
ren Goniatiten,  nebst   . 

Orthoceras  striolaium  v.  Meyer,  Sa ndb.*,   pag.  165>  Tab. 
XIX,  Fig.  3. 
vorhanden. 

Weiter  gegen  Osten  sind  die  Kennzeichen  des  Calms  nicht 
mehr  recht  deutlich.  Man.  sieht  zwar  noch  ächten  Kieselschiefer 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Hoppcke  oberhalb  Messinghausen  und 
am  Wege  von  Messinghansen  nach  Bösenbeck,  wo  auch  der 
flinzähnliche  Kalk,  zwischen  dem  Lydit  eingelagerti  durch  einen 
Schürf  bloss  gelegt  ist.  Dann  aber  treten  diesem  Punkte  gegen- 
über auf  dem  anderen  Ufer  Dach  schiefer  mit  Kalk  bänken  auf, 
und  für  ihre  Stellung  kann  man  wieder  nur  aus  der  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  des  Gesteins  und  aus  der  Lagerung  des- 
selben die  Gründe  hernehmen,  .da  sie  keine  Versteinerung  ent- 
halten. Wie  aber  die  Gesteinsbeschaffenheit  sehr  gut  zu  der 
Annahme,  dass  diese  Schiefer  und  Kalkbänke  zum  Culm  gehö- 
ren, passt,  so  zwingt  auch  die  Lagerung  unbedingt  dazu  dieselbe 
zu  machen;  denn  wenn  man  diese  Schichten  für  unteres  Ober- 
devon erklären  wollte,  so  würden  die  Gebirgsarten  in  der  Mulde 
nicht  in  der  durch  ihr  Alter  bestimmten  Reihenfolge  übereinander 
lagern,  und  es  würde  schwer  sein,,  sich  eine  annäherd  richtige 
Vorstellung  einer  solchen  Lagerung  zu  machen.  "^  Dazu  kommt, 
dass  ganz  im  Streichen  dieser  Schichten  am  Grotten  berge  wieder 
ächter  Lydit  in  grossen  Massen  auftritt,  und  dass  man  auch  schon 
auf  dem  Bergabhang  der  langen  S^te  viele  Stücke  Kieselschiefer 
findet. 

Etwas  unsicherer  ist  >  man  in  Betreff  der  schmalen  Mulde, 
welche  am  weitesten  naqh  Süden  auftritt.  Hier  sind  in  dem  öst- 
lichen Theile  nur  Kalkbänke  vorhanden,  welche  keine  Versteine- 
rungen enthalten,  petrographisch  ganz  dem  Flinzkalke  gleichen. 
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unmittelbar  auf  einander  liegen,  nnd  meist  ein  sOdliches,  unter- 
geordnet aber  aucb  ein  nördliches  Einfallen  zeigen.  Gerade  die 
Abwechselung  der  Schichten  in  ihrem  Einfallen,  ihre  geringere 
Mächtigkeit,  ihre  vielen  Windungen  machen  sie  den  Cnlmschich* 
ten  sehr  ähnlich,  .und  diese  Ueberein Stimmung  nimmt  zu,  je  wei- 
ter man  sie  nach  Westen  verfolgt;  denn  hier  stellen  sich  auch 
Schiefer  zwischen  ihnen  ein,  welche  den  Posidonienschiefern  glei- 
chen, die  Kalklagen  werden  zum  Theil  dem  Plattenkalke  ähnlich 
und  am  westlichen  Ende  findet  sich  auch  grün  und  weiss  ge- 
streifter jaspisartiger  Eieselschiefer ,  wie  er  auch  in  der  Nähe 
von  Rösenbeck  vorkommt. 

Da  der  Dachschiefer  und  die  Flinzbänke  im  Hoppckethal 
wohl  unzweifelhaft  zum  Culm  gehören,  so  wird  dadurch  die  Stel- 
lung der  bisher  stets  als  untere^  Oberdevon  angesehenen,  ans 
denselben  Gesteinen  bestehenden  Gebirgsstufe  etwas  zweifelhaft^ 
und  kann  man,  wenn  man  betrachtet,  wie  der  Kieselsohiefer  des 
Winterthaies  auf  dem  Fortstr'eichen  des  Flinzes  liegt,  und  wie 
tiberall  auf  dem  mit  diesem  Namen  bezeichneten  Gebirgsgliede, 
selbst  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Ochsenberges  an  der  Ober- 
fläche einzelne  Stdcke  Eieselschiefer  vorkommen,  wenigstens  die 
Möglichkeit,  dass  der  ganze  Flinz  zum  Kohlengebirge  gehöre, 
nicht  ganz  läugnen.  Es  mCisste  aber  dann  der  Kramenzel,  wel- 
cher den  westphälischen  Kalkzug  begleitet,  Oberalt  als  Sattel 
auftreten  und  der  Culm  auf  seiner  ganzen  Erstreckung  in  einer 
lang  gedehnten  Mulde  eingelagert "  sein ,  und  in  diesem  Falle 
wäre  es  wieder  mindestens  sehr  aufiallend,  dass  der  Ki*amenzel 
nirgend  wo  auf  dem  Sudflugel  der  Mulde  zum  Vorschein  kommt. 
Es  muss  deshalb  abgewartet  werden,  ob  nicht  doch  nock  Ver- 
steinerungen in  dem  Flinze  werden  aufgefunden  werden,  und 
kann  man  die  Hoffnung  darauf  nicht  ganz  aufgeben,  da  ja  schon 
undeutliche  organische  Reste  desselben  bekannt  sind.  Erst  nach- 
dem dies  geschehen,  wird  man  dem  Flinze  mit  völliger  Sicher- 
heit seine  richtige  Stelle  anweisen  können;  bis  dahin  muss 
man  annehmen,  dass  er,  so  weit  er  den  ganzen  westphälischen 
.  Kalkzug  überlagert,  eine  Stufe  zwischen  diesem  und^  dem  Kra- 
I  menzel  bildet,    dass  aber  auch  im  Culm  eine  ganz  ähnliche  6e^ 

I  Steinsentwickelung  vorkommt,  wie  die  Brüche  im  Hoppckethale 

*  beweisen. 
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6.     Der  flötzleere  Sandstein. 

Ueber  dem  Cnlm  wird  vom  Berghauptmann  v.  Dechen  als 
mittlere  Abtheilung  des  Eohlengebirges  der  Üötzleere  Sandstein 
angenommen,  und  als  dessen  unterste  Stnfe  der  Griflfolschiefer 
hingestellt. 

Der  fl5t«leere  Sandstein  ist  ein  grobkörniges  Gestein  von 
grauer.  Farbe,  er  zeigt  häufig  Pfianzenabdräcke  und  wechselt  in 
der  Lagerung  mit  Plötzen  von  Schieferthon  "ab,  welche  zuweilen 
Sphärosiderit»  Nieren  enthalten.  Das  unterste  Glied  desselben, 
der  Griffelschiefer,  vermittelt  den  Uebergang  zu  den  Culmschich- 
ten  hinab  so  vollkommen,  dass  es  sehr  schwierig  ist,  zwischen 
beiden  Abtheilungen  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen.  Er  ist  ein 
dünnblätteriger,  weicher,  schwarzer  Schiefer,  weicher  an  der  Ober- 
fläche durch  Verwitterung  eine  rostbraune  Farbe  annimmt,  und 
er  gleicht  ganz  den  Schiefern ,  welche  an  vielen  Orten  mit  dem 
Kiesel  schiefer  und  dem  Plattenkalk  zusammen  vorkommen.  Bei 
der  Verwitterung  zerfallt  dieser  Schiefer  an  einigen  Punkten  in 
dünne  Stengel,  was  die  Veranlassung  zu  seiner  Benennung  ge- 
wesen ist;  doch  kann  man  dieselbe  Absonderung  auch  an  eini- 
gen Punkten  bei  den  Schiefern  des  Culms  beobachten,  z.  B.  an 
dem  Wege  von  Brilon  nach  Rixen ,  und  da  man  in  den  Grifiel- 
schiefern  noch  häufig  Stücke  von  Kieselschiefer  findet,  so  ist  er 
anf  der  Karte  noch  mit  zum  Cnlm  gerechnet  worden;  ein  Ver- 
gleich derselben  mit  der  v.  DECHEN'schen  lehrt  also  den  Bereich 
dieser  Zwischenstufe  kennen.  Der  fiötzleere  Sandstein  zeigt,  wie 
der  Kieselschiefer  eine  grosse  Menge  von  Sätteln  und  Mulden 
und  man-  kann  dieselben  sehr  schön  an  den  Einschnitten  der 
vom  Enkeberg  nach  Madfeld  fahrenden  Chaussee  sehen.-  Dieser 
Weg  durchschneidet  die  Schichten  ziemlich  rechtwinklig  zu  ihrem 
Streichen,  und  zeigt  sieh  auch  hier  sehr  deutlich,  dass  tiberall 
die  Sättel  und  Mulden  mit  beiden  Flügeln  nach  SCiden  einfallen; 
sie  haben  jedoch  stets  scharfe  Wendungen  und  sind  nicht  gerun- 
det wie  beim  Kieselschiefer. 

In  der  Karte  nimmt  der  fiötzleere  Sandstein  nur  einen  ge- 
ringen Raum  ein,  obgleich  er  sonst  in  Westphalen  ausserordent- 
lich verbreitet  ist;  er  bildet  die  fiache  Kuppe  des  Scheidberges 
und  den  Schwickartsberg  bei  Madfeld.  Versteinerungen  sind  von 
diesen  Punkten  nicht  anzuführen,  da  nur  undeutliche  Pflanzen- 
abdrticke  vorkommen. 
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7.     Der   Grönsand  von   Esbod. 

Ausser  den  beschriebenen  sedimentären  Formationen  sind 
noch  die  der  Kreide  sn  erwähnen,  weil  von  der  Tonrtia,  welobe 
die  Gegend  von  Brilon  einst  bedeckt  hat  und  später  abgeschwemmt 
worden  ist,  noch  einige  Spuren  zurückgeblieben  sind.  ^ 

Die  Tourtia  oder  der  Grönsand  von  Essen,  welcher  zam 
untersten  Gliede  der  oberen  Kreide  dem  Cenoman  gehört,  ist 
gewöhnlich  ein  Sandstein,  welcher  aus  gerundeten,  gelblich  durch- 
scheinenden und  stark  glänzenden  Quarzkörnern  mit  oft  sehr  ge- 
ringem thonigen  Bindemittel  besteht  und  in  verschiedener  Menge 
Körner  von  Glauconit  nnd  Brauneisenstein  aufnimmt;  derselbe 
geht  aber  auch  einerseits  in  hellgelben  bic^  weissen  Hornstein  mit 
Krjstallen  von  gelbem  Eisenkiesel  und  anderseits  in  Conglomerate 
Über.  Anstehen^  kommt  dieser  Grünsand  nur  in  einer  Spalte 
des  Kalkes  an  dem  Berge  Lange  Bieke  östlich  von  Brilon,  und 
in  einer  Vertiefung  bei  Oberalme,  nordwestlich  von  Nehden  vor. 
An  dem  ersteren  Punkte  ist  er  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
die  durchsickernden,  kohlensauren  Kalk  aufgelöst  enthaltenden 
Wasser  die  Sandkörner  zu  traubigen  und  nierenförmigen  Grestai- 
ten  zusammengekittet  haben,  und  es  sollen  selbst  Kristalle  vor- 
kommen, die  den  Bhomboedern  des  ELalkspaths  entsprechen,  und 
dann  wahrscheinlich  den.  bekannten  Krystallen  von  Fontainebleau 
gleichen  würden,  die  immer  das  erste  spitzere  Rhomboeder  dar- 
stellen. 

Lose  Stücke  des  Sandsteins  finden  sich  auch  häufig  auf  den 
Feldern  und  sind  die  Bäume,  in  denen  sie  vorkommen,  auf  der 
V.  DecHEM'schen  Karte  durch  Linien  umzogen,  auf  der  anlie- 
genden aber  nicht  weiter  berücksichtigt. 

8.     Das   Diluvium. 

Auch  das  Diluvium  ist  nicht  ganz  ohne  Beste  zu  hinter- 
lassen abgeschwemmt  worden.  Der  Stringocephalenkalk  ist^  wie 
das  Verschwinden  der  Ah  zeigt,  ausserordentlich  zerklüftet  und 
enthält  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung,  viele  Höhlen,  die  zum 
Theil  mit  Diluvium  und  dessen  organischen  Einschlüssen  ange- 
füllt sind.  "Geh.  Rath  Noeggerath  hat  dieselben  schon  im 
dritten  Bande  von  Kabsten's  and  v.  Dechek's  Archiv  für  Mi- 
neralogie etc.  genau  beschrieben,  und  in  dksem  Aufsätze  auch 
die  Erfolge  angegeben,  welche  die  von  ihm  zur  Auffindung  foesiler 
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Knochen  in  denselben  veranstalteten  Nachgrebnngen  ergeben  hab^n. 
Eine  sehr  ausgedehnte  Höhle,  welche  Dilayiallehm  enthält,  iet 
•j-  Stunde  westlich  von  Rösenbeck  vorhanden;  man  bemerkt  an 
ihr,  wie  sehr  die  Zerklüftung  ihre  Bildung  erleichtert  hai.  Die 
Wände  sind,  wie  man  besonders  an  den  wenig  erweiterten  Spal» 
ten  beobachtet,  bauchig  ausgehöhlt,  im  Üebrigen  glatt,  und  schei- 
nen demnach-  nicht  einzelne  durchsickernde  Tropfen ,  sondern 
grössere  Wassermassen  durch  ihre  Bewegung  die  Höhlung  er« 
wettert  zu  haben.  Wahrscheinlich  ist  es  deshalb,  dass  die  Rö- 
senbeeker  Höhle  gebildet  wurde,  als  sich  die  Ealkmasse  nahe 
unter  der  Meeresoberfläche  be&nd  oder  nur  wenig  dartiber  empor- 
ragte, so  dass  die  Wellen  durch  ihre  Bewegung  die  Spalten  er- 
weitern konnten.  Dem  entsprechend  finden*  sich  auch  nur  wenig 
Tropfsteingebilde,  die  in  der  Baumanns-  und  der  Bielshöhle  am 
Harz  den  Föhrern  so  vielen  Stoff  zur  Erklärung  darbieten. 

Der  Lehm  dieser  Höhlen  ist  kalkhaltig  mergelartig,  wie  die 
im  VII.  Bande  der  Vwh.  des  naturhist.  Vereins  f.  Bh.  W.  vom 
Berghauptmann  v.  Decren  mitgetheilte  Analyse  zeigt,  und  ist 
in  dem  angefahrten  Aufeatze  auch  ein  Verz^ehuiss  der  in  ihm 
in  ihren  Besten  aufgefundenen  ausgestorbenen  Säugethiere  ge- 
geben. 

9.     Das  Alluvium. 

Den  Boden  der  Thäler  nimmt ^  wie  überall,  das  Alluvium 
ein:  die  bei  der  Verwitterung  der  Gesteine  entstandenen  und 
von  dem  Wasser  fortgeführten,  an  anderen  Stellen  wieder  abgcr 
lagerten  Trümmer;  es  besteht  aus  Lagen  von  Flussgeschieben 
mit  abgerundeten  Kanten  und  Ecken  ^  aus  Lehmlagern  und  aus 
Torfmooren ,  die  sich  bei  gehemmtem  Wasserlanf  bilden.  Das 
Hoppckethal  ist  fast  auf  seiner  ganzen  Ausdehnung  im  Bereidi 
der  Karte  durch  Alluvialablagerungen  geebnet,  eben  so  das  Thal 
des  Gierskopfbaches  bei  Olsberg  und  das  seines  Nebenflusses. 
Im  Immenthal  hat  sich  an  der  Südseite  des  Poppenberges  ein 
bedeutendes  Torfmoor  angehäuft  und  weiter  abwärts  zeigen  der 
ateiie  Rand  des  linken  Ufers ,  der  ebene  Boden  des  Thaies  und 
die  darin  sichtbaren  Flussgeschiebe,  die  freilich,  weil  sie  aus 
schiefrigen  Gesteinen  herrühren  und  noch  keinen  weiten  Weg 
gemacht  haben,  n(^  ziemlich  platt  erscheinen,  dass  auch  hier 
das  Wasser  seinen  verändernden  Einduss  ausübt.  Zwischen  Brilon 
nod  Ahenbüren  isl  die  Niederung  gleichfalls  mit  Alluvium  aus- 
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gelfillt;  68  befindet  sich  ^  Stunde  westlich  VT>n  Brilon  eine  Zie* 
gelei,  welche  bei  ihrem  Betriebe  den  Boden  mit  Qrabeo  durch- 
zogen hat,  und  sieht  man  hier,  daas  unter  einer  |-  Fuss  starken 
Schicht  von  Torferde  und  einer  gleich  nichtigen  Lage  von  Ge- 
schieben der  Lehm  ansteht,  welcher  an  den  Ziegeln  verwendet 
wird.  Diese  Schichten  ziehen  sich  dabei  aufEäUend  hoch  an  den 
Abhang  der  Berge  hinauf,  und  muss  man  deshalb  annehmeD, 
dass  der  Wasserlauf,  der  diese  Spuren  hinterlassen  hat^  seinen 
Weg  allroälig  weiter  nach  Sfiden  verlegt  bat.  Öestlicfa  von  Brilon 
ist  Alluvium  gleichfalls  in  den  tiefsten  Punkten  der  Ebene  an- 
gesammelt. 

10.     Die   Grünsteine. 

Die  unter  dem  Namen  Grünstein  zusammenge^sten  Ge- 
steitie  sind  vom  Bergfaauptmann  v.  Dechen  im  XIX.  Bande  von 
Kabsten's  und  y.  Decheü's  Archiv  so  ausführlich  und  genau 
beschrieben  3  dass  wohl  kaum  noch  etwas  Wesentliches  hinsuzn- 
fügen  ist.  Es  werden  in  diesem  Aufsatze  vier  Gesteinsarten  un- 
terschieden :  Labradorporphyr,  'Schalstein,  Mändelstein  und  Schai- 
steinporphyr,  welche  indessen  alle  in  einander  übergehen. 

Der  Labradorporphyr  enthält  in  einer  grünen,  oder  grünlich 
grauen,  chloritischen  oder  kalkigen  Grundmasse  Krystalle  von  La- 
brador und  Augit  und  als  unwesentliche  Gemengtheile  auch  Schwe- 
felkies, Magneteisen  und  Kalkspath;  Berghauptmann  v.  Dbchen 
erwähnt  ausser  diesen  noch  Schnüre  von  Kalkspath,  Pistazit  und 
Asbest  und  ferner  Fräsern,  der  nur  am  Botenberge  bei  Glers- 
hagen  vorkommt.  In  einem  Porphyr  von  Gevelinghausen,  west- 
lich von  Bigge,  hat  Professor  Rammelsbero  statt  des  vermuthe- 
ten  Labradors  Oligoklas  durch  die  chemische  Analyse  aufgefun- 
den und  es  ist  deshalb  möglich,  dass  dieser  auch  noch  an  an- 
deren Orten  vorkommt. 

Der  Schalstein  besteht  aus  einer  gelblichen,  grauen  oder 
grünen  und  schiefrigen  Grundmasse  und  Körnern  und  Trümern 
von  weissem  oder  rothem  Kalkspath,  welche  sie  durchziehen ;  zu- 
weilen nimmt  er  auch  noch  Feldspath krystalle  auf  und  wird  da- 
durch zu  dem  sogenannten  Sehalsteinporphyr. 

Der  Mandelstein  hat  eine  dichte  mehr  oder  weniger  schie- 
frige  Grnndmasse  von  gelblicher,  dunkelgrüner ^  dunkelrother, 
oder  schwärzlich  brauner  Farbe,  welche  t^alkspathkörner  von 
sehr  verschiedener  Grosse  und  weisser;  rother  oder  lauchgrüner 
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Farbe  in  yerschiedenen  Mengen  einschlieset.  Bei  der  Verwitte* 
riing  feilen  die  Kalkspathkörner  heraus  und  es  entsteht  dann  das 
por5se  Gestein,  welche«  den  Namen  Blatterstein  führt. 

Hervorgehoben  zo  werden  verdient  die  Beobachtung,  daes 
die  schiefrigen  GrQnsteine:  die  Schalsteine,  Schaleteinporphyre 
UBd  Mandelsteine  in  petrographischer  Beziehung  stets  eine  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  ihnen  zunächst  liegenden  sedimentären  Ge* 
steinen  haben,  sowohl  in  der  Art  der  Zerklüftang,  der  Ablösun- 
gen .  nnd  der  Sohieferung  als  auch  in  Betreff  der  Korngrösse. 
Die  Schalsteine  des  Steinberges  bei  Alten büren ,  welche  an  der 
Nordseite  von  Dachschiefer  begrenzt  werden,  besitzen  ein  so  fei- 
nes Korn,  dass  sie  mit  dem  Schiefer  verwechselt  werden  könn- 
ten nnd  der  Gebranch  der  Lupe  nöthig  ist,  um  sie  sicher  zu 
erkennen.  Die  Schalsteine ,  welche  im  Liegenden  des  Lenne- 
Bchiefers  vorkommen,  zeigen  ganz  das  schiefrige  Gefdge  dersel- 
ben.. Südlich  vom  Rinnstoss,  wo  die  GrOnsteine  mit  Cnlmschich<r 
ten  in  Berührung  stehen,  «sind  sie  aus  dünnen,  nicht  schiefrigen 
Bänken,  welche  durch  Klüfte,  gerade  wie  der  Plattenkalk  und 
Kieselschiefer,  in  schief  parallelepipedische  Stücke  abgetheilt  sind 
and  sehr  feinkörnigen,  grün  und  roth  gestreiften,  dünnen  Schie- 
fern zusammengesetzt,  welche  mit  einander  abwechseln ;  doch  feh- 
len auch  hier  nicht  ganz  die  Mandelsteine,  wo  die  Schiefer  etwas 
mehr  entwickelt  sind. 

An  sehr  vielen  Punkten  zeigen  sich  allmälige  Uebergänge 
in  die  zunächst  anliegenden  Sedimentärgesteine;  am  ausgezeich- 
netsten kann  man  sie  an  der  kleinen  Grünsteinkuppe  des  Hange- 
berges beobachten ,  welche  östlich  von  der  Cl^ussee  liegt.  Der 
Sehalstein  nimmt  hier  zunächst  kleine  Schieferflasern  auf  j  die 
sich  an  ihrer  blauschwarzen  Farbe  erkennen  lassen  und  unmerk- 
lich in  den  Schalstein  verlaufen  oder  auch  wohl  bestimmte  Um- 
risse zeigen ;  diese  nehmen,  je  mehr  man  sich  dem  Lenneschiefer 
nähert,  an  Grösse  und  Menge  zu,  werden  vorherrschend,  und 
suletzt  ist  nur  noch  der  biauschwarze  Schiefer  vorhanden. 

Wichtig  ist  auch  die  Erscheinung,  dass  ohne  Ausnahme  die 
geschichteten  Grünsteinc  die  massigen  Porphyre  umgeben  und 
den  Ueber^ang  zu  den  sedimentären  Gesteinen  vermitteln^ 

Die' Verbreitung  der  Grfinsteine  ist  schon  durch  die  Be- 
schreibung der  Sedimentärgesteine  ziemlich  vollständig  ange- 
geben. 

Der  Zug   dieser  Gebirgsarten ,    welcher   den  Lenneschiefer 


voD  d^m  Stringooepbalenkalke  trennt,  gewinnt  am  Forsteöberg 
eine  grössere  Mächtigkeit  und  dieselbe  nimmt  sfidlich  vom  Pop- 
penberge noch  zu.  Zwei  unbedeatende  Unterbrechnngen  trennen 
den  mit  dem  Hangeberg  zusammenhangenden  Grönstein  gegen 
Osten  und  Westen  von  dem  Zage;  weiter  nach  Osten  folgt  die 
Grünsteinmasse  des  Bielsteins  von-zieqtlich  dreiseitigem  Umriss. 
Der  schmale  Streifen  an  der  Lieth  wird  auf  dem  rechten  Hoppcke- 
oier  wieder  breiter  und  erstreckt  sieh  bis  zu  der  Kuppe  des 
Rinnstosses  und  etwas  sfidlich  davon  setzt  noch  ein  schmaler 
Zug  auf,  der  einige  kleine  Unterbrechungen  erleidet,  dann  aber 
Ober  den  Raumberg  und  Utbuhl  weiter  nach  Osten  fortsetzt. 

Die  Umgrbnzuni:  des  Gränsteinsattels ,  welcher  sich  vom 
Enkeberg  bis  an  den  Eggeberg  ausdehnt,  ist  sdioa  genau  ange- 
geben, und  von  dem  Grtinsteinzuge  des  Steinbeiles,  welcher 
sich  von  Altenbtiren  bis  in  dai^  Ruhrthal  hinab  erstreckt,  ist  be- 
reits erwähnt,  dass  er  auf  der  Grenze  des  Stringocephalenkalkes 
und  des'Flinzes  auftritt. 

Im  Bereich  des  Lenneschiefers  findet  sidi  noch  eine  grosse 
Anzahl  von  Grünsteinpartieen ,  welche  als  Gebirgskuppen  aus 
dem  Sedimentgestein  hervorragen  nnd  deren  Lage  und  Ausdeh- 
nung leicht  aus ^ der  Karte  zu  ersehen  ist;  auch  die  Hauptmasse 
des  Stringocephalenkalks  wird  am  Hollemann^  südlich  von  Brilon, 
von  einer  bedeutenden  Masse  ächten  Labradorporphyrs  durch- 
brochen, welche  dadurch  an  Interesse  gewinnt,  dass  sie'  Kalk* 
stücke  mit  Versteinerungen  eingeschlossen  hat  und  an  den  Punk- 
ten, wo  das  Gestein  aus  kleineren  Körnern  besteht,  die  weniger 
fest  mit  einander  zusammenhängen,  sehr  vollkommene  Abdrücke 
von  Cyathophjllen  und  Favorites  cervieomis  zeigt,  welche  als 
Ausfüllungen  auch  der  feinsten  Oeffnungen  erscheinen. 

IV.    Erklärung  der  Lageruugs- Verhältnisse. 

Die  grosse  Ausbreitung,  de»  Stringocephalenkalks  in  der 
Gegend  von  .Brilon  hat  lange  unter  den  Geologen  Aufsehen  er- 
regt, und  die  Erklärung  dieser  Erscheinung,  so  wie  des  Ein- 
flusses, den  die  Grün  steine  auf  die  Lagerung  der  Schichten  aus- 
geübt haben,  kann  auch  jetzt  nur  noch  als  ein  V-ersuch  ange- 
sehen werden. 

Da  man  in  der  Umgegend  von  Brilon  den  Stringocephalen- 
kalks ein  älteres,  also  tiefer  liegendes  Formationeglied,  in  so  be- 
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deutender  Höhe  und  Ausdehnung  antrifft,  während  die  Schichten 
weiter  nach  Westen  hin ,  eine  tiefe  Mulde  bilden ,  so  hält  es 
schwer,  hier  nicht  eine  partielle  Hebung  des  Gebirges  änasuneh* 
men.  Wenn  man  sie  zugiebt,  so  ist  dadurch  wohl  auch  die  auf- 
fallende Verwerfung  erklärt,  welche  sich  von  Altenbtiren  aus 
nach  Söden  zieht ;  zugleich  zeigt  aber  die  Mulde  von  Nehden, 
däss  die  grosse  Ausdehnung  des  Kalkes  zum  Theil  auch  Folge 
der  Sattel-  und  Muldenbildung  ist.  Da  das  devonisdie  und 
das  Kohlengebirge  gleichförmig  gelagert  sind,  der  Zeehstein, 
der  etwas  weiter  nach  Osten  auftritt,  aber  eine  abweichende 
flach  geneigte  Lagerung  zeigt,  so  muss  die  Aufrichtung  der 
Schielten  während  der  Periode  des  Bothliegenden  erfolgt  sein, 
tind  wenn  sie  durch  die  Grünsteine  bewirkt  worden  wäre,  so 
mdssten  dieselben  also  in  diesem  Zeitabschnitt  emporgedrun- 
gen sein*  Dahingegen  werden  diese  Gesteine  gewöhnlich  für 
älter  gehalten  und  es  wird  dann  angenommen,  dass  sie  der 
Zeit  nach  in  der  durch  die  Lagerung  der  Schichten  angegebenen 
Reihenfolge  gebildet,  und  hauptsächlich  während  der  Devonzeit 
entstanden  seien.  Murchison  und  Sedgwick  erklärten  zuerst: 
d«:  Schalstein  in  Nassau  sei  für  ein  Gestein  zu  halten,  welches 
durch  eine  submarine  Eroption  gebildet  worden  sei.,  sagen  aber 
auch  dagegen  wieder:  das  Hoppckethal  südlich  von  Brilon  zeige 
sehr  schön,  wie  die  Streifen  und  Massen  von  Porphyr  sich  gleich 
Rippen  parallel  den  verschiedenen  secundären  Ablagerungen  ein- 
gedrängt hätten  und  führen  femör  an,  der  Labradorporphyr  habe 
die  Schichten  westlich  von  Bredelar  durchbrochen.  Bei  dem  in- 
nigen Zusammenhang  der  geschichteten  Grünsteine  und  der  La- 
bradorporphyve  lässt  sich  aber  eine  so  verschiedenartige  Entste- 
hung nicht  annehmen.  F.  RoeMeb  sagt  in  seinem  Werke  über 
das  rheinische  Schichtensystem:  Professor  Beybich  habe  zuerst 
die  metamorphische  Bildung  d^r  Schalsteine  in  Nassau  entschie- 
den nachgewiesen,  und  nimmt  an,  die  Schalsteine  so  wie  die 
Eisensteine  seien  in  Folge  der  Einwirkung  der  Labradorporphyre 
auf  die  Sedimentgesteine  entstanden. 

Berghauptmano  y.  Dechen  bekämpft  in  ein^n  Aufsatze 
ober  -die  Feldspathporphyre  in  den  Lennegegenden  die  Ansicht 
Murchisom's  von  einer  submarinen  eruptiven  Entstehung  der 
geschichteten  Porphyre,  indem  er  anführt,  dass  die  Gemengtheile 
derselben  wedw  das  Ansehen  von  Bruchstücken  noch  von  Ge- 
sehieben   besässen,   und  Professor  Havsmamn  nimmt  in  seinem 
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Werk  aber  den  Bau  des  Harzes  dbeoftdla  an^  di«  Sehalsteine 
seien  durch  den  Einfluss  der  Grünsteine  metamorphosirte  6edi* 
raentgesteine,  und  zwar  durch  Einwirkung  von  Qasen  gebildet, 
die  Grönsteioe  selbst  aber  seien  die  Ursache  der  Hebung  des 
Grauwackengebirges  im  Harze.  Gebr.  Sandbbroer  schliessen 
sich  wieder  an  MtRCHisON's  und  Sedgwick's  Ansichten  an,  in- 
dem sie  die  Meinung  aussprechen,  die  porphyitirtigen  und  didi- 
teu  Diabase  hätten  sedimentäre  Gösteine  unterseeisch  durch- 
brochen, sich  an  der  Oberfläche  mit  den  Brudistficken  derselben 
gemengt  und  dadurch  den  Schalstein  gebildet,  auch  hätten  auf- 
steigende  Gasblasen  die  noch  weiche,  aber  schnell  erkaltende 
Masse  durchlöchert  und  durch  die  naclhfolgende  Zersetzung  der 
Labradorporphjre  seien  diese  Gesteine  verändert  und  mit  Kalk» 
spath  imprägnirt  worden.  Beyrich  hält  diese  Ansieht  jetzt  för 
die  richtige,  indem  er  die  GrJinsteine  als  durch  submarine  Eruptio- 
nen in  der  richtigen  Reihenfolge  mit  den  umgebenden  Sedimenten 
gebildete  und  wahrscheinlich  aussehliesslicfa  in  der  Devonzeit  ent- 
standenen Gesteine  von  jedem  Antheil  an  der  Aufrichtung  und 
Faltung  des«  Gebirges  ausschliesst.  Professor  Bischof  leugnet 
jeden  Einfluss  einer  Eruptionsthätigkeit  bei  der  Entstehung  so- 
wohl der  Labradorporphyre  als  der  geschichteten  Grün  steine, 
indem  er*  annimmt,  sie  seien,  wie  alle  anderen  Sedimentärge- 
stein e,  durch  ruhigen  Absatz  im  Meere  entstanden  und  die  Grup- 
pirung  dieser  Sedimente  zu  krjstallinischen  Massen  sei  entweder 
schon  bei  ihrer  Bildung  oder  durch  spätere  Umänderung  auf 
wässerigem  Wege  vor  sich  gegangen;  denn  bei'  der  Gesteins- 
metamorphose  überhaupt  sei  an  eine  directe  oder  durch  Ver- 
mitteiung  von  Wasser  ausgeübte  Einwirkung  der  Wärme  durch- 
aus nicht  ^u  denken,  da  am 'Nebengestein  nirgend  wo  Spuren 
derselben  zu  bemerken  seien  und  auch  die  Wirkung  heissen 
Wassers  oder  heisser  Wasserdämpie  eine  ganz  andere  sei,  indem 
sie  nur  dieselben  Zersetzungen  T^ie  die  Tagewasser  hervorbrin- 
gen-könne,  wie  aus  den  bei  brennenden  Steinkohlenflötzen  beob- 
achteten Erscheinungen  hervorgehe. 

Die  Ansichten  der  bedeutendsten  Geologen  über  die  Ent- 
stehung der  Grünsteine  sind  demnach  noch  nicht  ganz  überein- 
stimmend. Bi&CHOF  giebt  die  Aehnlichkeit  der  Grünsteine  mit 
den  Basalten  und  Trachjten  zu,  glaubt  aber,  dass  daraus  doch 
keine  Schlüsse  auf  die  eruptive  Natur  dieser  Porphyre  gez<^en 
Werden  könnten;  da  dieselbe  auch  für  die  Basalte  und  Trachyte 
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keineswegs  evident  nachgewiesen,  sondern  sogar  sehr  unwahr- 
scheinlich sei.  Trotz  des  grossen  Einflusses,  ^Welchen  Bischof's 
zahlreiche  Untersuchungen  und  die  darauf  gegründeten  Folgerun« 
gen  auf  die  Geologie  gehabt  haben,  deren  Theorieen  er  vom 
rein  chemischen  und  physikalischen  Gesichtspunkte  aus  zu  prüfen 
unternommen  hat,  so  hat  seine  Ansicht  über  eine  sedimentäre 
Bildung  der  Basalte  und  Trachjte  noch  nicht  allgemeine  An- 
nahme gellinden,  und  wenn  man  ihre  eruptive  Entstehung  als 
bewiesen  ansieht,  so  lässt  sich  auch  für  die  eigentlichen  Grün* 
steinporpbyre  nur  diese  Bildung  annehmen.  Sie  unterscheiden 
sieh  in  ihrem  Ansehen  durch  nichts  von  anderen  Eruptivgester- 
nen,  und  ihre  Aehnliehkeit  imit  dem  Basalte  wird  durch  eine 
schöne,  im  Hoppckethale  zu  beobachtende  Erscheinung  in  die 
Augen  fallend.  Es  findet  sich  hier  oberhalb  Messinghausen  eine 
grosse  nach  drei  Seiten  abgeplattete  Kugel  dieses  Porphyrs  von 
etwa  50  Fuss  Durchmesser;  ein  Theil  derselben  ist  durch  Ver- 
witterung und  die  Wirkung  des  Wassers  fortgenommen  und  man 
bemerkt  an  dem  so  entstandenen  Durchschnitt  eine  ausgezeich- 
nete Säulenstructur.  Die  Säulen  strahlen  radienförmig  vom  Mit- 
telpunkte aus,  und  ihre  Bildung  ist  deshalb  wohl  wie  beim  Basalt 
als  eine  Folge  der  Abkühlung  des  geschmolzenen  Gesteins  zu 
beUtu^bten.  Beim  Basalte  stehen  die  Säulen  stets  senkrecht  auf 
die  Abkühlungsfiäche,  und  dies  ist  auch  bei  der  Grünsteinkugel 
der .  Fall,  da  die  Abkühlung  gleichmässig  von  der  Oberfläche  aus 
vor  sich  gegangen' sein  muss.  Wenn  man  sich  nun  für  eine  der 
einander  gegenüberstehenden  Ansichten  über  die  Bildung  der 
Grünsteine  entscheiden  und  die  eruptive  Entstehung  annehmen 
muss,  so  drängen  die  Beobachtungen  in  der  Umgegend  von 
Brilon  zu  dem  Gedanken,  dass  die  Grünsteine  nicht  ganz  ohne 
Einfluss  auf  die  Hebung  der  Sedimentärgesteine  gewesen  sind 
und  sich  auf  den  Schicbtungsklüften  derselben  eingeschoben  ha- 
ben ;  ihre  Bildung  kann  dann  natürlich  nur  in  die  Zeit  nach  der 
Ablagerung  der  Kohlenperiode  oder  wenigstens  der  Culmachich- 
ten  fallen;  und  fei'per  folgt,  dass  die  Schalsteine  und  Mandelsteine 
als  durch  den  Einfluss  der  Porphyre  umgewandelte  Sedimentär- 
gesteine  zu  betrachten  sind« 

Will  man  diese  Ansicht  nicht  gelten  lassen,  so  muss  man 
leugnen,  dass  eine  Aehnliehkeit  zwischen  den  geschichteten  Grün- 
steinen  und  den   nächst  anliegenden  sedimentären  Gesteinen  be- 
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9tebt,  und  man  kann  sich  doch  nicht  wohl  dieser  Thatsache 
entziehen,  wenn  man  die  Gebirgsarten  in  der  Natnr  beob- 
achtet. 

Es  musB  ferner  eine  Entstehung  .der  Grünsteine  sowohl  in 
der  deronischen  als  in  der  Colm- Periode  angenommen,  oder 
es  müssen  die  südlich  vom  Rinnstoss  vorkommenden  nnd  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  nach  als  Culm  gedeuteten  Kalk* 
bänke  für  Stringocephalenkalk-  erklärt  werden.  AuB^lend  bleibt 
'es  dann  ferner,  dass  die  geschichteten-  Grünsteine  die  Porphyre 
sowohl  im  Liegenden  als  im  Hangenden  umgeben,  denn  bei  einer 
submarinen  Eruption  sollte  man  doch  nur  im  Anfange  des  Vor- 
ganges eine  Trömmorbildung  für  wahrscheinlich  halten;  beim 
Durchbrechen  der  geschmolzenen  Massen  mössten  die  Trommer 
der  geschichteten  Gebirgsarien  entweder  nur  an  der  Oberfläche 
des  eruptiven  Gesteins  sich  mit  demselben  vermischt  oder  die 
ganze  Masse  desselben  durchdrungen  haben.  Das  Erscheinen  der 
geschichteten ^  Grünsteine  im  Hangenden  und  laegenden  der  rein 
porphyrartigen  dagegen  scheint  schwieriger  zu  deuten,  auch  ist 
zu  erwähnen,  dass  der  Grünstein  des  Hollemanns,  der  so  schön 
erhaltene  Versteinerungen  einschliesst,  durchaus  keine  Schichtung 
zeigt,  und  es  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  nicht  auch  dieser  in 
einer  unterseeischen  Eruption  emporgedmngen  sein  soll,  wenn 
dies  bei  den  anderen  Gesteinen  der  Fall  ist.  Bäumt  man  dage- 
gen den  Labradorporphjren  einen  geringen  Einfluss  auf  die  Auf- 
richtung der  Sedimentärgesteine  ein,  so  lassen  sich  die  vorhan- 
denen Verhältnisse  doch  ziemlich  glaubwürdig  erklären. 

Die  Sattelbildung  im  Hoppckethal,  das  Durchbrechen  des 
Stringocephalenkalkes  durch  eine  ziemlich  bedeutende  Masse  La- 
bradorporphjr  lassen  sich  jedenfalls  eben  so  gut  durch  eine 
selbstständige  Einwirkung  dieser  Eruptivgesteine  als  durch  eine 
spätere  Zusammenbiegung  'derselben  und  der ,  Sedimentgesteine 
durch  andere  Kräfte  erklären,  und  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Porphyre  in  die  Schichtnngsklüfte  eingedrungen  seien,  so  lässt 
sich  auch  hieraus  folgern,  dass  sie^,  indem  sie  sich  Platz  ver- 
scharrten und  die  geschichteten  Gesteine  zur  Seite  drängten,  die- 
selben in  eine  Lage  brachten,  welche  stärker  geneigt  ist  als 
diejenige,  in  welcher  sie  in  grösserer  Entfernung  von  den  Grün- 
steinen anget]*offen  werden,  und  wie  hierdurch  die  schmalen  lang- 
hin sich  ausdehnenden  Mulden  entstehen  konnten,  die  bei  Brilon 
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Wirklich  vorfaaiideD  sind.  Man  begreift  auch ,  wie  «ich  die  Por- 
phyre dorch  Einwirkung  auf  das  Nebengestein  mit  Scbalsteinen 
und  Mandelsteinen  umgeben  konnten,  weshalb  diese  sedimentären 
Grtinsteine'den  unveränderten  geschichteten  Gesteinen  so  ähnlich 
werden  können  und  überall  einen  allroäligen  Ucbergang  in  die- 
selben zeigen.  Denn  die  Einwendungen,  Bischof's  gegen  eine 
solche  unter  Mitwirkung  der  Wärme  erfolgte  Metamorphose  sind 
durch  die  sdiönen  und  äusserst  wichtigen  Versuche  Daubb^b's 
ober  die  Einwirkung  des  Wassers  und  der  xWasserdämpfe  von 
höherer  Temperatiir  auf  die  Gesteine  völlig  widerlegt,  und  wenn 
Bischof  sich  darauf  beruft,  dass  bei  den  vorkommenden  Erd- 
bränden  die  Wasserdämpfe  keinen  Feldspath  bilden  können,  so 
hat  Daubbi^.e  dagegen  gezeigt,  dass. Wasser  und  Wasserdämpi^ 
in  einer  Hitze  von  etwa  4()0  Grad  C.  sehr  wohl  im  Stande  sind, 
Quarz-,  Feldspath-  und  Angit-Kry stalle  zu  erzeugen,  indem  er  in 
starken  eisernen  Bohren  verschiedene  Gesteine  der  Einwirkung 
überhitzten  Wassers  aussetzte. 

Der  Einfluss  der  Grünsteine  auf  die  Hebung  und  Zusam- 
menfaltuDg  der  Gebirgssdiichten  scheint  jedoch  verhältnissmässig 
nur  gering  zu  sdn,  sie  sind  schwerlich  die  alleinige  tJrsache 
derselben  und  fragt  es  sich  deshalb,  ob  es  keine  Anzeigen 
giebt,  welche  zur  Entdeckung  der  Uebrigen  wirksameren  führen 
könnten. 

Die  falsche  Schieferung  ist  in  der  Gegend  von  Brilon  eine 
ganz  gewöhnliche  Erscheinung,  man  hat  sie  auf  sehr  verschie- 
dene Weise  gedeutet  (s.  den  Aufsatz  d^es  Berghauptmanns  v.  De* 
CHE«  in  d.  Verh.  f.  Rh,  W.,  Bd.  V,  pag.  27.).  Sedgwick  hat 
sie  durch  eine  Veränderung  im  Cohärenzzustand  der  Masse,  eine 
Annäherung  an  den  krystallinischen  Zustand  und  einen  gewissen 
Grad  von  Metamorphose,  Fox  durch  Einwirkung  elektrischer 
Kräfte  erklären  wollen;  doch  stimmen  die  Ansichten  der  bedeu- 
tendsten Geologen  über  diese  aufSsillende  Eigenthümlichkeit  jetzt 
darin  überein,  dass  sie  in  Zusammenbang  mit  dem  auf  das  Ge- 
stein ausgeübten  Druck  zu  bringen  sei.  Der  Bergmeister  Bauer 
hat  zuerst  die  tische  Scbieferung  durch  eine  in  Folge  des  bei 
der  AufriehtUBg  der  Gesteine  wirkenden  Druckes  hervorgebrachte 
Spannung  erklärt  und  ausgesprochen,  sie  stehe  stets  senk- 
recht auf  der  Bichtung  des  ausgeübten  Druckes  und  nehme,  wo 
diese  durch   den    Einflnss    von   Klüften   abgeändert  worden    sei, 
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ebeofallfi  eine  andere  Lage  an.  Sbarpe  hat  dann  an  den  Ver- 
steinerungen,  welche  sich  in  Gesteinen  mit  fideeher  Schieferang 
befinden,  gezeigt,  dass  sie  stets  eine  Dehnung  in  der  Richtung; 
der  Schieferung  erlitten  haben,  und  dass  also  aueh  für  die  6e* 
Steinsmasse  selbst  eine  solche  anzunehmen  sei.  Hiermit  stimmen 
die  Beobachtungen  Sedgwick's,  dass  die  Richtung  der  Schiefe- 
rung fast  mit  der  Streichungslinie  der  Schichten,  oder  die  PfiiLLiP's, 
dass  sie  mit  den  Sattellinien  zusammenfalle,  sehr  wohl  überein, 
welche  durch  Sorby's  Untersuchungen  und  Experimente  bestä- 
tigt worden  sind.  Nimmt  man  diese  Erklärungen  als  richtig  «an, 
so  muss  der  Druck,  welcher  die  Sedimentgesteine  in  der  Gegend 
von  Brilon  aufgerichtet  hat,  von  einem  unterirdischen  Punkte  der 
westphäiischen  Tiefebene  ausgegangen  sein.  Da  hier,  nirgend  wo 
Eruptivgesteine  bekannt  sind,  so  kann  man  jedoch  nicht  bestimmt 
die  Aufrichtung  von  einem  solchen  Gesteine  herleiten ;  da  indes- 
sen im  Harz  der  Granit  die  silurischeU)  devonischen  und  Culm- 
schichten  gehoben  hat,  so  könnte  auch  vielleicht  für  W«stphalen 
an  ihn  gedacht  werden;  doch  lassen  sich  auch  manche  Gründe 
gegen  eine  solche  Vermuthung  anführen,  und  wird  die  wahr- 
scheinliche Ursadie  der  Hebungen  sich  schwerlich  ermitteln 
lassen. 

Die  Bildung  der  Eisensteine  von  Brilon  ist  jedenfalls  nur 
durch  eine  Verdrängung  des  Kalkes  erfolgt,  für  welche  es  sehr 
viele  Beispiele  giebt.  Gewässer,  welche  kohlensaures  Eisenoxydul 
aufgelöst  enthielten,  setzten  dasselbe  ab,  wobei  es  sich  in  O^d 
verwandelte,  und  nahmen  dafür  den  kohlensauren  JS[alk  auf,  wie 
schon  die  Umwandlung  der  kalkigen  organischen  Reste  in  Roth» 
eisenstein  beweist.  Die  enge  Verbindung  der  Erze  mit  den  Grün- 
steinen lässt  es  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  eisenreicben 
Silikate  derselben  das  Material  dazu  hergegeben  haben,  so  dass 
bei  ihrer  Zersetzung  ein  kieselsäurereicher  Eisenstein,  oder  wo 
nicht  aller  Kalk  verdrängt  wurde,  ein  kalkiger  Rotheisenstein 
gebildet  werden  konnte.  Dieselbe  Entstehung  haben  auch,  wie 
Gebr.  Sandberoer  darlegen,  die  nassauischen  Rotheisensteine. 
Bischof  hält  dagegen  die  Ansicht  aufrecht,  der  Kalk  habe  so- 
wohl zu  den  Eisensteinen  als  zu  den  Grünsteinen  das  Material 
geliefert,  indem  er  aus  seinen  Analysen  folgert,  es  hätten  die 
kohlensäurehaltigen  Gewässer,  indem  sie  alle  Carbonate  fortführ- 
ten, einen  sehr  kieselsäurereichen,  oder,  wo  nicht  aller  Kalk  ver- 
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dHlngt  wurde,  einen  sehr  kalkigen  Rotheisenstein  zarOckgelassen, 
der  Kalk  hätte  dann  den  Thonschiefer  in  Schalstein  umändern, 
und  aus  den  bei  der  Auflösung  des  Kalkes  zurückbleibenden  Sili- 
katen hätten  dann,  wenn  die  Gewässer  die  fehlenden  Stoffe  hin- 
zuführten,  die  kr^rstallinisch^körnigen  Grünsteine  entstehen  können. 
Die  Ortsveränderung  des  Kalkes  ist  ferner  nach  Bischof  als  die 
wahrscheinliche  Ursache  der  gestörten  Lagerung  anzusehen.  Diese 
Gedanken  können  jedoch  ebenfalls  nur  als  ein  Versuch  der  Er- 
klärung gelten  rfbd  nur  bei  den  GeologeD  Anklang  finden,  die 
eine' neptunische  Ent-stehung  aller  Grünsteine  annehmen. 

/ 

Y.    Zusammenhang  der  geognostisehen  Znsammensetzung  mit 
der  äusseren  Gestalt  und  BodeAbeschaffenheit  des  Landes. 

Die  äusseren  Formen  und  die  Bodenbeschaffenheit  der  Erd- 
oberfläche ist  von  ihrer  geognostisehen  Zusammensetzung  abhän- . 
gig,  und  aus  diesem  Grunde  sind-  sowohl  beide  Merkmale  für 
den  Geologen  wichtig  als  die  Geologie  für  den  Ackerbau  förder- 
licby  der  den  Boden  zu  seinen  Zwecken  benutzen  will.  Von  den 
verschiedenen  Gesteinen,  welche  in  der  Umgegend  auftreten,  hat 
fiist  jedes  seine  besondere  Bergform  und  es  ist  wichtig,  dieselbe 
2U  berücksichtigen,  da  die  geognostische  Untersuchung  dadurch 
erleichtert  wird.  Wir  kennen  bei  den  geschichteten  Gebirgsarten 
als  Ursachen  der  Thalbildung  1)  den  Einfiuss  der  Aufrichtung 
und  der  Spaltenbildung,  2)  den  Wellenschlag  des  Meeres,  das 
die  Schichten  einst  bedeckte,  und  3)  die  Erosion  durch  die  Tage- 
wasser. Wie  gross  dfe  Wirkung  der  Abschwemmung  gewesen 
ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass  trotz  der  bedeutenden  Fal- 
tong  des  Gebirges  im  ganzen  Gebiet  des  Lenneschiefers  fast  aus- 
scbliesslich  ein  südliches  Einfallen  beobachtet  wird,  so  dass  man 
annehmen  muss,  das  Wasser  habe  sämmtliche  obere  Biegungen 
der  Schichten  fortgeführt  und  so  die  Schichtenköpfe  hervortreten 
lassen,  und  man  erkennt  es  ferner  an  dei^  mächtigen  Erdschicht, 
welche  sich  auf  dem  Kalkboden  gebildet  hat. 

Der  Lenneschiefer  ist  von  vielen  engen  und  tief  eingeschnitten 
nen  Thälem  durchzogen,  welche  häufig  eine  annähernd  parallele 
Lage  haben,  es  entstehen  dadurch  lange  Bergzüge,  welche  durch 
kleine  Querthäler  gegliedert  werden  und  deren  einzelne  Theile 
dann  wohl  gerundet  erscheinen  können. 
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« 

Ajafikllend  ist  es  dabei,  dass  ein  grosser  Theii  dieser  Th&* 
1er  nicht  mit  dem  Streichen  der  Schichten  öbereinstimmt,  sondern 
rechtwinklig  zu  ^demselben  das  Gebirge  durchzieht;  es  seheint 
demnach,  dass  das  Wasser  das  Gestein  lekbter  zerbröck^ld  kann, 
indem  es  die  Schichtenkdpfe  in  der  Biehtung  quer  zum  Streiehen 
überfliesst,  als  indem  es  sich  auf  einer  Schicht  in  der  Richtung, 
des  Streichens  fortbewegt'  Obgleich  der  Lenneschiefer  nur  ge- 
ringe Härte  besitzt,  und  leicht  verwittert,  hat  er  sich  doch  nicht 
mit  einer  dicken  Ackerkrume  bedeckt,  sondern  das  Wasser  hat 
an  den  ateilen  Abhängen  die  gelösten  erdigen  Theile  weiter  fort« 
geschwemmt  und  dem  Alluvium  zugeführt. 

Der  Stringocephalenkalk  ist,  wie  jeder  Kalk,  geneigt  zur 
Felsenbildung.  Die  Hochebene  von  Brilon  ist  deshalb  mit  einer 
grossen  Menge  schroffer  Kalkfelsen  bedeckt,  doch  hat  sich  zwi- 
schen diesen  eine  mächtige  lehmige  Erdschicht  gebildet , .  die  für 
den  Ackerbau  wegen  ihrer  Fruchtbarkeit  von  grossem  Werthe 
ist,  sie  scheint  eine  mehr  chemische  als  mechanische  Entstehung 
zu  haben.  Die  Kohlensäure  enthaltenden  Gewässer  lösten  den 
Kalk  an  der  Oberfläche  auf,  und  Hessen  den  demselben  beige- 
mengten Thon  zurück.  Bei  der  geringen.  Steigung  der  Thäler 
zwischen  den  einzelnen  Kalkfelsen  konnte  derselbe  liegen  bleiben 
und  hat  sich  so  viele  Fuss  hoch  angehäufl,  zum  Beweise,  wie 
thätig  die  Erosion  gewesen  ist. 

Die  Dachschiefer  des  Flinzes  scheinen  siemlich  leicht  von 
der  zerstörenden  Thätigkeit  des  Wassers  angegrifien  zu  werden, 
wie  aus  dem  Laufe  des  Bubrilusses  hervorgeht,  der  dort,  wo  er 
den  'Flinz  erreicht,  sich  nach  Westen  wendet,  und  bis  Meschede 
auf  dem  schmalen  Streifen  dieser  Schichten ~  hinfliesst. 

Der  Kramenzelschiefer  ist.  nicht  so  entwickelt,  dass  man  an 
ihm  besondere  Bergformen  beobachten  könnte ;  wo  diese  Schich- 
ten vorwiegend  aus  Kalkknollen  bestehen ,  können  sie  natürlich 
auch  Felsen  bilden;  doch  nähern  sie  sich  sonst  in  ihrem  äusse- 
ren Ansehen  den  Culmschichten. 

Der  Kieselschiefer  des  Culm,  der  gewöhnlich  in  diesem  vor- 
herrscht, zeichnet  sich  durch  eine  eigen thümliche  Rundung  seiner 
Bergformen  aus.  Die  ihm  angehörenden  Berge  bilden  meist  fast 
vollständige  Kugelabschnitte,  und  dies  ist  nur  die  Folge  der 
ausserordentlich  starken  Zerklüftung.  Diese  machte  es  den^ 
Wasser   möglich,   alle    hervorstehenden   Theile   nach   und    nach 
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fort^B^hmen,  da  dieselben  nur  in  kleinen  loeen  Stücken  bestan- 
den. An  dem  Wege,  der  im  Hoppcketbale  neu  gebaut  wird, 
hat  man  ein  treffliches  Profil  der  dort  vorhandenen  Schichten. 
Man  gelangt,  wenn  man  vom  Enkeberge  aus  nach  Bredelar 
gebt,  von  dem  massiven  Grünstein  zu  Schalstein  und  JVIandel- 
stein^  darauf  findet  man  den  massigen  Stringocephalenkalk ,  er» 
reicht  dann  den  leicht  davon  zu  unterscheidenden  Kramenzelkalk 
und  zuletzt  den  Culm  mit  seinem  Kiesel  schiefer  und  Platten- 
kalk, an  welchem  man  eine  Eigenthümlichkeit  desselben  sehr 
wohl  beobachten  kann.  Die  Chaussee  folgt  allen  Windungen 
am  Fusse  des  Berges  und  macht  überall  kleine  Einschnitte 
in  denselben.  Man  bemerkt  dabei  den  schnellen  Wechsel  im 
Streichen  und  Fallen  der  Culmschichten  und  bemerkt  zugleich, 
dass  fn  den  Einschnitten  die  Schichten  stets  fast  genau  mit  dem 
Wege  parallel  gehen,  trotz  seiner  vielen  Wendungen;  es  ist 
dies  ein  schöner  Beweis,  wie  die  Thalbildung  sich  auch  nach 
der  Schichtung  gerichtet  hat.  An  und  für  sich  verwittern  der 
Kieselschiefer  und  der  Plattenkalk  sehr  schwierig  und  sie  bieten 
deshalb  dem  Pfianzen wuchs  nur  einen  fast  ganz  unfruchtbaren 
Boden,  der  allein  mit  Heidekraut  und  Tannen  bedeckt  ist. 

Der  fiötzleere  Sandstein  gleicht  in  seiner  Thalbildung  fast 
vollständig  dem  Lenneschiefer ;  er  bildet,  wie  dieser,  lang  hin 
sich  erstreckende  Bergzüge  mit  tiefen  Thaleinschnitten. 

Der  Grünstein  bildet  vorzugsweise  hohe  Berge.  Der  kry- 
stallinisch-körnige  Porphyr  widersteht  sehr  gut  der  Verwitterung 
und  der  Zernagung  durch  die  Atmosphärilien  und  ragt  deshalb 
überall  in  Form  von  steilen  Felsenkuppen  aus  dem  umgebenden 
Gestein  hervor.  In  Folge  der  schwierigen  Zersetzung  zeigt 
denn  auch  der  feinkörnige  Grünstein  des  Steinberges  in  auf- 
fallender Weise  den  Einfiuss  <]er  Schichtung  auf  die  Bergbil- 
dung;  der  südliche  Abhang  dieses  Berges  ist  sanft  geneigt,  wie 
es  dem  Einfallen  des  Gesteins  entspricht ;  auf  der  Nordseite  aber 
sind  die  Schichtenköpfe  des  Grünsteins  ganz  entblösst,  da  der 
Flinzschiefer  vom  Wasser  bis  zu  bedeutenderer  Tiefe  abgetragen 
ist,  und  diese  Seite  des  Steinbergea  erscheint  deshalb  fast  senk- 
recht und  ganz  ausserordentlich  felsig,  worauf  schon  sein.  Name 
hindeutet. 

Die  beiden  Verwerfungen  bei  Altenbüren  und  am  Bilstein 
zeigen,   wenn  auch  nicht  besonders  auffallend,    dass  vorhandene 
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Spalten  die  Einwirkung  des  Wasaers  begünstigen  und  deshalb, 
abgesehen  von  den  Zerreissungsthälern ,  zur  Entstehung  von 
Erosionsthälern  Anlass  geben.  Auch  ist  schliesslich  noch  so  er- 
wähnen, dass  die  Gesteinsscheiden  zweier  Gebirgsglieder  in  der 
gleichen  Weise  sich  bemerkbar  machen,  wofQr  die  Karte  viele 
Beispiele  darbietet,  indem  sie  zeigt,  wie  der  Lauf  der  Thäler  den 
Grenzlinien  der  Gebirgsarten  folgt. 
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3.    Ueber   die   Zusammensetzung  des  Hauyns  und 
der  Lava  (Hauynophyr)  von  Melfi  am  Vulture. 

Von  Herrn  G.  Rammelsb^rg  in  Berlin. 

Den  früheren  Beobachtungen,  an  dem  erloschenen  Vulkan 
Vultnr  itb  Neapolitanischen  folgte  ein  ausführlicher  Bericht, 
von  Palmi£RI  und  Scacchi  verfasst*),  und  durch  das  ver« 
heerende  Erdbeben  vom  14.  August  1851  veranlasst,  welches 
Melfi  und  andere  nahe  gelegene  Orte  verstörte.  Herr  Roth 
hat  diese  in  vieler  Beziehung  interessante  Monographie  des  wenig 
bekannten  vulkanischen  Gebietes  im  Auszuge  mitgetheilt.  **) 

Scacchi  hat  die  Lava  des  Yultur  als  Augitophyrlava  be- 
zeichnet; sie  besteht  vorherrschend  aus  krystallisirtem  schwarzem 
Augit,  dem  bis  zu  einem  Fünftel  der  Masse  Ha uyn  beige^ 
mengt  ist.  .  Olivin  und  Glimmer  treten  zuweilen ,  Leucit  selten 
darin  auf.  Die  Lava,  von  der  dne  ganze  Reihe  von  Abände- 
rungen sich  unterscheiden  lässt,  ist  steinig,  oft  erdig,  dicht,  je- 
doch meist  feinzellig.  Den  Fuss  des  vulkanischen  Gebirges  um- 
geben grpsse  Conglomeratmassen,  hauptsächlich  von  dem  die  ge- 
flossenen Laven  bildenden  Gestein,  ausserdem  aber  auch  trachy- 
tische  Massen  zeigend,  durch  glasigen  Feldspath  charakterisirt, 
die  vielleicht  älteren  Datums  sind. 

Gleichwie  bei  anderen  Vulkanen  hat  auch  am  Vultur  die 
vorhistorische  vulkanische  Thätigkeit  zu  Zeiten  andere  Auswege 
gefunden,  und  so  einzelne  sekundäre  Vulkane  (wie  sie  Scacchi 
nennt)  ausserhalb  der  Hauptmasse  gebildet.  Unter  diesen  ist 
deijenige  besonders  beachtenswerth ,  auf  dessen  abgeplattetem 
Gipfel  die  Stadt  Melfi  mit  ihrem  Castell  erbaut  ist.  Dieser  Hü- 
gel hat  an  sich  nicht  das  Ansehen  vulkanischen  Ursprungs, 
allein  er  besteht  aus  einer  Abänderung  der  Lava  des  Vultur, 
welche    man   wegen    ihres    grossen  Reichthums  an   Haujn   als 


*)   Dklla  regione  vuleanica  del  Üf.   VuUure,     NapoU^  1852. 
**)  Diese  Zeitschrift  V,  21. 
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Haujnophyr  bezeichnet  hat.  Ihre  Masse  ist  bald  schwarz, 
bald  braun;  der  darin  liegende  Haojn  hat  die  verschiedensten 
Farben,  schwarz,  grün,  blau,  roth,  braun,  selbst  weiss.  Manche 
seiner  Krjstalle  sind  innen  roth,  aussen  blau  gefärbt;  die  schwar- 
zen erscheinen  als  Granatoeder,  welche  nach  der  rhomboedrischen 
Axe  verlängert  sind.    Der  Augit  bildet  braune  sehr  dönne  Nadeln. 

Ich  habe  diese  Lava  von  Melfi  einer  chemischen  Analyse 
unterworfen,  und  dazu  ein  grösseres  Stück  benutzt,  welches  Herr 
ScACCHi  so  gütig  war  mir  mitzutheilen.  Es  ist  eine  graue  fein 
poröse  Ab&nderung,  welche  in  einer  lichten  Masse  deutlich  er- 
kennbar nur  Hauyn  enthält,  meist  braun  oder  schön  hilau  ge- 
fiirbt,  zuweilen  beide-  Farben  neben  einander,  oder  blaue  Ränder 
um  braune  Kerne.  Ein  anderes  Mineral  ist  nicht  mit  Deutlich- 
keit zu  erkennen. 

Von  dem  Hauyn  wurde  eine  Partie  sorgföhig  ausgelesen, 
um  für  sich  zur  Untersuchung  zu  dienen.  Sein  specifisches  Ge- 
wicht ist  =  2,466  (der  schwarze  =  2,449)  nach  Scaccht.  Von 
Ghlorwasserstofisäure  wird  er  unter  Gallertbildung  leicht  zersetzt, 
und  entwickelt  dabei,  wie  schon  Scacchi  fand,  eine  Spur  Schwefel- 
wasserstoff.    Seine  Zusammensetzung  fand  ich: 


Chlor 

Spur 

Sauerstoff 

Schwefblsäure 

11,08 

6,65 

Kieselsäure    . 

34,88 

18,59 

Thonerde 

29,34 

13,73  , 

Kalk     .     .     . 

5,54 

1,58 

Magnesia 
Natron      .     . 

0,70 
14,47 

0,28 
3,73 

6,23 

Kali     .     .     . 

3,76 

0,64 

i 

99,77 
Ein  Drittel  vom  Sauerstoff  der  Schwefelsäure  ist  2,22.  Zieht 
man  diese  vom  Sauerstoff  der  Monoxjde  ab,  so  bleiben  4,01.  Da 
nun  4,01  -f-  13,73  =  17,74  :  18,59  fast  =  1:1,  so  bestehen  die  Si- 
likate aus  Singnlosilikaten,  die  vielleicht  durch  Verwitterung  etwas 
von  den  Basen  verloren  haben,  wofür  auch  spricht,  dass  der  Sauer- 
stoff von  R:iü=  1:3,4  statt  1:3  ist.  Man  sieht  aber,  dass  der 
Hauyn  von  Melfi  dem  vom  Vesuv,  welchen  ich '  neuerlich  unter- 
sucht habe*),  in  der  Constitution  gleich  ist,  d.  h. 

RS  +  (R«Si  +  Al«Si»). 


*}   S.  mein  Handbach  der  Mineralchemie,  S.  706.    Aach  Poggbrd. 
Ann.  109,  577. 
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Kur  in  dtfn  relativen  Mengen  der  Baeeo  r  unterscheiden  sich 
diese  beiden^  so  wie  die  Hauyne  von  Rom  und  vom  Laaeber 
See.     Es  ist  nämlich 

1)  das   Atomverhältniss   von   Kali    und    Natron   in   dem 
Haujn  von 

Albano  ^1:9       nach  Whitney. 
Vesuv    =:  1  :  3,6       „     mjr. 
Melfi      =  1  ;  6  „       „ 

In  dem  Haujn  vom  Laacher  See  gelntn  Yabrentrapp  und 
Whitney  kein  Kali  an. 

2)  das  Atomverhältniss  des  Kalks  und  des  Alkalis: 
Albano  s=  1  :  1,4 

Vesuv  =  1  :  1,27 

Melfi  =  1  :  2,35 

Laacher  See  =  1  ;  0,72  nach  Varrenthapp. 
=  1  :  2,3  „  Whitney. 
In  Folge  ihres  ansehnlichen  Haujngehalts  wird  die  Lava 
von  Melfi  von  Säuren  stark  angegriffen.  Massig  feines  Pulver 
mit  gleichen  Mengen  Chlorwasserstoffsäure  gleich  lange  und  gleich 
stark  digerirt  hinterliess  einen  Rückstand,  der  nach  dem  Aus- 
kochen mit  kohlensaurer  Natronaufiösung  bei  concentrirter  Saure 
26,2  pCt.,  bei  einem  Gemisch  aus  '^  Theilen  Säure  und  1  Theil 
Wasser  30,18  pCt.  aufmachte. 

Zur  Analyse    diente   die  mit   der   verdünnten  Satire  behan- 
delte Probe. 

A.  Zersetzbarer  Theil. 

B.  Unzersetzbarer  Theil. 

C.  Lava  als  Ganzes  durch  Addition  von  A.  und  B. 

D.  Controlbestimmungen  an  der  Lava  im  Ganzen.    . 

A,  B.                    C.                 D. 

Chlor    .     .       0,52?=  0,74  0,52 

Schwefelsäure  2,44       3,46  2,44 

Kieselsäure     28,17     39,91  ^4,29=47,36  42,46 

Thonerde  .     16,92     23,97  1,57  5,22  18,49 

Eisenoxyd.       3,35       4,74  —  —  3,35j    ¥e       .^ -« 

Eisenoxydul       --          -  6,31  20,92  6,31 1 10,36    ^  '^ 

Kalk     .    .       3,53       5,00  5,17  17,13  8,70               10,63 

Magnesia  .       1,63       2,31  2,01  6,66  3,64                  2,73 

Natron       .       7,12     10,09  —  —  7,12                 6,00 

Kali     .     .       4,58       6,49  —  —  4,58                 5,31 

Gieh  Verlust      2,31       3,29  —  —  2,31 

70,57  loa        iSJö     97,29     99,92 
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Berechnet  man  nach   der  vorher  mitgetheilten  Analyse  die 
Menge  des  Hauyns  aus  der  Schwefelsäure,  so  erb&lt  man: 

Schwefelsäure     2,44 


Kieselsäure 

.     7,68 

Thonerde  . 

.     6,46 

Kalk     .     . 

.     1,22 

Magnesia  . 

.    0,15 

Natron 

.     3,19 

Kali      .     . 

• 

.    0,83 

21,97 

Von  den  70  pCt  zersetzbarer  Theile  beträgt  der  Hauyn 
mithin  nur  22  oder  31  pCt.  Der  Rest  von  A.  enthält  noch  viel 
Natron  und  die  überwiegende  Menge  Kali,  ausserdem  die  Be- 
standtheile,  die  in  B.  auftreten;  überdies  Eisenöxydhydrat.  Das 
letztere,  der  Wassergehalt  überhaupt,  und  das  Ansehen  der  Lava 
lassen  schliessen,  dass  sie  durch  Verwitterung  schon  verändert 
sei.  Kocht  man  das  Pulver  der  Lava  mit  Kalilauge  kurze  Zeit, 
so  löst  sich  ein  Theil  auf,  8,43  pCt.  betragend,  worin  der  Wasser- 
gehalt mitbegriffen  ist;  die  Analyse  wies  nach,  dass  sich  3,8  pCt. 
Kieselsäure  und  0,83  pCt.  Thonerde  aufgelöst  hatten. 

Der  Theil  B.  ist  gewiss  nichts  weiter  als  ein  eisenreicher 
Augit,  der  dem'  von  Tenerifia  nahe  steht,  und  den  die  Analyse 
von  einer  gewissen  Menge  Kieselsäure  nicht  hat  befreien  können, 
welche  noch  zu  A.  gehört. 
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4,    Untersuchungen  über  die  Pseudomorpbosen. 

Von  Herrn  Delesse  in  Paris. 

(Ans  den  Annalei  des  minet  [5]  T.  XVI,  pa|^.  1 .,  anf  Wanseh  des  Herrn 
YerfMiers  ffSw  die  Zeitschrift  im  Aassnge  bearbeitet  von  Herrn 

E.  SoECBTiNG  in  Berlin.) 

Der  Metamorphiflinus,  im  weitesten  Sinne  des  Begriffes,  um- 
fiisst  alle  Vöranderungen,  welche  Mineralkdrper  erleiden  können. 
Er  theilt  sich  naturgemäse  in  zwei  Theile,  je  nachdem  es  sich ' 
nämlich  am  einfiiehe  Mineralien  oder  um  Gesteine  handelt.  Erste- 
rer  wird,  nnter  der  Bezeichnung  als  Pseadomorphismns,  Gregen- 
stand  der  feigenden  Betrachtungen  sein. 

Da  indessen  gewisse  Vergesellschaftungen  von  Mineralien 
alle  Merkmale  des  Pseudomcrphismus  ti'C^gen ,  mit  welchem  sie 
oft  verwechselt  worden  sind,  so  ist  es  nothwendig,  etwas  nfther 
anf  sie  einzugehen. 

Man  weiss,  dass  die  Gesteine,  trotz  ihrer  grossen  Mannich- 
faltigkeit,  nur  von  einer  geringen  Anzahl  einzelner  Mineralien 
zusammengesetzt  werden.  Ja,  es  hat  den  Anscheih,  als  ob  ge- 
wisse Mineralien  sich  nicht  ohne  die  gleichzeitige  Entstehung 
anderer  bilden  konnten.  Die  Vergesellschaftungen  der  Mine- 
ralien zeigen  sieh  femer  bald  in  normalen,  bald  in  abnormen 
Gesteinen.  Sie  folgen  sich  in  gewissen,  beständig^)  Reihen.  Es 
seheint  also,  dass  die  Mineralien  das  Streben  haben,  festbe- 
stimmte Verbindungen  unter  einander  darzustellen. 

In  einem  ganz  besondem^ Falle  ist  dies  vornehmlich  augen- 
fällig und  innig,  nämlich,  wenn  zwei  Mineralien  so  kr^rstallisirt 
sind,  dass  eines  das  andere  umhfillt,  es  einschliesst. 

Einschlösse. 

Die  Erscheinung  derselben  ist  ganz  besonders  geeignet,  uns 
Aufklärungen  zu  versehaffsn  Qber  die  Bedingungen,  unter  wel- 
chen die  Mineralien  entsteheow    Mao  bat  ihnen  daher  schon  von 


278 

frühem  Zeiten   her  Anfinerksamkeit    geschenkt,    noch   mehr  in 
neuerer  Zeit. 

Betrachtet  man  die  Frage  in  ihrer  grössten  Allgemeinheit, 
80  kann  ein  Mineral  eine  fast  unbegrenzte  Menge  anderer  eio- 
schliessen.  Nichts  desto  weniger  ist  die  Zahl  sowohl  der  ein- 
scbüessettden  als  der  eingeschlossenen  nicht  so  bedeutend^  als 
man  erwarten  dOrAe,  und  verringert  sich  noch  weit  mehr,  wenn 
man  nur  auf  diejenigen  Rücksicht  nimmt,  welche  wohl  krystalli- 
sirt  sind  und  sonst  einige  Wichtigkeit  haben/  Dies  wird  durch 
eine  tabellarische  Uebersieht  bestätigt,  aus  welcher  erbellt,  dass 
sowohl  die  ein  seh  liessenden  als  die  eingeschlossenen  Mineralien 
allen  Familien  des  Mineralreicbs  angehören  können. 

Einschlüsse  lassen  sich  nachweisen  nicht  nur  unter  ver- 
schiedenartigen Mineralien,,  sondern  auch  unter  den  Varietätes 
eines  und  desselben  Minerals.  Man  findet  femer,  dass  ein.  Mi- 
neral, in  einem  Falle  von  einem  andern  Minerale  eingeschlossen, 
dieses  selbst  gelegentlich  einschliesst  Diea  pflegt  nicht  bloss  io 
ganz  verschiedenartigen  Vorkommnissen,  sondern  auch  in  einer- 
und derselben  Gesteinsmasse  zu  gesciiehen,  und  zwar  oft  bei  den 
Abarten  derselben  Art  oder  denjenigen  Mineralien ,  welche  eine 
ähnliche  chemische  Zusammensetzung  haben.  Die  Zahl,  der  Bei- 
spiele für  Einschlüsse  Hesse  sich  noch  vermehren,  wenn  man 
auch  die  in  Gesteinen  gebildeten  Körper  hinzufügen  wollte,  /z.  B. 
die  im  krystallinischen  Kalke,  welche  zugleich  mit  ihm  und  in 
ihm  entstanden.  Ferner  könnte  man  Bücksicht  nehmen  auf  die 
Verunreinigungen,  welche  die  Kry staue  bei  ih^ei'  Ausscheidung 
in  den  von  .ihnen  umschriebenen  Raum  aufnehmen,  und  dm*ch 
welche .  ihre  Farben-  und  Durchsichtigkeitsverhältnisse  mitbediogt 
werden,  so  wie.  auch  andere  ihrer  Eigenschaften  dadurch  bestimmt 
werden.  Oft  weist  nur  das  Mikroskop  oder  die  .chemische  Ana^ 
Ijse  dergleichen  Beimengungen  nach.  Selbst  organische  Körper 
(Ambra )  Bitumen,  Idrialin,  Braunkohle,  Steinkohle,  Anthracit) 
nmefchliessen  Mineralien,  so  wie  sie  wiederum  in  Krjrstallen  ein- 
geschlossen vorkommen,  in  geringer  -Menge  in  dem  grössten 
Theile  aller  Mineralien,  sogar  in  vulkanischen  Erzeugnissen.  Or- 
ganische Körper,  pflanzliche  und  thieriscbe,  bilden  Einschlüsse 
im  Steinsalze  und  Bernstein.  Unter  äen  einschliessenden ,  wie 
unter  den  elngescblosseneo  Mineralien  «rbUckt  man  am  häufig- 
sten Quarz,  kieselsaure,  kohlensaure,  schwefelsaure  Salae,  häufigsr 
ala  Oxjde,  3ohw«lel-  und  Arsenmetalle,  welche  überhaupt  eine 
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geringere  Verbreifung  besitzen.  Der  Ursprung  der  eiDSehiiessen- 
den  und  der  eingeschloeBenen  Körper  ist  meist  ein  wässeriger, 
bisweilen  jedoch  auch  ein  feuriger,  kann  aber  auch  für  die  bei- 
den TergesellschaAeten  Mineralien  ein  verschiedenartiger  sein. 
Die  Zerse$^nng  eines  Minerals  giebt  im  Allgemeinen  Veranlas» 
sung  zu  einer  Einbiillung.  Die  Zersetzung  wird  hervorgerufen 
durch  die  Einwirkung  von*  Sauerstoff,  Wasser,  Kohlensäure,  oder 
Oberhaupt  -  von  jedem  chemisch  wirkenden  Stoffe.  Besonders 
bäu6g  tritt  sie  ein  bei  solchen  Mineratien,  welche  einer  höhern 
Oxydation  fähig  sind.  Die  grössteZabl  von  Einschlüssen  bieten 
dar  die  abnormen  und  metallf öhrenden  Gesteine,  eine  Folge  ihrer 
Bildung  in  allmäligen  Absätzen ,  indem  ein  jedes  Mineral  ein 
irfiher  fest  gewordenes  überlagern  musste.  Diese  vorläufigen 
Betrachtungen  über  die  Einschlösse  waren  nothwendig  leum 
Verständnisse  der  sich  nun  anschliessenden  über  den  Pseudo- 
morpbismus. 

Pseudomorphismus. 

Stellt  sich  ein  Mineral  unter  einer  ihm  nicht  naturgemäss 
angehörigen  Form  dar ,  so  befindet  es  sich  unter .  Verhältnissen, 
welche  man  mit  der  Bezeichnung  des  Pseudomorphismus  zusam- 
menfkssU 

Die  Substanz,  welcher  das  Mineral  seine  Form  entlehnt, 
kann  irgend  eine  unorganische  oder  organische  sein.  Sie  ist 
die  ursprüngliche  oder  pseudomorphosirte ,  während  das  sie  er- 
setzende Mineral  das  psendomorphe  ist. 

Der  Pseudomorphismus  durch  Umwandung  ist  derjenige, 
bei  welchem  das  psendomorphe  Mineral  noch  Elemente  der  ur- 
sprünglichen Substanz  enthält,  wogegen  dies  beim  Pseudomorphis- 
mus durch  Verdrängung  nicht  stattfindet.  Um  diese  beiden  Fälle 
in  ihrer  Verschiedenheit  klar  aufzufassen  genügt  es,  als  Bei- 
spiele anzuführen  den  Schwefelkies,  welcher  sich  mit  Beibehal- 
tung seiner  Grestalt  in  Brauneisenerz  umwandelt,  und  den  Flnss- 
Späth,  dessen  Stelle,^  nachdem  er  ganz  zerstört  worden,  von  Quarz 
eingenommen  wird. 

Als  Paramorphismus  hat  man  die  besondere  Art  des  Pseudo- 
morphismua  unterschieden,  welche  ohne  Veränderung  in  der  chemi- 
schen Zusammensetzung  eintritt,  und  für  welche  der  in  Kalkspath  um- 
gewandelte AragoDityder  ans  Pyrit  entstandene  Markaait  Belege  siad; 
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Beim  ersten  Anblicke  scheinen  solche  Metamorphosen  h^st 
ausnahmsweise  auftretende  Erscheinungen  za  sein ;  bei  genauerer 
Betrachtung  dagegen  erkennt  man  sie  in  sehr  zahlreichen  Fäileo. 
Sie  sind  ausserordentlich  mannich faltig,  umfeissen  alle  Verände- 
rungen der  Struktur  und  chemischen  Zusammensetsung,  ganz  be- 
sonders die  Verwitterungsvorgäoge. 

Sind  organische  Körper  des  ^hier-  oder  Pflanzenradies 
pseudomorphosirt,  so  entstehen  nach  Naomanii's  Ausdruck  Zoo- 
morphosen  und  Phjtomorphosen.  Diese  Art  des  Pseudomorphis- 
mus  lässt  sich  eben  so  gut  nachweisen,  wie  der  des  bestkrystai- 
lisirten  Minerals. 

Die  Vergleichnng  des  ursprünglichen,  .organischen  oder  nicht 
organischen  Körpers  mit  dem  an  seine  Statt  getretenen  erlaubt 
unmittelbar,  den  eingetretenen  Metamorphismus  zu  erkennen.  Da 
die  organischen,  wie  die  nicht  organischen  Korper  eine  fest  aus- 
gesprochene Form  und  chemische  Znsammensetzung  besitzen,  so 
lässt  sich  ihre  Umwandluifg  mit  grösserer  Sicherheit  bestimmen 
als  die  der  Felsarten. 

Bevof  auf  eine  Debersicht  der  beobachteten  Thatsachen  ein- 
gegangen werden  kann,  scheint  es  nöthig,  vorzügliche  Aufmerk- 
samkeit auf  gewisse  Fälle  zu  richten ,  welche  einen  scheinbaren 
Pseudomorphismus  darstellen. 

Wird  ein  Mineral  von  einem  andern  umhüllt  und  verschwin- 
det es  später,  so  kann  das  umhüllende  die  Form  des  erstem 
▼ollständig  bewahren.  £s  stellt  sich  ein  eigen thümlicher  Pseudo- 
morphismus heraus,  welcher  die  Folge  einer  Umhüllung  ist  nnd 
sich  auf  das  Engste  an  die  zuvor  erwähnten  Erscheinungen  der 
Einschlüsse  anlehnt. 

Ofl  ist  ein' Mineral  von  einem  andern,  aus  einer  Umwand- 
lung des  erstem  hervorgegangenen  Minerale  umgeben,  so  Anhy- 
drit von  Gjps.  Manche  sind  daher  der  Ansicht  gewesen,  dass 
beim  Einschlüsse  eines  Minerales  das  umhüllende  eben  aus  die- 
sem pseudomorphosirt  sein  müsse.  Dies  mag  wohl  hin  und 
wieder  gesdiehen,  ist  jedoch  nicht  die  allgemeine  Regel. 

Krjstallisirt  ein  Mineral,  so  nimmt  es  häufig  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  eines  fremden  mit  auf.  Das  der  Menge 
nach  vorherrschende  Mineral  vermag  selbst  oft  nicht  einmal,  dem 
Genienge  seine  eigene  Krystallgestalt  au&udrängen,  wird  viel- 
mehr im  Allgemeinen  als  pseudomorph  angesehen.  Hat  man  es 
hier  mit  Einschluss  oder  mit  Pseudomorphismus  zu  thun?    Die 
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Lösung  dieser  Frage  bietet  eigenthümliche  Schwierigkeiten,  und 
bedarf  es  dazu  der  Kenntniss  von  der  Art  und  Weise,  in  wel- 
cher'die  Einschlösse  zu  Wege  kommen. 

Krjstallisirt  ein  Mineral,  so  bleibt  der  von  ihm  mit  aufge- 
nommene fremde  Stoff  zuweilen  amorph  (Kalkspath  von  Fon- 
tainebleau,  Chiastolith).  Oft  aber  nimmt  auch  letzterer  Ifrjstalli- 
Discbe  Form  an,  und  können  dann  die  Rrystalltheile  beider 
Körper  gegen  einander  eine  bestimmte  Lage  annehmen  oder 
nicht 

Diese  letztere,  krystallographisch  ungebundene  Anordnung 
pflegt  die  am  häufigsten  beobachtete  zu  sein.  Findet  sich  das 
eingeschlossene  Mineral  in  Gestalt  gut  ausgebildeter  und  wenig 
zahlreicher  Krystalle  eingestreut,  so  ist  eine  Verwechselung  zwi- 
schen Einschluss  und  Pseudomorphismus  nicht  möglich.  Schwie- 
riger ist  die  klare  Einsicht,  wenn  das  eingeschlossene  Mineral 
in  solcher  Menge  auftritt^  dass  es  das  einschliessende  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  verlarvt  und  sich  auf  eine  kaum  merk- 
liche Weise  mit  ihm  verschmilzt. 

Granat  und  Idokras  umschliessen  einander  wechselseitig;  es 
ist  aber  noch  nicht  nachgewiesen,  dass  Granat  den  Idokras  völlig 
verdränge.  Der  Dichroit  nimmt,  selbst  ohne  Zeichen  einer  Um- 
wandlung darzubieten,  oft  so  sehr  viel  Glimmerblättchen  auf, 
dass  er  sich  darunter  ganz  verbirgt,  und  man,  um  ihn  selbst  zu 
entdecken,  den  Bruch  senkrecht  auf  die  Glimmerblättchen  unter- 
suchen muss.  In  der  als  Chlorophjllit  bezeichneten  Abart  von 
Amitj  liegen  grosse  Blätter  grünen  Glimmers  einander  sehr  nahe 
und  wechseln  mit  bläulichem  Cordierite.  Auch  die  Pseudomor- 
pbose  des  Glimmers  nach  Disthen  dürfte  in  Wahrheit  nur  ein 
Einschluss  von  vielem  Glimmer  sein,  der  überdies  ganz  demje- 
nigen des  Glimmerschiefers  gleicht,  welchem  der  Disthen  einge- 
lagert ist.  Glimmer  und  Disthen  wären  demnach  zu  gleicher 
Zeit  mit  einander  und  dem  Gesteine  entstanden.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich  mit  dem  Glimmer  im  Andalusit,  Chiastolith,  -Stauro- 
litb,  Amphibol,  Pyroxen  u.  s.  w.,  welche  letztern  nach  Anleitung 
der  zahlreich  untersuchten  Stücke  nicht  pseudomorphosirt  waren, 
sondern  nur  den  Glimmer,  welcher  dem  des  umgebenden  Gesteins 
gleicht,  einschliesseh.  Hierher  zählt  auch  der  grossblätterige, 
die  Magneteisenkrystalle  des  Chloritschiefers  durchdringende  Chlo- 
rit  Nach  solcher  Betrachtung  dürften  viele  bislang  behauptete 
Pseudomorphosen  zu  streichen   und   nur  die  Mineralien  beizube- 
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halten  Bein,   welche   die  Gestalt  eioes  andern  anzunehmen   und 
dies  EU  ersetzen  fähig  sind. 

Bei  den  Einschlüssen  mit  bestimmter  Anordnung  der  Ein- 
lagerungen hat  man  mehrere  Fälle  zu  unterscheiden. 

Diese  Anordnung  ist  die  möglichst  einfache,  wenn,  die  ba- 
den Mifieralien  mit  einiger  Symmetrie  übereinander  gelagert  sind. 
So  z.  B.  bei  Bleigknz  vom  Harze ,  dessen  ErystaUe  Kalkepath 
einschliessen  und  selbst  wieder  von  solchem  eiAgeschlossen  wer- 
den. Aehnliche  Erystallbildungen  kennt  man  am  Granat  mit 
Kalkkern  von  Arendal,  der' Bergstrasse  and  dem  Canigou;  am 
Idokras  von  Christiansand ;  am  Feldspatb  aus  norwegischem  Syenit, 
welcher  Natrolith  und  in  diesem  wieder  Feldspatb  einschliesst; 
am  Flussspathe  mit  concentrischen  Schwefelkieslagen  u«  s.w. 

Die  Anordnung  kann,  aber  eine  noch  ausgesprochener  regel- 
mässige sein,  indem  sie  bald  nach  dem  Centrum,  batd  nach  den 
Achsen  gerichtet  ist.  Centrale  Anordnung  findet  sidi  UHmentlich 
bei  den  Kugelgesteinen.  Noch  bemerkenswerther  ist  die  axiale 
Gruppirung.  Hierher  gehören  viele  Fälle  der  Einschlösse,  in 
welchen  ein  Krystall  von  einem  andern  derselben  Species  mit 
regelmässiger  Umlagerung  eingeschlossen  wird.  Die  von  Blum 
beschriebene  Psendomorphose  von  Buntkupftwkies  nach  Kupfer- 
glanz von  Redruth  mit  regelmässiger  Krystalüsation  des  erstem 
im  Innern  des  letztern  und  parallel  demselben  dürfte  mehr  für 
gleichzeitige  Bildung,  als  für  Umbildung  zu  halten  sein.  Hier 
sind  ferner  aufzuzählen  Rutil  in  Eisenglanz,  Cyanit  in  Stauro- 
lith  u.  s.  w.  Die  Menge  des  eingeschlossenen  Minerals  gegen- 
über der  des  einschliessenden  ist  sehr  wechselnd  (Kalkspath  von 
Fontaioebleau ,  Kalkspath  und  Quar^  in  Granat).  Krystallisiren 
Mineralien  gleichzeitig  neben  einander,  so  ist  ein  Einsefaiiesaen 
des  einen  durch  das  andere  eine  sehr  natürliche  Erscheinung 
(u.  a.  auch  beim  Uralit,  beim  Scfaillerspath).  Hier  spielen  Iso- 
morphismus, auch  polymerer,  und  Homöomorphismos  eine  RoUe. 
Von  den  deutschen  Mineralogen  dagegen  sind  diese  Erscheinun- 
gen meist  als  solche  des  Pseudomorphjsmus  bezeichnet  und  nach 
ihrem  Vorgang  allgemein  angenommen.. 

Ist  ein  Mineral  von  einem  andern  eingeschlossen^  so  können 
nur  drei  Fälle  vorliegen:  es  ist  von  früherer,  gleichzeitiger  oder 
späterer  Entstehung  als  letzteres.'  War  das  Mineral  schon  firtiher 
da,  so  fand  bei  diesem  immerhin  seltenei^  Zusammentreffen  ein- 
fach eine  Mengung  Statt  (Kalkspath  von  Fontainebleau). 
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Bei  gleichseitiger  Bildung  erfolgt  häufig  zugleich  eine  kry- 
stallgesetzliche  Anordnung.  Das  Festwerden  geschah  nicht  noth- 
wendig  in  genau  demselben  Augenblick;  im  Allgemeinen  sogar  . 
erstarrte  immer  eines  der  beiden  Mineralien  eher.  Es  ist  sogar 
möglich,  dass  das  eine  durch  eine  neue  Krystallisa^ion  des  um- 
schliessenden  Gesteins,  durch  Metamorph ismus  entstand,  z.  B. 
bei  der  UraUtbildung,  welche  indessen  wohl  immer  besser  durch 
einfachen  Einschluss  zu  erklären  bleiben  möchte. 

Ein  späterer  Einschluss  liegt  vor,  wenn  ein  Mineral  sich 
erst  später  im  Innern  eines  andern  entwickelte.  Betrachtet  man 
ein  Mineral,  so  kann  seine  Umwandloi^g  in  ihm  Hohlräume  er- 
zeugen ,  welche  früher  nicht  vorhanden  waren.  Lagerte  sich  in 
diesen  ein  neuer  Mineralkörper  ab,  so  ist  das  nicht  bloss  Ein- 
schluss, sondern  Metamorphismus.  Beide  sind  danach  mit  ein- 
ander in  enger  Verbindung  stehende  Vorgänge,  zwischen  denen 
eine  Grenze  sich  oft  nur  schwer  ziehen  lässt. 

Dasselbe  eingeschlossene  Mineral  kann  bald  gleichzeitiger^ 
bald  späterer  Bildung  sein.  So  findet  man  z,  B.  unter  den 
Schwefelmetallen  den  Kupferglanz  oft  mit  Buntkupfererz  verge- 
sellschaftet und  hüllt  dieses  ein ,  während  es  andererseits  nach 
Phijllips,  Haidikger  und  Blum  sich  in  letzteres  umwandeln 
kann;  bisweilen  haben  die  sechsseitigen  Tafeln  des  Kupferglanzes 
diese  Umwwidlung  nur  aussen  herum  erlitten,  während  das  In- 
nere nicht  verändert  ist.  Unter  den  Oxyden  trifft  man  Eisen- 
glanz und  Magneteisen  oft  auf  derselben  Lagerstätte,  z.  B.  auf 
Elba  und  in  Skandinavien;  obwohl  beide  krystallisirt ,  mengen 
und  umhüllen  sie  sich  in  jedem  Mengenverhältnisse,  was  indessen 
nicht  hindert,  dass  das  Magneteisen  unter  gewissen  Umständen 
in  Botheisenerz  oder  Eisenglanz  umgewandelt  wurde.  Der  Quarz, 
welcher  von  FeJdspath  im  Pegmatit  und  in  den  Kugelgesteinen 
umhüllt  wird,  ist  mit  letzterm  zu  gleicher  Zeit  fest  geworden; 
wogegen  ^r  auch  oft  durch  Infiltration  in  Höhlungen  abgesetzt 
erscheint,  welche  im  Innern  anderer  Mineralien  entstanden  sind, 
die  er  sogar  völlig  verdrängen  kann ;  er  ist  also  hier  jünger  und 
pseudoioiorpfa.  Ist  das  eingeschlossene  Mineral  ein  Silikat,  so 
muss  es  mit  dem  einschliessenden  gleichzeitig  entstanden  sein, 
denn  die  Silikate  sind  sehr  wenig  löslich,  und  ein  eingeschlosse- 
nes, jüngeres  Mineral  bildet  sich  am  gewöhnlichsten  durch  Infil- 
tration. Doch  ist  dies  nicht  stejLs  der  Fall,  weder  für  die  wasser- 
fireien  noch  für   die  wasserhaltigen  Silikate.     So  kann  z.  B.  der 
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Glimmer  in  andern  Mineralien  gleichzeitiger  oder  späterer  Gebnrt 
sein,  was  schwer  auszumachen  ist;  eben  so  Chlorit,  Kalkspath. 

/  Das  Vorhergehende  zeigt,  dass,  wenn  ein  eingeschlossenes 
oder  einschliessendes  Mineral  pseudomorph  sein  kann,  doch  viel 
fehlt,  dass  es  dies  immer  sein  müsse. 

Aach  der  Isomorphismus  erklärt  viele  Erscheinungen,  welche 
man  bisher  zu  denen  des  Pseudomorphismus  gerechnet  hat.  So 
ist  der  Asbest  nicht  für  pseudomorph  zu  halten,  da  nichts  die 
Ansicht  unterstützt,  er  sei  ein  Umwandlungsgebilde.  Er  ist  nur 
eine  faserige  Abart  des  Amphibols  oder  Pjroxens,  deren  Haupt- 
arten  eine  fiiserige  und ,  dem  Asbeste  mehr  oder  minder  ähnliche 
Ausbildung  annehmen  können,  so  namentlich  Tremolit,  Strahl- 
stein, Hornblende,  Krokydolith,  Diopsid,  Traversellit,  Pitkarundit, 
Breislackit. 

Manche  Mineralien,  welche  sich  noch  auf  dem  Wege  der 
Umwandlung  zu  befinden  scheinen,  haben  besondere  Namen  em- 
pfangen. Diese  sind  in  der  folgenden  Uebersicht  möglichst  aus- 
geschlossen. Eben  so  ist  mit  denen  geschehen,  welche  mehr 
oder  minder  umgewandelt  und  als  Speckstein,  Serpentin,  Ophit, 
Steinmark,  Grünerde  u.  s.  w.  zu  den  Pseudomorpfaosen  gestellt 
worden  sind,  weil  viele  neuere  Untersuchungen  gelehrt  haben, 
dass  die  chemische  Zusammensetzung  der  fraglichen  Massen  we- 
sentlich von  derjenigen  der  eben  genannten  Mineralien  abweicht. 

Eine  Uebersicht  der  zusammengestellten  Fälle  lässt  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denen  der  Einschlüsse  erblicken. 

So  kann  zunächst  Pseudomorphismus  zwischen  Abarten  des- 
selben Minerals  Statt  haben,  .wie  Krystalle  des  glasigen  Quarzes 
zerstört  und  durch  eine  andere  Varietät  des  Quarzes,  namentlich 
Chaicedon  oder  Opal,  unter  Beibehaltung  der  Form  ersetzt  sind. 
Unter  den  organischen  Bildungen  wandelt  sich  der  faserige  Kalk- 
spath der  Belemniten  in  gewissen  Fällen  in  weissen,  späthigen 
Kalk  um,  wie  in  der  Breccie  von  Villette  und  in  den  metamor- 
phischen  Gesteinen  der  Alpen. 

Der  Pseudomorphismus  bei  Abarten  desselben  Minerals  ist 
Übrigens  eine  nur  ganz  ausnahmsweise  auftretende  Erscheinung, 
die  man  besonders  nur  an  den  verbreitetsten  Mineralien  beob- 
achtet. 

Der  Paramorphismus  ist  nur  ein  Pseudomorphismus  ohne 
Aenderung  der  chemischen  Zusammensetzung  und  fällt  also  in 
die  eben  besprochenen  engeren  Grenzen. 
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Dec  Pseadomorphismus  kann,  wie  der  Einschluss,  ein  gegen- 
seitiger sein :  Flussspatb  und  Kalkspath ,  Bleiglanz  und  Pyro- 
morphit^  Kupferglanz  und  Kupferkies,  Magneteisen  und  Eisen- 
glanz, Granat  und  Kalkspath,  Feldspath  und  Kalkspath,  Kalk- 
spath und  Gyps,  Graphit  und  Pyrit  (Eisenkies  nach  Holz)  u.  s.  w. 

Die  einfachen  Stoffe  sind  selten  pseudomorph.  Metalle,  wie 
Silber,  Kupfer,  Antimon,  rühren  gewöhnlich  von  einer  Zersetzung 
ihrer  Erze  her.  Schwefel-  und.  Arsenverbindungen  pseudomor- 
phosirßn  am  häufigsten  andere  Schwefel-  und  Arsen  Verbindungen, 
aber  auch  oxydirte  Verbindungen,  nur  keine  Silikate.  Die  Ozyde 
pseudomorphosiren  Mineralien  aller  Art;  Silikate  und  Hydro- 
silikate  besonders  Mineralien  derselben  Familie;  doch  treten 
wasserfreie  Silikate  selten  in  fremder  Form  auf.  Scheel-,  molybdän-, 
Schwefel-,  phosphor-,  arsen-  und  kohlensaure  Salze  spielen  eine 
Hauptrolle  bei  den  Mineralien  der  Erzlagerstätten,  Auch  orga- 
nische Körper,  sowohl  thierische  als  pflanzliche,  sind  eben  so 
häufig  pseudomorphosirt  durch  Mineralien  aller  Ordnungen.  Auch 
die  Kohlenarten  sind  al^  pseudomorph  zu  betrachten,  insofern  sie 
bei  anderer  chemischer  Zusammensetzung  noch  .den  ursprünglichen 
Pflanzenbau  zeigen. 

Die  Umwandlung  hat  auch  solche  Mineralien  ergriffen,  welche 
für  die  am  schwierigsten  löslichen  und  schmelzbaren  gelten, 
Korund,  Spinell,  Quarz,  Leucit  u.  s.  w.,  gleichwie  auch  die  pseudo- 
morphen  unlöslich  und  unschmelzbar  sein  können  (Graphit,  Oxyde, 
Silikate). 

Der  Pseudomorphismus  in  seiner  Gesammtheit  ist  von  der 
höchsten  Wichtigkeit,  das  nähere  Eingehen  auf  einzelne  Fälle 
bietet  aber  nur  ein  besonderes  Interesse,  geringer,  als  man  in 
den  neuesten  Zeiten  demselben  zugesteht. 

üeberblickt  man  die  pseudomorphosirten  Mineralien,  so  findet 
man,  dass  sie  im  Verhältnisse  mehr  oder  minder  löslich  oder  zer- 
setzbar sind,  öfter  durch  Umwandlung  als  durch  Verdrängung 
pseudomorphosirt  werden,  das  neue  Mineral  sich  also  auflösten 
des  frühen  bilde.  Die  Zahl  der  durch  Verdrängung  pseudo- 
morphosirten Mineralien  ist  nicht  sehr  gross.  Dieselben  sind 
grösstentheils  löslich  in  Wasser,  namentlich  warmem,  minerali- 
schem, sauerin  oder  alkalischem.  Sie  gehören,  wie  man  sieht, 
wesentlich  in  metallische  Lagerstätten,  also  in  abnorme  Felsarten. 

Der  Unterschied  zwischen  Pseudomorphismus  durch  Um- 
wandlung und  durch  Verdrängung  ist  aber  kein  so  scharfer,  als 
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man  zuerst  glaaben  möchte,  denn  es  ist  oft  schwer,  zu  wissen, 
ob  die  dem  pseudomorphosirten  und  dem  pseudomorphen  Mine- 
rale gemeinsamen  Stoffe  wirklich  dieselben  geblieben  seien. 

Sind  diese  Stofie  gemeinsam,  so  hindert  nichts,  anzunehmen, 
dass  Verdrängung,  nicht  einlache  Umwandlung  Statt  gefunden 
habe.  Zeigt  sich  z.  B.  Kalkspath  unter  der  Form  Ton  Gjps- 
spath,  so  konnte  entweder  sich  die  Schwefels&nre  gegen  Kohlen- 
säure austauschen,  während  die  Kalkerde  dieselbe  blieb,  oder  es 
wurde  zuerst  der  Ojps  ganz  hin  weggeführt,  worauf  der  kohlen- 
saure Kalk  an  seine  Stelle  trat. 

Man  hat  es  auch  mit  Verdrängung  zu  thun,  wenn  ein  Oxyd 
ein  anderes  pseudomorphosirt ,  da  sich  der  Sauerstoff  nicht  von 
dem  ersten  Metalle  auf  das  andere  überträgt. 

Finden  sich  die  den  zwei  Mineralien  gemeinschaftlichen  Stoffe 
in  dem  Gesteine  iricht  in  freiem  Zustande,  oder  sind  sie  darin 
nur  in  geringer  Menge  sehr  verstreut,  so  wird  die  Art  des  Psendo^ 
morphismus  sehr  zweifelhaft  sein;  diese  Ungewissheit  aber  wird 
sich  verringern,  wenn  es  sich  um  Mineralien  aus  minder  häufi- 
gen Stoffen  handelt,  zumal  um  die  der  Metallablagerungen. 

Die  Fseudomorphosen  sind  in  den  verschiedenen  Gesteins- 
arten sehr  ungleich  vertheilt.  Am  häufigsten  findet  man  sie  in 
den  metallf  Uhren deii  und  abnormen  Gebilden,  welche  die  mannich- 
faltigste,  mineralogische  Znsammen setzung  haben,  oft  metalloidische 
oder  metallische,  nicht  oxydirte  Stoffe  enthalten;  dazu  sind  sie 
sehr  porös,  zeigen  sogar  viele  Drusen,  so  dass  das  Wasser,  möge 
es  von  oben  oder  aus  der  Tiefe  der  Erde  herzndringen,  daselbst 
sich  leicht  zu  bewegen  vermag. 

In  den  Ausbruchsgesteinen,  vulkanisch  oder  nicht,  und  in 
den  metamorph i sehen  bestehn  die  pseudomorphosirten  und  die 
pseudomorphischen  Mineralien  zumeist  aus  Silikaten  oder  Hydro- 
Silikaten.  In  den  normalen,  geschichteten  G^birgsmassen  gehören 
die  Fseudomorphosen  einer  geringen  Zahl  von  Arten  an. 

Künstlicher,  auf  verschiedenem  Wege  dargesteßter  Fsemdor 
morpfaosen  giebt  es  bereits  eine  ziemlich  beträchtliche  Zahl,  dar* 
unter  auch  solche-  mit  mehrfocher  Umwandlung. 
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5.-   Versuch   einer  Geschichte  der  Erdbeben  in  den 
Karpathen-  und  Sudeten -Ländern  bis  zu  Ende  des 

achtzehnten  Jahrhunderts. 

• 
Von  Herrn  Jeittbles  zu  Kaschau. 

Seit  dem  Erscheinen  des  berühmten  Werkes  von  K.  E.  A^ 
V.  Hopf:  ^^Geschichte  der  durch  Ueberlieferung  nachgewiesenen 
natürlichen  Veränderungen  der  Erdoberfläche"  und  der  nach  dem 
Tode  des  Verfassers  herausgekommenen  „Chronik  der  Erdbeben 
and  Vulkan-Ausbrüche,"  welche  jene  grossartige  Arbeit  ergänzte 
nnd  abschloss,  ist  die  Geschichte  der  Erderschütterungen  vor- 
züglich durch  drei  Männer  gefördert  worden.  Diese  Männer,  den 
drei  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  thätigsten  Nationen  der 
Erde  angehörend,  sind  Perkey,  Mallet  und  Voloer. 

Die  Verdienste  des  Professors  Alexis  Perrei^  in  Dijon 
am  diesen  Zweig  der  tellurischen  Physik  sind  bereits  von  Herrn 
Dr.  Ami  Bou^  in  dessen  „Parallele  der  Erdbeben,  der  Nord- 
lichter und  des  Erdmagnetismus  etc.''  (Sitzungsberichte  der  kai- 
serlichen Akademie  der  Wissenschaften,  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse,  Band  XXII,  Seite  395  und  ff.)  gebührend 
gewürdigt  worden.  An  die  Arbeiten  v.  Hoff's  und  Perret's 
sich  anlehnend  und  zugleich  auf  eigene,  umfassende  Literatur- 
studien sich  stützend,  hat  Robert  Malle r  in  den  Reports  af 
tkß  British  Association  for  the  advancement  of  science  for 
185^2,  1853  a^  1854  einen  9,Catalogue  oj  all  recorded  earth- 
quaques  from  1606  h.  Chr.  to  A.  D.  1842"  veröffentlicht,  der 
sich  eben  so  sehr  durch  Reich thum  an  Daten  und  Gewissenhaf- 
tigkeit in  der  Benutzung  der  Quellen ,  als  durch  übersichtliche 
Anordnung  der  Thatsachen  und  Präcision  in  der  Darstellung 
auszeichnet.  In  dem  Report  über  das  Meeting  der  British  As- 
sociation für  das  Jahr  1858  folgte  hierauf  eine  ausführliche  Dis- 
kussion der  in  dem  Catalog  und  in  den  Arbeiten  von  Perrey 
mitgetheiiten  Daten,  erläutert  durch  CuJ'ven-TafelQ  und  Karten, 
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nebst  einer  kritischen  Abhandlang  über  Erdbebenmesser  (yerbnn- 
den  mit  der  Beschreibung  eines  neuen,  scharfsinnig  erdachten 
Seismometer's )  und  einer  reichen  Bibliographie  der  Erdbeben. 
Hiermit  hat  Mallet  seine  herrlichen  Arbeiten  „über  Dynamik 
der  Erdbeben"  (Transactions  of  the  Royal  Irish  Academy^ 
VbL  XX L.^  und  „o»  facts  qf  earthquaque  phfientymend*  {Rep, 
of  the  ßrit.  u4ssoCyfor  1850  and  1851),  in  welcli  letzteren  er 
(1851)  die  Resultate  seiner  experimentellen  Untersuchungen  über 
Fortpflanzungs-Geschwindigkeit  von  Erdbeben  wellen  niedergelegt 
hat,  in   würdigster  Weise  abges'chlossen. 

Haben  Franzosen  und  Engländer  auf  v.  Hoff's  Grundlagen 
rüstig  weiter  gebaut,  so  blieb  auch  der  deutsche  Geist  nicht 
müssig  auf  diesem  Felde.  Während  die  schönen,  mathematischen 
Arbeiten  von  J.  F.  Julius  Schmidt  über  Geschwindigkeit  der 
Erdbeben  wellen  Mall£t's  experimentelle  Forschungeri  ergänzen, 
betheiligte  sich  G.  H.  Otto  Voloer  ^n  der  historischen  Er- 
forschung der.  Erdbeben  in  grossartigster  Weise.  In  seinen 
„Untersuchungen  über  das  Phänomen  der  Erdbeben  in  der 
Schweiz"  (Gotha,  Perthes,  1857—58)  lieferte  er  nicht  nur  die 
beste  und  vollständigste  Monographie,  welche  je  über  ein  einzel- 
nes Erdbeben  erschienen,  sondern  auch  eine  höchst  ausführliche 
und  eingehende  Chronik  aller  in  der  Schweiz  beobachteten  Erd- 
erschütterungen, die,  vereint  mit  den  angehängten,  geistvollen 
Erörterungen  über  die  mitgetheilten  Thatsachen,  einen  der  wich- 
tigsten Beiträge  zur  Kenntniss  der  Lebenserscheinungen  unseres 
Planeten  bilden. 

Die  Untersuchung  des  Erdbebens  vom  15.  Januar  1858  in 
Ober-Ungarn  hat  auch  meine  Aufmerksamkeit  auf  die  Geschichte 
der  Erdbeben ,  zunächst  in  Ungarn ,  gelenkt.  Zwar  bieten  die 
Werke  v.  Hoff's,  Perrey's  {Documenta  relatifs  aux  tremhle^ 
ments  de  terre  dan$  le  Nord  de  rßurope  et  de  r^sü,  in  der 
Druckerei  der  kaiserlichen  Akademie  zu  St.  Petersburg  1849  er- 
schienen) und  Mallei 's  auch  über  die  Karpathen-  und  Sudeten- 
Länder  eine  grosse  Anzahl  werth voller  Daten  dar;  da  aber  die 
Arbeiten  der  genannten  Männer  ein  viel  zu  grosses  Gebiet  um- 
fassen ,  um  auch  im  Einzelnen  eingehend  und  genau  sein  zu 
können,  da  ferner  Ungarn  und  seine  Nachbarländer  historisch 
und  geographisch  noch  zu  den  weniger  bekannten  Tbeilen  Euro- 
pa's  gehören  —  so  glaubte  ich  das  Studium  der  Erdbebenge- 
schichte dieser  Länder  aus  den  Quellen   selbst  auf's  Neue  vor- 
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nehmen  zn  sollen.  Mir  kamen  hierbei  mein  früherer  Aufenthalt 
in  Troppftu,  so  wie' besonders  mein  jetziger  in  Kascbau,  meine 
Reisen  in  Ungarn,  Mähren  und  Schlesien  und  die  Unterstützung 
vieler  Pfleger  und  Freunde  der  Wissenschaften  in  diesen  Län- 
dern besonders  zu  Statten.  Letzteren  Männern,  •  namentlich  dem 
Bibliothekar  Dr.  Skyba  in  Ohnötz,  dem  Domherrn  Ludwig 
SzTABEK  in  Trentschin,  dem  Waisenhauspräfekten  Franz  Dra* 
HOTuszKY  in  Sillein,  dem  Gymnasiallehrer  Dr.  Florian  Römer 
in  Raab,  dem  Bibliothekar  Dr.  CziNAR  in  Martinsberg,  dem 
Gymnasiallehrer  £0.  Krischek  in  Ofen,  dem  Bürgermeister  Jon. 
ScHMOER  in  Georgenberg  (Zips),  dem  Direktor  Dr.  G.  D.Teutsch 
in  Schässburg,  den  Professoren  an  der  Kaschaoer  Rechtsakademie 
Dr.  Bioermann  und  Krön  es  ^  endlich  dem  Direktor  des  unga* 
rischen  Nationalmuseums  in  Pesth,  Dr.  Auo.  v.  Kubinyi  und 
dem  Vorstand  des  k.  k.  Hofmineralienkdbinets  Dr.  Moritz  Hoer- 
NE8  in  Wien,  sage  ich  hiermit  herzlichen  Dank.  Besonders  viel 
verdanke  ich .  der  gütigen  Unterstützung  des  Professors  Dr.  Bi- 
derma  NN,  der  mich  nicht  nur  bei  seiner  umfessenden  Eenatniss 
der  historisch -geographischen  Literatur  Ungarns  auf  viele  wich* 
tige  Schriften  auimerksam  machte,  sondern  mir  auch  vielfach 
Excerpte  aus  handschriAlicben  Quellen  zukommen  Hess,  die  mir 
MHist  in  keiner  Weise  zugänglich  geworden  wären. 

Was  nun  meine  Arbeit  selbst  betrifll,  deren  Unvollkommen» 
heit  ich  nur  zu  gut  fühle,  so  habe  ich  mich  zwar  bei  der  Auf- 
zählung der  Daten  vorzüglich  auf  die  Karpathen-  und  Sudeteo- 
Läoder  beschränkt,  in  Beziehung  auf  Böhmen  aber  doch  auch 
die  inneren  und  westlichen  Gebiete,  wenigstens  im  Allgemeinen, 
berücksichtigt.  Hauptquelle  war  mir  hierfür  Strnadt's  unten 
angeführte  Schrift. 

Um  den  Zusammenhang  mit  den  Regungen'  vulkanische 
Thätigkeit  in  Süd- Europa  beurtheilen  zu  können,  habe  ich  die 
auf  Italien  bezüglichen  Thätsachen  aus  v.  HoFP'e  Werk  in  kur- 
zen Andeutungen  unter  Klammem  beigesetzt. 

Zur  Ermittelung  der  Beziehungen  zwischen  den  meteorolo- 
gischen Vorgängen  und  den  Nordlichtern  einerseits  und  den 
Erdbeben  andererseits  habe  ich  die  in  den  Quellen  vorfindlichen 
Angaben  hierüber  ebenfeUs  angeführt. 
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Onellen  rar  Oeschichte  der  kafpathiseh-BadetiBchen  Brdbeben 

bis  auf  das  Jabr  1800. 

Ausser  den  Werken  von  y.  Hoff,  Perret  und  Hallet 
enthalten  folgende  Schriften  Daten  zur  Geschichte  der  Erdbeben 
in  den  östlichen  Theilen  der  österreichischen  Monarchie: 

1)  Joannes  Grossikger:  „Dissertatio  de  terrae  motibus 
regni  Hungariae^  Jaurini^  17^3.  (Ich  verdanke  die  Mitdiei* 
Inng  dieser  werthvoUen  Schrift  der  besonderen  Gfite  des  seiner 
liebenswürdigen  Gefälligkeit  wegen  aÜTerehrten  Direktors  des  un- 
garischen Nationalmuseums:  Herrn  AuousT  v.  Kubinti,  des 
eifrigsten  Pflegers  nnd  Förderers  der  Naturwissenschaften  in 
Ungarn.) 

^)  Johann  Graf  v.  Sternberg,  k.  k.  Kämmerer,  Haupt- 
mann etc.:  „Versuch  einer  Geschichte  der  ungarischen  Erdbeben" 
in  den  Abbandinngen  der  böhmischen  Geseilschaft  der  Wissen- 
schaften auf  das  Jahr  1786,  Prag  und  Dresden  1786,  Seite  1 
und  fr. 

3)  Nicolai  Isthvakfi:  ,^Miitortarum  de  rebus  ungaricis 
libri  XXÄIF"  Coloniae  Agrippinae  anno  1612. 

4)  Joannes  Georoius  Schwandtner:  ,^Scriptores  rerum 
hungaricarum  veteres  etc,     Tomus  /.     Wien,  1746. 

5)  Matthias  Bel:  y^Adparatus  ad  Histariam  Hungariaei* 
Posonii,  1735.  Deeas  I^  Man9imentum  111^  Mich  A:Et,isStoi^EVii 
Vhronologiae  rerum  hungaricarum  ^c.  libri  duo.  Dann  Decas  /, 
Monumentum  l^IIf,  Georoii  ZavodsKy  Diarium  rerum  per 
Hungariatn  ah  anno  1586  usque  ad  annum  1624  gesiarum, 

6)  Matthias  Bel:  ^^Notitia  Hungariae  Novae  bistorieo^ 
geographica,**     Tomus  IV^   Viennae  1742.^ 

7)  D.  Hain:  ,, Beiträge  sur  Witterungskunde  Siebenbör« 
gens"  in  dem  Programm  des  evangelischen  Gymnasiums  eu  Sflhssa» 
barg,  1853  —  54.  (Diese  vortreffliche: Abhandlung,  enthält  eine 
Uebersicht  aller  Nätnrbegebenheiten  in  -  Siebenbürgen  im  16ten 
und  17ten  Jahrhuodert,  darunter  eine  sorgfältige  Chronik  der 
Erdbeben  in  diebm  Zeitraum.) 

8)  Antonii  Szirmay:  ,,NotiHa  topographica^  poliUca  tVi- 
clyti  Comitatus  Zempleniensis"  Budae^  1803.  (Edidit  Ko-, 
vachicb*) 

9)  Ladislaus  Bartholomaeides:  ^Jnclyti superioris  Hun- 
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gariae  comüatus  Gömbriensis  NoHtia   historico  -  geographico- 
statistica,'*     Leutschoviaej   1805 — 1808. 

10)  ^^Ephemertdes  VindobonienseSy'^  typis  Josephi  Nobilis 
DE  KuRZBEK^  1780,  1781,  1783,  1784.  (Hauptqttelle  für  das 
Eomorner  Erdbeben  im  Jahre  1783.) 

11)  Valeutin  Boentzsch:  Zebener  Codex,  See.  XVII, 
in  der  Bibliothek  des  National -Museums  in  Pesth  (Manuscript). 

12)  Klein:  Diarium  reriim  memorahilium.  (Manuscript 
der  Bibliothek  des  National-Museums  in  Pesth,  No.  370,  fol.  lat.) 

(Ich  verdanke  die  Notizen  aus  Boentzsch  und  Klein  der 
Güte  des  Herrn  Professors  Krones  in  Kaschau.)    ,. 

13)  Dr.  G.  A.  Kornhuber:  „Das  Erdbeben  vom  15.  Ja- 
nuar 1858  etc."  in  den  Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur- 
kunde zu  Pressburg,  III.  Jahrgang,  I.Heft,  S^ite  23  und  £f.  . 

14)  J.  F.  Julius  Schmidt:  „Untersuchungen  übet  das 
Erdbeben  am  15.  Januar  18p8,"  in  den  Mitth^ilungea  der  k.  k« 
geographischen  Gesellschaft  in  Wien,  II.  Ja^hrgang,  2.  Heft. 

1 5)  „Brünner  Wochenblatt  cur  Beförderung  der  Vaterlands- 
kunde,**"  1825,  -6.  Deceraber,  No.  97,  enthält  einen  Aufsatz  über 
£rdbeben  in  Afähren,  von  H. 

(Der  Verfiisser  dieser  sehr  werthvollen  Abhandlung  ist  der 
als  Kenner  der  Natur  und  Geachitchte  von  Mähren  und  Schlesien 
rühmlichst  bekannte  Professor  Albin  Heinrich,  Vorstand  dos 
Werner-Vereins  in  Brünnr)\ 

16)  Juhendb's  „Vaterländischer  Pilger,"  Jahrgang  1829. 

17)  Joannes  Hedericxts  :  Oratio  de  horribiH  et  imolitö 
terrae  moiu^  gm  recens  Austriam  vehementer  concuisit  efali" 
quot  vidnäs  regiohes  agitavit/*    Hetmstadii^  1591. 

18)  JoACHTMüS  Cureus:  „Sohlesisehe  General-Chronica,'' 
yerdentscht  durch  Heinbicum  Baetet^n  ^^  Sagen  etc.  Witten* 
berg,    1587; 

19)  „Schleeiens  cuneuse  Denkwürdigkeiten,'*  afusgefertiget 
von  Friederico  I^uca»£.     Frankfurt  am  Main,  1689. 

20)  Jacobvs  ScbTCKFüsius:  „Sohlesisehe  Chronica bis 

an  das  1619  Jahr,     Leipzigk." 

21)  Valyi  Andras:  ^^  Magyar  Orsxägnak  Leirdsa t** 
Budan,  1796—1799,  3  Bände. 

22)  Anton  Stark:  ,,BeitFäge  zur  Geschichte  der  Berg^ 
Stadt  GöUnitz,"  Kasehau,  1813. 
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23)  Carolus  Wagner:  yy Analecta  Scepum"  Pqrs  IL 
Fiennae  1774. 

24)  Historm  Damms  des  Fransiskatier  ConventB  in  Sxtropko 
(im  Zempliner  Comitat,).     (Manueoript.) 

25)  Hauschronik  des  Fransiskaner  Convents  in  Sebes  (bei 
Eperies),    (Manuscript.)  ^ 

26)  Historia  Provinciae  Polonae  ScAolarum  Piarum  ab 
anno  1642.  ad  annum  1686.  A  Patre  Michaele  a  Visitatume 
B,  F.  Mariae  conscrtpta.  (Manuscript  im  Piaristen-Collegium 
zu  Pudlein  in  der  Zips.) 

27)  Handschriftliche  historisch-statistische  Nachnchten  über 
Söövar  (in  Saros)  vom  Salinen  -  Inspektor  Jordan  (nach  den 
Akten  des  Salinen-Amtes). 

28)  Handschriftliche  Stadt -Chronik  von  Leutschau.  [Die 
Möglichkeit  der  Benutzung  dieser  5  Manuscripte,  von  denen  ich 
das  Pudleiner  selbst  in  Händen  gehabt  habe,  verdanke  ich  der 
Güte  des  Herrn  Professors  Dr.  Bidermann  in  Easchan.] 

29)  „  Marckbuch  oder  primär  Register,  darin  die  fümemen 
Hendel,  oontract,..ttnd  andere  aufellige  dinge  dieses  königlichen 
Marks  Georgenberg  beschrieben  sollen  werden  MDLXXIX.** 
(Manuscript  im  Georgenberger  Stadt-Archiv).  Einen  wörtlichen 
Auszug  der  auf  das  zipser  Erdbeben  im  Jahre  1662  'bezüglichen 
Stelle  verdanke  ich  Herrn  Bürgermeister  Jon.  Schmoer  in  Ge- 
orgenberg. 

30)  ^^Monumenta  HistoHca  Boemiae."  Callegit  etc.  P:  Gfi- 
LÄsius  DoBNER.  TontHS  IV.  iJaannü  Neplachonis  Abbaus 
Oppatovicensis  Epitome  Chronicae  Bohemicae  ab  anno  888 
wyw  1351).  ^  Tom  US  V.  Pragae  ilSL  ^iPetri  Mbatis 
Aidae  Regiae  -  Königsaal  —  Tertii  Chronicon  AtUae  lisgiae.) 

3^1)  Otto  Steinbach:  „Diplomatische  Sammlaqg  histori- 
scher Merkwürdigkeiten  aus  dem  Archive  des  gräflichen  Cister- 
zienserstiftes  Saar  in  Mähren,  Pra^,  Wien  und  Leipzig,**  1783. 

32)  Christian  d^ElyerT:  „Versuch  einer  Geschichte 
Brünn's."     Brunn,  1828. 

33)  Joseph  Wladislaw  Fischer:  „Geschichte  der  königl. 
Hauptstadt  und  Gränzfestung  Olmütz."     Olmütz  1808. 

34)  .„Angestellte  Betrachtung  über  die  den  1»  November 
1755  so  ausserordentliche  Erdbeben  etc.  Aufgesetzt  von  J.  A..E.M.'' 
Augsburg  1756.  (Die  „II.  Abhandlung''  dieses  Buches  enthält 
„eine  kurz  gefasste  Erzählung  von  allen  denjenigen  heftigen  £rd- 


293 

bebeö  nnd  denen  dadurch  verursachten  Unglücksfällen,  so  sich 
vom  Anfang  der  Welt  bis  bieher  anf  unsere  Zeiten  zuge- 
tragen.^) 

35)  „Brönner  Zeitung,"  Jahrgänge  1785  und  1786. 

36)  Mährisches  Magazin  öder  Beiträge  zur  Geschichte,  Sta- 
tistik, Naturgeschichte  und  Literatur  etc."    I.Band.   Brunn,  1792$. 

37)  David  Zeller:  „Hirsch bergerischer  Merkwürdigkeiten 
Erster  Theil  etc."     Hirschberg  1720. 

Chronic.  ^ 

998,  im  „Heumonat.**  Erdbeben  in  Sachsen  und  in)  schle- 
sischen  Gesenke.  (Strnadt,  Naturbegebenheiten  in  Böhmen, 
pag.  7,  citirt:  Cosmas.  —  JuR ende's  vaterländischer  Pilger 
1829,  ohne  nähere  Angabe  der  Quellt.) 

Am  19.  December  dieses  Jahres:  Nordlicht.  (Bou^'s  chro- 
nologischer Katalog  der  Nordlichter  in  den  Sitzungsberichten  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Band  XXII,  I.Heft,' 
1856,  pag.  13.) 

1016.  Erdbeben  zu  Krakau.  (Perrey,  tremhlements  de 
U  dans  h  nord  de  PEurope^  pag.  4,  citirt :  Cromerus  de  Rebus 
Polon,  p.  47  und  Icones  et  Aüt  regum  Polaniae,  p.  36.) 

1036.  Durch  drei  Tage  des  Novembers  war  in  Prag  ein 
Erdbeben  zu  spüren.  (Strkadt,  1.  c.  p.  10,  cit.:  Ms.  Janaczek 
und  Pr. .  Kai.) 

[v.  HoF^  erwähnt  eines  Vesuv- Ausbruchs  in  diesem  Jahr; 
Chronik,  I.  Theil,  pag.  207.] 

10*68.  In  den  letzten  Tagen  des  „Hornung"  sehr  heftiges 
Erdbeben  in  Mähren.  (Mährisches  Magazin,  p.  210,  ohne  nä- 
here Angabe  der  Quelle.) 

1071.  „Ein  ausserordentlich  dürres  Jahr,  dessen  häufige 
Donnerwetter  und  Erdbeben  vielen  Städten,  Schlössern  und 
Dörfern  Böhmens  grossen  Schaden  zufügte."  (Stbnadt,  p.  12, 
cit.:  Cosmas,  Prag.) 

1092,  2.  Juni.  Heftiges  Erdbeben  in  Ungarn ,  wo  meh- 
rere Städte  verwüstet  wurden,  und  in  Schlesien.  (Jurende's 
vaterländischer  Pilger  1829,  ohne  Quellenangabe.)' 

1117,  3.  Januar.  Heftiges  Erdbeben  in  Böhmen,  ganz 
Deutschland  und  in  der  Lombardei.  (Strnadt,  p.  15,  cit.:  Lu- 
PACius  und  CoNTiN.  CosMAE,  —   V.  Hoff's  Chronik,  I.  Theil, 
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p.  213.  —  YOLOE»,  Erdbeben  in  derSehweisi  LTheü,  p.  41.)  — 
In  diesem  Jahre  worden  Nordlichter  am  i2.  Februar,  dann 
im  November  und  December  gesehen.  Auch  das  Jahr  1 1 16  war 
durch  grosse  Nordlichter  ausgezeichnet.     (Bovt^  1.  <i*  p.  13.) 

'  Nach  Stbnadt,  v.  Hoff,  Mallet»  P£Ba£y  und  Yolger 
waren  die  Jahre  1116,  1117,  1118,  1 1 19  besonders  reich  an 
grösseren  Erdbeben  in  Europa.  Lissabon,  Italien  und  die  Schweiz 
wurden  vorzüglich  erschüttert.  Diese  Jahre  waren  auch  reich 
an  starken  Winden,  Stürmen  und  Orkanen.  (Volger,  1.  c  p.  42. 
—  Mallet,  Report /or  1852,  p.  24.  —  Strnadt,  p.  16.)  Auf 
den  Herbstmonat  des  1118ten  Jahres  wird  eine  grosse  Ueber- 
schwemmung  vom  Cokt,  Cosmae  angesetzt;  sie  wird  so  gross 
geschildert,  dass  man  nach  der  Sündfluth  keine  grössere -erlebt 
habe.  „Auf  der  Moldau  sah  man  Häuser,  Kirchen,  ja  ganze 
Dörfer  schwimmen  etc.''     (Stanaot,  p.  15.) 

1128.   18.  November.     Nordlicht     (Strhadt,  p.  17.) 
1130.     STRMA.DT    (p*   18)    erwähnt  mehrerer  NcMrdlichter 
aus  diesem  Jahre  (ß.  Januar  Morgens,   26»  August,    1,  October 
Nachts)  und  eines  Fenermeteors  am  8.  October. 

1132.  Am  14.  Januar  „rolhe  Zeichen^  gegen  Miitemacht*' 
(Nordlicht).    (Strnadt,  p.  18^ 

1138.  27.  Februar:  Feuerkugel.  IK Mai  und  6.  October: 
Nordlichter. 

1139.  7.  März:  Nordlicht.     (Strnadt,  p.  2U) 

1168.     Juli  und  August:  Nordlichter   (Strnadt,  p.  ?4). 

1170.  Nach  I^uPACius  und  «ndern  Cjir^nidten  fand  ein 
Erdbeben  in  Böhmen  statt.  (Strna;9T,  p.  24.)  y.  Hoff  giebt 
an  (I,  p.  219),  dass  in  diesem  Jabte  auch  Ungar?,  die  Schweiz 
und  Deutschland  von  Erdlieben  heimgesucht  wurden.  Für  Un- 
garn citirt  V.  Hoff,  Funcii  ChronoL  BJU  149  b. 

1199)  3.  oder  4.  Mai  Mittags.  £!rdbeben  in  Polen,  welches 
Gebäude  wanken  machte  und  mehrere  Tage,  sich  wiederholte. 
(P£ARey,  1.  c.  p.  4,  cit. :  Centurtae  Magdeb.  t.  ///,,  p«  877  und 
Diarium  historicum^  p.  134.)  Lycosthene^  und  Frytschius 
geben  das  Ja,hr  1198  an  und  lassen  die  Erschütterungen  6  Mo- 
nate im  Erzgebirge  dauern  (Perrey  ebenda).  V«  Hoff  (Chro- 
nik I,  p.  221)  giebt  1197  oder  1198  und  i,  oder  7.  Mai  an 
und  sagt,  dass  das  Dorf  „Longaw*'  hn  Bphmerwald  dadurch  zer^ 
stdrt  worden  sei.  v.  Hoff  citirt  B£UTHE«i  und  Bebnhsatz, 
und  diese  geben  Vincent.  Aventinu^,  Lib.  VII,  als  Quelle  ao. 
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A6ch  ans  dem.Jakre  1199  erwähnt  v.  Hopf  einer"  Erdersohllf- 
teron^  in  Polen  und  citirt  dafür  Beuther,.  welcher  CAron,'  Proion. 
Cromeri  als  Quelle  bezekhi^t. 

[1198  fand  ein  ▼ulkaniseher  Ausbrneh  der  Solfotafa.  bei 
Neapel  statt,     (v.  Hoff  I,  p.  221*)] 

1201.  Am  4.  Mai  um  Mittag  tobte  in  Böhmen  ^^ein  löreh- 
terliches  Erdbeben."  (StkN/^dt,  p.  25,  cit  :  Lupacius  2il  i*n^ 
sagt,  dieser  habe  die  Naehricht  aus  dem  CosM.  CoiinN.,  ent- 
lehnt) Ist  vielleicht  mit  dem  eben  erwähnten  Erdbeben  iden- 
tisch, da  die  Chronisten  nicht  selten  2  bis  3  Jahre  confiindiren. 
Nach  JuRENDE  (vaterländischer  Pilger  1829)  wurde  dieses  Erd- 
beben auch  in  Schlesien  und  Nlederöatei*reich  verspürt,  beaonders 
stark  zu  Wien  und  auch  zu  Molk  (an  letzterem  Orte  begann  es 
um  9  Uhr).  Viele  Städte  und  Kirchen  seien  verwüstet  und  viele 
Menschen  erschlagen   worden. 

1230.  Böhmen  wurde  dureh  Erdbeben  heimgesucht^.  (Stanadt, 
p.  26,  cit. :  DuBRAVius.) 

1255.  LuPACius  beriditet  von  Hunger  und  Erdbeben  (wohl 
in  Böhmen?  —  Jeitteles).  Der  ganze  Frühling  war  kalt,  win- 
dig und  feucht  gewesen.  Den  10.  April  heAiger  Wirbelwind  in 
Prag  und  Umgebung,  der  grossen  Schaden  anridbtete.  (Stanadt, 
p.  28.)  (Irrthümlich  steht  bei  Stanadt  statt  1255:  1256;  aus 
dem,  was  St.  ^leidi  darauf  mittheill,  ergiebt  sich,  dass  1256 
ein  Drodsiehler  sein  muss.) 

.    1257«     Erdbeben  in  Krakau.    (Pkkhey«  p.  5,  cit.:  Gaxette 
de  France  1786,   14.  April.) 

1258.  vCin  gross  Ei:dbeben  erschütterte  gantz  Schlesien." 
(Schlesiens  curienser  Deackwürdigkeiten  V.  Tbeil,  5.  Capitel, 
p.  220t,)  Auch  V.  Hoff  und  Pekrey  erwähaien  eineß  hefti- 
gen Erdbebens  in  Polen  in  diesem  Jahre.  Peivbey  sagt:  „fn 
cette  ann^  et  peu  aprh"  (p.  5). 

1259.  Erdbeben  im.schlesischen  Gesenke  (Jujrende,  ohne 
Quellenangabe).  Ist  vielleicht  mit  dem  vorigen  identisch?  Im 
Jahre  1259,  nach  Andern  1256,  am  27.  Januar  „in  den  ersten 
Nachtstunden"  sah  man  in  Böhmen  ein  grosses  Nordlicht.  Der 
Winter  war  ungemein  windig  (Strnadt,  p.  29^  noch  Lupacius 
und  andern  Chronisten). 

.   1303.     Erdbeben  in  Krakau.     (Perrey,  p.  5,  cit:  Gaxette 
de  France  1786,  14.  April.) 

1326,  im  Sommer.   Grosses  Erdbeben,  an  sehr  vi^n  Orten 
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Böhmens,  Meisflens  und  ThOriDgens  and  aaderw&rts  verspfirt. 
In  dem  „Castrum  Risinburg^'  verliessen  die  Wächter  die  Thfirme; 
sie  glaubten,  der  jüngste  Tag  bredie  an.  (Perrey  1.  c,  p.  5, 
cit. :  Ckr&nieön  Auiae  RBgiae^  Remm  Bokemic.  Fb^her,  p.  5$.) 
Ancfa  Stbnadt  (p.  40)  erwfthnt  nach  Fbamcisctjs  Prag.,  dass 
in  diesem  Jahre  ,,an  manchen  Orten  Böhmens  die  Erde  bebte." 
Der  Winter  dieses  Jahres  war  aasserordentlich  streng. 

1328.  Am  Tage  des  heiligen  Dominicns  (4.  Augast)  fknd 
so  Brfinn,  Iglau  und  Saar  in  Mfthren  ein  heftiges  Erdbeben 
statt.  In  Brönn  ereignete  es  sich  nach  der  Aufzeichnung  des 
Abtes  Peter  v.  Eoehigsaal,  der  sich  damals  eben  daselbst 
aufhielt,  um  die  erste  Stunde  des  Tages  {Chranieon  AtUae  Re- 
giae  in  Dobner's  Manumentis^  tom,  V^  p.  425).  Das  Erdbeben 
trat  zur  Begenzeit  ein;  eine  grosse  Hitze  und  Trockenheit  war 
Torausgegangen  („^or  Juit  tempore  pluvialiy  aniecesserat  autem 
hone  plumam  et  motum  caliditas  et  siccitas  excesswa").  In 
Saar  und  Iglau  scheint  .sich  dieses  Erdbeben  am  5.  August  wie- 
derholt zu  "haben.  (Steine  ach^s  diplom.  Sammlung  historischer 
Merkwürdigkeiten,  p.  131.)  Die  Bergwerke  von  Saar  litten  da- 
durch sehr,  indem  „dabei  viele  Schichten  und  Gänge  eingestOiv 
zet  sind.**  (Ebenda;  citirt  werden  ^^antiqua  manuscripta  Ar- 
ehivi  Zarenm!*)  Dieses  Erdbeben  wurde  auch  zu  Olmütz  ver- 
spürt (Fischbr's  Geschichte  Ton  OlipOtz,  1.  Band,  p.  185.)  — 
Strna-dt  erwähnt  eines  .„vier  ganze  Wochen**  anhaltenden  „stfir^ 
mischen  Windes"  im  März  dieses  Jahres  (1.  c.  p.  41,  cit.:  Fban- 
ciscus  Prao.). 

1329.  Am  Tage  Pauli  Bekehrung  (25.  Januar)  ,.ein  gross 
Erdbidem"  in  Iglau.  (Heinrich  im  Brünner  Wochenblatt  1825, 
No.  97,  cit.:   Habermann^s  handschrülliche  Chronik  von  Iglau.) 

1329,  22.  Mai  Abends.  Erdbeben  in  Böhmen,  vorzüglich 
Prag,  und  Baiern  (Perrey,  p.  5,  cit.  dieselbe  Quelle  wie  bei 
1326.).  Auch  Strnadt  erwähnt  eines  Erdbebens  in  Böhmen 
(besonders' um  Prag)  nach  dem  Chronicon  Aulae  Regiae. 

[Am  28.  Juni  1329  Ai]sbruch  des  Aetna,  dauerte  bis  Au- 
gust,   (v.  Hoff  I,  p.  230.)] 

1347.  Nach  Lupacivs  „tobte  das  Ehrdbeben  weit  und 
breit.**    (Strnadt,  p.  47.) 

1348.  In  diesem  Jahre  wurden  26  Städte  in  Ungarn  durch 
ein  Erdbeben  verwüstet,  nach  Szerdahelyi's  /kr  Chronologica 
(Mittheihmg  des  Herrn  Abts  Sztarek  in  Trentschin    und  des 
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Herrto  TViaisenhaUfipräfekten  DaAfiOTUSZKr  in  SiHeiii).  Herr 
Daahotuszkv  meinte  dasa  damals  die  meisten  Städte  Ungarns, 
welche  (wie  auch  Silloin)  grössten^heils  voti  deutschen  Colonisten, 
Hospites  genannt,  erbant  worden  sind,  in  Ober-Ungarn  za  suchen 
gewesen  seien.  Ob -gerader  das  Erdbeben  vom  25.  Januar  dieses 
JahreSf .  welebeä  Vülach  in  Käi^nthen  verstörte  uiid  teines  der  aus- 
gedehntesten undi  bedeutendsten  ded  Mittedalters  war,  aueh  iip 
Ungarn,  wüthete,  wird  schwer  eu  ermittein  sein.  In  Böhmen 
und  «Mähren,  sollen  jedoch  anHliesem  Tage  viele  Häuser  in  Folge 
des  Erdbi^bens  eingestürzt  sein.  (Hein^tch  in  Brünner  Wochen- 
blatt, cit.:   Sage»  Diarium^   Wekslamna  und  andere  Quellen.) 

1358.  Erdbeben  im  sohlesischea  Gesenke«  (Jchende,  ohne 
Quellenangabe.)  Perhey  {p.  5)  erwähnt  nach  der  Gaxettede 
France  eiaes  Erdbebens  in  Polen. 

1366,  3.  Juni.  Erdbeben  in  Bohmän,  „durch  Welches  viele, 
Gebäude  umgestürzt  und  •  mehrere  Dörfer  Böhmens  durch  die 
Feuersbrunst  verheeret  worden."  (Strnadt,  p.  49,  citirt  ein 
MsDUscnipt  mfi  der  Aufschrift:  ad  inqtdsitionem  Joaknts  Ja- 
NAGZEK  Imniomis.)'  Am  3.  Junt  gegen  Abend. war  „ein  förch^ 
terliches  Döiinerweiter,"  welches  viele  Menschen  tödtete  und  an 
Feldern  und  Gebäuden  Verwüstungen  anrichtette.  (Strnadt.) 
Im  Oktober  desselben  Jahres  grosses  Nordlicht  zu  Prag  sich1l)ar. 
(Strnadt.)     •       .     >      '. 

1383.  In  dfesem  Jahre  ward  Ungarn-  von  Pest,  Heu- 
schrecken und  Erdbeben  heimgesucht.  (Graf  Stebnbebg  in  den 
Abhandlungen  der  böhmischen  Ges.  d.  Wiss.^  1786,  cit. :  BoN- 
FiNius  Dec,  //,  Bist  Hung.  LX^  p,  275.) 

1433.  „Anno  1433  erschütterte  das  gantze  Schlesien  ein 
gewaltiges  Erdbeben."  (Schlesiens  curieuse  Denckw. ,  p.  2202. 
-—  ScHiCKFuss,  sehleisische  Chronica,  4.  Buch^  cap.  XXVHI, 
p.  179.) 

1440.  Bedeutendes  Erdbeben  in  Mähren.  (Heinrich,  im 
Brünner  Wochenblatt,  1825,  cit.:  ein  böhmisches  Manuscript.) 

1443.  29.  Mali;  Erdbeben  um  Königgrätz.  (Strnadt, 
p.  57.) 

1443,  am  5.  Juni  (Mittwochs  vor  Pfingsten).  Bedeutendes 
Erdbeben  in  Ober-Ungarn ,  Polen ,  Schlesien ,  Mähren  uAd  Böh* 
men.  Es  verwüstete  (nach  Mittheilung  der  Herren  Sztarek 
ond  DRAHOVuszKt ,  welche  vorzüglich  '  böhmische  Chronisten 
bibrtiber   zu  Rathe    zogen)    viele*  Städte,   Marktflecken  (oppida), 

Zcits.  d.  d.  geol.  Ges.  XII.  2 .  20 
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Kirehen  und  Schlösser  in  Ungarn.  NameMtlioh  ItUen  Bajmocs 
bei  Privits  im  Unter^Neutraer-  ttnd  Libet  (Ltpcse?)  im  Sobler- 
Comitat,  wobei  30  Menschen  vereehüttet  wurden.  Audi  die 
Kirche  in  PriviU  wurde  zerstört.  Dieses  Erdbeben  gab  aoeh 
cur  Zerstörung  der  alten  Stadt  Schemnits  Veranlassung.  Mat- 
thias Bel  theilt  in  seiner  „Notitio-Hungariae  Aoüa^^  tarn.  /F, 
p.^577,  aus  einem  handschriftliehen  Dokument  des  Sehemnitzer 
Archivs  folgende  Stelle  mit:  ^Jtem  sequenti  anno  (1443)  /«riis 
fuinta  proxima^  ante  festum  Penteeaiies  fmk  ierrme  moius 
mugnui ^  ita^  ut  omnia  mtmtana  et  piura  eartra,  damusque 
muratae  corruerent/'  Bel  sagt  ferner  hierüber :  ^fodma  et 
harum  cunicait  puteique  pastü.  kiatibui ,  fatiicente  etm»^  pe- 
trarum  cömpage^  foede  eantumulatae/' 

Auch  Leutschau  in  der  Zips  scheint  hierbei  stark  gelitten 
zu  haben,  da  eine  Inschrift  in  der  Hauptkircbe  daselbst,  welche 
Schwan DTNEH  {SeriptoreM.  tarn,  7,  p.  885)  mittheilt  und  eben 
so  Wagner  {AnaUcta  Scepusü\  Fars  //,  p.  346),  ^so  lautet: 
^^Anno  Domini  1443  m  die  V.  Junii  /actus  est  terrae  Knotut 
universalis  in  ruinam  muUorum  aedificiorum."  Dieses  ^^grossen'' 
Erdbebens  erwähnt  auch  die  Zipserische  Chronik  von  Haim  (Wag- 
ner, Analecta,  II,  p.  12)  und  die  Leibitzer  Familienchronik  (Ebenda, 
p.48). 

Diese  Erschütterung  wurde  auch  an  vielen  Orten  in  M&h* 
ren,  besonders  zu  Olmütz  und  Brunn,  sehr  lebhaft  empfunden, 
(„/n  Zabrdawicx  tnrres  movebantur  sicui  virgula  retro  agitaia 
et  eadebant  LatereSy  alicubi  ad  sanctum  TAomam  porcio  testu- 
dinis  cecidity'^  Epitonie  Chronicae  isoemicae  des  Abtes  Joannes 
Neplacho  von  Oppatovic,  bei  Dobner,  t.  IV,  p.  75).  Fischer 
sagt  in  seiner  Geschichte  von  Olmutz,  Bd.  I,  p.  186,  hierüber: 
„Am  5.  Juni  1443  war  ein  heftiges  Erdbeben,  das  in  der  4teD 
Stund  nach  Sonnenaufgang  anfing  und  so  heftig  wirkte,  dasi 
viele  grosse  G«bäude  schwankten  und  einstürsten." 

Auch  in  Schlesien  verspürte  man  das  Erdbeben.  „Anno  1443 
erschröckte  abermals  Schlesien  ein  starckes  Ei'dbeben  und  zerschmet- 
terte viel  Gebäue  und  Schlösser."  (Cur.  Denckw.,  p.  2203.)  „Anno 
1443  am  Tage  Bonifacij  ist  der  5.  Monate  Tag  Juni,  war  zunrBriegk 
ein  starckes .  Erdbiedem ,  welches  diese  Kirche  also  erschütterte, 
dass  davon  ein  stücke  Gewölbe,  eingeßtllen."  (Schickfuss'  scbles. 
Chronica,  4.  Buch,  p.  67.)  Es  wird  dieses  Erdbeben  auch  von 
J.  CüREUs  erwähnt.     Nach  ihm  erschütterte  «s  ,JB^hem,  Schle- 
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sien,  Polen-,  ffirnemlich  aber  Ungern."    (Schles.  General -Chro- 
Dica,  p.  118.)     ' 

In  Breslau  ist  es  nach  y.  Hoff  (I9  p.  238)  namentlich 
stark  gefühlt  worden.    Er  citirt  Beuther  und  Bbbnhertz.  . 

Auch  Perrey  (].  c.  p.  6)  erwähnt  Polen  als  von  dem  Erd- 
beben am  5.  Juni  getroffen.  Er  citirt  Cromerus,  Pistorius 
Nidanus  n.  A. 

1456.  „In  diesem  Jahre  regnete  es  fast  unaufhörlich  in 
Böhmen  von  der  Schnittzeit  bis  zu  der  Weinlese;  im  Herbst- 
monate  fanden  sich  Stfirme  ein,  und  die  Erde  bebte  hin  und 
her."    Beckowsky  (Strnadt,  p.  59.) 

1485,  1.  Juni.  Am  Tage  der  Uebergabe  Wiens  an  König 
Mathias  Corvinus  fand  ein  grosses  Erdbeben  statt.  (Grossinger 
p.  23,  cit.:  BoNFiNius  Dec.  IV,  L,  F/,  item  status  et  resp, 
Ung.  edü.  Ebtevir  ^mstelod,,  p,  135.)  (^Magyar  Kronika  vita 
Heltai  Caspar,'  neue.  Ausgabe  1789,  p.  208.) 

1509.  Leise  Stösse  eined  Erdbebens  in  Siebenbürgen,  zur 
Zeit  als  Constantinopel  durch  eine  schreckliche  Erschütterung 
zerstört  wurde,  bei  der  „13,000  Menschen  umkamen.''  (D.  Hain's 
„Beiträge  zur  Witterungskunde  Siebenbürgens"  im  Schässburger 
Gjmnasialprogramm  1853 — 54,  p.  7;  citirt  wird:  Miles  Würg- 
engel, p.  6.)  Nach  V.  Hoff  (Chronik  I,  p.  244)  fand  dieses 
Erdbeben  in  Constantinopel  am  14.  September  1510  (915  der 
Hedscbra)  statt.  R.  Mallet  {Report  qf  the  British  Association 
1852,  p.  53)  giebt  jedoch  gleichfalls  das  Jahr  1509  an  (U.Sep- 
tember). 

151  f.  Erdbeben  in  Böhmen  und  Mähren.  Zu  Olmütz 
stürzten  Gebäude  ein.  (Fisch er's  Geschichte  von  Olmütz,  1-:  Bd. 
p.  186.)  Nach  Stknadt  ereignete  es  sich  in  Böhmen  im  Mai- 
monat. „Der  Leitmeritzer  und  Schlauer  Thurm  soll  bei  dieser 
schröcklichen  Naturbegebenheit  so  beweget  worden  sein,  wie  eine 
Wiege,  ohne  beschädiget  zu  werden."  (Strnadt  citirt:  Ms. 
LiTOM.)  Das  Brünner  Wochenblatt  (1825,  No.  97)  giebt  als 
Datum  für  dieses  (mährisch  -  böhmische)  Erdbeben  jedoch  den 
26.  März  an.  (Citirt  wird  daselbst,  ausser  Fischer,  die  We- 
leslawina  und  Ha  gek.) 

[Im  Jahre  1510  hatten  Erdbeben  in  einem  grossen  Theil 
Italiens  und  Vulkan- Ausbrüche  auf  Island  stattgefunden,  (v.  Hoff, 
I,  p.  245.)] 
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1516,  24.  November,  Nachmittags  1  Uhr.  Bedeutendes 
Erdbeben  zu  Kronstadt  in  Siebenbflrgen.  Viele  H&user  und  Ge- 
mäuer stürzten  ein,  worauf  eine  grosse  Kälte  folgte.  (Hain  im 
Schässburger  Programm,  cit:  Würgengel,  p,  10  und  Chranicon 
FucAsio-Laipino-OUardinumf  herausgegeben  von  Tbausgh,  I, 
P    44.) 

Nach  Schwan  DTKER  {Scriptares  /,  p.  885)  ist  dieses  Erd- 
bebens auch  in  einer  Inschrift  der  Kronstädter  Kirche  gedacht: 
{y^lngens  temu  moius  Coronae^  24.  Novemhrii  1516**). 

1521.  Erdbeben  in  Belgrad  und  Semlin.  (▼.  Hopf,  I, 
p.  246,  ohne  Angabe  der  Quelle.) 

1523,  am  Tage  Elisabeth  (19.  November>  Grosses  Erd> 
beben  in  SiebenbOrgen.  .{SigUri  Chronolagta ^  in.  M.  Bel'6 
Adparatus  etc.  p.  66 ;  Hain  im  Schässburger  Pnogramm ,  dt : 
handschriftliche  Chronik  der  Marktnachbarachaft  in  Scbässburg.) 

1527.  Ausserordentlich  grosses  Nordlicht.  (Strnadt,p.69.) 
BouF.  erwähnt.  Nordlichter  aus  diesem  Jahre  im  August,  October 
(11.  und  20)  und  December  (11.). 

1529,  2.  Januar.  Nordlicht  in  Böhmen.  (Strnadv,  p.  70.) 
Bou^  erwähnt  eines  grossen  Nordlichts  am  18.  Januar. 

1531.  Erdbeben  zu  Kronstadt  yyvicibus  duabus"  (InschriA 
in  der  Kirche,  zu  Krönstadt ^  mitgetheilt  von < Scbwandtneb, 
p.  885.) 

[Das  Jalir  1531  war  reich  an  grössereo  Erdbeben  in  Por- 
tugal,. Spanien  und  der  Schweiz,  so  wie  in  Flandern,  (v.  Hoff, 
I,  p.  247  und  Volger,  I,  p.  63.)] 

1533.  „Dreimonatliche  Dörre"  in  Böhmen. 

1 534.  „Sehr  trockener  Frühling." 

1536.  „Dürrer  Sommer/' 

[153^.     Ueberaus  heftiger  Aetna-Ausbruch.     (v.  Hoff,  Ii 

p.  249-)] 

1537.  „Feuchtes  und  nasses  Jahr." 

1538.  „Ausserordentliche  Dürre,  von  April  bis  Weih* 
nachten." 

[1538,  September.  Erhebung  des  Monte  Nuovo  bei  Neapel, 
(v.  Hoff,  I,  p.  251.)] 

1540.     „Grosse  Dürre." 

1543.  „Strenge  Kälte,  grosse  Ueberschwemmung."  (Strnaüt, 
p.  71  bis, 7 5.) 

1545,   19.  Juli.     Bedeutendes  Erdbeben  in  Siebenbürgen  am 
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Tage,  während  die  Leute  in  der  Kirche  sind.  (Hain,  p.  8,  cit: 
Kemeny's  deutsche  Fundgruben,  I,  31.)  Am  7.  April  dieses 
Jahres  war  ein  Nordlicht  zu  sehen.     (HouE,  l.  c.  p.  13.) 

1548.  „Sehr  trockenes  Jahr.**    (Strnadt,  p.  76.) 

1549.  „Sehr  trockener  Sommer  in  Sieben büi^gen.'^  (Hain, 
p.  8,  cit.:  MiLES*  Wärgengel,  p.  41.) 

1 552,  20.  April.  Während  der  Abenddämmerung  Erdbeben- 
in  den  Sudeten.  (Perrey,  1.  c.  p.  6,  cit:  Lycosthenes  und 
CoUecHon  \Academique.)  Im  selben  Jahre  Erdbeben  zu  Kron- 
stadt in  Siebenbürgen.     (Hain,  p.  8,  cit. :  Kemeny.) 

1554,  21.  August.  Neuerdings  in  Kronstadt.  (Hain,  p.  8, 
cit.:  Kbmeny,  I,  p.  55.)  In  diesem  Jahre  wOthete  die  Pest  in 
ganz  Siebenbürgen.  Dichte,  stinkende  Nebel  umhfillten  die  Sonne 
mit  dicker  Finsterniss  (Höhenrauch?).  (Hain,  cit.:  Würgengel, 
p.  53.) 

Nordlichter  sah  man  1554  am  10.  Februar,  5.  März,  24.  Juli 
and  20.  August.     (Bouis,  p.  14.) 

[Im '  selben  Jahre:  Ausbruch  des  Hekla.  (V.  Hoff,  I, 
p.  255.)] 

1556,  24.  Januar.  Erdbeben  in  Oesterreich,  Windiechmark, 
Ungarn,  Croatien,  Dalmatien  und  Mähren ;  hier  wurden  26  Ort- 
schaften verwüstet.  Die  Stösse  wiederholten  sich  4  Tage  lang, 
(v.  Hoff,  I,  p.  256,  cit.:  Beuther,  und  dieser:  Pauli  Eberi 
Catendärium  historicum^  Basti,,  1550.) 

1556,  18.  Juli.  Bedeutendes  Erdbeben  in  Siebenbürgen; 
die  „Erde  erschütterte  sich  zweimal.**  (  Hain  im  Schässburger 
Programm,  cit.:  Kemeny's  Fundgruben,  I,  p.  59.)  Das  Früh- 
jahr 1556  war  in  Siebenbürgen  sehr  heiss  gewesen,  am  24.  Au- 
gust aber  schneite  es.  Im  December  Gewitter  mit  Blitz  und 
Donner  in  allen  nordöstlichen  Karpäthenländern.     (Hain.) 

Nordlichter  sah  man  in  diesem  Jahre  am  20.  Januar,  5.  und 
14.  September.     (Bou^,  p.-14.) 

1558,  10.  November.  Erdbeben  in  Kronstadt.  (Inschrift 
in  der  Kirche  daselbst,  bei  Schwamdtner,  I,  p.  885.) 

1569,  17^  August.  Erdbeben  in  Siebenbürgen.  (Hain, 
cit.:  Würgengel  und  Chron.  Fuchs.- Lup.-Olt,) 

1570,  Erdbeben  zu  Kronstadt.  (Kirchen-Inschrift  daselbst 
bei  Schwandtner.)  Am  27.  September  Nordlicht  zu  Prag. 
(Strnadt,  p.  82.) 

1571,  10.,   14.  und  19.  Mai   in  Kronstadt,   wenige  Tage 


302 

»  • 

darauf  in  gana  Siebenbürgen.  (Hain.)  (Inschrift  der  Kronstadter 
Kirche.)     Am  12.,  13.,  14.,  15.  März:  Nordlichter.   (Bouf::,p.  14.) 
Am  26.  Atigust:  Nordlicht  in  Böhmen.     (Sthnadt,  p.  82.) 
1572,  am  17.  Januar:  Nordlicht  zu  Eger,  am'  18.  zu  Pi»g. 

(S'JRNADT,    p.  83.) 

1574,  15.  November:  «ehr  starker  ,,Nord8chein"  io  Böhmen, 
„80  dasB  man  glaubte,  der  ganze  Himmel  brenne."  (Str«adt, 
p.  83.) 

1578,  zu  Pfingsten,  10  Uhr  Abends.  Erdbeben  in  Ofen, 
mit  Gewitter,     (v.  Hoff,  cit.:   Bernhertz.) 

1585,  1.  Januar.  Heftige  Erderschüttfernngen  zu  Press- 
buf'g.  Agram  und  an  vielen  andern  Orten  Ungarns  und  lUjriens, 
dann  besonders  auch  zu  Wien.  (Isthvanfi,  Lib.  XXVI,  p.563.) 
Dieses  Jahr  war  ein  sehr  stürmisches.     (Strnaot,  p.  86*) 

^590,  28.  April.     Erdbeben  in  Siebenbürgen. 

1590,  29»  Juni.  Erdstösse  zu  Iglau.  (A.  Heinrich  im 
Brünner  Wochenblatt,  cit. :  Manuscript  von  Habermann.)  Diese 
Stösse  wurden  auch  zu  Ebersdorf  in  Nieder-Oesterreich  wahrge- 
nommen, so  dass  eine  Glocke  daselbst  anschlug  und  das  Wasser 
eines  Brunnens  hoch  aufspritzte,  so  wie  das  Schloss  daselbst 
krachend  erzitterte.  (Zeibig,  die  Familienchronik  der  Beck  v. 
Leopoldsdorf,  im  9,Arcbiv  für  Kunde  oesterreich.  Geschiehts- 
Quellen,  VIII.  Band,  p.  233.) 

1590,  10.  August,  Abends  9  Uhr.  Bedeutendes  Erdbeben 
in  Siebenbürgen,  welches  besonders  in  ,der  Umgegend  von  Kron- 
stadt die  Erde  dermaassen  erschütterte,  dass  die  Glocken  auf 
den  Tbürmen  anschlugen,  viele  Gebäude  und  ein  .grosser  Theil 
des  Gewölbes  im  Schiffe  der  grossen  Kirche  in  Kronstadt  ein- 
stürzten. Der  Sommer  war  bedeutend  heiss  und  trocken.  (Hain, 
cit.:    Chron,  Fuchs,-Lup.-Olt,    B.  I,  83.) 

1590,  15.  September.  An  diesem  Tage  fand  das  bekannte 
grosse  Erdbeben  statt ,  welches  Ungarn ,  Oesterreich  ( vorzüglidb 
Wien),  Böhmen,  Schlesien  etc.  heimsuchte. 

In  Ungarn  wurden  nach  Isthvanfi  (Lib.  XXVI,  p.  589) 
besonders  Tjrnau  und  Pressburg  sammt  Umgegend,  dann  in 
Kroatien  Agram  und  Zeng  (Segnia)  davon  getroffen,  r^f^^on  sine 
ingenti  mortaUum  /ormidine,  collapsü  plerisque  aedificiisr 

Nach  der,  auch  von  v.  Hoff  (Chronik  der  Erdbeben,  I, 
p.  269)  citirten  ^^Oratio  J.  Hederici  de  horrihili  et  insolita 
terrae  motu  etc,^  Helmstadü^  1591."  erfolgte  die  Erschütterung 
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„m  Ausiriay  Moravia^  Bohenna^  Mimia^  Silesia  et  Lusatia^ 
vor  Sonnenuntergang  ^yintegri  nempe  ßiorologU  XXllI^  dimidii 
vero  V  et  VlAorüf  Vornehmlich  Wien  litt  bei  diesem  Erd- 
beben, welches  den  Stephansdom  bedeutend  beschädigte,  so  wie 
yiele  Kirchen  und  andere  Gebäude  ganz  oder  grösstentheils  zer- 
störte. 

Hedericus  erlebte  das  JBrdbeben  selbst  in  einer  Stadt 
Mährens,  die  er  aber  nicht  nennt,  wo  er  sich  ^^negociorum  causa*^ 
beinahe  14  Tage  lang  aufgehalten. 

In  Iglau  bemerkte  man  die  Erschütterung  am  15.  September 
(wie  Habehmann  berichtet):  „ohngefähr  in  der  23  stundt  undt 
auch  in.  der  24  stUndt  wiederumb."  (A.  Heinkich  im  Brünner 
Wochenblatt,  1825.)  Auch  in  Fulneck  wurde  (nach  den  von 
Heinrich  citirten  handschriftlichen  Analecten  Jeschek's  zur  Ge- 
schichte Fulnek's)  dieses  Erdbeben  deutlich  verspürt. 

lieber  die  Erscheinungen  in  Böhmen  berichtet  Stbnadt 
(p.  88):  „Ein  ausgebrochenes  Erdbeben  am  15.  September  1590 
um  4  Uhr  Nachmittags  setzte  die  Menschen  in  Schrecken,  wel- 
ches den  folgenden  Tag  noch  stärker  verspürt  worden.  (Liiom, 
€kron,  von  Beckowsky.)  Zu  Leitmeritz  wurde  dadurch  die 
grosse  Thurmglocke  in  solches  Schwingen  gebracht,  als  wenn 
einer  der  stärksten  Männer  sie  in  Bewegung  gesetzt  hätte;  alle 
Dächer  krachten  erbärmlich."  . 

159.0,  18.  und  19.  September,  dann  7.  und  13.  October* 
Wiederholungen  des  Erdbebens  in  Iglau.  (Heinrich  im  Brün- 
ner Wochenblatt,  cit.:  Habe;rmann.) 

Am  12,  April  1590  war  ein  Nordlicht  sichtbar.  (Boue, 
p«  14.)  Die  letzten  20  Jahre  (1571  bis  1589)  waren  sehr  reich 
an  grossen  Nordlichtern  gewesen.     (Bojue,  p.  14.) 

1591,  17.  und  21.  Februar.  Erderschütterüngen  zu  Iglaa. 
(Habermann.)  Am  9.  Mai  desselben  Jahres  heftiges  Erd- 
beben in  Brunn,  (Chb.  d'Elvert's  Versuch  einer  Geschichte 
Brunn's,  Brunn   1828,  p.  175;   cit.:  Manuscript  von  Hanzely.) 

Im  Jahre  1591  sah  man  im  Sommer  öüer  Nordlichter  in 
Siebenbürgen,  eben  so  1592  im  October.  Aehnliche  Erschei- 
nungen wiederholten  sich  in  den  nächstfolgenden  Jahren.  (Hain, 
cit.:  Würgengel,  Chronik  der  Marktnachbarschaft  etc.)  BouE 
erwähnt  Nordlichter  am  :\0.  März  1591  und  29.  März  1592, 
dann  159;i   vom  24.  bis  30.  October. 

1592,  15.  October,  zwischen   16  und  17  Uhr;  dann 
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1593,  9.  Februar,  um  die  23.  Stunde:  verschiedene  Erd- 
erschütterungen  in  Iglau.     (Habermann.) 

1593,  ü.  April.  Bedeutendes  Brdbeben  durch  ganz  Sieben- 
bürgen. (Hain,  im  Schässbnrger  Prograohn,  cit.:  WfSrgengel, 
p.   167.) 

1594,  1.  bis  2.  December.  Grosses  Erdbeben  in  Sieben- 
bürgen.    (HAm,  cit.:  Chron.  Fuchi,-Lup,'Olt.^  B.  I,  p.  109.) 

1595,  im  April.  Zwei  grosse  Erschütterungen  in  Sieben- 
bürgen.    (Hain,  cit.:  dieselbe  Quelle  und  Würgengel,  p.  170.) 

1599.  Erdbeben  in  verschiedenen -Gegenden  Ungarns,  Uly- 
riens  und  Oesterreichs ,  auch  zu  Wien.     ^^  Aedes  incredänle  de- 

trimentum   acceperuni plerisque   in   oppidis   turres  col- 

lapsae  etc."  (Isthvanfi,  Lib.  XXXI,  p.  742.)  Graf  Sterk- 
berg (in  den  Verhandlungen  d.  böbm.  Ges.  d.  Wiss.,  1786)  und 
Grossinger  (1.  c.  p.  25)  erwähnen  noch,  dass  vorzüglich  Gran 
und  Nenhäusel,  dann  Komorn  gelitten  haben,  und  dass  die  Erd- 
stösse  von  Anfangs  October  bis  spät  in  den  Winter  dauertea. 
Beide  citiren  hierfür  ebenfalls  Isthvanfi  ;  in  der  mir  vorliegen- 
den Ausgabe  dieses  His'torikers  konnte  ich  jedoch  nichts  Näheres 
über  die  erschütterten  Orle  finden. 

1600,  21.  September,  Abends  um  8  Uhr  und 

22.  September,  um  12  Uhr  Mittags  und  wieder  um  12  Uhr 
Mitternachts:  heftige  Erdßrschütterungen  im  Bade  von  Rajecz 
und  in  der  ganzen  Gegend  bis  Sillein  (,,m  toto  fere  tractu 
Bayeczensi'  usgue  ad  Soinam**),  Sie  wiederholten  sich  an  den 
folgenden  Tagen  mehrmals  {^^iteratü  vicibus").  (Zavodskv, 
Diarium,  in  Bel's  Adparatus  ad  Historiam  fJitngariae^  p.  358.) 
Das  Jahr  1600  war  in  Ober-Ungarn  durch  besondere  Theurnng 
des  Getreides  ausgiQzeichndt;  ,/inte  hovas  frt^es  petceptus,  uti 
in  Junio  et  JuUo  mensibus  .....  pleriqtie  mortaUum,  avida 
fame  täbefacti,  miserabilem  subiverunt  mortem,^  Auch  das 
Jahr  1599  war  im  Trentschiner  Comitat  ein  theures.    (ZaVODSK<.) 

Hain  sagt  vom  Jahre  1600:  „Der  Himmel  brannte."  (Nord- 
lichter.) 

1602.  Heilige  Erdbeben  in  Oesterreich  und  Ungarn*  (Isth- 
vanfi, Lib.  XXXni,  p.  793.) 

1603,  7.  Februar  .^chama"  (Nordlicht).  (Strnadt,  p.  89.) 
Auch  im  September  und  October  waren  Nordlichter  zu  sehen. 
(Hain,  p.  12.)  Boue  erwähnt  gleichfalls  eines  Nordlichts  vom 
17.  September.  *        . 
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[1603,  im  Julius.  Ausbruch  des  seit  i6i9  ruhig- gewese* 
nen  Aetna,     (v.  Hoff,  I,  p.  274.)] 

1604,  2.  Mai,  Na:cht8.  Bedeutendes  £rdbel>en  in  Sieben- 
Borgen.     (Hain,  p.  13,  dt.:  Kement's  Fundgruben,  I,  Bd.  194.) 

Auch  im  Jahre  1604  „brannte**  in  Siebeabörgen  der  Hirn- 
niel  gegen  Norden.    (Hain,  p.  13.) 

16069  24.  December,  zwischen  4  und  5  Uhr.  Sdireckliches 
Erdbeben  in  ganz  Siebenbürgen,  welches  in  mehreren  Stössen 
wiederkehrend  riele '  Gebäude  zerstörte.  Vom  2.  December  an 
wurde  schon  an  Vielen  Orten  im  Innern  der  £rde  häufig  ein  be- 
deutendes Getöse  gehört.  (Hain,  cit.:  Chron.  Fuchs, -Lup.-Olt,^ 
B.  I,  p.  235.) 

Das  Jahr  1605  war  besonders  reich  an  grossartigen  Nord- 
lichtern. Der  ganze  Himmel  „brannte"  im  Februar,  März,  Juni 
und  December  öfters  „in  ungewöhnlicher  schauerlicher  Weise, 
wie  man  vorher  noch  nie  gesehn;"  eben  so  im  April  und  No- 
vember.    (Ebenda,  p.  13  und  Strnadt,  p.  92.) 

1606,  3.  Januar.'  Neuerliche  ErderschGtterungen  in  Sieben- 
bürgen, zwischen  3  und  4  Uhr  Morgens,  ohne  aber  bedeutenden 
Schaden  anzurichten.  (Haii^,  cit:  dieselbe  Quelle.)  Nordlichter: 
am  13.  und '15.  September.     (Boui,  p.  14.) 

1607,.  27.  November.  \^Circa  hör  am  septimam  noctis, 
Clara  hinä,  chasma,  ignts  usque  de  coelo^  cum  intonatione  et  ' 
terrae  motu  lahens^  apparuit  tum  hie  Bittschae  (im  Trentschi- 
ner  Cdmitat),  tum  aliis  plurimis  in  locisJ'  (Zavodsky,  Dia- 
rium\  bei  B£r,  p.  364. )f  Das  Wort  chasmu  bedeutet  hier  viel- 
leicht Feuermeteor,  obwohl  es  sonst  gewöhnlich  Nordlicht  be- 
zeichnet. 

Eines  Nordlichts  aus  dem  Jahre  1607  erwähnt  Strnadt 
vom  23.  Februar  (p.  94). 

[1607.  Ausfiuss  von  Lava  am  Aetna,  nach  fortdauernden 
Bewegungen  ini'  Berge  seit  dem  Jahre  1603.  (v.  Hoff,  I, 
p.  275.)] 

[161t)',  metirmonatliche  Thätigkeit  des  Aetna  (ebenda).] 

161Ö  (Februar),  1611,'  1613  (November),  1614  (Februar). 
Zahlreiche  Nordlichte^  in  Siebenbürgen.  (Hain,  p.  16.)  Bovt 
gedenkt  folgender  Nordlichter  in  diesen  Jahren:  1609,  26.  März; 
i612,  6.  August;  1614,  5.  Juli;  1616,  26.  October,  Paris,  gross. 

1612,' 28.  December.  Schreckliches  Sturm wetlfer  zu  Leit- 
meritz  und  an  andern  Orten  Böhmens.     „Viele  wollten  auch  be- 
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haupten,  dass  die  Erde  bebte."    (Sthnadt«  p.*i02,  ciU:  Ms. 

LiTOM.) 

Id  dem  Buche  von  J.  A.  E.  M.:  ,|AngeateUte  ^trachtangen 
über  die  den  1.  November  1755  so  anaaerordeotlichen  Erdbeben 
etc.\  Augsburg  1756/'  heisst  es  Seite  15:  JC^  1612.  Jahr  hat 
sich  durch  erscbröck liehe  Erdbeben,  Sturmwinde  etc.  aehr  na- 
glficfclich  geendigt." 

1613,  16.  November.  Erdbeben  in  Sillein  und  den  benach- 
barten Orten,  um  12  Uhr  Mittage.  (Zavodsky  bei  Bel,  p.369> 
An  demselben  Tage  wurde  Neusohl  um  die  Mittagsstunde  sehr 
stark  erschüttert,  (Graf  Stehnbkro  1.  c^  cit.  Rosx's  Ctmtmuat. 
Vkron,  Hist.  ßonßnn.)  Durch  dasselbe  Erdbeben  erlitt  anch 
Pressburg  namhafte  Beschädigungen«  (Korvhuber,  in  den  Ver- 
handlungen des  Vereins  für  Naturkunde  zu  Pressburg ,  1858, 
1.  Heft,  S.  25.) 

1615,  KU  Anfang  Januars.  Erderschütterung  su  Neuhäusel 
in  Ungarn,  (v.  Hoff,  I,  p.  277,  cit:  Bernhertz.)  Diese 
Erschütterung  dürfte  mit  der  nachfolgenden  gleichseitig  gewe- 
sen sein. 

1615,  5.  Januar,  „/n  ipsa  aurwa  cAaima  ac  si  ignii 
coelitus  delapsus  ftdtset  vel  iridis  instar  (ist  wohl  auf  ein 
Feuermeteor  zu  deuten)  in  pUrisque  vicinis  loeis  visum  (im 
Trentschiner  Comität),  guod  tonitrtui  et  terrae  motus  statim 
sequebantur'^    (Zavodskt  bei  Bel,  p.  378.) 

1615,  am  20.  Februar,  zwischen  3  und  4  Uhr  Morgens. 
Erdbeben  in  Oesterreich,  Böhmen  und  Ungarn,  mit  grossem  Ge- 
tose, doch  von  kurzer  Dauer  und  ohne  Schaden  zu  stiften,  (v.  Hoff, 
I,  p.277,  cit.:  Bernhertz.)  Strnadp  (p.  103)  setzt  dieses  Erd- 
beben in  Böhmen  auf  den  19,  Februar  an:  „am  19.  Hornung 
setzte  ein  Erdbeben  jedermann  in  Schröcken."  Er  cit :  Ms.  Litom. 
und  andere. 

Otto  Steinrach  (Diplom.  Sammlung,  p.  265)  erwähnt 
eines  ,,gewaltigen''  Erdbebens  „am  20.  Hornung  des  Jahres  1616" 
in  den  Gegenden  von  Saar,  Iglau  und  Gross •Meseritz  in  Mäh- 
ren, „darauf  eine  überaus  rauhe  Kälte  folgte."  Vielleicht  \tX 
1616  ein  Sehreib-  oder  Druckfehler  für  1615.  Einer  ng"<°°^' 
gen  Kälte"  erwähnt  auch  Sj'RNAdt,  der  auch  von  verwüstenden 
Stürmen  spricht. 

In  dem  Buche  von  J.  A.  E.  M.  über  das  Erdbeben  am 
1.  November   1755   heisst   es  Seite  16:    „Das  1615,  Jahr  fing 
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mit  erschröcklicfaea  Ungewittern  an Im  Februar  war  dar- 
auf in  Ungarn,  Böhmen  und  Oesterreich  ein  «tarkes  Erdbeben 
entstanden,  welches  man  am  meisten  zu  Wien  und  Prag  em- 
pluaden." 

1619,  1.  November ,  um  2  Uhr  Nachmittags,  und  deft  fol- 
genden Tag:  Erdstösse  in  Siebenbürgen,  welche  aber  keinen 
Schaden  tbaten.  Die  Witterung  dt»  ganzen,  durch  grosse  Un- 
fruchtbarkeit ausgeeeichneten  Jahres  war  nass  und  kalt.  (Hain, 
p.  17,  cit.:  CAron.  FucAs.-Lfip.-Ole.,  /,  p.  299.) 

1620.  Erdbeben  in  Siebenburgen.  (Hain,  cit.:  die  hand- 
schriftliche Chronik  des  Schässburger  Notars  Kraus.) 

[1626,  Mai.    Sehr  starkes  Erdbeben  in  Calabrien.   (v..Hoff, 

1,  p.  282.)J 

1626.  „Meteoran  prodigiosum"  (Nordlicht?)  in  Böhmen. 
(Strnadt,  p.  105.) 

[  1627«  Mehrmonatliches ,  heftiges  Erdbeben  in  Unter- 
Italien. 

1631.     Heftige  Erderschutterungen  in  Neapel  und  Sicilien. 

1633,  21.  bis  22.  Februar.  Aeusserst  heftiger  Erdstoss  am 
Fiiss  des  Aetna.     Im.  Decemher:  Ausbruch  des  Aetna. 

1635*  Fortdauernde  Thätigkeit  des  Aetna,  (v.  Hoff,  I, 
p.  282  bis  290.)] 

1635,  2.  Juli,  Abends  um  8  Uhr.  Mehrere  heftige  Erd- 
stösse zu  Olmüte  während  einer  Windstille,  worauf  ein  fürchter- 
liches Donnerwetter  erfolgte.    (Fischer's  Geschichte  von  Olmüts, 

2.  Band,  p.  151.) 

1637.  „Zum  Ende  des  Januars  zwischen  2  und.  3  Uhr 
Nachts-  wird  Siebenbörgen  durch  ein  Erdbidem  erschüttert." 
(BoENTZSCH*,  Zebener  Chronik.)  Nach  Hain  ( Sch&ssburger 
Programm,  p»  18)  fand  dieses  Erdbeben  in  ganz  Siebenbürgen 
am  1.  Februar  Nachts  um  2  Uhr  in  4  Stössen  statt«  wobei  die 
Glocken  in  Hermannstadt  anschlugen.  Der  yergangene  Herbst 
(1636)  war  sehr  nass  gewesen.  (Citirt  wird  die  Chronik  von 
Kraus.) 

1643,  3.  Februar,  Zwischen  5  und  6  Uhr  Abends  will  man 
in  Tauss  in  Böhmen  ein  Erdbeben  verspürt  haben.  Vom  I.  bis 
5.  Februar  tobten  sehr  heftige  Winde,  welche  die  meisten  Häu- 
ser abdachten.    (Strnadt,  p.  108,  cit:   Manuscr.  Tauss.) 

1643,  5.  Juni.  Starkes  Erdbeben  in  der  Zips.  (Geneasich, 
Merkwürdigkeiten. der  Stadt  Eesmark,  Kaschau,  1804,  I,  p.378.) 
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Aach  die  Leatsebaoer  Stadt  -  Chronik  (Hannseript)  erwähnt  die- 
ses Erdbebens,  welches  nach  ihr  in  der  Mittagsstunde  statt  fand. 
Eben  so  findet  sich  in  der  Kirchen  «Matrikel  zu  Landok  in  der 
Zips  eine  Notiz  über  dieses  ,, starke"  Erdbeben.  (Mittheilong 
des  Herrn  Prof.  Bidbrmann  in  Kasehan.) 

1648,  3.  Aprrll  Erdbeben  in  Siebenbürgen.  (Hain,  p.  20, 
dt.:  Kraus  u.  Kemeny^s  Fnndgniben,  11.  Band,  p.  115.) 

1650,  14.  ApriL  Erdbeben,  in  der  Bnrg  Lublan  in  der 
Zips  und  in  den  umliegenden  Orten  btobaehtet  (Klein,  Diarium» 
Manoscript.) 

1651,  11.  April.  Erdbeben  in  Siebenbörgen.  (Hain,  cit.: 
Kraus  und  Kemeny.) 

1652,  7.  März.  Grosses  Erdbeben  in  den  ungarischen  Berg- 
städten; wie  auch  in  Kaschau,  „also  dass  von  viellen  Lermea  die 
Schüsseln  herunter  gefallen."    (Zebener  Codex.) 

1652,  27.  März.  Grosses  Erdbeben  zu  Neosohl,  „also  dass 
bei  viellen  Personen  die  Gebej  erzittert  undt  die  glass  Fenster 
vom  Gebey  herunter  gefiiUen.  Ja  die  Schusseln  and  das  Gefass 
von  den  Kamen*  serbrochen.'^    (Zebener  Codex.) 

1654.  „Terrae  niotus  in  du&dßcima  noctis  (der  Tag  ist 
hiebt  genannt  —  Jeitteles)  in  Scepusio  (Zips)  fuit  notatusJ* 
(Klein's  Diarium.) 

1656.  „Am  14.  Hornung  kam  «n  grosser  Wind,  und  viele 
behaupteten,  dass  zwischen  4  und  5  Uhr  Abends  (in  Tauss)  die 
Erde  bebte.**  (Strnadt,  p.  113,  cit:  Manuscr.  Tauss.)  Oas 
Jahr  1655  hatte  im  Februar  und  Juni  in  Böhmen  Ueberschwem- 
mungen  aufzuweisen;  im  August  hatten  sehr  heftige  Winde  ge- 
stfirmt.  Audi  1656  (M&rz  und  August)  tobten  Sturmwinde. 
(Strnadt,  p.  113.) 

1657.  „Um  den  13.  April  dieses  Jahres  war  die  Sonne 
bei  Auf*  und  Untergang  (obschon  heitere  Tmg^  waren)  wie  ein 
glQhendes  Eisen  und  öfters  blutroth....  Man  ersahlte,  dass  ge- 
gen Mähren  tu  drei  feurige  Säulen  und  3  Schwerter  am  Himmel 
gesehen  worden.**  (Strnadt,  p.  114.)  Audi  BoüE  (l.c  p.  14) 
erw&hnt  eines  Nordlichts  am  13.  April  1657. 

[1659,  am  5.  November.  In  Calabrien  ein  äusserst  ver- 
wüstendes Erdbeben,     (v.  Hoff,  L  p.  307  )] 

1660.  Grosse  Trockenheit  in  den  Monaten  M&rs,  April 
und  Mai  in  Siebehbflrgen ,  es  regnete  in  dieser  Zeit  nicht  ein 
eitiBigeB  Mal     (Run,  p,  21.)    In  Böhmen  war  „der  Fru&ling 
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4.  August  bis.  deii  7.  October  war  es  wieder  trooken."  (Strnadt^ 
p.  116.) 

[1660,  im  Juli.:  .  Aufbruch  des  Vesuvs,  (v.  Hoff,  I, 
p.  308.)] 

16^^  30^  November,  zwisehen  9  und  10  Uhr  Morgens. 
Erdbeben  zu  Tyrnau  in  Ungarn,  (v.  Hopf^  Cbirooik^  T,  p.  3(;ä* 
cit.:  Bertrane's  Metnoirei  sur  tes  trembl&nents  de  terre^  ä  ia 
Haye,  17^7.  * —  Mallet,  Report  ßr  1852,  cit.:  Dresdener  ge- 
lehrte Anzeigen,  1756,  Nt).  11.) 

[1661,  Februar  und  März.  Erdbeben  in  Mittd-i  Italien, 
(v.  Hoff,  I,  p.  309.)]  •  ^ 

1661,  (31.  März?)  „j4rdores  ro^/t  (Nordlicht)  hora  4  »iK/> 
tulina  vfdebaniur,'*    (SxKl^ADT^/p..  116.) 

1662.  Erdbeben  in  Brunn,  „während  dem  das  reinste 
BrunJienwasser  in  Blut  verwandelt  worden."  (Strnadt,  .p.  117, 
cit :  die  Tausser  Handscbriflt.)       ^ 

1662,  9.  Apgust,  gegen  11  Uhr  Nachts.  Blrdbeben  in  der 
Zips,  besoders  deutlich  zu  tpfidlein  ver^ürt,  in.  Folge  dessen  die 
höchste  Spitzerer  Sehlagendor/er  Höhe  {^Vertex  igüur  ille^  fui 
editior  omnibuiScepunum  f*ej|M<7fe&a/')., herabstürzte  {^a  reltfuo 
monte  abscissus  corruilT),  Diesem  Erdbeben^^webheS'  ^ohLnav 
als  Wirkung  des  Absturises  zu  •  betrachten  ist,  gingen  vom  4.  Au- 
giut  angefangen  fürchterliche  Regeng(ls8e  und  Ueberschwemmun-' 
gen  vorher,  welche  die  Orte:  ^Gross-  und«  KleinoLemnitz,  KäSt 
mark,  Pndlein,  Leutachau  u.  a.  m.  mehr  oder  .weniger -zerstörten' 
und  wobei  viele  hundert.  Menschen  umkamen.  (  Hiiteria' Pro-* 
vinciae  Polonae  ScAaic^ui^  Piarum^  p.  216  u.  ff.  —  Leutschanev 
Stadt -Chronik,  p.  S20.  —  Georgenberger  „Marckbnch^'  u.  a; 
gleichzeitige  Chroniken.)-  Die  Trümmer  der  Schlagendorfer  Spitze 
erfüllen  noch  jetzt  das  Kohl bach-  und  Velka-Thal  bei  Sclime<^8 
und  erregen  das  Erstaunen  des  Besuchers  dieser  Gegenden.  - 

166,4)  5.  Januar.  Nordlieht,  sowohl  bei  Tag  lUs- bei  Nacht 
sichtbar,*  in  Siebenbürgen.  (Hain,  p.  21 ,  eit^:  KBAUsVhand^ 
schriftliche  Chronik.)  Botji  erwähnt  eines  Nordlichts  am  18.  April 
dieses  Jahre».. 

1665^  19.  Januar.  Erdersdiütterungpn,  gleichzeitig  in  Eng- 
land und  UngMrn.  In  der  Gegend  des  Eisenthores  (soll  wohl 
heissen  „eisernen  Thores")  bei  Temesvar  (?)  wurden  Feieen  ge* 
spalten,     (v.  Hoff,  I,  p.  ^12,  cit.:  Di^esdener  gelehrte  Anzeigen, 
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1756,  No.  11,  und  Pkäosopkieal  Transactüms).  >  Mai.let  {Rt- 
port  /ar  1852,  p.  85)  giebt  als  Datom  den  18.  Janaar  1660, 
6  Ubr  Nachmittags,  an. 

[1665,  1.  Man.     Erdbeben  im  Neapolitaalscben.   (v.Hoff, 

1,  p.  312.)] 

1666,  Febrnar.  ErderBcbfittemngen  eu  Kaminiec  in  Polen; 
dauerten  über  ein«  Viertelstunde,  (v.  Hoff,  I,  p.  3.13,  cit : 
Dresdener  gelehrte  Anxeigen,  1756,  No.  11.) 

[1667,  April.  Sehr  heftiges  Erdbeben  in  Dalmatien,  be- 
sonders  in  der  Gegend  Ton  Ragusa.  Es  wnrde  bis  Constantino- 
pel  und  Smyrna  yerspürt     (v.  Hoff,  I,  p.  314.)] 

1669,  27.  Februar.  Erdbeben  zu  Iglö  in  der  Zips.  (Klein, 
Dktrium.) 

[1669,  März.  Grosser  Ausbruch  des  Aetna,  (v.  Hoff,  I, 
p.  317.)] 

1671,  28.  December.  Erdbeben  in  Rseszow,  verspürt  im 
Fiaristen-Collegium  daselbst,  (^ffütor,  Promndae  PoUmae  Schth 
larum  Fiarum  a  P,  Mühaeh  a  Visu,  B.  V.  M,) 

16^5,  23«  JuK.  "Erdbeben  in  Lemberg.  ^^Coelum  serenum 
tOHuit^  /uiguravitf  fulminavit,  gramUnifm  pluü"  (Selbe 
Quelle.  y^Tettis  oenlaius  Mugni  Dueafya  Ijiihuaviae  Cancd- 
karius  Patx  a/firmaPfL**)    • 

1676,  26.  März  ~-  nach  Andern  22.  März  —  Erdbeben 
in  Ungarn^,  vornemlich  eu  Erlau.  (v.  Hoff,  I,  p.  326,  citirt: 
Dresdener  gelehrte  Anzeigen,  1756,  No.  15.) 

Ich  wendete  mich  an  Herrn  Athanasiüs  Schill.,  Professor 
der  Naturgeschichte  am  k.  k.  Gymnasium  in  Erlau,  mit  der  «Bitte, 
mir,  wenii  möglich,  fiber  dieses  Erdbeben  etwas  raitzutheilen. 
Herr  Professor  Schill  schrieb  mir  unter'm  18.  April  1859: 
y^lAcet  omma  acia  areAi-epücapalia  ^  ^etusta  fyeei  nosira  do- 
eumenta  perlustraverim  — <  nil  absolute  lucubrare  poterafn; 
cum  emm  tunc  temporii  adhuc  Agria  sub  Turcieo  jugo  ge" 
muerit^  nee  ex  elero  nee  e  laicü  quü  inventus  est,  fui  even- 
tum  hunc  sut  temporü  memoroMem  scripta  cansignctssetC' 

Dagegen  scheint  es  dasselbe  Erdbeben  zu  sein,  welches  nach 
Valgi  Andras  (in  seinem  Buch:  Magyar  Orsxagnai  Leiräsa^ 

2.  Bd.,  Budan,  1799,  p.  313)  im  März  1676  Kascbau  betroffen 
bftt,  wobei  viele  Häuser  Risse  erhielten  und  ein  Theil  der  Be- 
festigungswerke der  Stadt  zusammenstQrzten. 

1661,  19*  August.     Grosses  Erdbeben  in  Siebenbürgen,  und 
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deBdon  Nachbar*  Ländern,  (Hain,  p.  22)  v.  Hoff  (I,  p.  3^30) 
gedenkt  eines  damit  identischen  Erdbebens  am  19.  August  1681 
um  2  Uhr  Morgens  zu  Jassy  in  der  Moldau,  von  einer  halben 
Viertektunde  Dauer  und  von  Getöse  begleitet.  £s  bestand  in 
Schwingungen  in  der  Richtung  von  W.  nach  O. ,  dann  von  O. 
nach  W.  und  suletzt  noch  einmal  von  W.  nach  O.  (v.  Hoff 
citirt  CoUection  acadel^igue^  p,  577  und  578.) 

1681,  16.  und  18.  November.  Wiederholungen  in  Jassy, 
ebenso  am  '27.  December..    (v.  Hopp  citirt  dieseibe  Quelle.) 

1681»  24.  November.  Erdbeben  in  Siebenbürgen  und  den 
Nachbarländern.     (Hain,  p.  22.) 

[1682,  August.    Ausbruch  des  Vesuvs. 

1682,  September.  Ausbruch  des  Aetna,  (v.  Hopf,  I, 
p.  333.)]       - 

1 685 ,  5.  September.  Erdbeben  zu  Goldenstein  im  mähri- 
sclien  Gesenke.  (Brflnner  Wochenblatt,  1825,  No.  97,  cit.:  Mo- 
ratna,  1815,  No.  139.) 

[1687,  April  und  September.  Erdbeben  in  Unter  -  Italien. 
(Y.  Hoff,  I,  p.  3:i6.)] 

[1688,  Januar.  Heftige  Erdstösse  in  der  Basilicata.  Im 
Jani  desselben  Jahres  Erdbeben  im  Neapolitanischen,  (v.  Hoff, 
I,  p.  337.)] 

[1688,  Eruption  des  Aetna,     (v.  Hoff,  p.  389.)] 

[1689,  14.  Märe.  Heftiger  Ausbruch  des  Aetna,  (v.  Hoff, 
p.  339.)}  '  ^ 

[1689,  September.  Erdbeben  in  Unter  Italien.  (V.  Hoff, 
p.  340.)]. 

1690,  19.  bi»  21.  Februar.  Erdbeben  zu  Laibach  und  in 
Böhmen,     (v«  Hoff,  I,  p.  340^  ohne  Quellen- Angabe.) 

1690,  7.  Januar.  Um  10,  11  und  12  Uhr  Erdbeben  in 
Siebenbürgeor    (Hain  im  Schässburger  Programm,  p.  2V.) 

1690,  4.  oder  5.  December.  Grosses  Erdbeben  in  Central- 
Bnropa.  Es  wupde  in  Polen ,  Mähren ,  •  Oesten^ieh  (Wien), 
Kärnten  und  Krain,  in  der  Schweiz  und  beinahe  in  ganz  I>eiit8di<^ 
laod  ver^firt..  (v.  Hoff,  Chronik  I,  p.  341 ;  Mallet,  Report 
far  1852,  p.  99;  Volgs«,  Erdbeben  in  der  Schweiz,  1.  Theil, 
p.  117.)  v.  Hoff  sagt,  dass  die  Stösse  gegen  3  und  7. Uhr 
Abends  erfolgten. 

In  Mähriech-Trübau  wurde  das  Erdbeben  am  4.  December 
zwischen  3  und  4  Uhr  Nadimittags  wahrgenommen  und  dauerte 
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eine  Viertdstnixje.  (Heinrich,  im  Brünn^  Wodienblalt,  1B25, 
cit. :  „  poineransenfiirbigei»  CooQeptboch  de  anno  i  686  bis  1698, 
Manascript«") 

[1693,  Januar,  Starke  .Erdera^hOttoracigen  auf  4^  loae 
Sicilieo.     (¥•  Hoff,  I,  p.  345.)  , 

1694,  Mürs.  Auabrucb  des  Yesuv's  undAetna'Sf  von  Erd- 
beben begleitet.    (E^b^nda,  p..  347«)     .  ,     .  ^ 

16^4,  8.  September..  Sebr  starkes  Erdbetben  im  Neapolita- 
nischen,   (v.  Hoff,  p.  348L)    * 

.1695,  Juni.    Erdbeben  im  Kirchenstaat. 

1696,  August.    Eruption  des  Vesu.v'^. :  (v.  Hoff,  p.  34i).) 

1697,  September.     Vesuv-Eruplion« 

169iS9  Mai. .  Neues  Aasström^n  von  Lava  am  Vesuv. 
(V.  Hoff,  p.  350.)] 

1698,  3.  September,  10  Uhr  Abends.  Erdbeben,  in -Sieben- 
bürgen. Der  Sommer  war  sehr  regnerisch  gewesen;  Wasser- 
fluthen  besonders  bei  Herrmann  Stadt.  (Hain,  p.  23;  tnit  diesem 
Erdbeben  scbliesst  Hain  seine. Beitfäge  eur  Tj^itterungskunde 
Siebenbürgens.) 

[1699,  Ootober.  Dreitägiges 'Erdbeben  in  Lissabon.  (t..Hoff, 
p,3Q.l.)]  . 

[1701,  Juli.     Eruption  des  Vesuv's. 

1702,  Mftrz.     Ausbruch  deß^Aetna's« 

1703,  14.  Januar»  Eines  der  stärksten  Erdbebea  in  Italien. 
Der  Hauptsitz  desselben  war  in  Abruzzo.  Wiederholungen  .fan- 
den bis  Ende.  Mai  statt.] 

1703,  28.  Juli.  Erdbeben  zu  Gölnitz  in  der  Zips,  wodurch 
64  Häuser  Bi^Be.  bekamen^  keines  gant  unbeschädigt  blieb  und 
der  hintere  Theil.  der  Pfarrkirche  zusanimensank. .  Dabei  „heulte 
der  Sturinwind  schrecklich  und  fürcht^liche  Donn6|*sohläg0  durch- 
rollten  den  Luflkreis."  :  (Stabk,  Beiträge  zor  Geschichte  von' 
Gdlnitz}) 

[1704^  Mai  bid  1706,  Julius.  Der  Vesuv  in  beinahe;. fort^ 
währender  Bewegung,    (v.  Hoff,  I,'p.>  352  bis  360.)} 

1705.  Erdstoss  in  der  Gegend  des  Neusiedler  Sees.  (Graf 
S^ßGlNB'KRG  in  den  Verhandlungen  der  böhmischeq  G.  d.  W., 
1786.) 

[1706.    Wiederholte  Erdbeben  in  Sicilien.  und  Calabrien. 

1707,-28.  Julii    Heftiges  Auswerfen  des  Vesuv's;' 

l<7ll*  •  Wiaderhfilte  Erschütterungen  in  Untör* Italien. 
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-  i7i2]  Der  Vesuv  vom  5.  Februar  an  fast  in  ununter- 
brochener Thätigkeit. 

1713.  Wiederholte  Lava-Ergüsse  des  Vesuv's.  (v.  Hoff, 
I,  p.  382  bis  367.)] 

1713.  Erdbeben  in  der  Hegyallja  (Tokaier  Weingebirge). 
Dasselbe  gab  zur  Entstehung  der  Schwefelquellen  von  Bekecs 
(im  Zempliner  Coraitat)  Veranlassung.  ,^Collibus  oppidi  Me- 
gyas%6  ( zwischen  Bekecs  und  Szerencs  gelegen )  terrae .  motu 
subsidentibus ,  sulphuret  /ontes  magna  abundantia  kic  erupe- 
runt^  gm  nunc  toti  viciniae  saluhria  balnea  praebent"  (An- 
ton DE  SziRMAY,  Notitia  topographica^politica  indyti  Comit, 
Zempleniensüy  ßudae,  1803^  p.  171.) 

[1714,  Juni.  Neue  heftige  Bewegung  des  Vesuv's,  unter 
wiederholten  Erschütterungen.     (V.  Hoff,  p.  368.)] 

1715,  1.  Mai.  Erderschütterungen  im  Teschner  Gebiet  in 
Schlesien,  welche  36  Stunden  dauerten,  (y.  Hoff,  I,  p.  368, 
<Ht.:  Setfart's  allg.  Geschichte  der  Erdbeben,  p.  105.) 

1716,  Erdbeben  'in  der  Tatra  (nach  Herrn  J.  Lepovski, 
mitgetheilt  von  Herrn  Comitatsvorstand  v.  Siemiakovski  in 
Leutschan  in  einer  Zuschrift  an  Herrn  Professor  Bidebmann  in 
Easchau.) 

[1716,  1.  December.  Heftiges  Erdbeben  zu  Messina  und 
Gatania.     (v.  Hoff,  1.  c.) 

1717,  11.  März.  Grosses  Erdbeben  in  der.  Gegend  des 
Pieninen-Gebirges  jn  Galizien.  '  (Nach  i3errn  J.  Lepovski.) 

1717.  Wiederholte  .Erdstösse  in  unter -Italien.  Im  Juni 
Vesuv-Ausbruch. 

ItlS,  September  bis  1719,  Juli.  Der 'Vesuv  in  fortwähren- 
der Thätigkeit. 

1719  und  20.  Wiederholte  Erdbeben  und  Vesuv  -  Eruptio- 
nen in  Italien,    (v.  Hoff,  p.  369  bis  376.)] 

1721,  4.  April.  Erdbeben  in  Ungarn,  (v.  Hoff,  I,  p.  377, 
cit.:  Coli,  acadr  T.  VI.) 

[1723.  Lava-Ergüsse  des  Vesuv's  (Juni)  und  Aetna's  (No- 
vember). 

1724,  September.     Neuer  Lava-Erguss  ani  Vesuv. 

1725,  Januar.    Desgleichen. 

1726,  April.     Desgleichen,     (v.  Hoff,  I,  p.  378  bis  381.) 
1726,  1.  September.      Sehr  heftiges  Erdbeben  zu  Palermo. 

(v.  Hoff  und  Maljlet.) 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  XIL  2.  21 
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« 

1727)  Janaar;  Erdbeben  lo  Sioilieii.  Vom  26.Ja]i  an  der 
Vesuv  in  Thätigkeit.     (v.  Hoff.)] 

1727.  Zwei  Erschütterungen  im  Prensbnrger  Comitat  (Graf 
Sternbero,  1.  c,  cit:  Rost.) 

[1730,  Februar  und  M&rc.     VefiUT-Ausbrficfae. 

1731^  Märe.    Erdbeben  im  Neapolitanischen. 

1732,  November,  Färehterliches  Erdbeben  im  Neapolitani- 
schen. 

1732,  December  bis  1733,  Januar.    Aaabmch  des  Aetna's. 

1733,  Juni  9  Juli  bis  Januar  1734«  Wiederholte  Vesiiy- 
Eruptiouen« 

1737,  Mai.     Heftiger  Vesuv* Ausbruch,     (v.  Hoff,  p.  365 

bis  397,)] 

1738.  Graf  Sternbeb  g  nnd  GaossiMasR  erwähnen  (Ab- 
handlungen der  b5hm.  Ges.  d.  Wiss.,  1760,  und  dis$ertatio  de 
terrae  mot.  regni  Hung,  p.  27),  dass  in  diesem  Jahre-  ein  Fel- 
sen bei  Fünfkirchen,  genannt  Szenjes,  3  Tage  lang  Feuer  aaa- 
gespieen,  wobei  sowohl  die  nahe  gelegene  Stadt  als  das  8  Meilen 
entfernte  Essek  und  das  ganze  Land  längs  der  Drau  stark  er- 
schüttert wurde.  Quelle  geben  beide  Schriftsteller  hiefür  jedoch 
keine  an. 

[1740,    Wiederholte  Erdstösse' in  Italien. 
1744.     Der  Aetna  wirft  längere  Zeit  stark  aus. 
1747,  September,  Ausbruch  des  Aetna's.   (v«  Hoff,  p.  399 
bis  404.)] 

1747,  Erderschütterungen  in  Siebenbürgen,  (v.  Hoff^  I, 
p.  404;  cit.:  Seyfart,  p.  118.) 

1748,  um  die  Mitte  Aprils.  JEJrdbebeu  in  der  Gegend  von 
Saar  und  Brunn.  (Heinrich  im  Brünner  Wochenblatt,  eh.: 
Stsinbach's  diplomat.  Sammlung,  p.  311.) 

1749,  9.  Juni,  ^9  Uhr.  Erdbeben  zu  Brunn  {Maravia, 
1815,  No.  139,  ohne  Angabe  der  Quelle.) 

[1751,  October.    Vesuv-Ausbruch  (v.  .Hoff,  p.  41i.)] 

1752,  13«  Mai,  zwischen  2  und  3  Uhr  Morgens  Neusohl 
in  Ungarn,  starkes  Erdbeben  ohne  Schaden,  (v.  Hoff,  I,  p.  414, 
cit:  Seypabt,  p».  122.) 

[1752.     Wiederholte  leichtere  Erschütterungen  in  Italien. 

1753,  Wiederholte  Erdstösse  in  Italien,  (y.  Hoff,  p.  414 
bis  4180] 

1754,  21.  October,    3  Uhr  Nachmittags.     Gewaltige   Er- 
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schfitterahg  bu  Raab,  Komorn  und  längs  der  Donau.  Um  die 
nämliche  Zeit  öffnete  sich  unweit  Visegr&d  im  Gebirge  V^rtes^ 
eine  grosse  Erdspalte^  »»und  zwei  nicht  weit  von  der  Landstrasse 
entfernte  Hügel  wurden  vereinigt  und  also  mitten  auf  die  Strasse 
geworfen."    (Graf  Stebnberg,  1.  c.)     (Ghossinger,  p.  28.) 

[1754,  December.    Ausbruch  des  Vesuv.] 

1755,  12.  Januar,  7  Uhr  Abends.  Erdstoss  zu  Hermann- 
fltadt  (Mallet,  Report  for  1852,  p.  160,  cit.:  Gaxetie  de 
France^  8.  Mars,) 

[1755,  März.     Ausbruch  des  Aetna« 

1755,  1.  November.  Erdbeben  von  Lissabon.  Von  dieser 
Zeit  an  bis  1757  fortwährende  Erschütterungen  in  Portugal,  in 
der  Schweiz,  Deutschland  etc.     (v.  Hoff,  I,  p.  450  bis  466.)] 

1757.  Einige  geringe  Erdstösse  zu  Fünfkirchen  und  Ko- 
morn.  jjingens  eo  tempore  ehmor    (Graf  Sternberg.)  (Ghos- 

SINOER,    p.    28.) 

[1758,  November.  Eruption  des  Aetna's  nach  vorangegan- 
genem heftigen  Erdstoss. 

1759,  April.     Neuerliche  Eruption  dieses  Vulkans. 

1760,  Ende  December.  Einer  der  merkwürdigsten  Aus- 
brüche des  Vesuv. 

1761  ,  März.  Neuerliches  bedeutendes  Erdbeben  in  Lissa- 
bon,   (v.  Hoff,  I  bis  zu  Ende  und  II  bis  p.  8.)] 

1762,  1.  October,  dann 

1763,  Erdbeben  im  mährisch-sch lesischen  „Gesenke."  (Ju« 
hende's  Moraviay  1815,  nach  dem  Oitat  im  Brünner  Wochen- 
blatt, 1825,  No.  97.) 

[1763,  Februar.     Erdstösse  und  Eruption  am  Aetna. 

1763,  18.  Juni.  Neue  Erdstösse  und  Eruptionen  am  Aetna, 
welche  3  Monate  lang  dauerten;  erst  im  September  hörte  der 
Ausbruch  auf.     (v.  Hoff,  II,  p.  9  und  10.)] 

1763,  28.  Juni.  Um  5  Uhr  früh  ward  in  den  mittleren 
Donaugegenden  .ein  fürchterlicher  Erdstoss  verspürt,  welcher 
Komorn  &st  gänzlich  verwüstete  und  auch  zu  Raab  und  Ofen 
hefUg  gefühlt  wurde.  Minder  stark  war  die  Erschütterung  zu 
Fünfkirchen,  Fressburg,  Trentschin,  Agram. 

In  Komorn  erfolgte  sieben  Minuten  nach  dem  ersten  ein 
zweiter  hefUger  Stoss.  65  Fersonen  wurden  hier  unter  den 
Ruinen  begraben,  viele  hundert  verwundet:  (Grossinoer,  Stern- 
berg)   „Die  Thürme   wurden    so  gebogen,  dass  deren  Kreuze 
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and.  höchste  Spitsen  einander  zn  berühren  sdiienen."  (Graf 
Sternberg).  Gaossinoer  (p.  29)  sagt:  ^^ttridebant  muri  et 
trabes^  rtanpebantur  /bmicet^  camini  raebant^  pulvereae  sur» 
gebant  nnbes,  ignis  ad  ripas  Danubii  erumpebai . .  Büce  tpecta- 

tor  ad€ramr'  f^Nulla  dotnus  {Comaromit)  cladis  expen in 

Castro^  quod  vetus  Praesidtum  nominant^  nihil  praeter  confu- 
sam  lapidum  struem  remansit,,**  „Man  sah  ganze  Wolken 
Staubes  von  allen  Seiten  aufsteigen  und  an  den  Ufern  der  Donao 
strömte  häufig  Feuer  aus  der  Erde;  das  Wasser  des  Flusses 
schien  gleichsam  zu  kochen  ^  und  die  an  vielen  Orten  geborste- 
nen Ufer  warfen  ganze  Haufen  verbrannten,  stark  nach  Schwefel 
riechenden  Sandes  aus,  mit  welchem  sich  auch  viele  Brunnen  in 
der  Stadt  anföUten/'    (Graf  Sternberg,  L  c) 

Ueber  den  ausgeworfenen  Sand  bemerkt  Stbrnberg  wei- 
ter:   ,,  Dieser  Sand  verlor  in  der  Folge  in  der  Luft  sowohl  den 

Schwefelgeruch    als  auch   seine  schwarze  Farbe wobei  be- 

merkenswerth  ist,  dass  unter  diesem  aus  dem  tiefen  Schlnnde 
der  Erde  herausgestossenen  Sande  sehr  viele  Seemuscheln  und 
andere  bloss  in  der  See  befindliche  Gonchylien  gefunden  wurden, 
wovon  welche  durch  den  gelehrten  Pater  Grossingeb,  der 
sich  damals  als  Augenzeuge  befand,  noch  bis  jetzt  aufbewahrt 
werden." 

R.  Mallj^t  {Report  for  1853,  p.  147)  theilt  nach  der 
Gaxette  de  France^  dem  Journ.  EncycL  und  dem  Annual  Re- 
gister, voL  VIj  ebenfalls  eine  recht  ausführliche  Beschreibung 
dieses  höchst  merkwürdigen  Erdbebens  mit,  welches  dem  so  umfas- 
senden Blicke  y.  Hoff's  gänzlich  entgangen  ist.  Nach  Mal- 
let's  Angabe  war  das  Erdbeben  auch  in  Schemnitz,  Wien,  Te- 
mesvar,  Belgrad,  ja  sogar  in  Dresden  und  Leipzig  fühlbar.  Letz- 
teres erscheint  jedoch  nicht  recht  glaublich.  Nach  Mallet  war 
der  zweite  Stoss  in  Komorn,  dessen  Eintritt  er  um  5  Uhr  22 
oder  23  Minuten  früh  angiebt,  heftiger  als  der  erste  (um  5  Uhr) 
und  von  unterirdischem  Getöse  begleitet.  Seine  Dauer  soll  1|- Mi- 
nute betragen  haben.  Auch  zu  Pesth  seien^  sehr  viele  Hänser 
{most  of  the  houses)  beschädigt  worden  oder  ganz  zusammen- 
gestürzt. Bezüglich  der  Sandauswürfe  in  Komorn  sagt  Mallet: 
^^  Water  mingled  with  tand  and  Aaving  a  sulpkurous  odour, 
were  thrown  up  from  the  rwer  to  the  height  6/  b/eet  injets 
oi  large  as  a  matis  arm^  Zu  Schemnitz  wurde  das  Erdbeben 
in  den  Gruben  durchaus  nicht  verspürt  {jrkot  feit  at  aU  i»  l^^ 
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mines).  In  Wien  nahm  man  zwei  Stösse  um  5  Uhr  und  5  ühr 
10  Minuten  wahr,  sie  waren  jedoch  nur  schwach.  (Dass  das 
Erdbeben  am  23.  Juni  1763  in  Wien  verspürt  wurde,  ist  roll- 
kommen  beglaubigt.  Jeitteles.)  Mallet  berichtet  ferner,  dass 
den  vorhergegangenen  Tag  in  Wien  heftige  Stürme  herrschten, 
so  wie  am  30.  Mai. in  Baiern. 

Bis  zum  4.  Juli  hat  Eomorn-  nach  Mallet  90  Stösse  er- 
fahren. Nach  Graf  Sternberg  und  Grossinger  zählte  man 
daselbst  bis  Ende  des  Jahres  gegen  160  kleine  Erschiitterungen. 
,,Beinahe  zwei  Jahre  lang  schien  hier  die  Erde  in  steter  Bewe- 
gung zu  sein,  worauf  endlich  bis  zum  Jahre  1770  einige  Buhe 
ß>lgte."  Grossinger,  dem  Sternberg  in  seiner  Beschreibung 
grösstentheils  wörtlich  folgt,  sagt  übrigen«:  Redibat  per  inter* 
vaüa  terrae  mottts  tum  alias,  tum  anno  1770  du  8.  Septem- 
bris  etc.'*  (1.  c,  p.  31.) 

1763,  23.  Juli.     Eomorn,  zwei  weitere  Stösse.     (Mallet.) 
1763,   29.  Juli.     Komorn   und  Raab.      An  letzterem  Orte 
fühlte  man  von  Zeit  zu  Zeit  Erschütterungen   bis  zum  4.  August. 
(Mallet.) 

1763,  9.  August.  Heftiger  Erdstoss  zu  Baab,  welcher  fläuSer 
zusammenrüttelte.    (Mallet.) 

1764,  October.    Mehrere  Erdstösse  zu  Komorn.  (Mallet.) 
1764,   December  (Nachts  2.  bis  3  ühr).     Heftige  Erschüt- 
terung zu  Peterwardein.    (Mallet.) 

1765)  6.  Januar.  Schwache  Stösse  zu  Komorn  und  Baab. 
(Mallet«) 

1766,  5.  August,  6  Uhr  50  Minuten  Morgens.  Ungarn, 
Wien,  zwei  Erdstösse.     (Mallet.)  ^ 

[1766,  28.  März  bis  9.  April.     Ausbruch  des  Vesuv. 

1766,  26.  und  27.  April.  Erdstösse  und  Eruption  am 
Aetna.  Unter  fortwährenden  Erschütterungen  dauerte  der  Aus* 
brach  bis  November,     (y.  Hoff,  II,  p.  13  und  14.)] 

1767,  17.  März.     Heftiger  Stoss  in  Komorn.   (Mallet.) 
[1767,  März.    Neue  Bewegungen  am  Vesuv,  der  seit  10.  De- 
cember 1766   ruhig  gewesen   war.      Die  Auswürfe   dauern  mit 
Unterbrechungen  den    ganzen   Sommer   fort    bis   Ende   October. 
(V.  Hoff,  II,  p.  17  bis  19.)] 

1767,  8.  September.  Zweifache  Erschütterung  in  Komorn, 
ohne  jedoch  Schaden  anzurichten.     (Sternberg.) 

1768,  27.  Februar,  2  ühr  45  Minuten  Morgens.     Heftige 
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Erschüttornng  zu  Wien,  Baden^  Wiener  Nenstadt  nnd  an  andern 
Orten  Niederöaterreicfas.  Wurde  bedeutend  schwächer  anch  am 
Nensiedler  See  und  zu  Pressburg  verspürt.  (Nachricht  des  k.  k. 
Hofmathematikus  Nagel  von  dem  Erdbeben  am  27.  Hornuog 
in  und  um  Wien,  abgedruckt  in  dem  Wiener  Kalender  y^Austrui\ 
1859;  dann  B,  Mallet,  p.  163.) 

Diese  Erschütterung  wurde  auch  in  Iglau  und  Mäbrisch- 
Kroman  wahrgenommen  und  währte  daselbst  „zwei  Minuten/* 
(HEinaiCH,  im.  Brünner  Wochenblatt  1825,  „nach  mündlichen 
Berichten.")  Desgleichen  fühlte  man  sie  im  mährischen  „Ge- 
senke."    (Ebenda,  nach  der  Moravia  vom  Jahre  1615.) 

1770,  8.  September,  zweifache  Erderschütterung  zu  Eomorn 
{^rnninä  terrae  trepidaHo").    (Grossimger,  p.  32.) 

1771,  11.  Januar  (nach  Grossinoer,  p>  12),  30.  April, 
23.  Juni  und  fast  den  ganzen  Juli  —  Erderschütternngen  zu 
Eomorn«  (Graf  Sternbebg.)  Grossinger  sagt:  ^Die  23  et 
subsegua  mensis  Junti  pariter  trepidahat  telius,  quum  Dann- 
hius  omnem  hie  late  planitiem  aquarum  eluvione  coniegeretJ' 
(p.  32.) 

[1771,  I.Mai.     Ausbruch  des  Vesnv's.     (v.  Hoff,  p.  22.)] 

1772,  23.  Januar  und  später  im  Jahre  Erschütterungen  zu 
Eomorn.    (Grossinoer  und  Sternbero«)« 

1773,  12.'oder  13.  Januar  und  30.  April.  Eomorn.  (Mall£T$ 
p.  175  und  178.) 

Der  StoBS  am  12.  oder  13.  Januar  fand  in  der  Nacht  statt 
und  wiederholte  sich  mehrmals;  die  Donau  überschwemmte  die 
Stadt  und  viele  Einwohner  ertranken.  (Mall&t  cit.:  Gaxette 
de  France  und  Annual  Register.)  Die  Eraphütterung  am 
30.  April  ti'at  nach  Mallet  um  8  Uhr  30  Minuten  a.  m.  ein; 
der  Stoss  dauerte  10  Sektanden  und  soll  selbst  heftiger  als  der 
am  23*  Juni  1763  gewesen  sein,  richtete  jedoch  dessenungeach- 
tet keinen  Schaden  an«  Das  Wetter  war  ruhig  und  heiter,  aber 
einige  Tage  früher  hek-rschte  starker  (heavy)  Wind  und  Begen. 
(Mallet  citirt  dieselben  Quellen.) 

Stbbmbebo  erwähnt  keines  Erdbebens  aus  diesem  Jahre* 

1774,  15.  Januar,  1-^  Uhr  p.  m.  Zwei  oder  drei  Erd- 
stösse  zu  Wien,  Neustadt,  Pressburg  und  an  vielen  andern  Or- 
ten in  Ungarn,  (Mallet,  p.  181,  cit.:  Gazette  de  France  und 
Annual  Register,) 

1774 ,  Nacht  rom  36.  auf  ddn.  27.  Januai*.     Erdbeben  zn 
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Batibor  in  Schlesien,  wobei  ein  Kirdithnrm  herabstOrete.    (Mal- 
tet, cit.:  Gaxetie  de  France^  —  Perrey,  cit.  dies.  Quelle.) 

1774,  22.  October.     Komorn.     (Mallbt.) 

1775,  24.  Januar.  Zu  Breslau  eine  leichte  Erderschütte^ 
rang.  (v.  Hoff,  II,  p.  25,  dt.:  Oekonom.  Nachrichten  der  Ge- 
sellschaft in  Schlesien,  Bd.  III,  p.  25.) 

'  1777,  28.  Juli.  Erdbeben  zu  Eomorn,  dem  eine  heftige 
anterirdisohe  Detonation  vorausging,     (y.  Hoff,  II,  p.  29.) 

1778,  18.  Januar.  In  Heraiannstadt ,  Kronstadt  und  an 
den  Gränzen  der  Moldau  und  Walachei  Erdstösse,  welche  eine 
halbe  Stunde  dauerten.  In  Kronstadt  stürzte  eine  Kirche  ein, 
wobei  viele  Personen  umkamen.  (Mai^let ,  p.  189,  cit.:  Ga^ 
xette  de  France  und  Cotte,  —  v.  Hoff,  p.  3 1 ,  cit. :  Cotte.) 

1778,  10.  Mai.  Erderschütterung  zu  Tief •*  Hartmannsdorf 
iD  Schlesien,  Liegnitzer  Begierungsbezirk,  Schönauer  Kreis. 
(v.  Hoff,  II,  p.  31, •  cit.:  Oekonom.  Nachrichten  d,  GeseUsoh. 
in  Sdilesien,  B.  VI,.p.  180.) 

[1778,  22.  September.  Lava-Erguss  am  Vesuv,  (v.  Hofp^ 
n,  p.  32.)] 

1778 1  19.  December.  Erdbeben  in  Sztropko  voi^  8  Uhr 
früh,  durch  ungefähr  5  Minuten  beobachtet»  [Hittoria  Domus 
des  Sziropkoer  Conven ts).  Es  wurde  zu  Varannö  heftig  um 
7  Uhr  früh  verspürt  und  wiederholte  sich  daselbst  5  mal  an 
demselben  Tage«  Die  Paulanerkirche  bewegte  sich  wie  ein  auf 
den  Meereswogen  geschaukeltes  Schiff.  Als  Zeugen  werden  got 
nannt:  der  Pater  Prior  der  Panlaner  und  Herf  LAS)t9LAus 
Besterczy  in  Varannö.  Die  Bewegungen  der  Erde  dauerten 
fort  bis  24«  Mai  1779.  Das  Volk  Wollte  auswandern«  Dieser 
Stoss  am  19.  December  wurde  in  Sebes  (bei  Eperies)  nicht  ver* 
spürt.  (Aus  der  Haus -Chronik  des  Franziskaner  Conventa  zu 
Sebesi,  mir  mitgetheilt  von  Prof.  Dr.  BidbRmann^)  Scheint  auch 
in  Sövar  bei  Eperies  verspürt  worden  zu  sein^  Jordan  btoicii-' 
tet  wenigstens  nach  den  Akten  des  Salinen «•  Inspektotats  (siehe 
oben  Literatm*),  dass  im  December  1778  an  einem  Sonntag  früh 
am  j8  Uhr  während  des  Gottesdienstes  in  der  Salzhandelskir^he 
eine  befuge  Erderschütterung  mit  Krachen  statigefundeh  habe, 
8o  dass  die  in  der  Kirche  Anwesenden  sich  -aus  derselben  flücl»* 
teten. 

1778,  23.  December  um  Mittemacht  Erdbeben  im  Zempliner 
Comitat.    Besonders  im  Homono'er  und  Sztropko'er  Bezirk  etMtten 
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viele  Häaser  Schaden,  so  zu  Matyasöcs,  Tavarnä,  Kelcse,  Ya- 
rannö,  Nagy-Domasa,  Zalobina  etc.  Die  Erschütterungen  dauer- 
ten fort  bis  zum  I.Sonntag  der  40tägigen  Fasten.  (Mannscript 
des  Sztropkoer  Convents.) 

Mallet,  Report  for  1853,  p.  192,  erwähnt  nach  Cott£ 
12  Erdstösse  Tom  19.  bis  26.  December  zu  Homona,  Ta- 
Tama  etc. 

Die  Hauschronik  der  Franciskaner  in  Sebes  erwähnt  eines 
schwachen  Erdbebens,  welches  daselbst  am  23sten  um  7  Uhr 
früh  beobachtet  worden  ist. 

1779,  6.  April.  Erdbeben  zu  Homona  im  Zempliner  Co- 
mitat.  (V.  Hoff,  II,  p.  33,  cit.:  Gotte.)  Nach  der  Sztropkoer 
Elosterchronik  fand  es  um  2  Uhr  nach  Mittag  statt  und  war  in 
Sztropko  stärker  als  das  vom  23.  December.'  Besonders  beschä- 
digt wurde  das  Paulaner  Kloster  zu  Varannö.  Dieses  Erdbeben 
wurde  auch  ziemlich  heftig  zu  Sebes  und  zwar  um  ^Z  Uhr 
Nachmittags  gefühlt.  (Sebeser  Chronik.).  Zwischen  Zalobina 
und  Matjasöcz  sah  man  während  des  Erdbebens  Feuer  über 
die  Wiesen  hingleiten  und  an  früher  ganz  trockenen  Steilem  quoll 
Wasser  hervor;  ^^odoris  sulphurei^  coloris  vero  subcin€ret\  sub- 
viridis  ac  ntbfiavi^  in  memoriam  post  se  religuit  arenatn^  quam 
seribae  pro  conspergendq  atramento  repleto  papyro  adhiberU*" 
(Sztropkoer  Chronik.) 

1779,  14.  bis  1 5.  April  Nachts.  Drei  Erdstösse  in  Sztropko 
um  9  Uhr,  12  Uhr  und  beim  ersten  Tagesgrauen. 

[1779,  29.  Juli  bis  26.  August  Grosser  Vesuv-Ausbruch, 
(v.  Hoff,  II,  p.  34.) 

1780,  28.  Januar.  Am  Aetna,  der  seit  14  Jahren  nnb»- 
wegt  geblieben  war,  erfolgte  eine  Ersdiütterung.  (v.  Hoff, 
p.  39.)] 

1780,  3.  bis  4.  April  Nachts.  Erdbeben  in  einem  Theile 
des  Zempliner  Comitats.  Die  Erschütterung  war  in  ^omona  und 
Hosszumezö  ziemlich  heftig,  schwächer  in  Eemencze,  Gebäude 
erlitten  keinen  Schaden.  {EpAemerides  Vindobonienses  ^  1780, 
No.  XXni,  p.  196,  citiren:  Ephemerides  Posonienses.) 

-  [1780.  Wiederholte  Erderschütterungen  am  Aetna,  in  Si- 
alien  überhaupt  und  in  Calabrien  in  den  Monaten  März  (13.  und 
18.)  und  April  (9.),  so  wie  im  Mai.  Ende  Mai:  Eruption  des 
Aetna.  Messina  litt  den  ganzen  Sommer  von  Erschütterungeo. 
(V.  Hoff,  H,  p.  39  und  40.)] 
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17B0,  10.  Mu.  Zw«!  Erdstösse  in  Komorn,  einer  beim 
Tag,  der  andere  des  Nachts.  Kein  Schaden.  (Ephemer.  Vindob , 
No.  XLIX,  pag.  292.) 

[1781-,  Ende  April.  Nene  Bewegungen  am  Aetna,  die  im 
Mai  fortdauerten,    (v.  Hoff,  II,  p.  43.)] 

1781,  26.  Juiii.  Erdbeben  in  Komorn.  (GaossnirGER  und 
Graf  Sternbebg.)  Gbossinger  sagt  (p.32):  „1781,  dum  die 
26.  Junü  post  dicimam  noctis  in  Castro  veteri  ditUius  scriptioni 
immorarer^  terrae  tremor  scrtbenOs  manum  cokibuity 

1781 ,  4.  October,  6  bis  7  Uhr  Abends.  Zwei  Erdstoese 
in  Raab.    {Epherh.  Vindoh.  1781,  No.  LXXXHI,  p.  503.) 

1781,  6.  und  7.  October.  Erderschfitterung  zu  Pressburg, 
(v.  Hoff,  II,  p.  44,  cit.:  Cotte.) 

178  t  ,  20;  bis  21.  October  Nachts.  JIrdersofaütterung  in 
einem  grossen  Theile  Siebenbürgens,  vorzüglich  im  Szekler- 
Lande,  jedoch  ohne  Schaden.  {EpAem,  Vindob,^  1781^  NaXCVII, 
p.  588.) 

[1783,  5.  Februftr.  Anfang  der  wiedierhohen ,  zum  Tfaeil 
äusserst  heftigen  Erdbeben  in  Galabrien  und  Sicilien.  (y.  Hoff, 
n,  p.  546.)  .  > 

1783,  28.  März.     Heftiger  Erdstoss  in  Galabrien.   (v.  Hoff, 

P-  ö^-)] 

1783,  4.  April.     Erdbeben  im  Gomörer  Comitat,  vorzüglich 

zQ  Lnkowysty  ( Lukovistye ) ,    an   welch  letzterem  Orte  es  Bar- 

TH0L0MAEIDB8  beobachtete.    ^Dessen  Jhefyti  Com,  GSmöriensis 

Notitia  etc.      Leutschomae,    1805  bis    1808,    1.  Theil,   p.  83 

und  618.) 

i783,  22.  April.  Um  }  auf  4  Uhr  ft'tih  sehr  heftiges  Erd* 
beben  m  Komorn,  Raab,  Waitzen,  Pesth^Ofen,  Stuhlweisseoburg, 
Oedenburg,  Pressburg,  Esterhaz,  Schemnitz,  Batb,  welches  bis 
nadi  Ealocsa  und  Wien  fühlbar  war.  , 

In  Komorn  war  schon  am  21.  April  um  9  Uhr  Abends 
eine  schwache  Erschütterung  fühlbar  gewesen,  welche  bis  f  auf 
4  Ühr  Morgens  8  leichte  Wiederholungen  folgten.  Der  Haupt- 
stoss  am  22«  April  früh  warf  (wie  der  Bericht  in  den  EpHem. 
Vindob.^  "So,  XXXIII,  p.  198,  sagt)  „viele  Personen  aus  den 
Betten  heraus,  schleuderte  die  Schornsteine  herab,  zerriss  die 
dicksten  Mauern  und  Hess  kein  Haus  unbeschädigt ,  kein  Dach 
nnversehrt."  Die  Soldaten  flohen  ans  der  Festung  in  die  Stadt 
{e  castello  ad  ciyitatem  pro/ugerunt).     Bis  Mittag  traten  fort- 
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w&hrend  neae  Stösae  ein.  Besonders  stark  litt  die  Fefitung. 
Menschen  wurden  keine  getödtet.  {Ephemer,  Fmdob.^  1783, 
No.  XXXV,  p.  208  und  No.  XXXVIII,  p.  228.)  Graf  Sterk- 
BBBG  erzählt  gleichfiiUs,  dass  die  Kasernen  in  der  alten  Festung 
unbewohnbar  und  alle  Gebäude  beschädigt  wurden.  Die  katho- 
lische Kirche  in  dem  Dorfe  Ats  bei  Komorn  wurde  zerspalten. 
{Ep/umer.  Vindob.,  XXXIV,  p.  202.)  Heftige  Stösse  erfolgten 
ndch  mehrere,  ein  bedentender  am  29.  um  7  Uhr  Abends  und 
ein  sehr  heiliger  am  letzten  Mai,  »,$^^1  nA  meridiem  'quasi  ftd- 
mine  icta  tellus  nostra  tubsilüt,  quam  suceussionem  Pestinenses 
ipso  in  meridie  persensere."  .^^Rürsum  prima  nocte  mmuü 
JuUi  valide  trepidamt  tellus^  Magnets  pondus  excussü^  quod 
ipsum  intra  trimestre  sexies  evenisse  metnini:  Acus  autem 
MagneUca  nimis  in  oceasum  deflectehat^  (Grossingeh,  1.  c, 
p.  34.)    . 

In  Pesth-Ofen  soll  man  sogar  schon  am  2 1.  April  um  2  Uhr 
Nachmittags  einen  leichten  Erdstoss  verspürt  haben.  Die  Haupt« 
erschütterung  trat  auch  hier  am  22.  um  3j-  Uhr  früh  ein.  Alle 
grösseren  Gebäude  in  Pesth,  das  Invalidenliaus,  das  Piaristen- 
CoUegium  und  alle  Kirchen  erhielten  Mauerrisse.  In  Baitzen« 
Stadt  zu  Ofen  (civitas  Rascianorum  Budae)  wurden  einige  Baucb- 
fänge  herabgeworfen;  in  der  Ofener  Festung  (castellum)  flüch- 
teten alle  Einwcihner  aus  ihren  Häusern.  In  Badakös  oder  Bu- 
dakesz,  eine  Stunde  von  Ofen  entfernt,  fielen  zwei  Häuser  ein 
und  begruben  4  Menschen.  {Ephem.  Vindob.,  1783,  No.  XXXIV, 
p.  202.) 

In  Pressburg  fühlte  man  eine  Erschütterung  am  22.  Mor- 
gens ^gegen  3  Uhr";  sie  dauerte  6  Standen.  Der  erste  Stoss 
war  so  heftig ,  dass  der  grÖsste  Theil  der  Einwohner  ans  dem 
Schlaf  erwachte;  die  Übrigen  Stosse  waren  sehr  gelinde«  (Eckern* 
Vindob. ,  N9.  XXXIV ,  p.  203.)  Nach  der  Erschütterung  trat 
Sturm  (turbo)  ein  und  heftiger  Regen.  (Epkem.  Vindob. ,  No. 
XXXVI,  p.  214.) 

In  Raab  wurde  die  Erschütterung  am  22.  früh  um  3f  Uhr 
wahrgenommen.  Der  Berichterstatter .  in  den  Wiener  Epfaemeri- 
den  (No.  XXXIII,  p.  197)  erzählt:  „Duos  tfcAementiores  suc- 
cussianes  observavi,  quarum  prima  me  ^  lecto  prope  ^decü; 
altera^  cujus  duratiOj  ut  opinor,  dimidii  minuit/uiiy  memO" 
ratu  digna  posi  se  reliquit  vestigiaJ^  Die.  Decken  {superius 
tabulatmn)  zweier  Zimmer  erhielten  der  Länge  nach  einen  Biss; 
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ein  Globus  ward  herabgeworfen;  die  Mauern  bekamen  SprCInge; 
ein  Ofen  {fornix)  in  der  Köche  zerbrach  so,  dass  naan  in  einen 
der  Sprünge  einen  Daumen  hineinlegen  konnte.  —  In  der  Num- 
mer XXXIV  der  Ephemeriden,  p.  201,  heisst  es:  Die  Erschüt- 
terung in  Raab  war  Tibrirend  {tremores).  Die  ersten  geringe^ 
Oscillationen  gingen  von  Norden  nach  Süden,  die  folgenden  h^- 
tigeren  und  zahlreicheren  (3  Minuten  lang  hielten >ie  an)  von 
Osten  nach  Westen.  Ein  seit  dem  Mittag  des  21.  andauernder 
Regen  verstärkte  sich  bald  nach  'dem  Erdbeben.  Das  Harome* 
ter,  welches  am  21.  27  Zoll  3  Linien  gezeigt  hatte ,  fiel  um 
mehr  als  5  Linien  herab. 

In  Oedenburg   schlug  die  Glocke  an.      Auch  in  Schemnite , 
wurden  die  Einwohner  durch  den  um  4  Uhr  früh  erfolgten  Stoss 
aus  dem  Schlafe  aufgeweckt.     Noch  stärker  war  die  Erschütte- 
rung in  Bath  (Frauenmarkt). 

In  Stuhlweissenburg ,  wo  sich  Johahn  Graf  Sternb&ro 
damals  gerade  befand,  war  das  Erdbeben  auch  noch  sehr  heftig. 
Nach  den  Wiener  Ephemeriden  (No.  XXXVIII,  Appendix,  p. 
229)  soll  die  Erschütterung  daselbst  um  -1-4  Ubr  erfolgt  sein. 
^^Plunmi  incolarum  in  campos  prqfugerunt.**  Kurz  vorher 
war  nach  der  Beobachtung  eines  Arztes  das  Barometer  bedeu- 
tend gefallen  (majorem  in  modum  paulle  ante  deddit);  ea 
wehte  kein  Wind.  Während  einer  Viertektund«  zählte  derselbe 
Arzt  7  Stösse^  von  denen  der  letzte  der  heftigste  war.  Um 
Mittag  fand  eine  schwache  Wiederholung  statt. 

Nach  einer  Mlttheilnng  des  Herrn  Waisen  •  Präfekten  Dra- 
HQTUSZKY  in  Sillein  wurde  dos  Erdbeben  vom  22.  April  1783 
auch  in  dieser  Stadt  verspürt;  es  klirrten _did  Fenster  und  leich- 
tere Gegenstände  wurden  herabgeworfen. 

Graf  Sternbero  erzählt,  dass  in  Eomorn  bei  dem  Haupte 
stoss  „ein  ausserordentliches  unterirdisches  Getöse  gehört  wurde, 
als  wenn  ganze  Batterieen  der  grössten  Kanonen  abgefeuert 
würden." 

Was  die  Wirkungen  dieses  gewaltigen  Erdbebens  betrifft,  so 
sind  folgende  besonders  merkwürdig.  Die  Erde  spie,  wie  Gral 
Sternberg  und  die  Ephemeriden  erzählen,  an  sehr  vielen  Orten 
verbrannten  Sand  aus,  der  auch  viele  Brunnen  erfüllte  und  in 
andern  das  Wasser  verdarb.  y,Putei  ad  50  etiam  orgyias  alii 
arena  vulgaris  quam  mota  tellus  evomuii^  oppleti  sunt**  iBpie" 
nterides  Vindobon.^  1783,  Na  XXXV,  p.  208.)    Auf  den  Feldern 
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bei  Komorn-  entstanden  bie   und  da  so   weite  Erdrisse  (fossa^ 
apertae  nmt)^  dass  sie  ein.  Pferd  bergen  konnten. 

Grossinoer  berichtet  ferner:  „NulU  quidem  ignU  se  osten- 
lamnty  ut  olim^  non  de/uere  tarnen  ignea  vteteorä:  adustam 
quoque  arenam  e  ruinis  et  puteis'  parcius  qectavit^*  „y^d  m- 
cum  Lähatlan  in  coile  hiatus  patebat^  fui  alias  aridus  novam 
aquarum  scaturiginem  effuditr    (p.  34.) 

In  Ofen  sollen  die  neuen  Bäder  „fit  cHntate  Rascianüruni* 
von  dieser  Zeit  an  viel  w&rmer  und  wasserreicber  geworden 
sein.    {Ephem.  Vindob.,  No.  XXXV,  p.  209.) 

In  Vihnye  (Eisenbad)  bei  Schemnits  wurden  die  Quellen 
nach  dem  Erdbeben  bedeutend  wärmer  als  sie  früher  waren,  „ut 
id  omnes  balneatores  testanturj*  Die  Ephemeriden  th eilen  das 
nnter'm  17.  Juni  1783  in  I9o.  XLVIII,  p.  287,  mit  und  sagen 
zugleich,  dass  dieser  Badeort  damals  sehr  besucht  war  (^quam 
maxime  nunc  frequentantur.) 

Der  von  Bauverständigen  e^rhobene  Schaden  in  Komorn 
wurde  (öffentliche  Gebäude  ungerechnet),  in  den  Bürgerhäusern 
allein  auf  75,000  Gulden  geschätzt.  {BpAemer.  Vtndob.,  No. 
XXXVni,  p.  228.)  Grossinoer  erzählt  (p.  33):  Ptaecessit 
k^ems  pluvüi  uda ,  unde  Danubius  exeunte  Januaris  ttamdus 
procul  extra  alveum  /erebatur^  superior^  vero  Hungariam 
densae  nives  quam  diutissime  ctmtegehant  ...  Validum  hunc 
motum  praeter  solitum  ffigidi  imbres  et  /urentü  Büreae  im- 
petus  comitabaturj* 

Am  .26.  April  1783  besuchte  Kaiser  Joseph  IL  Komorn 
und  sah  sich  die  Zerstörung  y^summo  cum  cordif  dolore"  an. 

Von  diesem  Tage  an  folgten  Erschütterungen  in  Komorn 
bis  in  den  Winter  hinein.  Bis  zum  26.  April .  zählte  man  9  Wie* 
derholungen.  Graf  Sternberg  er^hlt  auch ,  dass  die  Luft  bei 
windstillem  Wetter  sehr  häufig  einen  Schwefelgeruch  von  sich 
gab.     Dasselbe  berichtet  Grossinceb  (p.  35). 

1783,  3.  Mai.  Eine  halbe  Stunde  vor  Mitternacht  &nd  zu 
Ofen  neuerdings  eine  leichte  Erzitterung  des  Bodens  statt.  {Ephe- 
mer. Vindob,,  No.  XXXVm,  p.  228.) 

4783,  12.,  18.  und  £9.  Mai.  Leichte  Erdstösse  zu  Komorn. 
{Ephemer.   Findob.i  No.  XLV,  p.  26a) 

1783,  31.  Mai.  An  diesem  Tage  fand  neuerdings  eine  sehr 
bedeutende  Erderschtitterung  zu  Komorn  statt.  Die  alten  Bisse 
in  den  Mauern  öffneten  sich  auf s  Neue,  neue  Sj^ünge  entstanden 
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wieder.  Anhaltende  Winde  gingen  durch  einige  Tage  vorher. 
(^Ephemer.   Vindob.,  1783,  No.  XLV,  p.  268.) 

1783,  10,  Jani,  nach  Mittag.  Viermaliges  Erbeben  zu  Ko- 
niorn^  aber  ohne  Schaden.     (GaossiNGEB,  1.  c.  p.  35.) 

1783,  1.  Juli,  Nachts.  Heftiges  Erzittern  zu  Eomorn.  (Gho^^ 
SINGER,  p.  34.)  .6ros$ikg£r  setzt  hinzu:  ^jMagnefi  pondus 
excussit^  qttod  ipsttni  inira  trimesire  sexüs  evenisse  memini: 
^ctes  autem  Magnetica  nimis  in  occasum  de/lec/ebatJ^ 

1783,  26.  Oetober*  Erdstösse  zu  Kapnik  in  Siebenl>ärgen. 
(y.  Hoff,  Chronik,  II,  p.  62,  cit.:  Cotte.) 

1784,  23.  Januar.  Erderschütterungen  in  Ungarn,  (r.  Hoff, 
cit.:  CoTTE,) 

1784,  Ende  Januar  oder  Anfangs  Februar.  Erdbeben  in 
der  Marmaros.  {Ephemer.  Vlndob.,  1784,  Appendix Jid  No.  XIII, 
p.  81.)     Ist  wohl  mit  dem  vorigen  identisch. 

1784,  20.  März.  Sehr  heftiger  Erdetoss  zu  Prag  so  wie 
im  Leitmeritzer  und  Saatzer  Kreis,  begleitet  von  starkem  unter- 
irdischen Getöse.  Zu  Ossek  öfihete  sich  ein  Berg  und  ein  klei- 
ner Bach  (bei  Mallet  heisst  es  f,slream^*)  kam  zum  Vorschein, 
der  einige.  Stunden  floas.  Mehrere  Oebäiide,  unter  anderen  ein 
Glockenthurm  zu  Duz,  wurden  beschädigt.  (Mallet,  1853, 
p.  210,  cit.:  Schriften  der  Berlinischen  Gesellschaft  natnrforschen- 
der  Freunde,  B.  5,  S.  490  und  Gotte») 

[1784,  Mai.    Vesuv- Ausbruch,    (v.  Hoff,  p   63.)] 

1784,  11.  Mai.  Zu  Zailgrotz  (?  —  Jeitteles)  in  Ungarn 
Crdstösse.     (v.  Hoff,  cit.:  Cotte.) 

[1784,  5.  Juni.  Von  da  an  wiederholte  Erschütterungen 
in  Calabriem.     (v.  Hoff,  p.  64.)] 

1784,  15.  Juni.  Heftige  Erschütterung  evl  Komorn,  welche 
fiist  eine.  Minute  dauerte;  neue  Bisse  entstanden  hie  und  da 
innerhalb  und  ausserhalb  der  Häuser.  Eine  zweite  nachfolgende 
Erschütterung  war  schwächer.  Starke  und  kalte  Winde  hatten 
einige  Tage  zuvor  ununterbrochen  geweht.  (Ephemer^  Findob.^ 
1784,  No.  L,  p.  300.) 

1784,  7.  August.  Starkes  Erdbeben  in  Komorn.  Ein 
schwächerer  Stoss  folgte  dem  stärkeren,  Mauern  wurden  ger 
.spalten.     (Ephemer.   Vindob^  No.  LXVI,  p.  399.) 

[1784,  October.  Erdstösse  und  Ausbruch  am  Vesuv..  Fortr 
währende  Erschütterungen  in  Calabrien. 
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1784,  Deoember.  Ausbruch  des  YBear.  (v.  Hoff,  p.  66 
nnd  67.)]  ' 

1784,  4.  Deeember,  8,  4  und  5.  Uhr  Abends.  Leichte 
Stösse  iD  Prag.  (P£Kret,  1.  c,  p.  12,  cit.;  Ephem.  de  Mann' 
heim,  1784,  p.  680.) 

1785,  22.  Februar,  \i  Uhr  Nachmittags.  Schwaches  Erd* 
bebeu  in  Eomom.  Graf  Stbrnbero  (der  seit  11.  Februar  1785 
in  Eomom  wohnte)  ers&hlt:  „Ich  war  eben  bei  einem  raeiner 
Freunde,  als  wir  ein  Getöse  hörten,  so  wie  das  Bollen  eines 
Wagens,  und  eine  Erschütterung  des  Zimmers  empfanden,  als 
wenn  in  Städten  bei  nieht  sehr  solid  gebauten  Häusern  eine 
Kutsche  durch  die  Einfahrt  fährt.  Die  Witterung  war  Btörmisch, 
und  ein  ziemlich  rauher  Nordwind  hatte  die  ganze  Zeit  gewehet.'' 

[1785,  Februar  (4.  und  13.),  Mai  bis  Ende  Juli,  fortwäh- 
rende Erschütterungen  in  UnteNitalien,  besonders  Calabrien. 

1785<  1.  März  bis  20.  December.  Der  Vesuv  fast  in  un- 
unterbrochener Thätigkeit.    (v.  Hoff,  II,  p.  68  bis  71.)] 

1785,  22.  Jiili.  Erdbeben  zu  Elausenburg  in  Siebenbür- 
gen (?)■  (Mallet  bezeichnet  den  Ort  als  ^^Cüeusemberg  in  the 
tonn  qf  the  DanubeT)  während  eines  Regens.  Den  Abend  za- 
Tor  wurden  magnetische  Störungen  beobachtet  (Mallst,  1854, 
p.  7,  cit.:  Ephemer,  de  Mannheim,  1785,  p.  603?) 

1785,  22.  August,  -^7  Uhr  fviXhi  Erdbeben  in  Mähren, 
Schlesien  und  Polen.  Es  wurde  zu  Teschen,  Bielitz,  Friedeck, 
Mistek,  Freistadt,  Skotschau  und  Schwarzwasser,  dann  zuZi^tor, 
Lipow,  Eruscewicka  und  Morawicka  (in  West-Galizien),  weniger 
deutlich  in  Krakau,  heilig  aber  in  Pless  und  Sorau  (Preussisch- 
Schlesien)  empfunden. 

In  Batibor  ward  es  nur  schwach  wahrgenommen.  Sehr 
deutlich  wurde  die  Erschütterung  auch  im  Freien  gefühlt,  be^ 
sonders  bei  Lipow  in  Galizien  und  Sorau  in  Ober- Schlesira. 
AYi  letzterem  Orte  fielen  ferner  in  den  Zimmern  Bilder  und  an* 
dere  Gegenstände  von  den  Wänden ;  in  Pless  ward  im  herrschaft» 
liehen  Schlosse  einiges  Porzellan  von  den  Schränken  herabge- 
geworfen.  <Brünner  Zeitung,  1785:  No.  71,  p.  567;  No.  75, 
p.  597  j  No.J7,  p.  611.) 

V.  Hoff  (II,  p.  71)  giebt  nach  dem  Hamburger  Correspon- 
denten,  No.  144  und  146  an,^da8s  die  Erderschütterong  zu 
Ratibor,  wo  sie  in  der  Richtung  von  Bielitz  her  wahrge- 
nommen   wurde,    zwei    Häuser    umwarf    und    dass    der    durch 


327 

Ratibör  fliessende  Bach  vertrocknet  sei.  Beides  erscheiDt  nidit 
recht  glaublich  tind  beruht  wahrscheinlich  auf  Verwechselung  oder 
Uebertreibnng.  Ferner  berichtet  v.  Hoff  nach  dem  Hamburger 
Gorrespondenten  (No*  154),  dass  an- diesem  Tage  zu  Jar molin, 
einem  Gute  des  Castellans  von  Sanöok  in  Polen,  ein  grosser  Theil 
de»  dortigen  Waldes  versunken  sei.  Die  Zeitungsnachrichten 
zeichneten  sich  wohl  auch  damals  wie  heute  durch  grosse  Unza«- 
verlftssigkeit  in  Beziehung  auf  Naturereignisse  in  Ost -Europa 
ans^  so  dass  solche  Entstellungen  leicht  vorgekommen  «ein  mö- 
gen, wie  sie  noch  heute  vorkommen. 

[1780,  22.  August.  Erdstösse  in  einigen  Gegenden  von 
Italien,  (v.  Hoff,  II,  p.  71,  ciL  Cotte.  Yielleichl  liegt  auch 
hier  eine  Yerwecbslang  des  Datums  zu  Grunde,  da,  wie  sehon 
V.  Hoff  gezeigt,  O.  c.  p.  72,  Cotte  sich  in  Beziehung  auf  die- 
sen Zeitraum  mehrfache .  Confundationen  zu  Schulden  kopamen 
Hess.)] 

1786,  15.  Januar«  Einige  schwache  Stösse  in  Szathmar 
in  Ungarn.  (Mallet,  Report  for  1854,  p.  10,  cit:  Gaxeite 
de  France,  24.  Mars.) 

1786,  15.  Februar,  früh  um  3  Uhr.  Sehr  heftige  Erd- 
erschütterung zu  Klausenburg  in  Siebenbürgen.  Die  Bastionen 
stürzten  zusammen  und  das  in  denselben  autbewahrte  Schiess- 
pulver fiel  in  den  Fluss  SzAMOS.  In  der  Festung  stürzten 
4  Kirchen  ein  und  in  der  Stadt  würden  die  meisten  Häuser  be- 
schädigt. ^  (Brünner  Zeitung,  1786,  No.  24,  p.  189.) 

[1786,  In  der  Mitte  des  Monats  Februar.  Erdstösse  zu 
Terni  und  Gabbio  im  Kirchenstaat,    (v«  Hof^,  II,  p.  74.)] 

1786,  27.  Febmar,  Morgens  um  4  Uhr.  Bedeutendes  Erd- 
beben in  Ungarn,  Polen,  Mähren  und  Schlesien. 

Von  ungarischen  Orten  wird^Okolicsna  in  der  Liptau  er- 
wähnt Hier  wurde  ein  dreifacher  Erdstoss  bemerkt,  in  Folge 
dessen  Mauern  Spaltungen  und  Bisse  bekamen.  . 

In  Galiaien  wurde  die  Erschütterung  verspürt:  zu  Sandec, 
Wieliczka,  Biala,  Krakau,  Lipawa  und  „im  Füratenthum  8eve- 
rien."  Hier  und  bei  Lipawa  sollen  Erdrisse  und  Erdsenkungen 
entstanden  sein«  In  Wieliczka  sollen  Fenster  zersprungen  und 
Schlafende  aus  den  Betten  geworfen  worden  sein» 

In  Mähren  fühlte  man  die  Erdstösse  zu  Mährisch -TrütMLu 
(4  Schwankungen),   Brunn,    Sloup  bei  Blansko,  Neuhflbel,  am 
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heftigsten  aber  su  Keltsch  bei  Weisskirchen,*  dann  so  Wscheeho- 
wiU  nnd  Malhotits  (ebenda). 

Ans  ICeltach  schreibt  ein  Angensenge  in  der  BrOnner  Zei- 
tung^ 1786,  No.  18,  Seite  143:  „Um  1  Uhr  in  der  Nacht  auf 
den  27.  Febmar  wurden  wir  durch  ein  Zittern  des  Erdbodens, 
welches  eine  ganze  Viertelstunde  dauerte,  in  den  äussersten 
Schrecken  yersetxt;  allein  unsere  Angst  yergrösserte  sich  nun 
um  so  mehr,  da  um  \^  auf  4  Uhr  swei  so  heftige  Erdstdsse  er^ 
folgten,  dass  wir  cur  Flucht  aus  den  H&usern  genöthigt  wurden. 
Diese  Erschütterung  erstreckte  sich  Clber  die  ganse  Gegend;  in- 
dessen war  sie  in  den  beiden  Ortschaften  Wscheohowitz  und 
MalhotitE  am  gewaltigsten.  In  dem  ersten  Orte  verursachte  sie 
An  der  dasigen,  erst  neu  erbauten  Kirche  einen  so.  starken  Riss, 
dass  selbiger  den  Einsturz  des  Gewölbes  befürchten  lässt;  und 
im  letzteren  &usserte  es  sich  am  stärksten  im  dortigen  Schlosse, 
indem  nicht  nur  einige  Bilder  und  Spiegel.....  heruntergeworfen 
wurden,  sondern  auch  das  Gebäude  selbst  viele  Risse  bekam.^ 

In  Schlesien  nahm  man  dieses  Erdbeben  wahr:  eu  Bielitz, 
Friedeck  (und  Mistek),  Polnisch  -  Ostrau  (die  Gewölbe  einiger 
Kirchen  bekamen  Bisse),  Hotzenplotz,  dann  zu  Sorau,  Loslaa, 
Oppeln,  Frankenstein,  Alt-Hejde  bei  Glatz,  endlich  zu  Beutheo 
und  Tarnowitz.  In  Tarnowitz  erfolgte,  wie  in  Keltsch,  der  erste 
Stoss  schon  früher  „kurz  vor  Mittemacht'',  der  zweite  „des 
Morgens  gleich  nach  4  Uhr/' 

(Brünner  Zeitung,  Jahrgang  1786:  No.  18,  143;  No.  19, 
p.  150;  No.  21,  p.  167;  No.  24,  p.  187;  No.  31,  p.  243.) 

V.  Hoff  (Chronik,  U,  p.  75-)  führt  nach  dem  Hamburger 
Correspondenten  unter  den  getroffenen  Orten  auch  Koniggrfttz 
in  Böhmen  auf.  Er  berichtet  ferner  (nach  eben  dieser  Quelle), 
dass  in  den  Bergwerken  von  Tarnowitz  nnd  Wieliczka  nichts 
bemerkt  worden  ist;  der. Himmel  war  heiter,  die  Luft  still;  in 
Ungarn  folgte  ein  heftiger  Sturm  darauf. 

In  Sternberg  in  Mähren  ward  diese  Erschütterung  um  3  übr 
45  Minuten  verspürt  Es  war  ein  Stoss,  der  seine  Richtung  von 
Mittag  gegen  Mitternacht  genommen  hatte.  Im  Juli  *  dess0lben 
Jahres  entdeckte  man  auf  einer  Anhöhe  an  der  Nordseite  der 
Stadt,  ungefähr  500  Schritte  von  dieser  entfernt,  eine  Erdsen- 
knng  von  2  Klaftern  3  Fuss  Durchmesser  und  1  KlaAer  4  Fuss 
Tiefe,  die  man  nur  als  Wirkung  des  Erdbebens  betrachten  konnte. 
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(MittheiloDg  von  Eberle  im  ,,Mäbri8chen  Magazin**,  1.  Band, 
Brunn  1792,  p.  209.) 

[1786,  9.  März.  Erdbeben  auf  Sicilien  (auch  zn  Messina), 
(v.  Hoff,  II,  p.  75.)] 

1786,  April.  Erdstösse  zn  Eomörn.  (v.  HoFp,  p.  76, 
cit:  Hamburger  Correspondent  No.  79.) 

1786,  8.  Juli,  6  Uhr  Morgens.  Eomorn,  Ofen  und  bis  ins 
Oedenbnrger  und  Eisenburger  Comitat.  Mehrere  Tage  nachher 
sieb  wiederholende  Stösse.  (Mallet,  Report  for  1854,  p.  13, 
cit.:  Ga%ette  de  France  und  Mannheimer  Ephemeriden.) 

1786,  22.  Juli.  Komorn  und  Ofen.  Bin  Erdstoss.  (V.  HOFig, 
p.  77,  cit.:  CoTTE.) 

[1786,  Anfangs  August.    40  Erdstösse  zu  Aquila  in  Neapel. 

1786,  September  und  October.  Fortdauernde  Erdbeben  in 
Aquila. 

1786,  31.  October  bis  6.  November.  Auswerfen  desVesuv's. 
(v.  Hoff,  p.  77  und  78.)] 

1786,  3.  December,  Abends  5  Uhr.  Neuerliches  Erdbeben 
in  Ungarn,  Polen,  Mähren -und  Schlesien. 

Es  wiirde  in  Ungarn  zu  Kaschau,  Kirchdrauf  und  Iglö 
(Neudorf),  beides  Orte  in  der  Zips;  in  Polen  zu  Neumark  im 
Sandecer  Kreise,  zu  Tamow,  Bochnia,  Erakau,  Kasimierz,  Sen- 
domir,  Olkuz,  Erzeszowica,  Garnka,  3  Meilen  von  Gzenstochau 
an  der  Warthe,  Tyniec,  schwach  auch  zu  Lemberg;  in  Mähren 
zu  Littau  und  Olmütz;  in  Schlesien  zu  Pless,  Tarnowitz  etc. 
deutlich  wahrgenommen. 

In  Iglö  sollen  die  Thurmglocken  einige  Male  angeschlagen 
haben,  so  dass  die  Einwohner  Feuerlärm  zu  'hören  glaubten.     ^ 

Auch  in  Tamow  schlug  die  Rathhausglocke  einige  Male  an. 
Dasselbe  geschah  auch  in  Krakau  „  nach  dem  Zeugnisse  des 
Thurmwächters."  In  Neumark  ging  den  zyrei  Stössen  ein  Mi- 
nuten langes  „fürchterliches  unterirdisches  Brausen"  vorher.  Fünf 
Minuten  nach  dem  zweiten  erfolgte  ein  dritter  JStoss.  „Fast  in 
allen  Häusern  fielen  die  Oefen  über  den  'Haufen;  die  einzigen 
zwei  von  Stein  gebauten  Häuser,  die  da  sind,  bekamen  vom 
Grunde  bis  an  das  Dach  solche  Spalten  und  Risse,  dass  man 
einen- Mannsdaumen  hineinlegen  kann;  die  hölzernen  Häuser,  die 
in  der  Grundlage  nicht  genug  befestigt  waren,  wurden  durch 
das  Erdbeben  von  ihrer  Stelle  gerückt  und  völlig  verdreht." 


Zeits.  d.  d.  geoi.  Ges.  XII.  2. 
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,,Die  FeUen  auf  dem  Karpathischen  Gebirge  wurden,  wie 
man  nachher  bemerkte,  apf  einen  halben,  ja  ganzen  Schuh  breit 
aua  einander  gesprengt«" 

(Brtinner  Zeitung,  1786,  No.  99,  101,  102,  103  und  104.) 

Nach  Mittheilung  des  Herrn  Kaufinanns  Job.  Bernatzik. 
in  Teschen  wurde  das  BrdbebeQ  am  3.  December  1786  auch  in 
dieser  Stadt  und  ewar  bedeutender  als  das  vom  27.  Februar 
desselben  Jahres  und  jenes  vom  22.  August  1785  verspürt,  und, 
wie  es  in  der  Familien  -  Chronik »  aus  welcher  er  mir  die  be- 
treffende Stelle  angab,  heisst,  „durch  selbe  ist  ein  Stück  Mauer 
von  dem  Ober-Thor  abgefallen."  Auch  zu  Troppau  nahm  man 
die  Erschütterung  lebhaft  wahr  und  sie  lebt  noch  in  der  Erinne- 
rung ftiterer  Leute  der  Hauptstadt  Schlesiens  fort. 

Nach  Professor  Eohkhuber's  Mittheilungen  aus  der  Bres- 
lauer „Schlesischen  Zeitun^g"  vom  Jahre  1786,  No.  145,  146  u.ff. 
(in  seinem  Bericht  über  das  Erdbeben  vom  15.  Januar  185b, 
p.  3)  wurde  die  Erschütterung  ferner  noch  in  Bybnik,  .Ratibor, 
Leobschütz,  Namslau,  Brieg,  Neisse  und  Breslau  bemerkt. 

Noch  will  ich  verschiedene  Einzel-Beobachtungen  über  die- 
ses merkwürdige  Erdbeben  nach  der  Brünner  Zeitung  vom  Jabre 
1786  hier  folgen  lassen. 

lu  Kasimierz  sprängen  Zimmer-  und  Keller -Thüren  auf, 
Uhren  schlugen  an,  und  die  Soldaten  verliessen  ihre  Wachtsttibe, 
weil  dieselbe  einzufallen  drohte.  „Während  dieser  Zeit  bewegte 
sich  die  Weichsel  in  dortiger  Gegend  mit  ausserordentlicher  Ge- 
walt. Diess  that  der  Flnss  auch  bei  Krakau."  (Brünner  Zei- 
tung, 1786,  No.  104.) 

In  Krzeszowicza  hat  die  Kirche  Schaden  gelitten,  und  die 
Glocken  haben  sehr  heftig  angeschlagen.  In  Bochnia  fielen 
Oefen  ein,  und  in  vielen  Zimmern  sind  die  Balken  aus  einander 
^g^ngen.  In  Garnka  sind  viele  Wände  geborsten  etc.  (Bi:ünner 
Zeitung,  1786,  No,  104.) 

In  Littau  in  Mähren  bekamen  einige  Gewölbe  grosse  Bisse. 
(Brünner  Zeituug,  No.  102.) 

In  Olmütz  verspürte  man  das  Erdbeben  besonders  .an  der 
Abendseite  der  Stadt ,~  wo  verschiedene  Einwohner  sogar  ihre 
Häuser  verliessen  und  auf  die  Gasse- heraussprangen.  (Brünner 
Zeitung,  No.  104.) 

In  Fless   (Preussisch- Schlesien)  bekamen   einige  Gebäude 
^  Bisse  und  die  Stubenöfen  wurden  „dergestalt  gerüttelt,  dass  man 
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die  Zimmer  am  folgenden  Morgen  wegen  des  eindringenden 
Rauches  gar  nicht  heizen  konntQ."  ,,Lente,  die  Sieh  um  eben 
diese  Zeit  anf  den  Feldern  befanden,  versichern  übereinstimmend) 
dass  es  gewesen  sei,  als  wenn  sie  mit  der  Erde  hinunter  sinken 
sollten  und  dann  wieder  in  die'  Höhe  geworfen  würdeUi''  (ßrGn'> 
ner  Zeitung,  1786«  No.  101«) 

In  Tarnowitz  kamen  dieStösse  aus  Südwest,  während  Nord- 
ost-Wind  wehte.  „Es  ist  kein  Haus  am  Markte  ^  welches  nicht 
etwas  gelitten  hätte."     (Brünner- Zeitung,  No«  101.) 

1787,  16.  März.  Erdbeben  zn  Biikaresi  (v*  Hoff,  II, 
p.  80,  cit.:  Hamb.  Corresp«  und  Gatette  de  Leyde.) 

-     [1787,  April,  Mai.    Erschütterungen  in  Unter-Italien,  Mes- 
sina  etc.    (v.  Hoff,  p.  80.) 

1787,  Juni,  Juli.  Gleichzeitiger  Ausbruch  des  Aetna  und 
Vesuv. 

1788.  Der  Vesuv  in  erneuter  heAiger  Thätigkeit  seit  An- 
fang des  Jahres,     (v.  Hoff,  p.  89  bis  83.)} 

1788,  22.  November,  11|  Uhr  Morgens«  ^  Zu  Ofen  und 
Essek  eine  ErdersohQtterung.  (v.  Hoff,  II,  p.  83,  cit:  Hamb, 
Corresp.) 

1788,  Zu  Ende  dieses  oder  zu  Anfang  des  nächsten  Jah* 
res:  Erdbeben  zu  Carlowitz  an  der  untern  Donau,  welches  Häu- 
ser umgeworfen  haben  soll. 

[1789,  7.  Februar.  Erdbeben  in  Calabrien.  (v.  Hoff,  II, 
p.  85.)] 

1789,  27.  Februar.  Erdbeben  zu  Pressburg.  (v.  Hoff, 
II,  p.  85.) 

1790,  13.  März.    Zu  Breslau  eine  Erschütterung,   (v.  Hoff, 

II,  p.  88.) 

[1790,  18.  März.   Erderschütterungen  auf  Sicilien.  (v.Hofp« 

II,  p.88.)] 

1790/6.  April,  9  Uhr  29  Minuten  Abends.  Erdbeben  in 
Siebenbürgen,  der  Ukraine,  bis  ans.  schwarze  Meer  und  in > die 
Krim.  Wurde  selbst  in  Konstantinopel  noch  empiunden.  Die 
ersten  Erschütterungen  dauerten  gegen  fünf  Minuten,  und  in  der 
Nacht  erfolgten  noch  einige  Stpsse.  Das  dabei  wahrgenommene 
Getöse  wird  mit  dem  Abfeu^Brn  Von,  tausend  Flinten  verglichen ; 
die  Luft  aber  war  unbewegt.  Der  nördlichste  getroffene  Punkt 
war  Dubno  in  Volhynien,  der  südlichste  Konstantinopel,  der  west- 
lichste das  (Dorf)  Schupanek  in  der  banater  Militärgränze  (bei 

22»      ^ 
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Alt-OVsova),  die  östlichate  Gegend  die  Krim.  Deutlich  wahrge- 
nominen  wurde  das  Erdbeben  in  3rody  und  Lemberg ,  in  Ka* 
miniec,  Kiew,  Bender,  Ocsakpw  und  Cherson,  Jassy  und  Buka- 
rj98t,  dann  eu  Herrmannstadt  in  Siebenbürgen.  In  Oczakow 
wurden  Mauern  Eerrissen,  zu  Zykomiers  eine  Kirche  beschädigt 
(y.  Hoff,  II,  p.  89,  cit.:  Hamburger  Correspond.;  P£Rret; 
Mallet.) 

[1790,  Mai.     Erdbeben  auf  SicUien. 

1790,  Ende  Juli.     Vesuv- Ausbruch. 

1791,  Ende  Januar,  dann  Februar.  Fortdauernde  Erdstösse 
in  Calabrien.     (v.  Hoff,  II,  p.  90  bis  92.)] 

1791 ,  29.  August^  4  bis  5  Uhr  Abends.  In  der  Gegend 
von  Pressburg  eine  Erderschütterung  von  einem  heftigen  Sturme 
begleitet,  der  vielen  Schaden  that.  (v.  Hoff,  II,  p.  93,  cit.; 
Hamb.  Corresp.,  1791,  No.  150.) 

[1792,  Mai.  Aetna-Eruption.  Erdbeben  in  Messina.  Der 
Ausbruch  des  Vulkans  dauerte  bis  zu  Ende  des  Jahres  mit 
Lebhaftigkeit  fort.     (v.  Hoff,  II,  p.  95  bis  99.)] 

1793,  5.  April,  lOj-  Uhr  Abends.  Zwei  schnell  aufein- 
ander folgende  Erschütterungea  zu  Herrmannstadt  in  Siebenbür- 
gen,   (y.  Hoff,  p.  100,  cit.:   Hamb.  Corresp.) 

1793,  8.  December.  In  Siebenbürgen  eine  starke  Erschüt- 
terung,   (y.  Hoff,  p.  101,  cit.:  Hamb.  Corresp.) 

1794,  6.  oder  7.  Februar,  Nachmittag.  Erdbeben  zu  Wien 
und  in  Steiermark.  Wurde  auch  zu  Brunn  wahrgenommen.  Der 
Mittelpunkt  dieses  Erdbebens  scheint  Leoben  gewesen  zu  sein. 
(V.  Hoff,  p.  101,  cit.:  Hamb.  Corresp.) 

[1794 ,  im  Juni.  Der  grösste  und  heftigste  Ausbruch  des 
Vesuv  nach  denen  von  den  Jahren  79  und  1631.  (v.  Hoff, 
p.  103  bis  107.)] 

1798,  19.  October,  2  Uhr  Morgens.  Zu  -Temesvar  Er- 
schütterungen, die  eine  Viertelstunde  lang  dauerten.  Sie  wieder- 
holten sich  um  3  und  5  Uhr  Abends.  Um  9|  Uhr  Abends 
folgte  ein  dumpfes  Bollen,  das  mit  zwei  Stössen  endigte,  (v.  Hoff, 
II,  p.  113,  dt.:  V.  Moll's  Annal.,  Bd.  II,  p.  442  und  Voiot's 
Magazin  für  das  Neueste  aus  der  Physik  und  Naturgeschichte, 
Bd.  I,  No.  2,  p.  143.) 

[1798,  März  bis  Juli.     Erschütterungen  in  Messina. 

1798,  26.  Mai.  Starkes  Erdbeben  in  Toscana.  (v.  Hoff, 
II,  p.  114  und  115.)] 
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1798,  15.  November.  Zu  Semlin  einige  leichte  Erdstösse. 
(v.  Hoff,  cit.:  Hamb.  Corresp.) 

1799,  Februar.  Zu  Breslau  Erschütterungen,  (v.  Hoff, 
ohne  Quellen -Angabe.) 

[1799,  Februar.  Auswerfen  des  Vesuv  aus  dem  Krater. 
(v.  Hoff,  p.  118.)] 

[1799,  Juni.  Auswerfen  des  Aetna  aus  dem  Krater.  (v.Hoff, 
p.  118.) 

1799,  '^.  September  bis  Ende  des  Jahres.  Wiederholte 
Erdstösse  bei  Albanö  im  Kirchenstaat,     (y.  Soff,  p.  120.)] 

1799,  October,  8  Uhr  Abends.  Erderschütterung  in  Hirsch- 
berg in  Preussisch-Schlesien.    Wurde  nur  in  einzelnen  Gebäuden 

» 

und  auf  dem  Schildauer  Thurme  bemerkt.  Auch  v.  Hoff  er? 
wähnt  dieser  Erschütterung  (II,  p.  120,  cit,:  Berliner  Spener'sche 
Zeitung,  1837,  No.  73.) 

1799,  11.  December,  Nachmittags.  Erdstösse  in  einem 
Theil  von  Schlesien.  Erschüttert  wurden  Schweidnitz,  Hirsch- 
berg, Glatz,  Friedland,  Liebwerda,  Marklissa  (Isergebirge)  und 
viele  andere  Orte;  am  stärksten:  Schmiedeberg,  Landeshut  und 
Waidenburg.  ^  Ein  reitendes  Getöse  wurde  an  den  meisten  ge- 
troffenen und  an  vielen  nicht  erschütterten  Orten  gehört.  In 
den  Steinkohlen  -  Gruben  zwischen  Glatz  und  Böhmen  wurden 
heAige  Erschütterungen  empfunden.  Das  Barometer  befand  sich 
über  dem  mittleren  Stand  und  stieg  noch  am  folgenden  Tage, 
(v. Hoff,  II,  p.  121,  cit.:  Neue  Lausitzische  Mpnatschrift  1800, 
Neue  SchriAen  der  naturforschenden  Freunde  zu  Berlin,  Bd.  UI, 
Voigt'b  Magazin,  Gilbert's  Annalen.) 


Erörterongen. 

i.     Verthejlung   der  Erdbeben  nach   den.  Monaten 

und  Jahreszeiten. 

Von  den  in  unserer  Chronik  angeführten  Erdbeben  sind 
nur  wenige  in  Beziehung  auf  die  Jahreszeit  oder  den  Monats- 
tag näher  bezeichnet.  Von  diesen  fallen  (wenn  man  die  wah- 
rend eines  Monats  an  einem  und  demselben  Orte  wiederholt  wahr- 
genommenen Erschütterungen  nur  einmal  in  Rechnung  bringt)  auf 
die  einzelnen  Monate  folgende  Zahlen: 


334 


Janaar  • 

Februar 

Mars 

April 

Mai 

Juni 

21 

15 

7 

18 

14. 

13 

Juli     August     September     October     November     December 
11  11  IQ  11  11  1] 

Es  kommen  also  auf  die  4  meteorologischen  Jahreszeiten 
folgende  Zahlenwerthe : 

Frühling  (März  bis  Mai)  39,      , 
Spmmer  (Juni  bis  August)  35, 
Herbst  (September  bis  November)  31, 
Winter  (December  bis  Februar)  49. 

Daher  fallen  auf  d^s  Sommerhalbjahr  (Frühling  nnd  Som- 
mer) 74,  auf  das  Winterhalbjahr  (Herbst  und  Winter)  80. 

Dadurch  wird  zwar  das  bereits  von  Mertan,  Perrey, 
Mallet  und  Volger  nachgewiesene  Uebergewicht  des  Winter- 
halbjahrs in  Beziehung  auf  den  Reicbthum  an  Erdbeben  bestä- 
tigt, gleichwohl  erscheint  es  aber  nicht  sehr  bedeutend.  Anders 
gestaltet  sich  das  Verhältniss,  wenn  man  die  vorzugsweise  in 
das  Sommersemester  fallenden  Erdbeben  von  Eomorn,  und  Raab, 
deren  Eintreten  augenscheinliclr  mit  dem  Anschwellen  der  Flösse 
Waag  und  Donau  in  den  Frühlings-  und  Sommermonaten  ond 
den  zu  dieser  Zeit  herrschenden  StOrmen  zusammenhängt,  aas- 
sohliesst.  *)  Es  fiftUen  dann  auf  das  Sommerhalbjahr  55,  auf 
das  Winterhalbjahr  69  Erdbeben. 

Was  die  Eomorner  Erdbeben  für  sich  betrifft,  so  kommen 
auf  die  Zeit  vom  März  bis  August  1 9 ,  vom  September  bis  Fe« 
bruar  11  Erschütterungen;  es  herrscht  hier  also  entschieden  der 
ßommer  vor.  Aus  den  Monaten  November  und  December  ist 
kein  einziges  Eomorner  Erdbeben  aufgezeichnet. 

Schliesst  man  Eomorn  ikus  «and  stellt  mai)  für  die  übrigen 
Erdbeben  (wie  es  Volger  für  die  Schweiz  gethan)  die  Monate 
Mai  bis  August  den  Monaten  December  bis  März  entgegen,  so 
fallen  auf  erstere  34,  auf  letztere  50. 


*)  Eine  apiecieUe  Erörterung  der  Koinorner  Erdbeben  in  ihrem  Zn- 
S^xmnenbf^ng  mit  den  meteorologischen  and  geologischen  Verhältnissen 
fieser  Gegend  Ung«,rnB  behalte  ich  mir  für  eine  spätere  Arbeit  vor. 
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2.     Vertheilung  der  Erdbebe-n   in   den  einzelnen 

Jahrhunderten. 

Im  Ganzen  genommen  scheinen  Erdbeben  in  allen  Jahr- 
hunderten gleich  häufig  zu  sein,  ungeachtet  die  Zahl  der  bekannt 
gewordenen  Erschütterungen  mit  der  grösseren  Annäherung  an 
die  Gegenwart,  wohl  nur  wegen  des  zunehmenden  Reichthums 
an  Quellen,  wächst.  Merkwürdiger  Weise  ist  die  Mitte  und  das 
Gnde  eines  jeden  Jahrhunderts  besonders  reich  an  grosseren  Erd- 
beben, worauf  schon  Robert  Mallet  aufmerksam  gemacht  hat. 
In  Beziehung  auf  die  Karpathen-  und  Sudetenländer  scheint  sich 
ein  solches  Zunehmen  der  Häufigkeit  und  Intensität  der  Erdbeben 
auch  im  ersten  Viertel  eines  jeden  Saeculums  herjauszustellen,  so 
dass  man  vielleicht  eine  30-  bis  40jährige  Periode  der  Wieder- 
kehr von  Jahren,  welche  sich  durch  Häufigkeit  und  Stärke  del* 
£rdbeben  auszeichnen,  mit  Zwischenräumen  seltenerer  und  schwä- 
cherer Bewegungen  annehmen  kann. 

3.     Zusammenhang   mit   Nordlichtern. 

A.  BouR  hat  bekanntlich  zuerst  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen den  Erdbeben  einerseits  und  den  Nordlichtern  und  Erschei- 
nungen des  Erdmagnetismus  andererseits  behauptet.  (Sitzungs- 
berichte der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  mathem.- 
naturw.  Klasse,  Bd«  XXII,  S.  395  und  fi.)  Um  diesen  etwaigen 
Zusammenhang  mit  Rücksicht  auf  die  Erdbeben  in  Ungarn,  Sie- 
benbürgen etc.  ersichtlich  zu  machen,  führte  ich  in  meiner  Chro- 
nik auch  alle  in  den  von  mir  b«iutzten  Quellen  erwähnten 
Nordlichter-Beobachtungen  an.  Zu  meiner  eigenen  Ueberraschung 
stellte  sich  in  der  That  ein  solcher  Zusammenhang  als  gar  nicht 
unwahrscheinlich  heraus.  Ich  ging  ganz  vorurtheilsfirei  an  die 
Prüfung  dieser  etwaigen  Wechselbeziehungen,  ja  eher  in  der  Er- 
-wartung  eines  rein '  negativen  Resultates ;  um  so  mehr  war  ich 
daher  erstaunt,  in  den  Frequenz -Perioden  der  Nordlichter  und 
£rdbeben  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zu  finden. 

Stbnadt  und  Haik,  die  beiden  Hauptquelien  über  ein- 
schlägige Wahrnehmungen  in  Böhmen  und  Siebenbürgen,  geben 
Nordlichter  aus  folgenden  Jahren  an: 

1128,  1130,  1132,  1138,  1139,  1141,  1168,^  1259,  1366, 
1527,  1529,  1571,  1572,  1574  —  für  Böhmen. 
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1591,  1592,  1593,  1600  —  für  SiebeobiSrgen. 

1603,  1604  —  far  Böhmen. 

1605  —  für  Böhmen  und  Siebenbürgen. 

1607  —  für  Böhmen. 

1610,   1611,  1613,  1614  —  für  Siebenbürgen. 

1626,  1633,  1657,  1661  —  für  Böhmen. 

1664  —  für  Siebenbürgen. 

Rechnet  man  hiersn  noch  die  in  Zavodsky's  Diarium  (in 
Bel's  ^dparatus  ad  historiam  Hungariae)  erwähnjten  ^yCAas- 
mata**  in  Ober -Ungarn  und  die  von  Bovt  in  seinem  chronolo- 
gischen Nordlichter -Katalog  angeführten  Himmelserscheinungen 
dieser  Art,  und  vergleicht  die  Zeitangaben  mit  denen  der  Erd- 
beben in  unserer  Chronik,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Die  an  grösseren  Erdbeben  in  Böhmen,  Deutschland  und 
Italien  reichen  Jahre  1 1 H  und- 1117  waren  auch  durch  „grosse** 
Nordlichter  ausgezeichnet.  Die  Erdbeben  in  diesen  Ländern 
dauerten  noch  1118  und  1119  fort.     ^ 

In  dem  nordlichterreichen  Decennium  1128  bis  1138  fand 
in  den  Earpathen  und  Sudeten  kein  Erdbeben  statt,  eben  so 
nicht  in  dem  (nach  Boui)  durcd  „grosse"  Nordlichter  merk- 
würdigen Jahre  1157.  ^ 

In  den  Jahren  1259  und  1366  wurden  Nordlichter  gesehen 
und  Erdbeben  verspürt  in  Schlesien  und  Böhmen,  aber  nicht  an 
demselben  Tage,  ja  nicht  einmal  im  selben  Monat. 

Die  ersten  drei  Decennien  des  16.  Jahrhunderts  waren  reich 
an  Erdbeben  (1509,  1511,  1516,  1521,  1523,  1531). 

Grosse  und  zahlreiche  Nordlichter  werden  nur  aus  den 
Jahren   1527  und  1529  erwähnt.     (Bou^  und  Strnadt.) 

Sehr  vieler  und  grosser  Nordlichter  erwähnt  Boui^  aus  den 
Jahren  1569  bis-  1590;  Hain  berichtet  von  solchen  aus  den 
Jahren  1591,  1592  und  1593.  In  diesem  Zeitraum  fanden  auch 
viele  und  grosse  Erdbeben  ^statt  (1569,  1570,  1571,  1578,  1585, 
1590,  1591,  1592  und  1593). 

Die  Jahre  1600  bis  1615  waren  eben  so  reich  an  Nord- 
lichtern wie  an  Erdbeben.  Zavodsky  erwähnt  zweier  ,jcAas- 
mata"  an  denselben  Tagen  und  zur  selben  Stunde,  wo  Erdbeben 
stattfanden  (1607,  27.  November  und  1615,  5.  Januar).  Dem 
Erdbeben  in  Siebenbürgen  am  24.  December  1605  ging  ein 
grosses  Nordlicht  am  18.  December  desselben  Jahres  voraus,  das 
neunte  und  letzte  der  in  diesem  Jahre  in  Siebenbürgen  beobach- 
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teten ,  während  man  in  Böhmen  zwei  andere  Nordlichter  sah. 
Bou^  macht  auch  von  einem  Nordlicht  am  20.-December  1605 
Erwähnung.  Im  November  1613  ^,brannte  der  Himmel  in  Sie- 
benbürgen durch  mehrere  Nächte",  (Hain  im  Schässburger  Pro- 
gramm, p.  16);  am  16.  November  desselben  Jahres  fand  ein 
Erdbeben  in  Ober  Ungarn  statt. 

In  den  Jahren  1626  und  1633,  aus  welchen  Strnadt  ein 
y^Meteoron  prodtgiosumT  (nach  Eepleb)  und  „streitende  Heere 
in  den  Lüften"  anführt,  und  BouE  zahlreiche  Nordlichter  er- 
wähnt, ereignete  sich  kein  Erdbeben,  wohl  aber  fiinden  1635 
und  1637  Erschütterungen  in  Mähreh  und  Siebenbürgen  statt. 

'  Im  Jahre  1657,  in  welchem  ein  grosses  Nordlicht  am  13.  April 
wahrscheinlich  in  ganz  Europa  sichtbar  war  (BouE  und  Strnadt), 
wird  kein  Erdbeben  angeführt,  eben  so  nicht  in  den  Jahren  1661 
und  1664,  in  welchen  man  in  Böhmen  und  Siebenbürgen  Nord- 
lichter sah. 

1676  bis  1690  gab  es  viele  Nordlichter  (Bov^.) ;  drei  grosse 
erwähnt  Boui^  in  den  Monaten  October,  November  und  Decem- 
ber  1690.  Am  4.  December  1 690  -  erfolgte  ein  grosses  Erdbeben 
in  Central-Europa. 

4.     Beziehungen  zur  Atmosphäre. 

Der  Einflnss  der  Witterung  auf  die  Entstehung  und  die 
Häufigkeit  der  Erdbeben  leuchtet  schon  aus  dem  Gesetz  der 
Vertheilnng  nach  den  Jahreszeiten  im  Allgemeinen  ein.  Um  die 
Beziehungen  zur  Atmosphäre  im  Besonderen  nachweisen  zu  kön- 
nen, bedürfte  man  genauer  Uebersichten  des  Ganges  der  Witte- 
rung in  den  erschütterten  Ländern  aus  den  einzelnen  Jahrhun- 
derten. Eine  Zusammenstellung  der  Daten  über  Witterung  nach 
der  geistreichen  Methode  des  Majors  VON  Sonklar,  mitgetheilt 
in  dessen  trefflicher  Untersuchung:  „über  den  Zusammenhang 
der  Gletscherschwankungen  mit  den  meteorologischen  Verhält- 
nissen" (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  d.  Wissenschaften, 
mathera.-naturw.  Klasse,  Band  XXXII,  No.  22,  p.  169  und  ff.), 
würde  vielldcht  ein  ähnliches  Resultat  bezüglich  des  Einflusses 
trockener  und  nasser  Jahre,  so  wie  der  Winde ,  auf  die  Häufig- 
keit der  Erdbeben  ergeben,  wie  es  von  Sonklar  bezüglich  der 
Gletscherbewegungen  aufgefunden.  Die  wenigen  vorhandenen 
Angaben  über  die  Witternngsverhältnisse  der  Karpathen-    und 
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SudetenlAnder  in  dem  Zeitraum  bis  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
reichen  zu  solchen  genaueren  und  durchgreifenden  Vergleichungen 
nicht  hin.  Einige  interessante  Ergebnisse  aus  unserer  Chronik, 
die  Erdbebendaten  verglichet  mit  den  Witterungsangaben  von 
Strnadt,  Hain  und  Anderen,  will  ich  aber  dessen  ungeachtet 
hier  zusammenstellen. 

a)   Sehr  heisse  und  trockene  Jahre,  welche  darob 
Erdbeben  ausgezeichnet  waren,  waren  die  folgenden: 

1071.     Ausserordentliche  Dörre  und  Erdbeben  in  Böhmes. 

1326.     Sehr  trockener  Sommer  und  Erdbeben  in  Böhmen. 

1328.  Ausserordentliche  Hitze  und  Trockenheit  dea  Som- 
mers, Erdbeben  in  Mähren  am  4.  August  zugleich  mit  Eintritt 
von  Regenwetter. 

1556.  Sehr  heisses  Frühjahr  in  Siebenbiirgen.  Am  18.  Jnli 
bedeutendes  Erdbeben  ebenda. 

1590.  Der  Sommer  in  Siebenbürgen  bedeutend  heiss  und 
trocken.  (Hain,  p.  11.)  In  demselben  Jahre  Erdbeben  in  Sie- 
benbörgen  (28.  April  und  10.  August)  und  ganz  Mittel»Europa 
(Septen^ber).  Das  Jahr  1589  war  in  Siebenbürgen  sehr  reich 
an   Niederschlägen,   aber   im    Ganzen   warm    gewesen.     (Hain, 

p.  11.) 

1615.  „Ingens  siccitas^  pratsertim  in  partibus  regni 
{Hungarici)  inferioribus^  fuerat/*  (Zavodsky  bei  Bel,  p.  370.) 
Das  Jahr  war  reich  an  Erdbeben. 

1660«  Grosse  Trockenheit  in  den  Monaten  März  bis  April 
in  Siebenbürgen ;  sehr  grosse  Dürre  im  Sommer  in  Böhmen.  Am 
30.  November  Erdbeben  zu  Tyrnau.  *' . 

'^ 
b) -Nasses  Wetter  steht  jedoch  mit  der  Häufigkeit  der 

Erdbeben    in    viel    näherer   Beziehung.      Ich    führe   folgende 

Fälle  an;. 

1255.  Frühling  kalt,  windig  und  feucht.  Erdbeben  in 
Böhmen. 

Der  Erderschüttemng  in  Böhmen  1366  und  dem  grossen 
Erdbeben  im  Jahre  1348  scheinen  sehr  nasse  Jahre  vorsnsge* 
gangen  zu  sein.  Stbtyadt  erwähnt  aus  dem  Jahre  1342  einer 
überaus  grossen  Ueberschwemmung,  welche  die  Prager  Brocke 
zertrümmerte,  und  aus  den  Jahre  \  345  eines  heftigen  Windes  am 
29.  November,  welcher  Wolkenbröcfae  mit  sich  führte.  (Stanadt, 
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I.  c.,  p.  46  und  47).  Im  Jahre  1346  war  der  Herbst  regnerisch 
-und  ekie  Üeberschwemmung  richtete  allenthalben  grosse  Zerstö- 
rung an ,  „  desfruens  molendina  et  villas  per  unwersas  mundi 
partei^  (ßhronicon  Palatinum^  No.  3282,  mitgetheilt  von  Prof. 
Dr*  HoEFLER  in  seinen  „Geschichtschreibern,  der  hussitischen 
Bewegung-  in  Böhmen",   1.  Theil,  Wien,  1856,  p.  47.) 

Dem  schlesischen  Erdbeben  im  Jahre  1433  gingen  eben- 
falls sehr  nasse  Jahre  in  Böhmen  und  Ungarn  voraus  (1431  und 
\  432)  nach  dem  Chronicon  Treboniense  ^  und  dem  Chronicon 
veteris  collegiati  Pragensis  (mitgetheilt  von  Hoefleb,  1.  c,  p. 
50  u.  ff.  und  p.  78  u.  ff.)  1431  war  auch  der  Flnss  Waag 
(„  Wafi^  in  Ungarid)  ,,propter  frequentes  pluvicu"  sehr  ange- 
schwollen. Im  Jahre  1432  wav  eine  grosse  üeberschwemmung 
in  Böhmen ,  welche  die  Prager  Bracke  aufs  Neue-  zerriss  („m 
quinque  capitibus").  Am  Altstädter  Ring  fuhr  man  mit  Käh- 
nen {in  nambus  se  ducebant  per  circulum  in  antiqtm  civitate 
Prägend'*).  ,,De  Porta  Por%iec%  civitatis  novae  Pragensis  in 
altitudine  duorum  hominum  aqua  fluxit^"*  {Chron.  Ireb,^  p. 
63,  Chr.  colleg.  Pr.,  p.  92.) 

1456.  .  Unaufhörlicher  Regen  und  Erdbeben  in  Böhmen 
(siehe  oben   p.  299). 

1587  und  1588.  Grosse  Ueberschwemmungen  in  Böhmen. 
(Strnadt,  p.  88.) 

1619.  Nasses,  kaltes  und  sehr  unfruchtbares  Jahr  in  Sie* 
benbfirgen,  1.  und  2.  November  Erdbeben  ebenda.  Auch  das 
Jahr  1618  hatte  „sehr  nasse  Witterung"  und  „ungeheure  Wolken- 
brüche" aufzuweisen,  welche  „verheerende  Ueberschwemmungen" 
veranlassten.  Das  hatte  jedoeh  nur  bis  Mitte  August  gedauert. 
Die  zweite  Hälfte  des  August,  dann  September  und  October  waren 
„ausserordentlich  trocken"  gewesen,    (Hain,  p.  16;) 

1662.  In  diesem  Jahre  fand,  veranlasst  durch  ungeheure 
'Regengüsse,  eine  der  grössten  Ueberschwemmungen  statt,  von 
denen  dieEarpathen  je  heimgesucht  worden.  Der  Regen  begann 
am  4.  August,  in  der  Nacht  v<»n  5.  auf  den  6.  regnete  es  in 
Strömen  und  am  6.  August  Nachmittags  war  bereits  ein  grosser 
Theil  der  Zips  überschwemmt.  Um  6  Uhr  Abends  war  der 
Poprad  schon. so  fürchterlich  angeschwollen,*  „als  bey  Menschen 
dencken  niemahls  geschehen."  In  der  Pudleiner  Chronik  heisst 
es ;  y^explicari  difficHe  est^  quanto  cum  fremitu  minaces  tum- 
quam   in   extremum^  exitium  fluctus    et  procellae  ruebant/* 
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Unaufhörlich  go86  der  Begen,  immer  höher  stiegen  der  Poprad 
und  Dunajecz  e(  ^jetiam  mintmus  tn  montanis  et  campestnbw 
locis  riwilus  in  fluvium  excreverat  ingentem"  Bei  Podlein 
standen  die  Fluthen  so  hoch,  ^^ut  a  monte  ad  montem^  qtd 
planitiem  camporum  hinc  inde  procingunt,  nihil  nüi  pontus 
appareret"  Alle  Zipser  St&dte  und  Dörfer  wurden  mehr  oder 
weniger  zerstört,  viele  hundert  Menschen  ertranken.  Am  9.  Au- 
gust und  11  Uhr  Nachts  stürzte  dann  die  Schlagendorfer  Spitze 
unter  einem  Erdbeben  herab.  Der  Erdstoss  wi^r  natürlich  nur 
Folge  des  Felssturzes  (Chroniken  von  Leutschan,  Pudlein,  Ge* 
orgenberg  etc.,  grösstentheils  ungedruckt.) 

1698.  Im  Juli  fast  ununterbrochener  Begen,  ebenso  im 
August;  noch  nie  erhörte  Wasserfluthen  in  Siebenbürgen,  be- 
sonders bei  Herrmannstadt.  Am  3.  September  Erdbeben.  (Hain, 
p.  22.) 

Auch  die  oberungarischen  Miss-  und  Erdbeben- Jahre  1600 
bis  1615  müssen  excessiv  trocken  oder  nass  gewesen  sein,  wahr- 
scheinlich war  jedoch  das  erstere  der  Fall,  da  Zavodskt  von 
dem  Jahre  1613  bemeikt:  „Eodem  anno  et  präecedentibus  ... 
et  tdni  generosi  in  regno  hoc  ac  partibus  vicinis  et  frumenti 
quoque^haud  mediocris  copia  fuit**  (bei  Bfl,  p.  369). 

Zur  Zeit  des  Erdbebens  in  Fünfkirchen  und  Kooaom  im 
Jahre  175.7  war  ^^ingens  aquarum  eluvio/*  (Grossinger, 
p.  28.)  Sehr  niedrig  war  jedoch  der  Wasserstand  der  Donau 
im  Sommer  und  Herbst  1770,  also  vor  und  während  der  Eo- 
morner  Erschütterung  am  8.  September  dieses  Jahres.  (Ebenda, 
p.  32.) 

Zur  Zeit  der  Erdbeben  in  Eomorn  während  des  Sommers 
1771  bedeckte  dagegen  die  ausgetretene  Donau  die  gan^e  Ebene 
bei  dieser  Stadt.     (Grossingeb,  p.  32.) 

Dem  grossen  Erdbeben  am  22.  April  1783  war  ein  regen- 
reicher Winter  bei  Eomorn,  so  wie  viel  Schnee  in  Ober-Üngarn 
vorausgegangen ;  unmittelbar  begleiteten  es  ^^ praeter  solitum  fri- 
gidi  imbres  et  furentis  Boreae  impetus"    (Grossingeb,  p.  33.) 

c)  Sehr  merkwürdig  ist  das  gleichzeitige  Auftreten  von 
Erdbeben  und  Stürmen.  Unsere  Chronik  bietet  mehrere  Fälle 
dieser  Art  dar. 

Die  erdbebenreichen  Jahre  1116  bis  1119  waren  auch  reich 
an  Stürmen.     (Siehe  oben  8.  294.) 
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Der  Erderschütterung  am  4.  August  1328  in  Mähren  ging 
ein  stürmisches  Frflhjahr  voraus  (S.  296).  Störmisch  war  das 
Wetter  vor  den  Erdbeben  in  Böhmen   1456  (S.  299). 

Das  Erdbeben  in  Ofen  1578  war  von  einem  Gewitter  be- 
gleitet, eben  so  jenes  zu  Olmötz^  1635. 

Reich  an  Stürmen  warQu  in  Böhmen  die  Jahre  1585,  15S6 
und  1588  (Sthnadt,  p.  86,  87  und  88);  1591  wehten  starke 
und  heftige  Winde,  in  Siebenbürgen.     (Hain,  p.  11.) 

Das  Jahr  1612  war  in  Böhmen  sehr  stürmisch.  Ende  De-*~ 
cember  scheinen  gleichzeitig  mit  tobenden  St'urn^winden  auch  Erd- 
beben stattgefunden  zu  haben.    (Siehe  oben  S.  305.) 

1615.     Stürme  und  Erdbeben  zu  Anfang  des  Jahres. 

1643.  Stürme  in  Böhmen  vom  1.  bis  5.  Februar;  Erd- 
beben am  3.  in  Tanss. 

Die  Jahre  1655  und  1656  waren  durch  heftige  Winde  aus- 
gezeichnet. Am  14.  Februar  „ein  grosser  Wind"  und  Abends 
8c])waches  Erdbeben  in  Tauss.     (Siehe  oben  S.  308.) 

1703.  Am  28.  Juli  Erdbeben  in  Gölnitz  während  eines 
Gewitters  und  Sturmwinds.     (Siehe  oben  S.  312.) 

Den  Tag  vor  dem  Komorner  Erdbeben  am  28.  Juni  1763 
hatten  in  Wien  heftige  Stürme  geherrscht,  so  wie  früher  in 
Baiern,     (Mallet.) 

1773.  Einige  Tage  vor  dem  Erdbeben  am  30«  April  in 
Komorn  hatten  starke  Winde  geherrscht     (Mallet.) 

Bei  dem  bedeutenden  Erdbeben  am  22.  April  wehte  ein 
heftiger  Nordwind  in  Kömorn.  (GnodsiNGEB.)  In  Pressburg 
trat  nach  der  Erschütterung  Sturm  ein.  In  Raab  fiel  das  Baro- 
meter um  mehr  als  5  Linien.  '  In  Stuhlweissenburg,  wo  das  Ba- 
rometer kurz  vor  dem  Erdbeben  bedeutend  gefallen- war ,  wehte 
kein  Wind.     {Ephemer.   Findob.^  1783 ) 

1783.  Dem  Komorner  Erdbeben  am  31.  Mai  1783  gingen 
durch  einige  Tage  anhaltende  Winde  vorher.   (EpAem.   Vindob.) 

1785,  22.  Februar.  Schwaches  Erdbeben  in  Komorn.  Ein 
„ziemlich  rauher  Nordwind  hatte  die  ganze  Zeit  geweht."  (Stern- 
berg.) 

1786,  27.  Februar.  Dem  Erdbeben  an  diesem  Tage  folgte 
in  Ungarn  ein  heftiger  Sturm.     (Siehe  oben  S.  327.) 

Die  Erderschütterung  am  29.  August  1791  zu  Presläburg 
war  von  einem  heftigen  Sturm  begleitet. 
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5.    GleichEeitigkeit  der  Erdbeben  in  den  Earpathen 
und  Sudeten  mit  vulkanischen  Ausbrüchen  oder  Er- 
schütterungen in  Süd-Europa. 

Um  den  etwaigen  Zusammenhang  der  Erdbeben  in  UDsern 
Gegenden  mit  vulkanischen  Regungen  in  Süd -Europa*  zu  ermit- 
teln, habe  ich  auch  die  bedeutendsten  Erdbeben  oder  Volkam 
Ausbrüche  in  Italien,  grosstentheils  bach  v.  Hoff,  in  mein« 
Chronik  aufgenommen.  Es  ergiebt  sich  aus  einer.  Vergleichung 
Folgendes : 

Mit  bedeutenden  Regungen  des  Erdvulkanismus  in  Sfid- 
Europa  fallen  nur  sehr  wenige  Erdbeben  unserer  Gegenden  dem 
Jahre  nach,  fast  keins  dem  Monat  oder  Tage  nach  zusammen. 

In  die,  mit  dem  Jahre  1603  beginnende  und  bis  1607 
dauernde,  Periode  grösserer  Thätigkeit  des  Aetna^  der  seit  1579 
geruht  hatte,  fallen  die  Erdbeben  von  1604,  1605  und  1606  in 
Siebenbürgen. 

Aus  den  Jahren  1626  und  1627,  während  welcher  sehr 
starke  Erdbeben  in  Calabrien  wütbeten,  ist  keine  Erschütterung 
in  unserer  Chronik  verzeichnet.  Eben  so  hat  das  heftige  Erd- 
beben in  und  um  Neapel  im  Deoember  1631 ,  dem  der  grösste 
Vesuv -Ausbruch  seit  79  folgte,  auf  den  Boden  der  Keu*patheB- 
und  Sudeten-Länder  keine  Einwirkung  geäussert. 

In  den  Jahreif  1635  bis  1638  war  der  Aetna  /ast  in  an* 
unterbrochener  Thätigkeit.  Während  dieser  Zeit  beobachtete 
man  Ersehütterungen  zu  Olmütz  (1635)  und  in  Siebenbürgen 
(1637). 

Aus  dem  Jahre  1638,  das  durch  eines  der  stärksten  Erd- 
beben in  CalabriMi  merkwürdig  ist,  ist  keine  Erschütterung  io 
Ungarn  und  seinen  Nachbarländern  bekannt. 

Im  Jahre  1654  fand  ein  äusserst  heftiges  Erdbeben  im  Nea- 
politanischen, ein  schwaches  in  der  Zips  statt. 

Das  äusserst  verwüstende  Erdbeben  in  Calabrien  im  No- 
vember 1659  machte  sich  in  Mittel-Europa  nicht  b^nerkbar. 

Den  grössten  Erdbeben  im  Jahre  1690  in  den  Karpathen 
und  Alpeo  gingen  Erdstösse  und  Vulkan  -  Ausbrüche  in  Italien 
in  den  Jahren  1687,  1688  und  1689  voraus,  ohne  dass_  sich 
abür  ein  eigentlicher  Znsammenhang  bemerkbar  gemacht  hätte. 
Im  Jahre  1690  selbst  war  in  Italien  Alles  völlig  ruhig. 

Das  Erdbeben  in  Italien  im  Jahre  1703,  eines  der  stärksten 
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in  Süd-Enropa,  weckte  keinen  Nachhall  in  den  Alpen  and  Kar- 
pathen. 

Im  Jahre^  1713  warf  der  Veeav  wieder  heiliger  aus.  Im 
fleiben  Jahre  bebte  es  in  der  Hegyallja. 

Das  Erdbeben  von  Lissabon  am  1.  November  1750  machte 
sich  im  ganzen  österreichischen  Kaiserstaat,  das  bekannte  Er- 
eigniss  an  den  Teplitzer  Quellen  aasgenommen,  durchans  nicht 
bemerkbar,  lieber  die '  Erscheinung  in  Teplitz  sagt  eine  gleich- 
zeitige Quelle  („Angestellte  Betrachtung  übef  die  den  1.  No- 
vember 1755  so  ausserordentliche  Erdbeben  etc.  Von  J.  A.  E.  M. 
Augsburg,  1756,"  p.  26):  „...  zu  Töpliz  hat  durch  diese  ent- 
fernte Etd-  und  Wasserbewegung  das  dasige  weitberühmte  mi- 
neralische Baadewasser  denselben  Vormittag,  ungefehr  zwischen 
11  und  12  Uhr,  eine  merkliche  Veränderung  erlitten,  und  sich 
um  das  alterum  tantum  vermehret :  indem  dieses  Wasser  von  • 
dem  Ursprung,  wo  es  heraus  quillt,  auf  einmal  schäumend,  und 
nachgehends  sehr  trüb  geworden;  bald  darauf  aber  gar  ausge- 
blieben ist.  Endlich  nach  Verlauf  etlicher  Minuten  kam  solches 
wieder  mit  einer  solchen  Heftigkeit,  dass  es  ganz  dick  und  blut- 
roth  gewaltig  herfür  geschossen.  Doch,  Nachmittags  hat  sich 
solches  wieder  aufgeklärt  und  so  vermehret,  dass,  da  man  ^ 
sonsten  8  Stunden  warten  musste,  bis  die  Bäder  gefüllet  wur- 
den, nunmehro  nicht  mehr  als  4  Stunden  darzu  nöthig  waren. 
Auch  spührten  diesen  Segen  die  Müller,  die  nun  in  24  Stunden 
zween  Striche  Getraide  mehr,  als  ehehin,  mahlen.  Einige  ver* 
muthen ,  dass  durch  eine  unterirdische  Gewalt  noch  eine  neae 
Quelle  sich  zagefnnden,  und  durchgebrochen,  einfolglich  die  rothe 
Erde,  welche  stark  nach  Schwefel  riechet,  mit  herausgestossen. 
Man  hat  deswegen  in  der  dasigen  Pfarrkirche  das  Te  Deum 
laudamus  gesungen.  So  unterschiedene  Würkungen  hat  die 
nemliche  Ursache!" 

Der  gewaltige  Vesuv  -  Ausbruch  zu  Ende  des  Jahres  1760 
blieb  ohne  Wirkung  auf  Mittel-Europa ,  eben  so  der  sehr  starke 
Erdstoss  in  Lissabon  am  31.  März  1761. 

Im  Februar  1763  fanden  Erdstösse  und  Ausbrüche  am 
Aetna  statt.  Am  18.  Juni  bewegten  neue  Erdstösse  den  Berg 
und  nach  einer  furchtbaren  Explosion  entstand  ^unter  dem  Gipfel 
ein  neuer  Schlund.  Drei  Monate  lang  blieb  dieser  Ausbruch  in 
Thäfigkeit.  (v.  Hoff,  II,  p.  10.)  Am  28.  Juni  desselben  Jah- 
res erfolgte  4a«  grosse  Komorner  Erbeben. 
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1766.  M&rE  bis  December.  Häufig  sieb  wiederholoicle 
Ausbrüche  am  Vesuv  und  Aetna,  mit  heiligen  Erderschütterun- 
gen  verbunden.     Blieben  ohne  Nachwirkung  auf  Ungarn. 

1767,  März.  Neue  Bewegung  am  Vesuv.  Erdstoss  am 
17.  März  zu  Komom. 

1772,  Januar  und  April.  Heftige  Stdsse  zu  Komom.  Am 
Vesuv  und  Aetna  Ruhe. 

1779,  Juli  bis  August.  Grosser  Vesuv  -  Ausbruch.  Am 
6.,  April  Erdbeben  im  Zempliner  Comitat. 

1780,  Januar,  März,  April.  Erdstösse  am  Aetna  und  in 
Calabrien.  Im  selben  Monat  (aber  an  verschiedenen  Tagen)  Erd- 
beben im  Zempliner  Comitat.  (Siehe  oben  S.320.)  Am  10.  Mai 
Erdstosse  in  Komom. 

1783,  5.  Februar  und  28.  März.  Heftiges  Erdbeben  in 
Calabrien.     Am  4.  und  22.  April  in  Ungarn. 

1785.  Fortwährende  Erschütterungen  in  Duter*Italien.  Die 
letzten  Erdstosse  am  22.  August.  Am  selben  Tage  Erdbeben  in 
Polen  und  Schlesien.  .(Siehe  oben  S.  326.) 

1786,  15.  Februar.  Erdbeben  in  Siebenbürgen;  am  27.  in 
Ungarn,  Polen  und' Schlesien.  In  der  Mitte  des  Februar  Erd« 
stösse  im  Kirchenstaat.     Im  März  auf  Sicilien. 

In  den  Jahren  1786,  1787,  1788  und  1789  und  später  bis 
1709  fanden  wiederholte  vulkanische  Begnügen  in  Süd -Italien 
und  Erdstii»sse  in  Ungarn  statt,  ohne  dass  aber  irgend  eine 
Gleichzeitigkeit  wahrgenommen  worden  wäre.  (Siehe  oben  8. 327 
und  331.) 

!plinen,  auf  einer  unsichern  Autorität  beruhenden,  Fall  also 
ausgenommen,  scheint  niemals  eine  grössere  Erschütterung  in 
unseren  Gegenden  mit  einem  bedeutenderen  Erdbeben  oder  einer 
lebhafteren  Thätigkeit  der  Vulkane  in  Süd -Italien  gleichzeitig 
gewesen  zu  sein ,  d.  h.  an  einem  Tage  ( geschweige  denn  zo 
einer  Stunde)  stattgehabt  zu  haben.  Sonstige  scheinbare  Fälle 
von  Synchronismus  sind  wohl  rein  zufälliger  Natur,  wie  denn 
überhaupt  kein  irgend  au&liender  Znsammenhang  in  der  unter- 
irdischen Thätigkeit  Süd-Italiens  und  Ungarns  sich  nachweisen  lässt 

6.     Ausgangsorte   und    Verbreitungsgebiete. 

.    Unter  den  zahlreichen,  in  unserer  Ghhonik  angeführten  Erd- 
beben giebl  es  nur  wenige ,   bei  welchen  'sich  die  Verbreitungs- 
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gebiete  einigermassen  genau  umgränzen  ladsen,  und  bei  noch 
wenigeren  ist  es  möglich,  die  Ausgangsorte  (Centra)  der  Bewe- 
gung auch  nur  annäherungsweise  zu  bestimmen. 

Bei  mehreren  fallen  die  Entstehungsmittelpunkte  entschieden 
ausserhalb  des  Bereiches  der  von  uns  betrachteten  Länder;  letz- 
tere wurden  nur  von  den  äussersten  Wellen  der  in  der  Ferne 
angeregten  Bewegung  berührt.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den 
Erdbeben  der  Jahre  1348,  1509,  1590  (15.  September)',  1690 
(4.  Deeember),  1768  n.  a.  m. 

Viele  sind  in  Beziehung  auf  ihre  Verbreitungsgebiete  merk- 
würdig ähnlich,  ohne  dass  man  mit  Bestimmtheit  den  eigent- 
lichen Ausgangsort  angeben  könnte.  Dies  ist  namentlich  der 
Fall  bei  den  Erdbeben  im  Jahre  1443  (5.  Juni),  1613  (16.  No- 
vember), 1785  (22.  August),  1786  (27.  Februar  und  3.  Deeem- 
ber). Die  Aehnlichkeit  der  genannten  Erschütterungen  unter 
einander  und  mit  dem  Erdbeben  am  15.  Januar  1858  ist  in  der 
That  sehr  auffallend.  -Dessen  ungeachtet  wird  man  wohl  kaum 
bei  allen  diesen  gerade  die  Gegend  von  Sillein  als  Central -Be- 
gion  betrachten  können,  sondern  ein  Wechseln  des  Stossmittel- 
punktes  (der  bald  mehr  in  der  Nähe  der  Thurocz  oder  Arva, 
bald  an  den  Gränzen  der  Liptau,  bald  im  Neutraer  oder  Sohler 
Comitat  gesucht  werden  mag),  jedoch  immer  innerhalb  einer  und 
derselben  geologischen  Formation  oder  Formationsgruppe,  anzu- 
nehmen haben. 

Am  sichersten  lässt  sich  vielleicht  der  Ausgangsort  bei  den 
zahlreichen  Komorner  Erdbeben  angeben,  als  welchen  man  wohl 
das  Vert^s-Gebirge  südlich  von  der  Donau  annehmen  kann.  Graf. 
Sternberg,  dann  Eitaibel  und  Tomtsanyi  (in  ihrer  schönen 
Arbeit:  de  terrae  motu  Mbrensi^  Budae,  1814)  geben  Andeu- 
tungen hierüber.  Näher  erörtern  Will  ich  diesen  Funkt  bei  den 
in  kurzer  Zeit  zu  veröffentlichenden  Betrachtungen  der  ungari- 
schen Erdbeben  im  19.  Jahrhundert. 

Die  grÖssfe  Ausdehnung  erreichte  unter  den  Komorner  Erd- 
beben das  vom  22.  April  1783. 

Das  Centrum  der  grossen  Siebenbürger  Erdbeben  scheint 
das  Gebirge  vom  Königstein  und  Butschetsch  (im  Burzenlande) 
bis  zum  Berg  Lakotzas  und  dem  Octoz-Pass  (beide  im  soge- 
nannten Beretzker  Gebirge)  zu  sein.  Die  grösste  Ausdehnung 
unter  allen  siebenbfirgischen  Erdbeben  erreichte  die  Erschütte- 
rung am  6.  April  1790.  , 

Zeits.d.d.geol.G«s.XII.  2.  ^  23 
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Von  den  vulkanlscboD  Gebirgen  Ungarns  tcbeint  nnr  die 
Hegyallya  (nnd  vielleicht  das  Vihorlet-G^birge)  der  Sitz  schwä- 
*  cherer  Erderschütterungen  gewesen  en  sein.  Ausgedehnte  nnd 
zerstörende  Erdbeben  sind,  wie  es  scheint,  niemals  Ton  einem 
Tracitytgebirge  Ungarns  oder  Siebenbürgens  ausgegangen.  Dje 
grössteo, .  von  uns  betrachtete«)  Erschütterungen  hatten  in  neptu- 
nischen Gebilden  ihre  Centra. 

In  Mähren>  scheint  ein  Mittelpunkt  kleinerer  Erschütternn* 
gen  im  Gneiss- Terrain  der  Gegend  von  Iglau  zu  suchen  zu  sein. 

Als  Haupt -Centra  der  Erdbeben  in  den  Karpathenländern 
.  können  demnach  für  die  Z^it  bis  zuni  Beginn  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  angenommen  werden:  i)  das  Vert^s-Gebirge,  süd- 
lich von  Komojrn;  2)  die  Gegend  zwischen  Sillein,  Bosenberg 
und  Neuaohl ;  3)  wahrscheinlich  das  Gränzgebirge  Siebenbürgens 

und  der  Walachei  vom  Butschetsch  bis  zur  Ciaca. 

* 

7.     Einwirkung     der    Erdbeben    auf    die    festen    und 
flüssigen  Theile   der  Erdrinde  und  begleitende 

Phänomene. 

a)    Erdrisse,  Bergfalle  etc. 

.  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  acheinen  in  underen 
Gegenden  niemals  als  Folgen  von  Erdbeben  beobachtet  worden 
zu  sein.  Eine  sehr  wichtige  bleibende  VerätTderung  der  Erd- 
oberfläche ist  jedoch  der  das  Erdbeben  vom  Jahre  1 662  in  der 
Zips  begleitende  Absturz  der  Schlagendorfer  Spitze  in  der  Tatra, 
des  ehemals  vielleicht  höchsten  Gipfels  der  Karpathen.  Dieser 
grossartige  Bergsturz,  dessen  ungeheure  Trümmer  noch  heut  zu 
Tage  in  den^Thälern  zu  beiden  Seiten  des  stehen  gebliebenen 
Theils  der  Schlagendorfer  Spitze  sichtbar  sind,  erscheint  aber 
nicht  sowohl  als  Wirkung  denn  als  Ursache  des  Erdbebens. 
Diese  merkwürdige  Thatsache  ist  daher  ein  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit der  Ansicht,  (^ass  Erdbeben  auf  neptunischem  Wege,  durcb 
Zusammenbrüche  von  Gesteinsmassen,  entstehen  können« 

Die  Geschichte  von  dem  Versinken  eines  Waldes  zu  Jar- 
molin  in  Polen  bei  dem  Erdbeben  am  22.  August  1785  erscheint 
zweifelhaft. 

Eines  Erdfalls  als  Folge  eines  Erdbebens  wird  in  unserer 
Chronik  aus  der  Gegend  von  Stern berg  in  Mähren  bei  Gelegen- 
heit des  Erdbebens  vom   27.  Februar  1786   erwähnt.     E^en    so 
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ersählen  GR05SiiiO£ii  and  OrafSTBHK BERG  von  eiOMti  ftlmlf^hen 
Ereigniss  und  der  Oefibiing  einer  grossen  Erdspalte  im  Yert^- 
Gebirge  bei  Yisegrad  als  Wirkung  des  Erdbebens  am  21.  Octo- 
ber  i754.  .,    ^ 

Das  Erdbeben  vom  22.  April  1 783  hinterliess  auf  den  Fei« 
dem  bei  Komorn  Erdrisse  ^  in  denen  man  ein  P£3rd  bergen 
konnte.  Jenes  vom  27.  Febrnar  1766  „soll"  bei  Lipawa  in 
Galisien  Erdrisse  und  Erdsenkttngen  veranlasst  haben.  Durch 
die  Erschütterung  vom  3.  December  1786  wurden  im  Sandecer 
Kreise  Galiefens  hie  und  da  Felsen  auf  -^  bis  1  Fuss  Breite 
gesprengt 

b)    Beobachtangen  in  Bergwerken. 

Unsere  Chronik  erwähnt  zweimal  einer  zerstörenden  Ein- 
wirkung von  Erdbeben  auf  Bergwerke.     Bei  dem  Erdbeben  am 

4.  August  1328  litten  die  Bergwerke  von  Iglau  und  Saar,  bei 
jenem  am  5.  Juni  1443  jene  von  Schemnitz  ganz  besonderen 
Schaden.  Sonst  wurde  nur  noch  das  Erdbeben  am  11.  Decem- 
ber i799  in  den  Bergwerken  zwischen  Glatz  und  Böhmen  wahr- 
genommen. Dagegen  wird  ansdrfioklioh  bemerkt,  dass  man  bei 
dem  Erdbeben  vom  22.  April  1763  in  den  Schemnitzer  Graben 
eben  so  wenig  etwas  verspürte,  als  bei  jenem  vom  27«  Februar 
1763  in  den  Bergwerken  von  Tarkiowitz  und  Wieliczkai 

c)   E^scheitaangea  an  GewSMern. 

Mehrfach  geschieht  des  Einflusses  von  Erderschötteilmgen 
auf  Quellen  etc.  in  mitunter  sehr  merkwürdiger  Weise  Erwäh- 
nung. 

Bei  einem  Erdbeben  im  Jahre  1662  in  Brunn  -verwandelte 
sich  reines  Brunnenwasser  in  Blut.  Wahrscheinlich  wurde  es 
in  ähnlicher  Weiie  durch  Eisenozyd  roth  gefärbt,  wie  die  Tep- 
Htzer  Qu^en  am  1.  November  1755. 

Ein  Erdbeben  im  Jahre  1713  gab  VeraolcMsung  zur  Ent- 
stehung der  Schwefelquellen  von  Bekecs  in  der  Hegyallya« 

Bei  den  Komorner  Erdbeben  am  28.  Jon!  1763  und  am 
22.  April  1783  fällten  sich  die  Brunnen  mit  Sand.     (Si^e  obeir 

5.  316  und  323.)  Bei  ersterem  entstand  unweit  Labatlan  (in 
der  Nähe  von  Komorn)  auch  eine  nene  Quelle  (S.  oben);  femer 
wurden  dadurch  die  Quellen  von  Vihnye  bei  Schemnitz  bedeu- 
tend wärmer  als  sie  fräher  waren,  und  soll  auch  ein  Theil  der 

23» 
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Ofner  Thormea  an  W&rme  und  WasserreiolithuiB  gewonoeii  ha- 
ben.   (S.  324.) 

Bei  dem  Erdbeben  im  nördlichen  Theile  des  Zempliner 
Comitats  am  6.  April  1779  quoll  Wasaer  von  schwefligem  Ge- 
ruch, mit  Sand  vermengt,  ans  der  Erde.    (Siehe  oben  S.  320.) 

In  Folge  des  Erdbebens  am  12.  Januar  1773  überschwemmte 
die  Donau  die  Stadt  Komorn.  Bei  der  Erschötterung  am  22.  Aa. 
gust  1785  „soll"  der  durch  Ratibor  fliessende  Bach  vertrocknet 
sein.  (?) 

Eioe  ausßerordentlich  gewaltige  Bewegung  der  Weichsel  bei 
Erakau  und  Kasimierz  bemerkte  man  bei  dem  Erdbeben  am  3.  De- 
cember  1786. 

d)  Licht-  and  Schall-Phänomene. 

Feuer*Er8cheinnngen  werden  im  Jahre  1738  in  der  Gregend 
von  Fünfkirchen,  bei  Gelegenheit  des  Erdbebens  am  28.  Juni 
1783  in  Komorn  uod  bei  der  Erschütterung  am  6.  April  1776 
in  der  Nähe  von  Homona  im  Zempliner  Comitat  erwähnt.  .(Siehe 
S.  314.) 

Schall -Phänomene  werden  bei  verschiedenen  Erderschütte- 
rungen angefüllt.  * 

So  ging  dem  Erdbeben  am  24.  December  16Q5  in  Sieben- 
bürgen wochenlang  ein  bedeutendes  unterirdisches  Getöse  vorher. 
(Siehe  S.  305.) 

Das  grosse  Erdbeben  in  Siebenbürgen  und  in  der  Moldau 
am  19.  August  1681   war  von  Getöse  begleitet. 

Eine  heftige  unterirdische  Detonation  eröfihete  das  EkdbebeD 
am  28.  Juli  1777  zu  Komorn. 

Die  Erschütterung  am  19.  December  1778  Im  8öv4r  war 
mit  Kradien  verbunden. 

Bei  dem  Hauptstoas  in  Komorn  am  22.  April  1783  wurde 
ein  ausserordentliches  unterirdisches- Getöse  gehört  (Siehe  oben 
S.  321.)  GfiOssiNOEB  berichtet  hierüber  (1.  c,  p.  34):  Frago- 
res  subierranei  jam  eminus  yuam  cominus  tnstar  incensae  eo- 
lubrinue,  aul  tonürui  saepenumero  exatuUebantur ,  imprimis 
kund  cubantes  interdum  continuum  murmur  percipmhant^  alias 
vekit  icius  tympam:  dum  mense  Junii  imomnem  duco  noctem^ 
sufurrum  sub  terra  dütinxi^  quasi  ingens  arenarum  acervus 
in  profundum  prolaberetur.  Non  omnis  fragw  aut  mugitus 
subterraneus  terrae  trepidationem  past  se  traxit^ 
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Bei  dem  Koinorner  Erdbeben  am  22.  Februar  1785  ver- 
nahm man  ein  dem  Wagengerassel  ähnliches  Rollen. 

Dem  Stoss  am  3.  December  1786  ging  zu  Neamark  in 
Galizien  ein  Minuten  langes,  unterirdisches  Brausen  voraus. 

Sehr  heftig  war  das  Getöse  in  Siebenbürgen  am  6.  Aprä 
J790.    (Siehe  S.  331.) 

Dumpfes  Rollen  wurde  zu  Temesvar  am  19.  Octöber  1798 
gehört. 

Ein  rollendes  Getöse  begleitete  ^  endlich  auch  die  Erdstosse 
in  Schlesien  am  11.  December   1799. 
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6.    Notiz  über  die  Auffindung  von  Posidonomya 
Becheri  im  Grauwackengebirge  der  Sudeten.    « 

Von  Herrn  Ferd.  R'oemer  in  Breslau. 

Bekanntlich  ist  es  noch  eine  empfindliche  Lücke  in  der 
Kenntniss  von  der  geognostischen  Zusammensetzung  desSchle- 
sischen  Gebirges,  dass  aus  Mangel  an  organischen  Einschlüssen 
für  ausgedehnte  Gebiete,  in  welchen  Grauwacke  und  Thonschie- 
fer  das  herrschende  Gestein  sind,  es  noch  an  jeder  scharfen  Al- 
tersbestimmung dieser  letzteren  fehlt«  Ganz  besonders  gilt  dies 
von  dem  ausgedehnten  Grauwacken  -  Gebiete ,  welches  sich  ost- 
wärts von  dem  aus  krystallinischen  Schiefern  bestehenden  Ge- 
birgsstocke  des  Altvaters  verbreitet  und  bis  nach  Leobscbütz, 
Troppau  und  Jägerndorf  reicht. 

Die  wenigen  Nachrichten,  welche  wir  über  das  Vorkommen 
von  Versteinerungen  in  der  fraglichen  Gegend  besitzen,  habe  ich 
unlängst  an  einem  anderen  Orte*)  zusammengestellt.  Es  gehört 
zU  diesen  auch  die  Mittheilung,  welche  ich  Hrn.  Prof  Beybich 
verdanke,  dass  sich  in  dem  Berliner  Museum  ein  mit  der  Otto- 

I 

sehen  Sammlung  dahin  gelangtes  Exemplar  einer  Posidonomya 
mit  der  Fundorts  -  Angabe :  Bleischwitz  bei  Jägerndorf  befinde. 
Eine  in  Folge  dieser  Mittheilung  an  der  genannten  Lokalität  zur 
Feststellung  der  Thatsache  angestellte  Nachforschung  führte  je- 
doch zu  keinem  Ergebniss  und  machte  mich  geneigt,  die  Her- 
kunft des  fraglichen  Stücks  aus  dem  Schlesischen  Gebirge  über- 
haupt zu  bezweifeln. 

Nun  kommt  aber  die  wohl^  beglaubigte  Auffindung  der  äch- 
ten Posidonomya  Becheri  an  einem  anderen  Punkte  desselben 
Gebietes  hinzu.  Der  Königliche  Berggeschworene  Herr  Otto 
VON  GEi.iiHORN  übersendete  mir  kürzlich  eine  Anzahl  von  Ver- 
steinerungen aus  dem  Grauwacken-Gebirge  der  Umgebungen  von 
Troppau   und  unter   diesen    ein    auch   von   ihm  selbst  schon  als 


*)  Vergl.  Lbonhard  und  Bronn's  Jahrb.    1859.    S.  604. 
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solches  erkanntes  Exemplar  von  Pondonomya  Becheri  Yon  Jo- 
hannesfeld, eine  Stunde  westlich  von  Troppau.  Das  fragliche 
Exemplar  liegt  auf  der  Oberfläche  eines  Stückes  von  ziemlich 
festem,  etwas  sandigen,  dunkelgrauen  Schieferthon,  welches  ausser- 
dem einen  halmäbnlichen  Pflanzenabdruck  und  eine  undeutliche 
Sphenopteris  -  Art  enthält,  ausgebreitet  und  stimmt,  obgleich  im 
Einzelnen  nicht  sehr  scharf  erhalten,  doch  in  Grösse  und  in  dem 
ganzen  Habitus  so  vollkommen  mit  der  typischen  Form  vom 
Geistlichen  Berge  bei  Herborn  überein ,  dass  in  Betrefi*  der  Art- 
bestimmung kein  Zweifel  üjbrig  bleibt.  * 

Natürlich  wird  dies  Vorkommen  der  Art  bei  Johannesfeld 
kein  vereinzeltes  sein,  sondern  sie  wird  wahrscheinlich  über  einen 
grösseren  Theil  des  benachbarten  Grauwacken-Gebietes  verbrei- 
tet sein.  In  der  That  befindet  sich  unter  den  von  Herrn  von 
Gellhohn  eingesendeten  Fossilien  auch  noch  eine  Schieferplatte 
mit  der  Fundorts  -  Angabe :  Bad  Meltsch,  südlich  von  Troppau, 
welche  auf  der  Oberfläche  mit  den  dicht  gedrängten  Abdrücken 
einer  kleinen,  etwa  10  Millimeter  langen  Posidonomya  bedeckt 
ist.  Vielleicht  ist  es  nichts  Anderes  als  die  jugendliche  Form 
der  Posidonomya  Becheri,  .Auch  die  vorher  erwähnte  Angabe 
von  dem  Vorkommen  der  Art  bei  Bleischwitz  unweit  Jägern- 
dorf wird  nun  natürlich  durchaus  glaubwürdig. 

In  jedem  Falle  gehört  also  ein  Theil  des  ostwärts  vom  Alt- 
vater ausgedehnten  Grauwacken  -  Gebietes  derselben  unteren  Ab- 
tbeilung  des  Steinkohlengebirges  an,  für  welche  in  Westphalen, 
in  Nassau,  am  Harz  und  in  Devonshire  Posidonomya  Becheri 
die  Hauptleit- Muschel  ist  und  welche  Murchisok  mit  der  Be- 
nennung ,^Vulm  beds"  bezeichnet  hat.  Das  ost-deutsche  Grau- 
wacken-Gebirge  wird  so  in  längst  gewünschter,  aber  bisher  nicht 
nachweisbarer  Weise  mit  demjenigen  des  westlichen  Deutschlands 
verknüpft. 

Sollte  sich  nicht  auch  in  dem  nördlicheren  Abschnitte  der 
Sudeten,  und  namentlich  in  dem  hördlich  von  Waidenburg  und 
Landshut  liegenden  Grauwacken  -  Gebiete,  dasselbe  entscheidende 
Fossil  nachweisen  lassen?  Die  Aeh'nlichkeit  der  Gesteinsbeschaf- 
fenheit in  dieser  Gegend  mit  derjenigen  der  Grauwacke  von 
Troppau  und  Jägerndorf  scheint  dafür  zu  sprechen.  In  jedem 
Fälle  müssen  von  nun  an  die  Anstrengungen  zur  Auffindung  von 
thierischen  Ueberresten  und  im  Besondern  von  Posidonomya 
Becheti  in  unserem  schlesischen  Grauwacken-Gebirge  verdoppelt 


^ 
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werden,  da  die  frühere  Meinung  von  der  Erfolglosigkeit  solcher 
Bestrebungen  durch  die  jetzt  gemachte  Auffindung  beseitigt  ist, 
und  andererseits  nur  auf  diesem  Wege  eine  Autheilung  des  Dun- 
kels gehofil  werden  kapn,  in  welches  der  Zusammenhang  der 
älteren  sedimentären  Ablagerungen  in  Schlesien,  noch  mehr  als 
in  anderen   deutschen  Gebirgen  gehüllt  ist. 
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7.    Notiz  über  den  Moskauer  Jura. 

VoD  Herrn  Trautschold  in  Moskau« 

Der  Moskauer  Jura  besteht,  nach  dem  gegenwärtigen  Za- 
Btande  unserer  Kenntnisse,  und  wie  es  schon  seit  geraumer  Zeit 
durch  die  Arbeiten  von  Auerbach  und  Frears,  Boutllier, 
WossmsKi  und  Fahrenkohl  nachgewiesen  ist,  aus  drei  regel- 
mässig und  horizontal  Ober  einander  liegenden  Schichten,  die  so- 
wohl paläontologiseh  wie  petrographisch  auf  das  Schärfste  von 
einander  geschieden  sind.  Die  untere  Schicht  wird  charakteHsirt 
durch  .'/mmonifes  alternans  und  A.  Humphrienanus\  die  mitt- 
lere durch  A*  hipUx'hi/urceUui  Qüenst.  und  A.  virgatus\  die 
obere  durch  A,  Koenigt  und  A.  catenulatus.  Keiner  dfeser 
Ammoniten,  welche  alle  ausserordentlich  massenhaft  auftreten, 
Oberschreitet  die  Grenze  seiner  Schicht,  und  drückt  ihr  dadurch 
den  Stempel  einer  exdnsiv  eigenthömlichen  Bildung  auf.  Ausser- 
dem giebt  es  noch  zahlreiche  Fossilien,  welche  mit  eben  so  grosser 
Beständigkeit  nur  je  einer  dieser  drei  Schichten  angehören.  Es 
mnss  .sogleich  jedem  Kenner  in  die  Augen  fallen,  dass  A.  altera 
natu  und  Humpkriesianus,  welche  in  Westeuropa  zwei  verschie- 
denen Horizonten  angehören,  hier  in  einem  und  demselben  La- 
ger friedlich  neben  einander  ruhen.  ^4,  aüemani  gehört  in 
Westeuropa  dem  Oxford  an,  A,  Humphriesianns  dem  Inferinr 
Ootite ;  auch  QtrBNSTEiDT  stellt  A,  alternans  in  den  weissen  aß, 
A.  HumphHesianus  in  den  braunen  Jura  fi  C  An  der  abscJulen 
Identität  der  genannten  Spedes  mit  den  westeuropäischen  ist  mir 
nicht  gestattet  zu  zweifln,  da  icb  sie  mit  grösster  Grewissenha^ 
tigkeit  selbst  verglichen,  da  meine  Bestimmung  mit  Ber  meiner 
Vorgänger  zusämmenfältt,  und  da  ich  im  Besitz  von  Hunderten 
von  Exemplaren  in  den  verschiedensten  Abänderungen  hm,  die 
immer  auf  die  typischen  Formen  der  Species  zurückzuführen  sind. 
Aber  ein  noch  stärkeres  Beispiel  anomaler  Lagerung  liefert  A. 
Koentgi^  der  eine  nicht  unbedeutende  Bolle  in  den  Musehei- 
bänken von  CharaiBcfaowa  spielt  (der  oberen  Schicht);  A,  Koenigt 
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ist  ein  Fossil  des  Kelloway  -  rock  ^  A.  altemans  ein  Fossil  des 
Oxford 'Clay;  A>  Koenigi  befindet  sich  mithin  in.  England  eine 
Etage  tiefer  als  A.  alternans.  Bei  uns  herrscht  ein  ganz  um- 
gekehrtes Verhiiltniss ,  denn  A.  Koenigi  wohnt  im  obersten 
Stockwerk,  während  A.  alternans  im  untersten  Geschosse  resi- 
dirt.  Das  ist  nieht  genog,  die  BraohUtpodon  liefern  Beispiele 
noch  grösserer  Anomalien:  Bouillier  hat  eine^ unserer  Bhyo- 
chonellen  der  untersten  Schicht  als  ßhynck.  /urcillata  Theod. 
bestimmt ;  nach  den  Abbildungen .  Davidson's  zu  urtheilen  ist 
diese  BestimmuDg  richtig»  In  der  mittleren  Schicht  findet  sich 
die  äphie  englische  /{.  acuta^  ebenfalls  yoUkomroen  mit  der  Da* 
viDSOü'schen  Abbildung  übereinstimmend.  Sie  ist  in  der  That 
spezifisch  vjerschieden  von  der  nah  verwandten  in  der  oberen 
Schicht  sehr  stark  vertretenen  It  Ijoxia^  Fisch»  Neben  A. 
acuta  enthält  unsere  mittlere  Schicht  noch  R,  voiiabüis  und 
Formen ,  welche  der  R.  teiraedra  und  subtetraedra  sehr  nahe 
stellen )  dann  auch  Terebr.  punctata*  Alle  diese  Species  sind 
in  England  liasisob«  A,  subtetruedra  ist  Bewohnerin  des  bije- 
rior  Oolüfi.  Rechnen  wir.  hierzu  t  dass  R,  flxtfoptyeha  Fisch. 
nur  eine  Varietät  von  R,  d^corata  sein  durfte,  wofür  sie  auoh 
V.  Buch  erklärt ,  so  trägt  die  Mehrzahl  unserer  Bracbiopodeo 
einen  entschieden  unter-oolithiscben  Charakter.  Ausserdem  wer- 
den Pentacrinu9  hasaliiformis  (Fossil  unserer  unteren  Schicht) 
und  yivicula  ina^guimUfü  (in  allen  drei  Schichten  vorhanden) 
auch  als  liasisch  in  Westeuropa  angesehen»  und  Amm*  amaltieiu 
uar^  gibhoMuSy  eine  seltene  Species  unserer  luUeren  Schicht,  iat 
ebenfiUls  biß  jetat  nur  im  Lias  aufgefiimden  worden*  •  Damit  will 
ich  aber  nicht  sag^n,  dass  einf  liasisqhe  Färbong  unseres  Jura 
die  vorherrschende  wäite^  wir  besitzen  $ebr  viele  Species,  welche 
mit  Fossilien  des  franxdsischen  Oxfordien  vollkommen  identisch 
sind,  und  die  Analogie  «wisohea  dieser  £4$ga  und  unserem  Jor^ 
'  ii^t  vielfach  eine  nioht  geringe,  aber  die  Debereinstimmnng  ist 
keineswegs  eine  sogrosse,  dass*  maa,  wie^o'OaB'iGior  gethan,  den 
ganzen  Bussischen  Jura  dem  Oxfordien .  einvi^rleiben  dfirAe,  Wir 
,bab^n  ni<(ht  wenige  Speciee^  die  auch  mit  P^treflieten  des  Bf^O' 
cien  sehr  wohl  dbereinstiioa^eQ,  Nach  einer  Zählung,  die  aber 
.auf  einer  noch  nicht  vollständig  veri&oirten  Bestimmung  aller 
.organischen  Beste  geruht»  haben  wir  7  Speoies  deis  Liasien,  8  d«8 
ToEurci^n,  17  des  Biyocifo,  7  des  BaA)K}iiieA4  4  4es  GaUoviao, 
24  ,d«r  Ozfordiw  I  6  4ea  Gor«Uiefi»    A»f  den.  EngUschen  Jw« 
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vertheäen  Bie  sich  folgendermaassen :  i5  auf  den  Lias,  15  Infe- 
rior Oolite,  6  Great  Oolite,  6  Bradford  -  clay,  7  Forest  marble, 
10  Cornbrasfa,  4  Kellowey-rock,  9  Oxford -clay,  9  Coral-rag, 
2  Kimmeridge,  2  Porüand.  Verglichen  mit  dem  Deutschen  oder 
vielmehr  Wörtembergischen  Jura  fallen  22  unserer  Fossilien  auf 
den  Lias,  37  auf  den  braunen  und  21  auf  den  weissen  Jura. 
Ich  bio(*weit  entfernt,  dieses  sonderbare  Resultat  meiner  Verglei- 
cbuDg^fur  unurostösslich  zu  halten,  iin  GegentheU  habe  ich  in 
Betreff  zahlreicher  Species  triftige  Zweifel,  welche  indessen  zum 
grössten  Theil  durch  Vergleiohung  mit  gut  erhaltenen  westeuropäi» 
sehen  Versteinerungen  bald  werden  gelöst  werden. 

Obgleich  wohl  noch  in  keiner  ,  Jurassischen  Ablagerung 
grössere  Abweichungen  von  der  Reihenfolge  der  Fossilien,  die 
in  Westeuropa  als  die  normale  betrachtet  wird,  bekannt  gewoi^ 
den  sind  als  die  so  eben  aus  dem  Moskauer  Jura  verzeichneten, 
so  haben  sie  sich  doch  auch  im  Becken  des  westeuropäisoben 
Jura -Meeres  nicht  ganz  den  Blicken  aufmerksamer  Beobachter 
entziehen  höhnen,  und  Morris  ^  Lycett  haben  bereits  vor 
längerer  Zeit  nachgewiesen,  dass  Inferior  Oolite  und  Great  OolUe 
35  Species,  Oxford  und  Corobrash  aber  13  Species  mit  einander 
geroein  haben«  Dass  sich  auch  zwischen  dem  englischen,  fran- 
zösischen und  deutschen  Jura  nicht  unbedeutende  Abweichungen 
in  Bezug  auf  die  Stellung  identischer  Fossilien  zeigen,  ist  allbe- 
kannt, und  um  nur  ein  Beispiel  von  einer  Muschel  zu  geben, 
die  wir  auch  besitzen,  führe  ich  Opis  lunuiaia  an,  die  in  Eng- 
land dem  Inferior  Oolite,  in  Frankreich  dem  jepem  entsprechen* 
den  Bajocien,  in  Deutschland  aber  nach  Quenstedt  dem  weissen 
Jnra  e  angdiört 

Angesichts  der  von  mir  oben  angedeuteten  Tbatsaehen  wird 
nun  Jeder  zugeben  müssen,  dass  augenscheinlich  in  Bussland  die 
Ent Wickelung-  der  Fauna  des  Jurä-Meeres  einen  anderen  Verlauf 
genommen  hat  als  in  West -Europa.  Es  scheint  mir  aber  aiiefa 
aus  den  dargestellten  Verhältnissen  hervorzugehen,  dass  die  viel- 
gliedrige  Eintheilung  des  westeuropäischen  Jura  nicht  als  Mas^ 
Stab  für  alle  anderen  jurassischen  Bildui^en  der  Erde  genommen 
werden  dwtf*  ^ 

Es  ist  nicht  auffallend,  wenn  damals  russische  und  oatindi- 
Bche  Meere,  welche  nicht  in  unmittelbarem  "Zusammenhange  mit 
dem  westeuropäischen  standen,  andere  Wesen  erzeugt  haben  als 
dieses.    Die  wechselvollen  Formen  der  Natur  wurden  wohl  ähnlich 
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wie  heut,  doreh  ihren  Wohnort  modificirt,  es  fanden  Wande- 
lungen statt,  und  nothwendig  trat  hier  ein  Thier  früher  anf  als 
am  entgegengesetzten  Ende  des  Oceans.  Was  hier  Varietät  war, 
wnrde  dort  Typus,  und  umgekehrt.  Es  ist  aber  bei  so  wandel- 
baren Verh&ltnissen ,  bei  so  wenig  best&ndigen  Formen ,  bei  so 
verschiedenartiger  Vertheilung  der  Thiere  immer  gewagt,  eine 
Ablagerung,  in  Tielfache  Abtheilungen  gesondert  als  N^rm  hin- 
zustellen. d'OHbigkt  hielt  so  starr  an  der  vorgefassten  Meinung 
fest,  die  Lagerung  der  Schichten  in  Frankreich  sei  die  einzig 
pormale,  dass  er  nicht  Anstand  nahm,  den  sb  wenig  untersuch- 
ten russischen  Jura  mit  Haut  und  Haaren  in  den  weiten  Sack 
seines  Terrain  Oxibrdien  zu  stecken.  d'Obbtgnt  beging  aber 
den  noch  weit  grösseren  Fehler,  der  Lagerang  eines  Fossils  den 
Charakter  eines  zoologischen  Merkmals  beizulegen.  Man  findet 
in  seinen  Beschreibungen  sehr  häufig  die  Bemerkung:  diese 
Species  ist  zwar  jener  sehr  ähnlich,  aber  sie  befindet  sich  in  einer 
anderen  Schicht,  ergo,  ist  es  eine  neue  Species.  Es  wdrde  nicht 
schwer  fkllen,  aus  d'Orbioky's  eigenen  Schriften  eine  Reihe  von 
Arten,  verschiedenen  Schichten  gemeinsam,  zusammen  zu  stellen, 
ansehnlicher  als  die  von  Morris  und  Ltcei't  aus  England  auf- 
geführte. ^  Die  Natur  spottet  der  Systeme.  Und  doch  hat  diese 
der  Forscher  so  nöthig.  Aber  die  Natur  strafl  auch  jede  Klassifi- 
kation Lügen,  sogleich,  wenn  sie  in  beschränktem  Sinne  ihr  enge 
Rahmen  anzulegen  versucht,  später,  wenn  sie  dehnbar  ist  Die 
Schöpferkraft  der  Natur  hat  keine  Schranken ,  und  sie  drängt 
daher  über  alleiiinaus,  die  ihr  gesetzt  werden. 

Ich  führe  noch  das  Crtheil  einer  bedeutenden  paläontogra- 
phischen  Autorität  über  den  Moskauer  Jura  an.  Ich  hatte  vor 
einiger  Zeit  Herrn  E.  DesloN6CHAM?s  in  Caen  (Vater)  eine 
Sammlung  der  hiesigen  jurassischen  Petrefacten  zugeschickt.  £r 
sagt  hierüber  Folgendes:  ^^Vememhk  de  vos  fossiles  ne  repr^ 
sente  dairement  atteunB  de  nos  formaHons  tm  sims-formatums 
jurussiquei^ ;  und  „to  nature  de  la  röche  riexiste  pas  dans  nos 
paysr 

Sobald  ich  im  Besitz  des  gewünschten  Materials  zur  wieder^ 
holten  kritischen  Vergleichung  sein  werde,  will  ich  nicht  zÖgerOi 
^ie  Resultate  derselben  zur  Veröffentlichung  zu  bringen. 
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8.     Reclamation  gegen  Herrn  Giebgl; 

VoD  HeiTD  Zerrenner  in  Gotha. 

,,Al8  ich  ini  Sommer  1858  durch  das  personliche  V^rauen 
Sr.  Hoheit  des  regierenden  Hersogs  von  Sachsen-Coburg-Gotha 
hierher  berufen  wurde,  um, als  JEteferent  ftir  das  Bergwesen  und 
als  Mitgüed  des  Herzoglichen  Staats  -  Ministeriums  .  einzutreten, 
musste  es  meine  Sorge  sein,, die  wahre  Bedeutung  des  hiesigen 
Bergbaues,  naoientlich  des  Manganerz- Bergbaues,  in  der  Reihe 
der  öbrigen  gleichen  Bergbaue  Deutschlands  und  dann  clen  Ein- 
äuss  und  Nutzen  unseres  Bergbaues  für  das  Land  Gothl»  ins* 
besondere  festzustellen.  Es  war  das  in  mehrfacher  Beziehung 
meine  Pflicht,  da  der  Landtag,  obwohl  in  seiner  Mitte  kein  Sach« 
verständiger  war  und  er  es  auch  nicht  lür  nöthig  hielt,  einen 
solchen  in  Beziehung  auf  den  volkswirthschafUidien  Werth  des 
hiesigen  Bergbaues  und  das  Bedürfnies  einer  Leitung  desselben 
za  befragen,  dem  Herrn  Staats-Minister  vor«  Seebach  die  Geld- 
mittel verweigerte,  welche  derselbe  rtick&ichtüch  meines  Gebaltes 
D.  s.  w.  mit  mir  vereinbart  hatte. 

Ich  bedauere,  eine  Gesellschail  mit  Angelegenheiten  so  häus- 
licher Natur  behelligen  zu  müssen,  welche  sich  mit  den  abatracten 
Dingen  der  Welt  zu  beschäftigen  gewohnt  ist.  Es  ist  das  aber 
nothig. 

Der  erste  Theil  d0r  angedeuteten  Arbeit  wurde  im  Jahre 
1850  durch  eine  Bereisung  der  wichtigsten  weatdeoisch^n  Braun- 
stein-Bergbaue  in  Angriff  genommen,  zu  welcher  mir  Se,  Hoheit 
der  Herzog  Urlaub  und  Unterstütznng  verlieh«  Die  wissensdiali- 
licbe  Arbeit,  die  Folge  dieser  Reise,  war  bereits  im  vergangenen 
Sommer  bis  auf  einige  Vervollständigungen  beendet,  als  ich  durch 
ein  Nerven  fieber  auf  das  Krankenlager  geworfen  wurde«  Noch 
heute  Reconvalescent,  bin  ich  erst  jetzt  im  Stande,  die  betreffen- 
den Druckbogen  zu  revidiren.  '  In  Betreff  der  zweiten  Arbeit 
verglich  ich  unablässig  die  einschlägigen  Acten  unserer  beiden 
Bergämter    mit    den    Verhältnissen    in    der   Natur    und    brachte 
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nebenbei  eine  geognoBtische  Sammlung  zum  Theil  vorzüglich 
schöner  und  neuer  Vorkommnisse  zu  Stande.  Unbedingt  neu 
und  von  grossem  Werthe  waren  die  Petre&kten  ans  unserer 
Braunkohle  bei  Rippersroda. 

Die  erste  geognostische  Karte,  welche  ich  von  der  Umge- 
bung Rippersroda's  bereits  angefertigt  hätte,  ehe«  noch  die  preussi- 
sehen  Generalstabskarten  vom  Herzogthnm  Gotha  den  Mitgliedern 
des  hiesigen  Staats -Ministeriums  ertheilt  werden  konnten,  zeigte 
ich  zu  Pfingsten  v.  J.  dem  Professor  Giebel  in  Halle,  der  die 
Bestimmung  einzelner  Rippersroder  Petrefakten  zu  übernehmen 
versprach,  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken^  dass  die  Karte  und 
die  Petrefakten  zu  einer  wissensohaftlichen  Arbeit,  zu  einem  grÖ6* 
seren  Ganzen  bestimmt  eeien.  Dabei  war  ich  sdion  vom  Herbste 
1850  an  besorgt,  die  yorzttgllcfasten  Vorkommnisse  ans  den8CeiiH 
kohlen ,  dem  Rotbliegenden ,  dem  Lettenkohlensaodstein  etc.  auf 
meine  Kosten  zeichnen  zu  lassen,  um  in  dem  gegenwärtigen 
Winter  unter  Bearbeitung  des  Textes  mit  bauptsftehlichem  Hin- 
weis auf  die  geognostischen  Verfaältilisse  unserer  Bergbaue  und 
Schürfarbeiten  eine  Fauna-  und  Ploca  des  Hersogthums  Gotha  in 
Verbindung  mit  einem  andern  Geologen  in  der  Weise  heraus 
zu  geben,  wie  RtORTER  mit  Unoer  in  Besug  auf  einen  südlichen 
Theil  des  Thüringer  Waldes  bekanntlich  getban  hat  Einen 
andern  Geologen  wollte  ich  erst  dann  zur  Mitarbeitersehaft  ein- 
laden ,  wenn  ich  ihn  mit  einem  ganzen  Atlas  ^fertiger  Zeichnun- 
gen überraschen  konnte. 

^  Professor  Giebel  hatte  den  grössten  Theil  der  Rippersroder 
Sachen,  selbst  die  von  Herrn  Professor  Alex.  Braun  in  Berlin 
gütigst  bestimmten,  erbalten.  Ohne  meine  Zustimmung  erst  ein- 
zuholen, schickte  er  sämmtliche  Pflanzen,  auch  die  bereits  in 
Berlin  bestimmten,  nach  Zttrioh» 

Nach  Verlauf  eines  Vierteljahres  bat  ich  um  Rückgabe  mei- 
ner Funde.  Nach  weiteren  Monaten  wiederholte  ich  meine  Bitte 
nicht  minder  freundlidi,  aber  wieder  vergeblich.  Da  es  indessen* 
im  laufenden  Januar  die  höchste  Zeit  erschien,  auch  die  Rippers- 
roder Vorkommnisse  zn  zeichnen,  so  schrieb  i<^  ihm  nach  aber- 
maligem fruchtlosem  Verlauf  mehrerer  Monate  noch  einmal  — 
und  nun-  lese  ich,  ich  darfs  gestehen,  wie  vom  Donner  gerührt, 
in  dem  mir  zur  endlidien  Antwort  zugelegten  neuesten  Hefle  der 
Zeitschrift  für  die  gesamroten  Naturwissenschaften,  dass  Professor 
GlEBBL  meine  Funde  bereits  in  seinem  Journale  publicirt  hat. 
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Allen  meinen  mehr  als  zweijährigen  rastlosen  Arbeiten  und 
Mühen,  .einschliesslich  meiner  Opfer  an  Gesundheit  und  Zeit  aber 
auch  in  einer*  schwierigen ,  von  mir  noch  nie  so  erlebten  Lage 
gebrachten  Opfer  an  Geld  hat  Professor  Giebel  durch  seine 
rücksichtslose  Publication  di^  Spitze  abgebrochen. 

Was  wir  vom  Nachdruck  denken,  brauche  ich  nicht  zu  er- 
örtern. Ich  glaube  aber,  eine  im  eigenen  Interesse,  zum  empfind- 
lichsten Schaden  eines  Andern  im  vollsten  Bewusstsein  des  Un- 
rechts, das  geschieht,  unternommene  Vor- Veröffentlichung  verdient 
kaum  eine  minder  scharfe  Verurtheilung.  Indess  hier,  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  gegenüber,  beschränke  ich  mich 
auf  die  Darlegung  des  Sachverhalts,  da  dieselbe  zu  einem  grossen 
Theile  aus  Bergbeamten  besteht,  die  wie  ich,  da  ihre  Amts- 
arbeiten in  vorderster  Reihe  stehen  müssen ,  genöthigt  sind ,  üie 
Gefälligkeife  Anderer  zu  Bestimmungen  häufig  in  Anspruch  zu 
nehmen. 

Professor  Giebel  kann  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der 
eine  unter  den  ihm  anvertrauten  Petrefakten  mitbefindliche  Kno- 
chen —  allerdings  der  des  ersten  Vogels  unserer  Tertiärschich- 
ten! —  bereits  hier  als  Ardea,  und  zwar  als  linker  Oberschenkel- 
knochen bestimmt,  und  bei  der  Zusendung  mit  dem  betreffenden 
Etiquette  versehen  war.  £r  hat  nicht  den  mindesten  Anspruch 
auf  Priorität. 

Gotha,   im  Januar  1861. 


Druck  von  J.  F.  Starcke  in  Berlin. 
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Deutscben  geologischen  Gesellscbaft. 

3.  Heft  (Mai,  Jani,  Jali  1860). 
A.    Terhandlangpen  der  d^esellschafl;. 


1.     Protokoll  der  Mai-Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  9.  Mai  1860. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  ^  April  -  Sitzung  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 

A.  An  Geschenken: 

MuRcHisoK :  NouvelU  clmsification  des  anciennes  roches 
du  nord  de  FEcosse,     Separatabdruck      Vom  Verfasser. 

Marcou:  American  geology.  Letter  on  some  points  of  the 
geology  of  Texas^  New-Mexico^  Kansas  and  Nebrasca.    Zürich, 

1858.  Vom  Verfasser. 

Hochstetter:  Lecture  on  the  geology  of.the  province  of 
Aucklandy  New-Zealand.     Separatabdruck.     Vom  Verfasser. 

Hochstetter:  Lecture  on  the  geology  of  the  province^ 
of  Nelson,    Desgleichen. 

B.  Im  Austausche  gegen  die  Zeitschrift:   - 

Sitzungsberichte  der  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Classe  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 
Bd.  XXXVn,  No.  21,  22;  XXXVIII,  23  bis  25.     * 

Bulletin  de  la  Societi  imperiale  des  naturalistes  de  Moscou, 

1859.  No.  4. 

Bulletin  de  Fy^cademie  imperiale  des  sciences  de  St,  Pi- 
tersbourg.     Tom.  /,  f  1  bis  9. 

M^oires  de  VAcadimie  imperiale  des  sciences  de  St,  Fe- 
tersbourg.    [7.]     Vol.  I.     1859. 

ZeiU.  d.  d.  geol.  Ges.  XII.  3.  2i 
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Sitzungsberichte  der  k.  k.  geologiechen  Befchsanstalt.  Bd.  XI, 
S.  47,  ei,  74, 

Wochenschrift  des"  schlesischen  Vereins  für  Berg-  und  Hüt- 
tenwesen.   Jahrg.  II,  No.  13  bis  18. 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmuseums  in  Kärntfaen. 
IV.    1859.    3  Exemplare. 

Archiv  ffir  die  Naturkunde  Liv-,  Esth-  und  Kurlands.  Erste 
Serie,  Bd.  11,  Lief.  2;    zweite  Serie,  Bd.  I,  Lief.  5. 

American  jotartud  of  seience  and  aris.  [2.]  VoL  XXIV 
bis  XXVII l. 

Sitzungsberichte  der  Dörpater  Naturforscherversammlung  von 
dem  Jahre  1855. 

Herr  Rammelsberg  sprach  über  die  mineralogische 
Natur  der  neueren  Vesuvlaven,  namentlich  derer  tod 
1858.  Er  führte  an,  dass  er  den  Leucit  und  Augit  derselben 
für  sich  untersucht  habe  und  dass  ihm  durch  Behandlung  der 
Lava  mit  verdünnter  Säure  geglückt  sei,  auch  kristallisirten 
Nephelin  darin  nachzuweisen,  dass  es  aber  noch  immer  nicht 
möglich  sei,  die  Analysen  der  Lava  in  befriedigenderer  Weise  za 
berechnen,  ohne  willkürliche  Hypothesen  zu  Hilfe  zu  nehmen. 

Herr  G.  Rose  legte  Proben  von  blauem  St'einsalz  yon 
einem  neuen  Fundorte  vonEalusz  in  Galizien  vor,  das  durch 
seine  intensiv  saphir-blaue  Farbe  und  auch  noch  dadurch  ausge- 
zeichnet ist,  dass  das  blaue  Steinsalz  an  anders  gefärbtem  oder 
wasserhellem  Steinsalz  sofort  abschneidet. 

Herr  Ewald  legte  Net)Com-Fossilien  vor,  welche  kürz- 
lich in  eisenschüssigen  Sandsteinen  des  sogenannten  Unter- 
quaders am  Südabhange  des  ostlich  von  Quedlinburg  gelege- 
nen Seweckenberges  gefunden  worden  sind,  in  geringer  Entfernung 
von  einer  etwas  weiter  westlich  an  demselben  Berge  gelegenen 
Stelle,  an  welcher  sich  bereit«  früher  einzelne  auf  Neooom  deu- 
tende Spüren  organischer  Reste  gezeigt  .hatten.  Die  neuerlich 
aufgefundenen  Versteinerungen  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass 
sie  dem  bei  weitem  grössten  Tbeile  nach  neu  sind  oder  Arten 
angehören,  die  sich  in  Deutschland  bisher  noch  nicht  gezeigt 
hatten.  Vorherrschend  sind  unter  denselben 'die  Bivalveo,  welche 
durch  eigentbümliche  Crassatollen-,  Cardien-,  Cyprinen-FoFmen 
vertreten  sind ,  und  die  UnivalVen ,  unter  denen  die  Cerithien- 
Arten  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Au£&llend 
ist  die  grosse  Verschiedenheit  dieser  organischen  Reste  von  denen, 
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die  das  Neocom  im  Hannoverschen,  Braunschweigischen  und  im 
westlichen  Theile  der  Provinz  Sachsen,  namentlich  in  den  Um- 
gebungen des  Fallsteins  liefert.  In  der  Thai  sind  nur  wenige 
Formen  jenen  westlicheren  und  diesen  östlicheren  Neooom- Vor- 
kommnissen gemeinsam.  Um  so  bemerkenswerther  ist  es  jedoch, 
dass  das  Neocom,  welches  sich  dicht  bei  Quedlinburg,  nördlich 
von  der  Stadt,  findet,  Arten  genug  mit  dem  Neocom  des  Fall- 
Steins  sowohl,  wie  mit  dem  am  Seweckenberge  theilt,  um  die 
Verbindang  zwischen  beiden  vermitteln  zu  können.  Hierdurch 
wird  die  auch  anderweitig  sich  ergebende  Ansicht  unterstützt, 
dass  die  Fossilien  aus  den  Neocom-Thonen  und  -Conglomeraten 
des  westlichen  Theils  der  Provinz  Sachsen  und  aus  den  Neocom- 
Sandateinen  des  Seweckenberges  trotz  ihrer  grossen  Verschieden- 
heit doch  einer  und  derselben  Gesammtfauna ,  d.  h.  einer  und 
derselben  Bildungszeit  angehören,  und  dass  diese  ihre  Verschie- 
denheit nur  eine  Folge  derselben  lokalen  Umstände  ist,  welche 
dort  die  Thon-  und  Kalkablagerungen,  hier  die  Sandablagerung 
bewirkten. 

Herr  Beybich  legte  ein  neuerlich  in  Rndersdorf  gefundenes 
aasgezeichnetes  Exemplar  des  20  armigen  Encrinus  Camalli  yot^ 
das  dritte  jetzt  bekannte  vollstöndigere  Exemplar  dieser  Art  von 
Bödersdorf.  Es  stellt  sich  hiernach  immer  bestimmter  heraus, 
dass  dieselbe,  wenigstens  zu  Büdersdorf,  der  gesetzmässige  Ver- 
treter des  Encrinus  lüi/armis  im  unteren  Muschelkalk  ist,  von 
welchem  selbst  auch  jetzt  noch  keine  Krone  zu  Rüdersdorf  ge- 
funden wurde.  —  Vom  Encrinus  Brahli  sind  in  neuerer  Zeit 
keine  weiteren  Stöcke  bekannt  geworden  als  das  beschriebene, 
für  welches  die  Art  aufgestellt  wurde. 

Herr  v.  Cabnall  legte  Stücke  eines  neuen  Vorkommens 
ausgezeichneter  Krjstalle  von  Magneteisenstein  von  Kupferberg 
in  Schlesien  zur  Ansicht  vor. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  0. 

V.  Carnall.  Beybich.  Roth. 
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2.     Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Juni  1860. 

Voraitsender:  Herr  6.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Mai -Sitzung  warde  yerlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  waren  eingegangen: 
A.     An  Geschenken: 

Weiten  WEBER:  STstematisches  Verzeichniss  der  böhmischen 
Trilobiten,  welche  sich  in  der  Sammlnng  des  Herrn  Landesprä* 
laten  Zeitler  vorfinden.     A.  d.  Lotos.     VII.     Prag,  1857. 

Marcou:  Leitres  nur  les  rocAes  du  jura  et  leur  distri" 
buHon  giographique  dans  les  deux  hemisphhres,  Seconde  et 
demüre  livr.    Paris,  1860. 

Hayden:  Geological  sketch  of  the  estuary  and  fresh 
water  deposit  /orming  the  bad  lands  of  Judith  River  ^  and 
Haydeis,  Extinct  vertebrata  front  the  Judith  River  and  great 
lignite/ormation  of  Nebraska.  Aus  den  Transactrof  the  Amer. 
PhHos.  Soc.     Philadelph.  1859. 

Perrey:  Memoire  sur  les  tremblements  de  terre^  ressentis 
en  France,  en  tSelgique  et  en  Hollande  depuis  le  4.  sihcle  de 
Pere  chretienne  jusqtia  1843.  A.  d,  Mem,  cour.  et  Mim.  des 
savants  Strang,  de  l Academie  r.  de  Helgique.    XVIII. 

Perrey:  Memoire  sur  les  tremblements  de  terre  dans  le 
bat  sin  du  Rhin.    Ebend.     JT/X 

Perrey:  Memoire  sur  les  tremblements  de  terre  ressen» 
tis  dans  la  peninsule  turco-helüMgue  et  en  Syrie»  Ebend. 
XXIII. 

Perrey:  Documents  relatifs  aux  tremblements  de  terre 
dans  le  nord  de  l'Europe  et  de  t Asie,    St.  Petersbourg.  1849. 

Perrey:  Note  sur  les  tremblements  de  terre  ressentis  en 
1850.     Aus  dem  Bullrde  P^cad.  r.  de  Belgique.     XVIIL 

Perrey:  Note  sur  les  tremblements  de  terre  ressentis  en 
1853.    Ebend.     XXI. 

Perrey:  Note  sur  les  tremblements  de  terre  en  185.5, 
avec  Supplements  pour  les  annees  anterieures.  Ebend.  XXVIIL 
und  2.  partic.    Ebend.     XXIV. 

Perrey:  Note  sur  les  tremblements  de  terre  en  i856, 
avec  Supplements  pour  les  annies  anterieures.  Aus  den  Mim. 
cour.  et  autres  Mim.  publ.  par  PAcad.  r.  de  Belgique.    VIIL 
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Perrey:  Circulaire  relative  ä  F Observation  des  tremhle- 
tnents  de  terre^  addressee  a  tous  les  voyageurs.  Aus  dem  BulL 
de  la  Soc,  de  Geogr.     1854« 

Peärey:  Rapport  sur  les  travaux  de  Mr,  Perrey  rela- 
tifs  aux  tremblements  de  terre,  Commissaires  MMrs,  Liouville^ 
Lame,  E,  de  Beaumöht  (rapporteur).  Aus  den  Campt,  rend. 
des  seanc.  de  Pu4cad.  des  sc,    XXXVIIL 

V.  BiCHTHOFEN :  Geognostische  Beschreibung  der  Umgegend 
von  Predazzo,  St.  Cassian  und  der  Seisseralpe  in  Süd-Tjrol. 
Gotha,  1860. 

Weiss:  Die  Gesetze  der  Satellitenbildung.    Gotha,  1860. 
B.     Im  Austausch: 

Zeltschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Bd.  XIII. 
und  XIV.    Berlin,  1859. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Reiohsanstalt.  Jahrg.  X, 
No.  4.     Wien,  1859. 

Sitzungsberichte  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Jahrg. 
XI.    Seite  81  f. 

Sitzungsberichte  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften in  Prag.    Jahrg.  1859,  Januar  bis  Juni. 

Abhandlungen  der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften.   V.  Folge.     Bd.  X.    Prag,  1859. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümern  Mecklen- 
burg.    Bd.  X,  H.  3  und  4.     1860. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt. 
Jahrg.   1860,  No.  3  und  6. 

Bulletin  de  la  Societe  des  sciences  naturelles  de  Neucha- 
tel.     Tom,  V,  cah.  1.     1859. 

Memoires  de  la  SocieU  des  sciences  naturelles  de  Neu* 
chatel,     Tom.  IV,     1859. 

Abhandlungen,  herausgegeben  von  der  Senckenbergischen 
naturforschenden  Gesellschaft.  Bd.  III,  Lief.  1.  Frankfurt  a.  M., 
1859. 

Wochenschrift  des  Schlesischen  Vereins  für  Berg-  und 
Hüttenwesen.  Jahrg.  II,  No.  1  bis  5,  18  bis  20.  Breslau, 
1860. 

Zeitschrift  des  Architecten-  und  Ingenieur  -  Vereins  für  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  VI,  H.  1.     1860. 

Archiv  für  die  wisselischaftliche  Kunde  von  Bussland.  Heraus- 
gegeben von  Ermai^.   Bd.  XIX,  H.  3.    Ber}in,  1860. 
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'ArchiY  des  Vereins  der  Freunde  der  Natargeschiclite  in 
Mecklenburg..    13.  Jahrg.     Neobrandenburg,  1859. 

Mimoirei  de  CActulefnie  imperiale  des  sciences^  arts  ei 
belles^lettres  de  Difan.    [2.]     T.   VII    Annies  1858  und  1859. 

Herr  Eaup  aus  Darmstadt  theilte  der  Gesellschaft  mit,  dass 
er  in  den  Räumen  der  pal&ontologischen  Abtheilung  des  Königl. 
Mineralien -Eabinets  ein  sehr  vollständiges  von  dem  Kabinet  er- 
worbenes Skelett  des  Halitherium  Schinxi  von  Flonbeim  auf- 
gestellt habe,  und  knGpfte  daran  einige  Erläuterungen  ober  die 
zoologische  Stellung  dieser  ausgestorbenen  Gattung  von  Meer- 
Säugethieren. 

Herr  Weiss  legte  Phonolithe  der  Gegend  von  Aussig  und 
Marienberg  vor,  welche  als  eine  ungewöhnliche  Reihenfolge  der 
in  Drusenräumen  ausgeschiedenen  Mineralien  als  Erstgebildetes 
Natrolith,  darauf  Ealkspath,  und  hierauf  erst  Apophyllit  zeigen, 
während  sonst  als  Regel  Ealkspath  zuletzt,  bald  auf  Natrolith, 
bald  auf  Apophyllit  gebildet  wurde. 

Herr  Bernoulli  machte  die  folgende,  das  Vorkommen  .eines 
angeblich  neuen  Salzes,  des  Eieserits,  zu  Stassfurth  bei  Magde- 
burg betreffende  Mittheilung: 

„Es  isi  in  den  Abhandlungen  der  Leopoldinisch •  Carolini- 
schen Akademie  der  Naturforscher  im  Januar  d.  J.  ein  AufsaU 
des  Herrn  Dr.  Reich ardt  in  Jena  abgedruckt  worden,  betitelt: 
Das  Steinsalzbergwerk  Stassfurth  bei  Magdeburg.  In  demselben 
ist  ein  neues  Salz  unter  dem  Namen  Eieserit  aufgeführt,  das  die 
Formel  haben  sollte 
MgOSO'  -f  äHO  mit  21,664  MgO,  43,049  SO'  und  34,560  HO. 

Die  Art  und  Weise  der  beschriebenen  Ausführung  der  Analyse 
liessen  Zweifel  über  die  Richtigkeit  entstehen,  und  Herr  Mini- 
sterial-Director  Erug  von  Nidda  übergab  mir  ein  Stuck  des 
Salzes,  das  ich  so  wie  ein  von  mir  in  Stassfurth  selbst  in  der 
Grube  geschlagenes  Stück  analjsirte.    Die  Analyse  gab 

29,3  MgO  und  29,00  MgO 

57.3  SO*  57,93  SO» 

13.4  HO  13,07  HO 

was  sehr  genau  der  Formel  MgO  SO»  -[*Ö0  entspricht. 

Hiemach  existirt  der  Eieserit  nicht,  sondern  es  ist  dies  Sali 
ein  bereits  vom  Professor  Rammelsberg  in  seinem  Handbuch 
der  Mineral«  Chemie  unter  dem  Bitttersalz  aus  Stassfurth  aufge- 
führtes.   Es  ist  weiss,  durchscheinend  milchglas -artig,  übersieht 
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sich  an  der  Luft  .mit  einer  undurchsichtigen  weissen  Verwitte- 
rungsrinde, löst  sich  schwer  in  Wasser,  und  kommt  in  dünnen 
Schichten  von  6  his  8  Zoll  Mächtigkeit  mit  Carnallit  und  Stein- 
salz wechsellagernd  vor.  —  In  dem  Carnallit  eingeschlossen 
finden  sich  die  interessanten  nierenförmigen  Knollen  von  Stass- 
furthit,  in  deren  Innerem  sich  stets  ein  Kern  befindet,  der  aus 
einem  der  leicht  zerfiiesslichen  Salze  besteht" 

Herr  Ewald  sprach,  anknöpfend  an  eine  briefliehe  Mitthei- 
lung  des  Herrn  v.  Strombeck  über  das  Vorkommen  von  Be- 
lemnitella  quädrata  und  B,  mucronata  in  den  senonen  Kreide- 
bildungen der  Gegend  von  Blankenburg. 

Herr  Tamnatj  legte  aus  seiner  Sammlung  ein  Stück  Erb- 
senstein von  Carlsbad  vor,  an  dem  der  Erbsenstein  fest  auf 
dem  darunterliegenden  Granit  sass,  und  sprach  über  dieses  Vor- 
kommen, indem  er  bemerkte,  dass  ihm  ein  derartiger  Zusammen- 
hang hier  zum  ersten  Mal  vorgekommen  sei.  Man  sah  deutlich 
an  dem  Stück,  wie  sich  zuvörderst  auf  dem  Granit  und  in  seine 
Sprünge  hinein  kohlensaurer  Kalk  —  unbezweifelt  Arragonit  — 
in  einer  dünnen  Lage  abgesetzt  hatte,  und  wie  sich  später  die 
einzelnen  kleinen  Kugeln,  die  den  Erbsenstein  bilden,  auf  dieser 
dünnen  Unterlage  zusammengehäuft  hatten. 

Herr  ScHLUETER  trug  mit  Bezug  auf  den  Vortrag  des  Herrn 
Ewald  seine  Erfahrungen  über  die  räumliche  Erstreckung  der 
Kreideablagerungen  in  Westphalen  vor,  in  welchen  entweder  nur 
Beiemnitella  mucronata  oder  B.  quädrata  vorkommen.  Die  Er- 
steren,  durch  ß.  mucronata  bezeichneten  Bildungen  fanden  sich  nur 
im  Centrum  des  westphälischen  Kreidebeckens  und  werden  im 
Westen  und  Süden  von  einem  Gürtel  solcher  Ablagerungen  um- 
geben, die  nur  B.  quädrata  enthalten.  Die  Lagerungsverhält- 
nisse  der  zweierlei  Gebilde  entsprechen  demnach  im  Grossen  sehr 
wohl  denjenigen,  welche  für  Braunschweig  oder  die  Gegend  des 
Harzes  durch  Herrn  v.  Strombeck  festgestellt  wurden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 


V. 


w. 


o. 


G.  Rose.    Beyrigh.    Roth. 
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3.     Protokoll  der  Juli- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Jali  tH60. 

Vorsitsender :    Herr  G.  Rose. 

Das  Protokoll  der  Juni -Sitzung  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  v.  Detten,  Berg-Expektant  in  Paderborn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Beyhich,  Botb  und 

F.  BOEMER. 

Ffir  die  Bibliothek  der  Gesellschaft  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Extrait  du  programme  de  la  Societe  Aollandaise  des  sdences 
h  Haar  lern  pour  tarmee  1860. 

Protokoll  des  Oberschlesischen  Berg-  und  Hüttenmännischen 
Vereins  vom   18.  April  1860. 

B.  Im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 
Gorrespondenzblatt   des    zoologisch -mineralogischen   Vereins 

in  Begensburg.    Jahrg.  XHI.    ^1859. 

Abhandlungen  des  zoologisch  -  mineralogisdien  Vereins  in 
Begensburg.     Heil  VII.  und  VIII.     18d6. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in 
Mecklenburg.    Jahrg.  XIV.     Nenbrandenbarg,  1860. 

Mittheilungen  des  Vereins  nördlich  der  Elbe  zur  Verbrei- 
tung naturwissenschaftlicher  Kenntnisse.  Heft  I.  bis  III.  Kiel, 
1857  und  1858. 

Bulletin  de  la  Societe  vaudoise  des  sciences  naturelles, 
Tom.  VI,  Bull.  45  u.  46      Lausanne,  1860. 

Wochenschrift  des  Schlesischen  Vereins  för  Berg-  und  Hüt- 
tenwesen.   Jahrg.  II,  No.  21  bis  26. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  An- 
stalt. Jahrg.  1859,  No.  12  und  Jahrg.  1860,  No.  1  und  d 
nebst  einem  Ergänzungshefte. 

Herr  Ludwig  aus  Darmstadt  sprach  über  das  Vorkommen  der 
von  ihm  bestimmten  und  in  den  Palaeontographica  von  H.  v.  Meyer 
und  Dunker  ausführlich  beschriebenen  Süsswasser-Conchjlien 
in  der  Steinkohlen  -  Formation  Westphalens.  Sie  finden  sich  io 
drei  verschiedenen  Begionen,  von  welchen  die  unterste  noch  mit 
Schichten  in  Verbindung  steht,  welche  den  für  Culm  -  Bildungen 
bezeichnenden  Goniatites  crenistria  einschliessen.     Die  jüngsten 
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westpbälisches)  Kohlen  mit  Walchia  pinnata  könnten,  nach  An- 
sicht des  Redners,  vielleicht  schon  Bothliegendes  sein. 

Herr  HOHENEGGEa  aus  Teschen  legte  eine  von  ihm  im 
Maassstabe  der  publicirten  österreichischen  Generalstabs  -  Karte 
(1:144,000)  angefertigte  geognostische  Karte  der  nördlichen 
Karpathen  nnd  von  Oesterreichisch  -  Schlesien  zur  Ansicht  vor 
und  gab  Erläuterungen  über  die  verschiedenen  unterschiedenen 
Gebirgsbildungen.  Besonders  wichtig  war  es  für  den  Vortragen- 
den, die  geognostische  Stellung  der  vielen  Eisenerze,  —  Sphäro- 
siderite  — ,  zu  ermitteln,  welche  das  Material  für  die  bedeutenden 
Teschener  Eisenwerke  liefern.  Sie  gehören  verschiedenen  For- 
mationen an,  überwiegend  aber  den  Kreidebiidungen«  Das  Neo- 
oom  zerfällt  in  dem  bearbeiteten  Distrikt  in  drei  Stufen:  eine 
untere  aus  graulichen  Schiefern,  eine  mittlere  aus  Kalksteinlagern, 
und  eine  obere  aus  dunklen  bituminösen  Schiefern  bestehend. 
Die  erste  Stufe  enthält  Versteinerungen,  welche  denen  des  nord- 
deutschen Hils  verglichen  werden' können ;  in  der  zweiten  ist  bis 
jetzt  noch  nichts  Deutliches  gefunden ;  die  dritte  enthält  einen 
Hauptzug  der  Eisen steinflötze  mit  zahlreichen  Ammoniten.  Die 
Cephalopodenreste  dieser  Stufe ,  welche  fast  die  einzigen  darin 
sich  findenden  organischen  Formen  sind,  stimmen  mit  dem  iV^'o- 
commi  in/erieur  d'Orbigny's.  Das  Nefocomien  superieur  von 
d'Orbigny  findet  sich  von  diesen  älteren  Neocom-Bildungen  ge- 
trennt und  bildet  ein  schmales  Band  am  Rande,  der  höheren  Kar- 
pathen. Hierin  liegt  eine  zweite  Zone  von  Eisenerzen.  Es  finden 
sich  darin  die  Versteinerungen  des  sogenannten  Urgonien  und 
^ptien  durcheinander,  wobei  die  grosse  Uebereinstimmung  mit 
den  amerikanischen  durch  Karsten  beschriebenep  Formen  auf- 
fällt. Die  darüber  liegenden  Sandsteine  der  Karpathen  sind  theilB 
Albien,  theils  finden  sich  als  Hängendstes  schwache  Spuren  von 
Cenoman.  —  Bemerkenswerth  war  der  Fund  eines  grossen  Hami- 
ten  auf  der  Lissahora,  welche  demnach  sicher  nicht  aus  eocänen* 
Tertiärbildungen  zusammengesetzt  ist.  Von  älteren  als  Kreide- 
bildungen  ist  nur  der  oberste  Jura  vorbanden.  Der  Kalkstein 
von  Stramberg  ist  nach  den  Cephalopoden  den  Kimmeridge- Bil- 
dungen zuzurechnen,  findet  sich  anstehend  aber  nur,  ausser 
Stramberg,  bei  Inwald.  Die  anderen  jurassischen  Vorkommen 
in  der  Gegend  von  Teschen  sind  nur  grosse  Blockmassen  und 
Trümmer,  die  im  Neocom,  besonders  im  mittleren,  eingewickelt 
sind.    Davon  zu  unterscheiden  ist  das  Vorkommen  anderer  der- 
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artiger  Blödce,  welche  ans  gaiis  anderen  Greateinen  bestehen  — 
GlimmerBchiefer,  Kohlengebirge  u.  a.  m.  — ,  und  im  Eodln  lie- 
gen. Eine  weitere  Unterenchung  erfordern  noch  die  sogenanDten 
Teschener  Diorite. 

Herr  O.  Rose  gab  Nachricht  über  einige  Versuche,  die  er 
angestellt  hatte,  um  wo  möglich  die  Umstände  aussumitteln,  an- 
ler  denen  sich  der  kohlensaure  Kalk  in  den  drei  verschiedenen 
Zuständen,  in. denen  er  auftreten  kann,  als  Kalkspath,  Aragonit 
und  Kreide,  d.  i.  als  rhomboedrischer,  rhombischer  und  amorpher 
kohlensaurer  Kalk  bildet.  Es  war  ihm  nicht  möglich  gewesen, 
auf  trocknem  Wege  den  kohlensauren  Kalk  im  rfaomboedrischen 
Zustande  darzustellen,  weder  dadurch,  dass  er  kohlensaures  Na- 
tron mit  Chlorcaldum,  oder  Kalkspath  im  Platintiegel  schmelzte, 
noch  dadurch,  dass  er  Oxalsäuren  Kalk  glQhte,  noch  dadurch, 
dass  er  Kreide  oder  isländischen  Doppelspath  in  einem  Flinten- 
lauf luftdicht  verschlossen  einer  hohen  Temperatur  aussetzte.  Im 
ersteren  Fall  erhielt  er  nach  Behandlung  'der  geschmolzenen  Masse 
mit  Wasser  den  röckständigen  kohlensauren  Kjtlk  nur  als  Pulver, 
das  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  aus  lauter  kleinen  Kugeln 
zusammengesetzt  erschien,  also  im  amorphen  Zustande;  im  zwei- 
ten Fall  war  der  oxalsaure  Kalk  ebenfalls  nur  in  amorphen 
kohlensauren  Kalk  umgewandelt^  und  im  dritten  Fall  war  die 
Kreide  wohl  etwas  zusammengebacken,  sie  hatte  sich  aber  sonst 
chemisch  nicht  verändert,  und  unter  dem  Mikroskop  hatte  sie 
ganz  dasselbe  Ansehen  behalten,  wie  die  ungeglöhte  Kreide; 
der  isländische  Doppelspath  war  gar  nicht  verändert.  Dasselbe 
ist  auch  der  Fall  bei  den  Stücken  von  dichtem  Kalkstein,  die 
ohne  völlig  durchgebrannt  worden  zu  sein,  durch  den  Kalkofen 
gehen;  der  innere  Kern,  welcher  seine  Kohlensäure  nicht  verlo- 
ren hat,  hat  auch  seine  Beschaffenheit  nicht  im  mindesten  ver- 
ändert; es  scheint  daher  aus  diesen  Versuchen  hervorzugehen, 
dass  der  amorphe  und  rhomboedrische  kohlensaure  Kalk  in  einem 
verschlossenen  Räume  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt  sich 
nicht  verändert,  und  ersterer  sich  nicht  in  letzteren  umändert. 

Diese  Versuche  haben  also  ganz  verschiedene  Resultate  ge- 
geben, wie  die,  welche  James  Hall  schon  180i  angestellt  hat 
So  oft  man  diese  auch  angeführt  und  zur  Erklärung  geologischer 
Erscheinungen  benutzt  hat,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass 
sie  auf  einem  Irrthum  beruhen,  der  dadurch  entstanden  ist)  dass 
man  die  zusammengebackene  Kreide  für  Marmor  gehaltet^  hat 
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Herr  G.  Rose  zeigte  femer,  dass  man  aus  den  AuKömin- 
gen  des  kohlensauren  Kalkes  in  kohlensaurem  Wasser  leicht 
alle  drei  Zustände  des  kohlensauren  Kalkes  darstellen  kann. 
Giesst  man  nämlich  eine  solche  Auflösung  in  ein  Becherglas, 
das  man  unbedeckt  ruhig  einige  Tage  stehen  lässt,  so  bildet 
sich  bei  Entweichung  der  überschüssigen  Kohlensäure  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  Decke  und  an  dem  Boden  des 
Glases  ein  Bodensatz  von  neutralem  kohlensauren  Kalk.  Die 
erstere  besteht,  unter  dem  Mikroskop  betrachtet, v aus  sehr  zier- 
lichen und  schön  ausgebildeten  Rhomboedern,  der  letztere  aus 
kleinen  Kugeln.  Ersteres  ist  'also  Kalkspath  und  Letzteres  Kreide^ 
Stellt  man  dagegen  das  Glas  mit  der  Auflösung  des  kohlensauren 
Kalkes  in  den  warmen  Stubenofen  ,^  so  bildet  sich  ebenfalls  eine 
Decke  und  ein  Bodensatz  von  neutralem  kohlensfiuren  Kalk ;  doch 
besteht  dann  die  erstere  aus  kleinen  Prismen  von  Aragonit  mit 
^einigen  Rhomboedern  und  auch  sechsseitigen  Tafeln  von  Kalk- 
spath untermengt,  der  letztere  nur  aus  Kalkspat hrhomboedern. 
Kalkspath  hat  sich  also  hier  auch  bei  höherer  Temperatur  auf 
nassem  Wege  gebildet;  dies  geschieht  aber  in  höherer  Tempera- 
tur immer  nur,  wenn  sich  der  kohlensaure  Kalk  in  einer  Atmo- 
Sphäre  von  Kohlensäure  abscheidet;  denn  man  erhält  auch  Kalk- 
spath, wenn  man  Chlorcalcium  mit  zweifach  kohlensaurem  Natron 
fallt,  und  den  erhaltenen  Niederschlag  kocht,  dagegen  man  bei 
einem  ähnlichen  Verfahren  mit  neutralem  kohlensauren  Natron 
die  rhombischen  Prismen  von  Aragonit  erhält.  Wenn  man  eine 
heisse  Auflösung  von  Chlorcalcium  mit  Ammoniak  versetzt,  und 
in  dem  warmen  Stubenofen  stehen  lässt,  so  bildet  sich  durch  all- 
mälige  Anziehung  von  Kohlensäure  auf  der  Oberfläche  der  Flüs- 
sigkeit eine  Decke,'  die  auch  nur  aus  Kalkspath  besteht. 

Herr  G.  Rose  theilte  nun  noch  einige  Versuche  mit,  die 
er  angestellt  hatte,  um  einigermassen  die  Temperatur  zu  bestim- 
men, bei  welcher  sich  der  kohlensaure  Kalk  als  Kalkspath  oder 
Aragonit  abscheidet,  und  die  er  auf  die  Weise  angestellt  hatte, 
dass  er  reines  Wasser  in  einer  grösseren  Silberschale  bei  einer  ' 
bestimmten  Temperatur  erhielt  und  die  •  Auflösung  des  kohlen- 
sauren Kalkes  in  so  kleinen  Mengen  nach  und  nach  hinzugoss, 
dass  durch  den  Zusatz^  die  Temperatur  des  Wassers  sich  nicht 
merklich  veränderte.  Hatte  das  Wasser  eine  Temperatur  von 
lüO  Grad  oder  90  Grad  G. ,  so  wurden  fast  nar  Prismen  von 
Aragonit  erhalten,  unter  denen  sich  nur  sehr  wenige  Kalkspath- 
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rhomboeder  befanden.  Hatte  es  eine  Temperatur  ^n  70  Grad, 
8o  waren  schon  mehr  Bhomboeder  vorhanden;  bei  50  Grad  wa- 
ren sie  bei  weitem  rorherrsehend;  bei  30  Grad  waren  sie  nur 
allein  da,  und  alle  Aragonitprismen  verschwunden.  Hiernach 
liegt  also  die  Gränze  für  die  Aragonitbildnng  swiscben  50  und 
30  Grad  G.  Redner  ist  noch  mit  der  Forftsetsung  dieser  Ver- 
suche beschäftigt,  und  hat  daher  für  den  Augenblick  noch  keine 
weitere  Folgerungen  als  die  angegebenen,  aus  den  Versuchen 
gesogen. 

Herr  Soechtiko  gab  aus  einem  Briefe  des  Herrn  Giebel 
eine  Mittheilung  über  die  Untersuchung,  welche  Letzterer  mit 
den  von  Herrn  Bubm£[Ster  aus  Südamerika  mitgebrachten  Ver- 
steinerungen angestellt  hat. 

Herr  Tamnau  gab  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Loca- 
litäten,  an  welchen  bis  jetzt  der  Lievrit  gefonden  wurde.  Im 
Ganzen  sind  es  nur  11,  davon  4  deutsche«  Zu  den  3  älteren 
deutschen  Fundorten  ist  neulich  als  vierter  Dillenburg  hinznge* 
kommen,  von  welcher  Fundstelle  ein  Stück  zur  Ansicht  vorge- 
legt wurde. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

Y.  w;  o. 

G.  Rose.    Beyrich.    Roth. 
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B.    Briefliehe  flllttliellangen. 


1.     Herr  Emmrich  an  Herrn  Beyrich. 

Meiningen,  den  6.  Jannar  186  t. 

In  letzter  Zeit  war  ich  beschäftigt  mit  den  Ergebnissen  mei- 
ner Untersuchungen  Ober  das  Südbairische  Tertiärgebirge.  Am 
Gebirgsrand  hat  sich  meine  Kenntniss  desselben  durch  Auffin- 
dang  einiger  jüngeren  Glieder  wesentlich  erweitert.  Die  mir  bis 
jetzt  durch  evidente  Lagerung  bekannten  Glieder  der  Tertiärbil- 
dungen Südbaierns  sind  folgende: 

I.  Das  Nummulitenterrain,  südlich  von  Traunstein, 
in  drei  petrographisch  verschiedene  Abtheilungen   zerfallend: 

a)  Die  unteren  Nnmmulitenmergel  von  Adelholzen. 
Sie  sind  th  eil  weise  erfüllt  von  Nummulina  complanata  {prhicu- 
larü  maxima),  N.  exponetis  et«.  Von  Orbitoliten  habe  ich  nur 
Spuren  gefunden. 

b)  Der  Nummulitenkalk  von  Neubeuern  (sogenann- 
ter Granitmarmor  von  Neubeuern),  der  im  Traungebiet  vom  Hoh- 
lenstein  beiEisenärzt  nach  Molbording  und  noch  bis  Achthal  fortsetzt. 
Hier  zwar  ein  geschätzter  Baustein,  aber  nicht  das  prachtvolle 
zu  architektonischen  Zwecken  geeignete  Gestein ,  als  welches  es 
bei  Neubeuern  auftritt.  Es  ist  hier  ein  wahrer  Nummulitenkalk, , 
reich  an  iV.  exponens^  biarit%ensü  u.  s.  w.;  dabei  reich  an  Or- 
bitoliten, worunter  auch  0,  steliarü^  reich  dazu  an  sehr  ver- 
schiedenartigen Brjozoen.  Bei  Neubeuern  herrschen  die  kleinen 
Formen,  vorzüglich  auch  der  letzteren  vor,  während  bei  Molbording 
der  Kalkstein  Mergelnester  erfüllt  auch  von  grossen  Nummuliten, 
insbesondere  der  N.  exponens,  enthält.  Aechte  Korallen  sind 
selten,  doch  gehört  gerade  im  Traunstein  -  Gebiet ,  ähnlich  wie 
nach  FoRTis  zwischen  Brendola  und  Grancona  am  Rande  der 
Monte  Berici,  eine  neue  Isis  gerade  nicht  zu  den  Seltenheiten, 
der  ich  wohl  den  Namen  /.  Fortini  geben  möchte.  Auch  Pen- 
tacrinus  (ob  didactylus?)  kommt  vor.  Dagegen  sind  Mollusken 
in  dieser  wie   der  vorhergehenden   Bildung  selten  und  nur  die 
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Ostrea  gigantea  erscheint  als  wichtige  tieitmuschel  äes  ganzen 
Namroulitenterrains. 

c)  Die  als  Eisenlageretätte  längst  bekannten  und  soviel  aus- 
gebeuteten Nummulitensandsteine  bilden  den  Schlnss  der  Bil- 
dung. N.  exponens  ist  aaob  hier,  wie  durch  die  ganze  Bildung  vom 
untersten  Mergel  an ,  viel  verbreitet.  Eine  nicht  seltene  Form 
möchte  ich  für  iV.  distans  halten,  doch  bedarf  es  noch  weiterer 
Untersuchung.  Die  äbrigen  von  den  mitgebrachten  Nummuliten 
verlangen  weiterer  Präparation,  um  sie  genau  bestimmen  zu  kön- 
nen. Zahlreich  finden  sich  Orbitoliten,  die  Nummtdina  umbo 
rettculaia  Schafh.  (ob  Orb.  discus  Buetim?)  am  häufigsten, 
patellaris  sehr  selten.  Ziemlich  häufig  ist  dagegen  OperctUina 
ammoneay  Schafhaeutl's  A.  faldfera.  Bourgetocrinus  (Apto- 
crinus)  ist  nicht  häufig.  Der  Beichthnm  an'  Versteinerungen  ist 
sehr  ungleich,  am  weitesten  verbreitet  sind  die  Echinodermen,  von 
dem  Molluskenreichthum  des  Kressenberges  hat  man  an  an- 
dern Orten  keine  Ahnung,  nur  die  Ostreen  und  Pecten  gehep 
durch  das  ganze  Gebiet  durch. 

Eine  andere  Facies  des  Nummulitengebirges  tritt  in  marinen 
Binnenbecken  auf.  Am  Fusse  des  Kalkgebirges  ist  es  oft  ein  Kalk- 
sandstein, oft  erfüllt  von  kleinen  Kalkgeröllen,  selbst  eine  Breocie; 
dabei  oft  ein  ächter  Korallenkalk  voll  Anthozoen,  so  am  Hall- 
thui'm  bei  Beichenhall  und  bei  Beit  im  Winkel.  Herr  Dr.  Metr 
zu  Zürich,  der  die  Mollusken  dieser  Bildung  von  Beit  im  Win- 
kel wie.  vom  Thtmer  See  untersucht  hat,  rechnet  sie  zu  seinem 
Bartonien,  womit  auch  das  Fehlen  der  Assiünen  stimmen  würde, 
da  sich  nur  kleine  kugeligere  Nummuliten  darin  vorfinden,  ob 
die  N,  variolarü  muss  ich  noch  dahingestellt  sein  lassen.  Auch 
bei  Buhpolding  tritt  im  Innern  der  Kalkberge  noch  eine  unbe- 
deutende Eocän-Ablagerung  von  geringer  Ausdehnung  auf,  ohne 
dass  ich  jedoch  die  Korallen  gefunden  hätte. 

n.  Die  Fucoidenmergel  und  Sandsteine  folgen  überall 
am  südbairicichen  Gebirgsgehänge  im  Hangenden  der  vorigen  Bil- 
dung, übereinstimmend  mit  den  Schweizer  Gebilden,  aber  eben 
so  wenig  zu  unterscheiden  von  denen  Oberösterreichs,  wo  ich 
sie  im  Ensthal  südlich  von  Steyr  in  ganz  gleicher  Weise  auf- 
treten sah. 

in.  Am  Südfiiss  des  Hochberges  bei  Traunstein  tritt  schein- 
bar im  Liegenden  der  dortigen  oligocänen  Molasse  an  einem  klei- 
nen Hügel,    über  den  der  Weg  von  Obersiegsdorf  nach  Traun- 
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Stein  ffihrt,  ein  Sandstein  anf,  der  eben  80  Aehnlfchkeit  mit  Mo«- 
lasse-  als  Fuooiden- Sandstein  hat.  In  diesem  glimmerreichen 
Sandsteittschiefer  fanden  sich  beim  Ausgraben  eines  Kellers  herr- 
liche Fischreste  in  ganzen  Skeletten.  Ihre  Anfsammlung  und 
Erhaltung  verdankt  man  den  eifrigen  Petrefaktensammlern  Traun* 
Steins,  dem  Herrn  Kreisgerichtsarzt  Dr.  Hell  und  dem  Herrn 
Apotheker  Paijh  jun.  Herr  Professor  Andr.  Waqnbr  erkannte 
in  ihnon  2  neue  Fische,  Palaeorhynckum  gtgas  und  ^coioma 
salmtmea^  (welch  Letzterer  übrigens  noch  in  der  Gegend  von 
Odessa  (?)  aufgefunden  worden  sein  soll  nach  Hrn.  Paur's  Angabe). 
Mit  ihnen  fanden  sich  nur  undeutliche  Bivalvenreste  nnd  ein  wn- 
ziges  DicotjlQdonQnhlaXt  (DapAnogene^  Ctnnamonum),  Ob  diese 
Bildung  hier  ihre  richtige  Stelle  habe,  muss  ich  dahingestellt 
sein  lassen ;  aber  t]as  Auftreten  des  für  die  Plattenberger  Schiefer 
so  charakteristischen  Geschlechts  Palaeorhynchum  hier  in  den  ost- 
bairischen  Alpen  ist  zu  interessant,  als  dass  ich  es  hätte  über- 
gehen können.  Leider  sind  die  Lagerungsverhältnisse  nicht  der 
Art,  um  zu  einer  Sicherheit  über  die  Stellung  zu  kommen;  am 
nächsten  liegt  es,  die  Fischschiefer  für  das  Liegende  des  Nummu- 
litengebirges,  welches  südlich  davon  mit  südlichem  Einfallen  auf- 
tritt, zu  halten,  und  also  für  das  älteste  Eocän  dieser  Gegend.  Sie 
konnten  aber  auch  die  Unterlage  des  Oligocän  bilden.  Mit  den 
Fucoiden schiefern  haben  sie  aber*  auf  alle  Fälle  nichts  zu  schaf- 
fen,  wie  denn  auch  die  Plattenberger  Schiefer  keine  Fuooiden  füh- 
ren. Das  Auftreten  in  einer  Zone,  wo  aber  auch  die  Kreide 
unter  dem  Eocän  unfern  davon  in  einem  Hohlweg,  in  grösserer 
Entwickelung  im  Wasserbaustollen  am  Kressenberg,  ja  ausserhalb 
des  Gebirges  bei  der  Bergmüble  im  Suhrtiial  selbst  innerhalb 
des  Molassegebietes  auftritt,  könnte  selbst  nicht  verhindern,  auf 
die  ältere  Bestimmung  dieser  Palaeorhynchnmschichten  als  Kreide 
zurück  zu  gehen.  Das  Gestein  selbst  hat  übrigens  mit  den  Sand* 
steinen  an  der  Basis  der  oligocänen  Molasse  grosse  Aehnlichkeit. 
Nur  fernere  Untersuchungen  werden  ja  zu  einem  endlichen  Be- 
snltat  führen.  Kohlenführende  Süsswasserscfaiobten  unter  dem 
Nummulitengebirge  sind  hier  zu  Lande  noch  nicht  gefunden 
worden. 

IV.     Oligocän.     Hierzu  gehören : 

a)  Untere  Meeresmolasse.  Schichten  von  Alzey. 
Sandsteine  und  Thone  und  Conglomerate,  wie  ich  sie  zuerst  in 
der  Miesbacher  Gegend  als  das  Liegende  der  Molasse,  aüfgeftlnden 
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baue.  Die  Bestimmangen  der  VerBteineniiigeii  durch  Herrn 
Sandbbroer  haben  meine  Ansicht,  dass  sie  als  ^ das  Liegende 
der  CTrenenechichten  dem  Wemheim  •  Alseyer  Sand  entsprechen 
ddrften,  bestätigt.  Pectunculus  crassus  ist  bei  Beitbam,  Doss- 
dorf, Miesbach  darin  gefunden;  Cyprtna  rotundaia  kommt  eben 
da  vor,  so  anch  die  üytherea  sulcataria^  bei  Miesbaeh  Panopaea 
Hehertiana^  ^nafina  etc.  Sehr  verbreitet  ist  eine  von  Sand- 
bbroer als  T.  incisa  angesprochene,  von  C.  Meyer  für  neu 
erkannte  TurriteUa,  Die  Bildung  ist  versteinerungsreieh  nnd 
weit  verbreitet.  Einmal  längs  des  ganzen  Gebirgsrandes  und  der 
Traunsteiner  Gegend  bis  Klein  Weil  am  Kochelsee;  in  einem 
zweiten  kurzen  Zug  finde  ich  sie  von  Echelsbach  nach  Steinga- 
den  und  einem  dritten  gehört  das  Vorkommen  am  Peissenberg, 
fiberall  in  derselben  Lagerung.  ' 

b)  Cjrenenmergel  von  Miesbach.  Eine  brakiscfae Bil- 
dung, durch  ihren  Kohlenreich th um  fOr  Südbaiern  wichtig  und  vom 
Hochberg  bis  zum  Peissenberg  an  vielen  Orten  durch  Bergbau 
aufgeschlossen.  Die  Ostrea  cyathula,  crassissima^  Pyrula  Lai- 
nei  gehört  dieser  Cyrenen-*)  und  Cerithien- •*)  und  Congerien- 
reichen***)  Bildung  an. 

c)  Hier  kommt  eine  Lücke,  die  noch  auszufüllen  ist.  Im 
Prienthal  folgen  mächtige  Sandsteine  und  Thonabliagerungen  mari- 
ner Natur  und  eine  nochmalige '  wenig  mächtige  Kohlenablagerang 
bei  Urscbaling,  in  der  zahlreiche  Cycloidenreste,  Entomostraceen, 
Pflanzenfragmente  sich  finden,  während  im  begleitenden  Sandstein 
wieder  neben  Cyrenen  (?)  Nucula,  Corbnla,  Natica  auftreten,  der 
wahrscheinliche  Stellvertreter  des  oberen  Theils  der  untern  Sfiss- 
wassermolasse  der  Schweiz. 

V.  Mioeän.  Der  nächste  sichere,  durch  zahlreiche,  wenn 
auch  schlecht  erhaltene  Versteinerungen  ausgezeichnete  Hori- 
zont ist 

a)  Die  Muschelmolasse  von  Chiemsee.    Im  Prienthal 

tritt  sie  in  saiger  aufgerichteten  Schichten  nördlich  von  Kaltenbacb, 

zwischen   Wildenwart  und  Prien   auf.     Im   Chiemsee   bildet  sie 

die  Inseln  und  einen  Theil  des  Seebodens.     Sie  führt  Oxyrhina 

•sp.,  Conus  Dujardini  nebst  vielen  andern  Gastropoden:  Pleurth 


*)  C.  subarata  u.  s.  w. 

♦♦)   Ceriihium  plicatum,  margaritaceum. 

***)   Congeria  Basleroti  nebst  Mylilus  actiiirosiris» 
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toma,  Cancellaria,  Turritella,  Trochus^  Turbo,  Natica^  Fissu- 
rella^  Pecten  cf.  cristatus,  buräigalensis^  ^rca  antiquata^  Car'- 
dita  cf.  Jouanetij  Peetunculus  cf,  pulmnatus^  Suculäy  Cardium^ 
Tellina^  Mactra^  Corbula  (die  von  Sandberoer  und  Güembel 
als  subpisum  angesprochene  Species)  und  auch  einzelne  Ko- 
rallen. 

b)  Ueber  versteinerungsartnen  Schichten  folgen  dann  die  san- 
digen und  thonigen  Schichten  von  Prien  mit  zahlreichen  wenn 
auch  schlecht  erhaltenen  Versteinerungen,  unter  denen  aber  die 
Ancillaria  glandifbrmts  y  Ringicula  buccinea^  Vyrula  rustü 
cula  (?)y  Natica  cf,  glauctnotdes  ^  Sigaretus  cf.  haliotoideus, 
die  obige  Corbula,  Leda  cf,  minuta^  Cardita  cf.  scaiaris,  Pinna 
u.  8.  w,  und  nicht  selten  Flabellum  cf.  semilunare.  Zu  oberst 
wieder  versteinerungsarme  Schichten  mit  Cassis  texta,  Pyrula 
cf,  reticulata. 

Hier  haben  wir  offenbar  ein  Aequivalent  der  marinen  Mo- 
laase der  Schweiz  und  eines  Theils  der  Wiener  Schichten. 

Die  Schichten  mit  Cassis  texta  haben  sich  auch  am  Eisen- 
hammer unterhalb  Traunstein  an  der  Traun  gefunden. 

Vielleicht  dem  gleichen  Horizont  zugehörend  sind  die  Ter- 
tiärschichten von  Hügelsberg  zwischen  Oberteisendorf  und  Wa- 
ginger  See,  dessen  Kenntniss  wir  Herrn  Paur  jun.  zuerst  ver- 
danken. Sie  führen  Turritella  Archimedis  var.^  Cypraea  coc- 
ctnell{^j  Terebra  duplicata,  Cassis,  Pyrula^  Natica  cf.  mille- 
punctata,  Denialium  eUphßntinum  nebst  Pecten  cf.  venustusj 
opercularis  und  burdigalensis^  Area  Noae  und  antiquata  ganz 
wie  zu  Gain&hren.  Doch  wäre  es  möglich,  dass  sie  selbst  noch 
einem  jüngeren  Horizont  angehörten. 

d)  Sand  und  Sandstein  des  Waginger  und  Simsee's. 
Er  führt  stellenweise  in  bedeutender  Menge  eine  Ostrea,  welche  die 
Herren  Sakdberger  und  Guembel  als  0.  gingensis  bestimmt 
haben.  Udber  dem  festen  Sandstein  erscheinen  lose  Sandsteine, 
welche  in  grosser  Menge  kleine  schöngezeichnete  Neritinen  füh- 
ren, die  ganz  mit  denen  von  Mainz  Neritina  fulminigera  Sandb., 
nnd  fiuviatilis  Obereinstimmen,  zugleich  mit  ihnen  Melanopsis, 
dickschalig  wie  Martiniana^  aber  zu  schlecht  in  den  mitgebrach- 
ten Exemplaren,  als  dass  ich  auch  nur  an  eine  specifische  Be- 
stimmung denken  könnte.    Also  auch  hier  wieder  der  Uebergang 

Zeits.d.  d.geoI.Ges.XII.  3.  25 


378 

einer  marJmen  in  eine  brakiaehe  Bildung.  Der  Vereteineningen 
sind  übrigens  bis  jetzt  su  wenige  in  dieser  Bildung  bekannt, 
als  dass  eine  Vergleichung  mit  entfernten  Lokalitäten  möglich 
w&re.  . 

Die  H5hen  über  diesen  in  grösserer  Entfernung  Tom  Ge- 
birgsfuss  horizontal  gelagerten  jüngst  nachgewiesenen  marinen 
und  brakischen  Bildungen  lassen  noch  weitere  jüngere  Glieder 
erwarten  und  möglich,  dass  auch  hier  wie  am  Inschenberg  noch 
eine  Süsswasserbildung  mit  Ablagerungen  bituminösen  Holzes 
als  Vertreter  des  Subapennin  auftritt;  doch  konnte  ich  nichts 
darüber  erfragen. 

VI.  Pliocän,  Subapennin.  Für  die  Vertretung  dieses 
Gliedes  spricht  der  Fund  des  in  Italien  wie  bei  Oeningen  auftreten- 
den Mastadon  angustidens.  Hierher  gehören  denn  auch  die  bi- 
tuminösen Holzablagerungen  im  Oberösterreichischen ,  wie  bei 
Wildshut,  die  nicht  der  sogenannten  Diluvialkohle,  sondern  nach 
ihren  Pflanzenresten  den  Oeninger  Schichten  zngehören.  Möglich, 
dass  die  Heigelsberger  Schicht  nicht  der  Priener  Molasse  zuge- 
hört, sondern  sich  noch  zwischen  die  Simseeer  und  das  Subapen- 
nin als  Vertreter  des  Tortonien  einschiebt,  wie  es  das  Auftreten 
der  Terebra^  Cypraea  eoccinelluy  eines  dem  opercularis  wenig- 
stens sehr  ähnliche  Pecten  mir  fast  wahrscheinlich  macht,  wäh- 
rend die  Lagerung  freilich  für  ein  höheres  Alter  sprechen  würde. 
Doch  das  sind  Fragen,  deren  Lösung  erst  aus  einem  genauen 
vergleichenden  Studium  der  dortigen  Versteinerungen  hervorgehen 
kann,  wie  sie  mir  weder  das  mitgebrachte  Material  noch  meine 
Hülfsmittel  am  Ort  gestatten. 

VII.  Metapliocän  (statt  des  unrichtigen  Postpliocan). 
Arnoterrain,  sogenanntee  geschichtetes  Diluvium.  Sicher  die 
Diluvialkohle  der  Schweiz,  welche  in  Baiern  in  der  Nähe  von 
Klein  Weil  beobachtet  wurde.  Dass  dieses  sogenannte  geachiohtete 
Diluvium  wirklich  hierher  zu  dem  jüngsten  Tertiargdbirge  ge« 
hört,  beweist  der  ^und  eines  Zahnes  von  Mantodon  arvemensis^ 
der  wie  mir  Herr  Dr.  Oppel  freuiidlichst  mittheilte,  bei  Sokleiss- 
heim  aufgefunden  wurde;  Herrn  Dr.  Oppel  habe  idi  auch  die 
Vergleichung  des  Mastodon  -  Fundes  von  Altötting  su  ver- 
danken. 

Hiermit  schliessen  die  Tertiärbildungen  Sfldbaiema  ab,  denen 
dann  die  Diluvialgebilde  folgen. 
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Dm  wfire  eine  flüchtige  üebersicht  der  tertiHreh  Bildungen, 
die  ich  in  Sfidbaiem  beobachtet.  Die  Lagerfbige  von  den  untern, 
Nummulitenmergeln  von  Adelbolzen  I.  a)  bis  znr  Foeoidenforma* 
tion  IL  ist  unzweilelbafl  sieber  feeftgestelit.  Sie  bilden  auch  hier 
wie  an  der  ganzen  weitern  Erstreokung  der  Alpeiiikette  nadi 
Westen  und  so  auch  weit  nach  Osten  eine  fortlaufende  Zone 
längs  des  Fnsses  der  Kalkalpen,   dann  folgt  eine  Kluft. 

Eben  so.  sicher  festgestellt  ist  die  Lagerfolge  von  der  untern 
oligocänen  Meeresmolasse  IV.^a)  an  bis  V.  b)  zur  Molasse  voq 
Prien.  Das  Thal  der  Priener  Achen  liefert  von  seinem  Eintritt 
in  die  Molassezone  bei  Dössdorf  bis  zum  Austritt  in  die  Ebene 
am  Chiemsee  ein  so  vollständiges  fortlaufendes  Profil,  wie  ich 
ein  zweites  bis  jetzt  im  Molassegebiet  in  dieser  Ausdehnung 
nicht  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Für  die  Molasse  vom 
^Simsee  V.  d),  die  ich  nicht  in  unmittelbarem  Schichtenverband 
mit  den  Priener  Schichten  fand,  bleibt  keine  andere  Stelle  und 
so  auch  für  die  übrigen;  so  dass  also  nur  zweien  von  den  er- 
wähnten Bildungen  noch  ihr  sicherer  Platz  anzuweisen  bleibt:  den 
Fischschiefern  von  Siegsdorf  und  der  marinen  Molasse  von  Hei- 
gelsberg.  Mir  war  es  in  den  wenigen  Tagen,  die  ich  auf  diese 
Untersuchungen  in  den  Umgebungen  des  Chiemsees»  verwenden 
konnte,  nicht  möglich,  die  ganze  Untersuchungsreise  zu  vollen- 
den, wie  ich  so  gern  gethan  hätte;  immerhin  war  ich  aber  durch  * 
die  Resultate  belohnt  genug  für  die  Mühe,  welche  die  Unter- 
suchung der  Ufer  eines  Gebirgsfiusses  mit  sich  brachte;  und  es 
hiess  auch  da:  dUs  diem  doceL 


2.     Herr  Giebel  ao  Herrn  Beyrigh. 

Halle,  8.  April  1861. 

Ueber  Herrn  Zerrenner's  Reclamation  im  letzt  erschiene- 
nen 2.  Hefte  S.  357  habe  ich  zugleich  unter  Rechtfertigung  ge- 
gen die  darin  ausgesprochenen  Vorwürfe  eine  Erklärung  in  der 
Zeitschrift  für  die  gesammten  Natur  Wissenschaften  XVII.,  S.  60, 
gegeben  und  bitte  Sie,  die  Leser  der  geologischen  Zeitschrift 
darauf  aufmerksam  zu  machen. 

25* 
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Zagkioh  theile  ich  Ihnen  mit,  dass  vor  kurzem  die  letzte 
Sendung  von  Herrn  Burmbister's  Reise  eingetroffen  ist  und 
dieselbe  uns  zum  Theil  prächtige  Ueberreste  von  Mylodoo, 
Glyptodon  und  Tozodon  brachte ,  über  die  ich  demnächst  Spe- 
cielleres  bekannt  machen  werde. 


J 
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€•   Aufsätze* 


1.    lieber  die  Trias- Schichten   mit  Myophoria  pes 
anseris  Schloth.  auf  der  Schafweide  zu  Lüneburg. 

Voo  Herro  A.  von  Strombeck  in  Braaoschweig. 

In  dem  Aufsatze  über  das  Vorkommen  von  Myophoria  pes 
anserü  (diese  Zeitschr.  Bd.  10,  S.  80  ff.)  bezweifelten  wir,  dass 
damit  zusammen  in  dem  dolomitiscben  Kalkgesteine  der  Schaf* 
weide  bei  Lüneburg,  das  wir  der  Lettenkohlen-Gruppe  zu- 
rechneten, während  solches  früher  als  Muschelkalk  angesprochen 
wurde,  auch  u4mmomtes  nodostu  vergesellschaftet  sei.^  Schon 
längere  Zeit  zuvor  (Bd.  5,  S.  360)  hatte  Herr  Roth  letztere 
Species  aus  dem  dortigen  Gesteine  erwähnt.  Neuerdings  (Bd.  11, 
S.  4)  beweist  unser  verehrter  Freund  durch  ein  von  ihm  in  der 
Königlichen  Sammlung  zu  Berlin  niedergelegtes  Handstück  von 
der  Schi^eide,  an  dem  Myophoria  pes  anseris  und  Ammonites 
nodosus  haften,  das  gleichzeitige  Vorkommen.  Würden  nicht 
schon  hiermit  alle  Zweifel  gehoben,  so  müssen  wir  jetzt  der  An- 
gabe des  Herrn  Roth  auch  aus  eigener  Anschauung  beipflich- 
ten. Denn  kürzlich  haben  wir  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Cantors  Moritz  in  Lüneburg  die  fragmentarischen  Reste  von 
drei  Stück  Ammonites  nodosus  aus  dem  Gresteiäe  der  Scfaaf- 
weide  gesehen,  diese  auch  durch  die  Gefälligkeit  des  Besitzers 
zur  genaueren  Untersuchung  mitgetheilt  erhalten.  Stellt  sich 
demnach  die  dortige  Vergesellschaftung  beider  Species  als  That- 
Bacbe  heraus,  so  darf  gleichwohl  das  umschliessende  Gestein  der 
Schafweide  nicht  als  Muschelkalk  betrachtet  werden.  Die  zu- 
nächst darauf  ruhenden  Schieferthone  mit  Lingula  tenttissima 
und  mit  zwiscfaenliegenden  Sandstein -Platten,  voll,  von  Schein- 
krystallen  nach  Steinsalz,  und  die  dann  folgenden  bunten  Thone 
rechnet  selbst  Herr  Roth  zum  Keuper.  Wichtiger  aber  ist,  dass 
unter  dem  Gesteine,  in  dem  ganzen  Räume  von  da  ab,  wo  dies 
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ansteht,  bifl  an  den  Grahlwall  (s.  die  Karle  bei  Roth  ,  Bd.  5, 
Taf.  11)  Thone  vorwaltend  von  rotb brauner,  aber  auch  schmutzig 
grünlich  -  blauer  Farbe,  mit  gleichbleibender  Schichtung  und  auf 
mehr  als  100  Fuss  Mächtigkeit,  theils  durch  Gewinnung  aufge- 
schlossen,  theils  durch  dia  BodenfiU'bung  sich  zu  erkenneo  geben. 
Dergleichen  bunte  Thone  dörfen  nicht  füglich  zum  Muschelkalk 
gezogen  werden.  Dass  jene  Gesteinsbank  von  etwa  3  Fuss  Mäch- 
tigkeit ein  Rudiment  des  gesammten  Muschelkalks  und  der  unter- 
liegende bunte  Thon  der  Roth  des  bunten  Sandsteins  sei,  dagegen 
spricht  die  Beschaffenheit  dieses  Thons,  der  als  solcher  benutzt 
wird,  frei  von  sandiger  Beimengung  und  ohne  zw iscl^en -gelagerte 
Sandsteinschiefer  ist.  Nirgend  im  nordwestlichen  Deutschland 
zeigt  sich  so  der  Roth.  Auch  charakterisiren  ja  gerade  solche 
Thone  die  Lettenkohlen^Gruppe.  —  Ueberkippnng  der  Schichten 
findet  auf  der  Schafweide,  nach  der  gleiohförmigen  Lagerung  und 
der  regelrecht  folgenden  Kreide,  nieht  statt«  Wollte  man  dessen- 
ungeachtet solche  dort  annehmen,  ao  änderte  dies  in  der  An- 
sprache der  Gesteinsbank  nichts,  weil  sich  deren  Hangendes  und 
Liegendes  als  zur  Lettenkohlen  Gruppe  gehörig  darstellt«  Es 
muss  deshalb  die  Kalkbank  der  Sehafweide  bei  der  Lettenkohlen- 
Gruppe  verbleiben.  —  Die  nodi  im  Liegenden  der  unteren  bun- 
ten Thone,  nämlich  am  Abhänge  des  Grahlwalls  zu  Tage  ge- 
hende DolomitpSohicht,  mag  noch  Keuper  sein,  oder  einem  altem 
Niveau  entsprochen,  < —  wir  lassen  diess  so  lange,  bis  daraus 
deutliche  organische  Beste  vorliegen ,  unentschieden ,  —  das  än- 
dert an  der  obigen  Feststellung  überhaupt  nichts.  , 

Was  die  drei  Stücke  Ammoniten  *•  Reste  anbetrifil,  die  der 
Herr  Cantor  Mobitz  in  Lüneburg  von  der  dortigen  Schafweide 
aufbewahrt,  so  geboren  sie  verschiedenen  Individuen  an.  Zwei 
davon  sind  Windnngsstücke ,  und  das  drille  ist  ein  Abdrnck. 
Das  anhaftende  Gestein  ist  unzweifelhaft  das  der  Schafweide. 
Fisühsdiuppen  und  Zähnohen  treten  darin  viel  auf.  An  zwei 
Stücken  befinden  sieb  auch  Reste  der  dort  so  häufigen  MyaphO" 
ria  pes  anteris^ 

Der  Abdruck  und  das  kleinere  Stück  entsprechen,  soviel 
vQtrhandaa,  einem  Durchmesser  von  !)  bis  3~  Zoll.  Das  grosste, 
an  dem*  vori^  die  Wohnkammer  noch  nicht  .sichtbar,  wird  einem 
Dttrchmesseif  von  etwa  5  Zoll  angehört  haben.  -  Windnngszu- 
nahme,  Invdlubiljtät  und  Berippung  sind  vom  gewöhnlichen  Am- 
monitei  nodoms  aus  Musoibelkalk  niebt  verschieden.     Es  mögen 


ävB  14  Rippen  anf  den  Umgang  Tallen.  Die  Stacheln  am  Rficken 
sind  sehr  kräftig,  wogegen  die  am  Muecbelkalk-Nodoeue  meist 
vorhandene  Knoteoreibe  auf  dar  unteren  HEilfie  der' Seite  nicht 
bemerkt  wird.  Die  Breite  der  Windung  ist  ungemein  gross, 
fast  mit  der  Hdhe  gleich,  wie  man  dies  nar  selten  im  Muschel- 
kalk sieht.  Das  mag  zum  Theil  daher- kommen,  daae  das  Scbaf- 
weider  Gestein,  wie  auch  die  ftbrigen  organischen  Reste  zeigen, 
nach  deren  Aufnahme  sich  wenig  zusammendrückte;  die  Ammo- 
niten  sind  dadurch  also  nicht  comprimirt.  Der  breite  Rflcken 
ist  wenig  gewölbt,  fast  öach,  so  dass  der  Querschnitt  der  MGn- 
dang  ziemlich  quadratisch  erscheint.  Der  breite  Bücken  fällt  ge- 
gen den  Ammimüei  nodonts  aus  Muschelkalk  zwar  auf,  ist  aus 
diesem  jedoch  auch  vorhanden. 

Das  grÖBSls  Stück  zeigt  die  Loben  sehr  schon,  im  Allge- 
meinen Übereinstimmend  mit  denen  des  gewöbnlichen  Ammonitei 
nodottu.  Der  breite  Ober-Lateral  führt  in  seinem  Boden  und 
bis  etwa  zur  halben  Hbhe  f2  bis  13  Zähne,  der  Unter- Lateral, 
der  ungefähr  halb  so  breit,  deren  5  bis  6.  Der  erste  Ausiliar 
ist  nur  wenig  schmäler  als  der  Unter- Lsteral.  Der  zweite  Au- 
liliar  ist  aber  schon  minder  herrorBlecheud.  Unter  ihm  folgt 
noch  eine  Reihe  von  Zähnen,  fernere  Auxiliare  andeutend.  Ober- 
und  Unter-Lateral  und  erster  Auziliar  haben  ziemlich  senkrechte 
Wände.  Der  Dorsal-Lobus,  der  nicht  deutlich  erkennbar,  scheint 
jederseits  mit  zwei  tiefen  Zähnen  versehen  zu  sein.  Die  halb* 
kreisförmigen,  ungezähnten  Sättel  folgen  mit  abnehmender  Breite 
vom  Bßcken  bis  zur  Salur.  Die  Tiefe  der  Loben  und  die  Höhe 
der  Sättel  wird  durch  zwei  radiale  gerade  Linien  bezeichnet;  nur 
der  Ober-Lateral  ist  viel  tiefer,  reicht  etwa  zur  Hälfte  darüber 
herab,  und  der  Lateralsaltel  steht  etwas  darüber  hinaus. 

So  eind    die  Loben    den   Zeichnungen    ziemlich  gleich,    die 
V.  Buch  Ceraliten,  Tab.  t,  Fig.  2,  und  Quenstedt  Petrefakten- 
kunde,  Tab.  27,  Fig.  1  bis  3,  vom  Ammonitei  nodonu  geben, 
jedoch  ist   gegen    die  erstere    Darstellung,    abgesehen    von    den 
mehr  ideellen  Anxiliaren,  der  Ober-Lateral  tiefer  und  der  Lateral- 
tattel  auch  wohl  etwas  hoher,  nnd  reicht  ferner  die  Zähnelung  an 
den  Wänden  höher   beraufi  doch  motzte  der  Unterschied  tbeils 
individuell  sein, 
viele  A.  nodoit 
gend,  wie  des  i: 
an  denen  keine 
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EU  beachten,  dasa  die  Tiefe  des  Ober •  Laterals  und  die  Steilheit 
der  Lobenwände  denjenigen  Exemplaren  von  ^,  nodosus  zuete- 
hen,  die  erst  bei  nahezu  4  bis  5  Zoll  Durchmesser  oder  noch 
später  den  Beginn  der  Wohnkammer  zeigen,  sich  also  durch  ihre 
Grösse  auszeichnen,  und  dabei  einen  breiten  Rücken  föhren. 

Wenn  in  dieser  Weise  die  Loben,  was  ihre  Form  anbetrifi^ 
an  den  Schaf  weider  Exemplaren  und  denjenigen  des  Muschelkalks 
im  Wesentlichen  gleich  sind,  so  ergiebt  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung doch  ein  Unterschied  in  der  Vertheilung  der  Loben 
auf  dem  Bücken  und  der  Seitenfläche.  Während  nämlich  bei 
dem  gewöhnlichen  Muschelkalk  «Nodosus  der  Ober -Lateral  ganz 
der  Seitenfläche  des  Ammoniten  zusteht,  liegt  an  dem  der  Schaf- 
weide der  Ober -Lateral  mit  mehr  als  seiner  halben  Breite  auf 
dem  Bücken  y  und  nur  der  Best  seiner  Breite  gehört  der  Seiten- 
fläche an.  Dies  bewirkt,  dass  bei  den  Sehafweider  Ammoniten 
die  Stacheln  auf  der  Bückenkante  vom  Ober-Lateral  umschlossen 
werden.  Letztere  Lage  des  Ober -Lateral  bezeichnet  so  ziemlich 
die  Bückenansicbt,  Fig.  1,  Tab.  2,  in  v.  Buca's  Ceratiten,  wo-, 
gegen  die  Seitenansicht,  desselben  Individuums,  Fig.  1,  Tab.  1  ib. 
die  Lage  des  Ober- Laterals  auf  der  Seitenfläche,  und  zwar  völlig 
unterhalb  (d.  h.  vom  Bücken  ab  oder  nach  der  Sutur  zu)  der 
Bücken  -  Kanten  -  Stacheln  darstellt,  wie  dies  am  Muschelkalk- 
Nodosus  die  Begel  ist.  Offenbar  harmoniren  die  beiden  Zeich- 
nungen bei  v.  Buch  von  Fig.  1  auf  Tab.  1  und  2  nicht  ganz. 
Die  eine  muss  ungetreu  sein.  Schon  Herr  Griepenkerl  macht 
in  dieser  Zeitschrift  Bdw  XII ,  S.  1 65 ,  hierauf  aufmerksam ,  und 
bemerkt  zugleich ,- dass  am  ^.  nodosus  mit  zunehmendem  Alter 
die  Zähqe  oder  Stacheln  der  Bückenkante  allmälig  mehr  und 
mehr  in  den  Ober -Lateral  hereinrücken.  Das  Bücken  der  Sta- 
cheln, beziehentlich  des  Ober- Lateral,  flndet  mithin  nach  Gri£- 
PENKERi/s  Beobachtung,  die  wir  völlig  bestätigen,  an  einem  und 
demselben  Individuum  statt,  und  begründet  deshalb  keine  specifi- 
sche  Trennung.  Dagegen  möchte  die  Abweichung  doch  zum 
Festhalten  verschiedener  Varietäten  veranlassen.  Bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Nodosen  aus  dem  Muschelkalk  hat  nämlich  der 
gekammerte  Theil  nicht  über  3  bis  4  Zoll  Durchmesser;  dann 
stellt  sich  die  Wohnkammer  ein.  Sie  sind  nur  selten  breitrfickig, 
und  wenn  dies  der  Fall,  nie  in  dem  Maasse,  wie  die  Sehafwei- 
der Exemplare.  Der  Ober -Lateral  rückt  von  der  Seite,  selbst 
unmittelbar  vor  der  Wohnkammer,   nicht   über  die  Bückenkante 
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Bach  aassen  su.  Das  wäre  die  eine  Vf^rietät.  An  der  zweiten, 
ungleich  seltneren  (in  der  Natur  noch,  mehr  als  in  den  Samm- 
lungen,) beginnt  die  Wohnkammer  erst  bei  mehr  als  4  bis  5  Zoll 
Durchmesser,  hin  und  wieder  weit  später,  wie  an  dem  Bucn'schen 
Exemplare,  Fig.  1,  Tab.  1  und  2,  und  zeichnet  sie  sich  also 
durch  ihre  Grösse  aus.  Bei  dieser  zweiten  Varietät,  nicht  bei 
jener  ersten,  tritt  das  von  Herrn  Griepenkkrl.  beobachtete  Fort- 
rüdLen  des  Ober  -  Laterals  von  der  Seite  nach  dem  Rficken  zu, 
mit  Zunahme  des. Alters,  ein.  Nach  Griepenkerl's  brieflicher 
Mittbeilung  theilt  bei  etwa  6  Zoll  Durchmesser  die  Rückenkante 
den  Ober-Lateral  in  zwei  gleiche  Hälften,  ohne  dass  bei  mehrerer 
Grösse  eine  weitere  Verschiebung,  wie  schon  bei  minderem  Durch- 
messer an  dem  Schafweider  Stücke,  statt  fände.  Einzelne  Zwischen- 
stufen zwischen  beiden  Varietäten  verbinden  dieselben  zu  einer 
Species. 

Zu  beachten  bleibt,  dass  im  Muschelkalk,  mindestens  des 
nordwestlichen  Deutschlands ,  wo  uns  die  Lagerung  aus  eigener 
Anschauang  bekannt  ist,  jene  erste  Varietät  in  der  ganzen  obe- 
ren Abtheilung  —  tiefer  hat  sich  ^.  nodosus  bekanntlich  noch 
nicht  gezeigt  —  verbreitet  ist ,  zu  unterst  sparsam ,  und  höher 
und  bis  zu  oberst  häufig.  Die  zweite  Varietät  gesellt  sich  in 
den  oberen  Schichten ,  immer  jedoch  in  untergeordneter  Anzahl, 
zu.  In  ein  tieferes  Niveau  scheint  letztere  nidit  herabzureichen. 
Da -nun  diese  zweite  Varietät  in  der  Lettenkohlen  -  Gruppe  der 
Schafweide,  der  Form  nach,  ihr  Extrem  erreicht,  un^  dasselbe 
hinsichtlich  der  ersten  Varietät  in  den  unteren  Schichten  der 
oberen  Abtheilung  des  Muschelkalks  der  Fall  ist,  so  deutet  dies 
eine  nicht  sprungweise ,  sondern  allmälige  Umwandelung  in  der 
Form  des  A,  nodosus  von  den  tieferen  Schichten  ab  bis  in  die 
höheren' an.  -Wenn  sich  so  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  die 
Fülle  der  allmäligen  Form -Veränderungen  stets  vermehren,  so 
werden  damit  die  DARWin'schen  Ansichten  immer  wahrschein- 
licher. Die  Annahme  des  totalen  Aussterbens  aller  Organismen 
am  Schlüsse  jeder  geologischen  Etage  und  des  Schaffens  von 
nenen  andern  mit  Beginn  der  nächst  folgenden  fällt  nach  und 
nach  der  Geschichte  der  Wissenschaft  anheim;  jedenfalls  wird 
man  sich  sorgfältig  hüten  müssen,  organische  Beste,  lediglich 
weil  sie  verschiedenen  Etagen  angehören,  in  verschiedene  Species 
zu  sondern. 

Im  Uebrigen  darf  man  daraus ,  dass  in  der  Sammlung  des 
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Herrn  MoRii'Z  die  Reste  von  drei  Stück  A.  nodosus  von  der 
Schafweide  aufbewahrt  werden,  nicht  folgern,  dass  dieSpeciee  in 
der  Lettenkohlen  -  Gruppe  häufig  sei.  Sie  ist  daselbst  vielmehr 
als  eine  sehr  seltene  Erscheinung  zu  betrachten.  Uns  hat  es 
mindestens,  ungeachtet  des  oft  und  anhaltend  wiederholten  Nach- 
suchens,  nicht  gelingen  wollen,  eine  Spnr  davon  an  Ort  und 
Stelle  zu  finden. 

Schliesslich  bleibt  noch  zu  bemerken,  dass,  wenn  wir  in  dem 
oben  gedachten  Aufsatze,  Bd.  X,  S  80  ff.  dieser  Zeitschrift  ge- 
neigt waren,  das  Vorkommen  von  Myophoria  pes  anserü  im 
nordwestlichen  Deutschland  auf  das  Niveau  der  Let^enkohlen- 
Oruppe  zu  beschränken,  dies  nicht  zutrifil.  Seitdem  haben  sich 
nämlich  davon  einige  wenige  EIxemplare,  ohne  dass  sich  irgend 
ein  Form-Unterschied  zeigte,  in  -den  jöngsten  Schichten  des  Mu- 
schelkalks bei  Abbenrode  und  Leim  am  nördlichen  Abhänge  des 
Elms  gefunden.  Gleichwohl  bleibt  das  massenhafte  Auftreteo 
der  Species  fdr  die  Lettenkohlen-Gruppe  am  Elm  und  bei  Lüne- 
burg bezeichnend.  Es  findet  mithin  bezüglich  des  Erscheinens 
nach  der  Individuen-Zahl  bei  Myophoria  pes  anserü  das  umge- 
kehrte Verhältniss  statt  als  bei  A.  nodosus.  Während  jene 
Species  im  oberen  Muschelkalk  selten,  dagegen  häufig  in  der 
Lettenkohlen-Gruppe  ist,  tritt  diese  vorwaltend  im  oberen  Muschel- 
kalk, aber  selten  in  der  Lettenkohlen-Gruppe  auf.  Beide  Species 
liefern  indessen  ein  weiteres  Bindeglied  zwischen  Muschelkalk 
und  TiCttenkohle. 

Dem  Vorstehenden  gemäss  stellt  sich  also  heraus: 

1)  dass  die  dolomitische  Kalkbank  der  Schafweide  b<»  Lö- 
neburg  zur  Lettenkohlen-Grnppe  gehört,  und 

2)  dass  nach  den  dermaligen  Beobachtungen  die  Verbrei* 
tungszone  von  A*  nodosus  sowohl,  wie  von  Myophoria  pes  an- 
seris  im  oberen  Muschelkalk  beginnt,  und  bis  in  die  Lettenkohlen- 
Gruppe  fortsetzt. 

Besonders  lehrreiche  Aufschlüsse  über  die  Lettenkofalen- 
Gruppe  gewährt  die  Umgegend  von  Salzgitter.  Wir  verdanken 
das  Nachstehende  der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Salinen- 
Inspektors  ScHLOEKBACH  daselbst,  der  die  dortigen  geognosti« 
sehen  Verhältnisse  besser  kennt  wie  jeder  Andere.  Hoffentlich 
wird  Herr  Schloenbach  darüber  bald  Weiteres  veröffentlichen. 
Am  Greif,   im  Süd -Westen    von .  Salzgitter   und   nahe   bei  dem 
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Orte,  (8.  die  Karte  Taf.  I,  zu  v.  Unger's  und  Schloenbach's 
Aufsätze  in  Karsten*«  Archiv,  Bd.  26.)  eröffnet  nämlich  ein 
alter  Steinbruch  die  Encriniten « Schichten  der  mittleren  Abthei- 
lung des  Muschelkalks.  Sie  fallen  mit  etwa  40  Grad  in  Westen 
ein.  Zunächst  westlich  von  hier  steht  die  obere  Abtheilung  des 
Muschelkalks  mit  A,  nodosut  an,  wie  die  auf  dem  Acker  um- 
herliegenden Stöcke  dajrthiin.  Die  beiden  Abtheilungen  des  Mu- 
schelkalks bilden  den  Böcken  des  Greifberges,  und  gehören  dem 
westliehen  Flügel  der  sattelartigen  Erhebung  von  Salzgitter  an. 
Längs  des  Greilberges  legen  sich  an  seinem  westlichen  Abhänge 
jlber  den  jöngsten  Muschelkalk  roth braune  Thone.  Wo  diese 
Thone  nicht  öfien  zu  Tage  stehen,  giebt  sie  die  rothe  Färbung 
der  dünnen,  an  dem  ziemlich  steilen  Abhänge  nicht  haftenden 
Ackerkrume  zu  erkennen.  Ohne  Zweifel  ruht  hier  also  auf  dem 
obersten  Muschelkalk  eine  Masse  rothen  Thons,  der  eine  Mäch- 
tigkeit von  2i)  bis  50  Fuss  hat.  Unten  am  Fusse  des  Greif, 
and  zwar  am  Salgenteiche  am  besten  zu  beobachten ,  gehen  als 
jöngÄte  Schichten  gleichfalls  in  West  einfallende  Bänke  von  grau- 
gelbem,  glimmerreichen,  thonigen  Sandstein,  abwechselnd  mit 
dunkelblauem  Schieferthon ,  zu  Tage.  Die  unmittelbar  überlie- 
genden Schichten  sind  in  der  Niederung  zwischen  hier  und  dem 
Gitterberge  verdeckt.  In  einiger  Entfernung  geben  sich  die  bun- 
ten Eeupermergel  mehr&ch  und  deutlich  zu  erkennen.  Etwa 
^  Stande  im  Streichen  nach  Süd -Ost  zu,  da,  wo  der  Weg  von 
Gitter  nach  Liebenburg,  zwischen  dem  Döhrenberge  und  Moos- 
berge tief  einschneidet,  wird  in  jenem  bedeckten  Niveau,  das 
heisst  nahe  unter  den  bunten  Keupennergeln ,  das  Ausgehende 
von  einem  Lettenkohlen-Flötze  von  einigen  Zoll  Mächtigkeit  auf- 
geschlossen ,  das  hier  und  an  anderen  Lokalitäten  der  Nähe  die 
Veranlassung  zu  bergmännischen  Hoffnungen  gegeben,  sich  aber 
als  nnbauwördig  gezeigt  hat.  —  In  den  jöngsten  Schichten  des 
rothen  Thons,  jetzt  durch  Ackerkultur  weniger  gut  aufgeschlos- 
sen  als  noch  vor  kurzem,  kommt  am  Greif  eine  etwa  2  Fuss 
mächtige  Bank  von  Kalk  vor,  der  lithologisch  dem  oberen  Mu- 
schelkalk ähnelt,  und  stellenweise  von  der  Muschel  erfüllt  ist,  die 
Bd.  X,  S.  85,  zu  Myophoria  Struckmanni  gestellt  wurde. 
Ausserdem  zeigt  sich  darin  nicht  selten  Myophoria  pes  anseris^ 
und  hat  Herr  Schloeäbach  darin  auch  zwei  Windungsstöcke 
von  breitröckigen  A^  nodosus^  ohne  erkennbare  Loben,  gefunden. 
Der  Sandstein  und  die  Schieferthone  am  Salgenteiche  umsch Hessen 


388 

vorzugsweise   häufig    Myophoria  pes  anserüy    M.   transversa, 
Lingula  tenMiüsima,  Posidonia  minuta  n.  s.  w. 

Offenbar  sind  die  rothen  Thone  am  Abhänge  des  Grreife 
dieselben  Thone,  die  auf  der  Schafweide  bei  Lüneburg  anstehen. 
Sie  scheinen  in  ThOringen  zu  fehlen,  oder  eine  untere  Entwicke- 
lung  Ton  Bornemann's  Mjaciten-Thon  zu  sein.  Gegen  die  ent- 
schiedene Parallelstellung  des  letztem  mit  dem  rothen  Thone 
spricht,  dass  in  diesen  die  organischen  Reste  sehr  selten,  (es 
müsste  denn  sein ,  dass  ihre  leichte  Verwitterbarkeit  und  die 
nicht  tiefen  Aufschlösse  die  Abweichung  bedingten,)  und  dass 
die  Fauna  des  Myaciten  •  Thons  im  nördlichen  Deutschland  sich 
erst  in  den  fiberliegenden  Abwechselungen  von  sandigen  Bänken 
mit  Schieferthon  einstellt.  Die  Ealkbank  am  Greif  entspricht 
lithologisch  und  paläontologisch  d€r  Gesteinsbank  mit  Myopkoria 
pes  anseris  auf  der  Schafweide,  und  es  werden  ferner  die  am 
Salgenteiche  und  bei  Lüneburg  fiberliegenden  Wechsellagerungen 
von  sandigen  Schichten  und  Schieferthon,  wie  auch  die  Schichten 
von  Warberg  ti.  s.  w.,  aus  denen  die  Fauna,  Bd.  X,  S.  84,  an- 
gegeben ist,  nicht  nur  unter  sich  gleiches  Niveau  haben,  sondern 
auch  das  Aequivalent  der  Thfiringer  Myaciten-Thone  sein,  zumal 
in  Thüringen  und  bei  Salzgitter  die  eigentliche  Lettenkohle  dar- 
über folgt.  Die  Lokalität  bei  Salzgitter  gewährt  mithin  ein  schö- 
nes Bindeglied  zwischen  Lüneburg  und  Warberg,  zeigt  auch,  dass 
die  Kalkbank  mit  Myophoria  pes  anseris  vom  jüngsten  Muschel- 
kalk durch  mächtige  rothe  Thone  getrennt  ist.  Die  obige  Dar- 
stellung, wonach  das  Lfineburger  Gestein  mit  Myophoria  pes 
anseris  nicht  zum  Muschelkalk,  sondern  zur  Lettenkohlen-Gruppe 
gehört,  bestätigt  sich  alsp  aus  den  Nachweisen  bei  Salzgitter. 
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2.    lieber  das  Friktions  *  Phänomen. 
Von  Herrn  Theodob  Kjerulf   in  Christiania. 

(ÜBiverntäts-FrogranuD.    ChriBtiania,  1860.    Uebenetzt  tob  Herrn 

A.  YOH  EfZBL  in  Berlin.) 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  die  Oberfläche  der 
skandtnavischen  Gebirge  sich  an  vielen  SteUen  gescheuert,  polirt, 
geriffelt,  gestreift  zeigt;  und  zwar  bis  zu  einer  gewiss  sehr  be- 
deutenden Höhe,  nämlich  bis  zu  5000  Fnss  Ober  der  Meeres- 
fläche. Wenn  man  diese  glatten  Flächen  mit  ihrer  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hinlaufenden  Streifung  betrachtet,  so  erkennt 
man  sogleich,  dass  diese  davon  herrührt,  dass  etwas  über  die  Ober- 
fläche derselben  hinweggescheuert,  und  mit  Druck  und  Gewalt 
die  Politur  und  die  Streiliing  hervorgebracht  hat.  Im  Thale  von 
Christiania  braucht  man  kaum  an  irgend  einer  Stelle  weit  zu 
gehen,  um  diese  Erscheinung  auf  der  Gesteinsoberfläohe  zu  sehen ; 
in  der  Regel  auch  an  keiner  anderen  Stelle  in  Norwegen.  Das 
Land  ist  voll  von  Gebirgen,  die  Gebirge  sind  aber  ihrerseits  wie- 
der voll  von  diesen  Streifen  und  Rinnen.  Dies  ist  es  nun,  was 
man  das  Friktion s- Phänomen  genannt  hat,  ein  Name,  der 
eben  nichts  weiter  über  die  Art  sagen  soll,  in  ,welcher  diese 
Streifeif  und  Rinnen  entstanden,  aljB  dass  es  eben  durch  „Friktion" 
geschah. 

In  keiner,  einzigen  geologischen  Erscheinung  liegt  dem  Glau- 
ben des  Verfitösers  zufolge  für  Skandinavien  mehr  Reiz  fflr  die 
Wissbegierde.  Diese  Furchen  und  Streifen^  dicht  neben  einander 
gereiht,  nach  den  Richtungen  des  Eompass  eingeritzt,  diese  glatt- 
geschliffenen, abgerundeten  Felsflächen,  die  aussehen;  als  ob  sie 
unter  der  Hobelbank  einer  kolassalen  Maschine  gelegen  hätten,  — - 
das  sind  Dinge,  die  leicht  von  jedermann  gesehen  werden  kön- 
nen, und  über  die  sich  daher  jedermann  ^  der  sie  bemerkt  hat, 
wenn  er  erst  einmal  aufbierksam  geworden  ist,  unwillkürlichen 
(Grübeleien  hingiebt. 
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Zngkioh  iheile  ich  Ihnen  mit,  dass  vor  knreeni  die  letste 
Sendung  von  Herrn  Bormbister's  Reise  eingetrofien  ist  und 
dieselbe  uns  zum  Theil  prächtige  Ueberreste  von  Mylodoo, 
Glyptodon  und  Toxodon  brachte,  über  die  ich  demnächst  Spe- 
cielleres  bekannt  machen  werde. 
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€•   Aufsätze. 


1.    Ueber  die  Trias- Schichten   mit  Myophoria  pes 
anseris  Schloth.  auf  der  Schafweide  zu  Lüneburg. 

VoD  Herro  A.  von  Strombeck  in  Brauoschweig. 

In  dem  Aufsatze  über  das  Vorkommen  von  Myophoria  pes 
anserü  (diese  Zeitschr.  Bd.  10,  S.  80  ff.)  bez^weifelten  wir,  dass 
damit  zusammen  in  dem  dolomitischen  Kalkgesteine  der  Schaf* 
weide  bei  Ldneburg,  das  wir  der  Lettenkohlen-Gruppe  zu- 
rechneten, während  solches  früher  als  Muschelkalk  angesprochen 
wurde,  auch  Ammonites  nodosus  vergesellschaftet  sei."  Schon 
längere  Zeit  zuvor  (Bd.  5,  S.  360)  hatte  Herr  Roth  letztere 
Species  aus  dem  dortigen  Gesteine  erwähnt.  Neuerdings  (Bd.  11, 
S.  4)  beweist  unser  verehrter  Freund  durch  ein  von  ihm  in  der 
Königlichen  Sammlung  zu  Berlin  niedergelegtes  Handstück  von 
der  Schafweide,  an  dem  Myophoria  pes  anseris  und  Ammonites 
nodosus  haften,  das  gleichzeitige  Vorkommen.  Würden  nicht 
schon  hiermit  alle  Zweifel  gehoben,  so  müssen  wir  jetzt  der  An- 
gabe des  Herrn  Roth  auch  aus  eigener  Anschauung  beipflich- 
ten. Denn  kürzlich  haben  wir  in  der  Sammlung  des  Herrn 
Cantors  Moritz  in  Lüneburg  die  fragmentarischen  Reste  von 
drei  Stück  Ammonites  nodosus  aus  dem  €resteirie  der  Schaf- 
weide gesehen,  diese  auch  durch  die  Gefälligkeit  des  Besitzers 
zur  genaueren  Untersuchung  mitgetheilt  erhalten.  Stellt  sich 
demnach  die  dortige  Vergesellschaftung  beider  Specie/3  als  That- 
Sache  heraus,  so  darf  gleichwohl  das  umschliessende  Gestein  der 
Schafweide  nicht  als  Muschelkalk  betrachtet  werden.  Die  zu- 
nächst darauf  ruhenden  Schieferthone  mif  Lingula  tenuissima 
und  mit  zwischenliegenden  Sandstein -Platten,  voll  von  Schein- 
krystallen  nach  Steinsalz,  und  die  dann  folgenden  bunten  Thone 
rechnet  selbst  Herr  Roth  zum  Keuper.  Wichtiger  aber  ist,  dass 
unter  dem  Gesteine,  in  dem  ganzen  Räume  von  da  ab^  wo  dies 
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ansteht,  bifi  an  den  Grahlwall  (s.  die  EaHe  bei  Roth  ,  Bd.  5, 
Taf.  11)  Thone  vorwaltend  von  rothbrauner,  aber  auch  schmutzig 
grünlich  -  blauer  Farbe,  mit  gleichbleibender  Schichtung  und  auf 
mehr  als  100  Fuss  Mächtigkeit,  theils  durch  Gewinnung  aufge- 
schlössen,  theils  durch  die  Bodenfärbung  sich  zu  erkenneo  geben. 
Dergleichen  bunte  Thone  dürfen  nicht  föglich  zum  Muschelkalk 
gezogen  werden.  Dass  jene  Gesteinsbank  von  etwa  3  Fuss  Mäch- 
tigkeit ein  Rudiment  des  gesammten  Muschelkalks  und  der  unter- 
liegende bunte  Thon  der  Roth  des  bunten  Sandsteins  sei,  dagegen 
spricht  die  Beschatifonheit  dieses  Thons,  der  als  solcher  benutst 
wird,  frei  von  sandiger  Beimengung  und  ohne  z wisch en-gelagerte 
Sandsteinschiefer  ist.  Nirgend  im  nordwestlichen  Deutschland 
zeigt  sich  so  der  Roth.  Auch  charakterisiren  ja  gerade  solche 
Thone  die  Lettenkohlen^Gruppe.  —  Ueberkippung  der  Schichten 
findet  auf  der  Schafweide,  nach  der  gleichförmigen  Lagerung  und 
der  regelrecht  folgenden  Kreide,  nicht  statt«  Wolke  man  dessen- 
ungeachtet solche  dort  anjiehmen,  ao  änderte  dies  in  der  An- 
sprache der  Gesteinsbank  nichts,  weil  sich  deren  Hangendes  und 
Liegendes  als  zur  Lettenkohlen  Gruppe  gehörig  darstellt.  Es 
muss  deshalb  die  Kalkbank  der  Schafweide  bei  der  Lettenkohlen- 
Gruppe  verbleiben.  —  Die  noch  im  Liegenden  der  unteren  bun- 
ten Thone,  nämlich  am  Abhänge  des  Grahlwalls  bu  Tage  ge- 
hende Dolomit-Schicht,  mag  noch  Keuper  sein,  oder  einem  altem 
Niveau  entsprechen,  —  wir  lasseo  diess  so  lange,  bis  daraus 
deutliche  organische  Beste  vorliegen,  unentschieden,  —  das  än- 
dert an  der  obigen  Feststellung  überhaupt  nichts.  , 

Was  die  drei  Stücke  Ammoniten  <- Reste  anbetriffi,  die  der 
Herr  Cantor  Mobitz  in  Lüneburg  von  der  dortigen  Schafweide 
aufbewahrt,  so  gehören  sie  verschiedenen  Ipdividnen  an.  Zwei 
davon  sind  Windungsstflcke ,  und  das  dritte  ist  ein  Abdruck. 
Das  anhaftende  Gestein  ist  unzweifelhaft  das  der  Schafweide. 
Fischscbuppen  und  Zähnohen  treten  darin  viel  auf.  An  zwei 
Stücken  befinden  sieh  auch  Reste  der  dort  so  häufigen  MyophO' 
ria  pes  anteris* 

Der  Abdruck  und  das  kleinere  Stück  entsprechen,  soviel 
vorhanden,  einem  Durchmesser  von  3  bis  3~>  Zoll.  Das  grosste, 
an  dem^  vori^  die  Wohnkairamer  noch  nicht  sichtbar,  wird  einem 
Dorchmessev  von  etwa  5  Zoll  angehört  haiten.  Windangszu- 
nähme,  lovolubiUtät  und  Berippnng  sind  vom  gewöhnlSehen  Am- 
monites  nodosus  aus  Musdbelkalk  niebt  versdiieden.     Es  mögen 
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etwa  i  4  Rippen  auf  den  Umgang  fallen.  Die  Stacheln  am  Bücken 
sind  sehr  kräftig,  wogegen  die  am  Muschelkalk  -  Nodosus  meist 
vorhandene  Knotenreihe  auf  der  unteren  Hälfte  der' Seite  nicht 
bemerkt  wird.  Die  Breite  der  Windung  ist '  ungemein  gross, 
fast  mit  der  Höhe  gleich,  wie  man  dies  nur  selten  im  Muschel- 
kalk sieht.  Das  mag  zum  Theil  daher '^kommen,  dass  das  Schaf- 
weider  Grestein,  wie  auch  die  übrigen  organischen  Reste  zeigen, 
nach  deren  Aufnahme  sich  wenig  zusammendrückte;  die  Ammo- 
niten  sind  dadurch  also  nicht  oomprimirt.  Der  breite  Rücken 
ist  wenig  gewölbt,  fast  flach,  so  dass  der  Querschnitt  der  Mün- 
dung ziemlich  quadratisch  erscheint.  Der  breite  Rücken  fällt  ge- 
gen den  Amnionües  nodosus  aus  Muschelkalk  zwar  auf ^  ist  aus 
diesem  jedoch  auch  vorhanden. 

r 

Das  grösste  Stück  zeigt  die  Loben  sehr  schön,  im  Allge- 
meinen übereinstimmend  mit  denen  des  gewöhnlichen  Ammonites 
nodosus.  Der  breite  Ober- Lateral  führt  in  seinem  Boden  und 
bis  etwa  zur  halben  Höhe  12  bis  13  Zähne,  der  Unter-Lateral, 
der  ungefähr  halb  so  breit,  deren  5  bis  6.  Der  erste  Auxiliar 
ist  nur  wenig  schmäler  als  der  Unter -Lateral.  Der  zweite  Au- 
xiliar  ist  aber  -  schon  minder  hervorstechend.  Unter  ihm  folgt 
noch  eine  Reihe  von  Zähnen,  fernere  Auxiliare  andeutend.  Ober- 
und  Unter*Lateral  und  erster  Anxiliar  haben  ziemlich  senkrechte 
Wände.  Der  Dorsal-Lobus,  der  nicht  deutlich  erkennbar,  scheint 
jederseita  mit  zwei  tiefen  Zähnen  versehen  zu  sein.  Die  halb- 
kreisförmigen, ungezähnten  Sättel  folgen  mit  abnehmender  Breite 
vom  Rücken  bis  zur  Sutur.  Die  Tiefe  der  Loben  und  die  Höhe 
der  Sättel  wird  durch  zwei  radiale  gerade  Linien  bezeichnet ;  nur 
der  Ober -Lateral  ist  viel  tiefer,  reicht  etwa  zur  Hälfte  darüber 
h«*ab,  und  der  Lateralsattel  steht  etwas  darüber  hinaus. 

So  sind  die  Loben  den  Zeichnungen  ziemlich  gleich,  die 
y.  Buch  Ceratiten,  Tab.  1,  Fig.  2,  und  Quenstedt  Petrefakten- 
ktmde,  Tab«  27,  Fig.  1  bis  3,  vom  Ammonites  nodosus  geben, 
jedoch  ist  gegen  die  erstere  Darstellung,  abgesehen  von  den 
mehr  ideellen  Auxiliaren,  der  Ober-Lateral  tiefer  und  der  Lateral- 
sattel auch  wohl  etwas  höher,  und  reicht  ferner  die  Zähnelung  an 
den  Wänden  höher  herauf;  doch  mödite  der  Unterschied  theils 
individuell  sein,  theils  an  der  Auffassung  des  Zeichners  liegen,  da 
viele  A,  nodosus  aus  dem  Muschelkalk  sowohl  der  hiesigen  Ge- 
gend, wie  des  mittleren  Deutschlands  und  des  Elsasses  vorliegen, 
an  denen  keine  Abweichungen  auftreten.    Immerhin  bleibt  jedoch 
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ZU  beachten )  dass  die  Tiefe  des  Ober  •  Laterals  und  die  Steilheit 
der  Lfobenwände  denjenigen  Exemplaren  von  A.  nodosus  zuste- 
hen,  die  erst  bei  nahezu  4  bis  5  Zoll  Durchmesser  oder  noch 
später  den  Beginn  der  Wohnkammer  zeigen,  sich  also  durch  ihre 
Grösse  auszeichnen,  und  dabei  einen  breiten  Rücken  führen. 

Wenn  in  dieser  Weise  die  Loben,  was  ihre  Form  anbetri£^ 
an  den  Schafweider  Exemplaren  und  denjenigen  des  Muschelkalks 
im  Wesentlichen  gleich  sind,  so  ergiebt  sich  bei  näherer  Be- 
trachtung doch  ein  Unterschied  in  der  Vertheilung  der  Loben 
auf  dem  Rücken  und  der  Seitenfläche.  Während  nämlich  bei 
dem  gewöhnlichen  Muschelkalk  -  Nodosus  der  Ober -Lateral  ganz 
der  Seitenfläche  des  Ammoniten  zusteht,  liegt  an  dem  der  Schaf- 
weide der  Ober -Lateral  mit  mehr  als  seiner  halben  Breite  auf 
dem  Rücken,  und  nur  der  Rest  seiner  Breite  gehört  der  Seiten- 
fläche an.  Dies  bewirkt,  dass  bei  den  Schafweider  Ammoniten 
die  Stacheln  auf  der  Rückenkante  vom  Ober-Lateral  umschlossen 
werden.  Letztere  Lage  des  Ober -Lateral  bezeichnet  so  ziemlich 
die  Rückenansicht,  Fig.  1,  Tab.  2,  in  v.  Buch's  Ceratiten,  wo-, 
gegen  die  Seitenansicht,  desselben  Individuums,  Fig.  1,  Tab.  1  ib. 
die  Lage  des  Ober-Laterals  auf  der  Seitenfläche,  und  zwar  völlig 
unterhalb  (d.  h.  vom  Rücken  ab  oder  nach  der  Sutur  zu)  der 
Rüpken  -  Kanten  -  Stacheln  darstellt,  wie  dies  am  Muschelkalk- 
Nodosus  die  Regel  ist.  Offenbar  harmoniren  die  beiden  Zeich- 
nungen bei  y.  Buch  von  Fig.  1  auf  Tab.  1  und  2  nicht  ganz. 
Die  eine  muss  ungetreu  sein.  Schon  Herr  Griepenkerl  macht 
in  dieser  Zeitschrift  Bd.r  XII,  S.  165,  hierauf  aufmerksam,  und 
bemerkt  zugleich ,- dass  am  ^.  nodosus  mit  zunehmendem  Alter 
die  Zähpe  oder  Stacheln  der  Rückenkante  allmälig  mehr  und 
mehr  in  den  Ober -Lateral  hereinrücken.  Das  Rücken  der  Sta- 
cheln, beziehentlich  des  Ober -Lateral,  findet  mithin  nach  Grie- 
PENKERi/s  Beobachtung,  die  wir  völlig  bestätigen,  an  einem  und 
demselben  Individuum  statt,  und  begründet  deshalb  keine  specifi- 
sche  Trennung.  Dagegen  möchte  die  Abweichung  doch  zum 
Festhalten  verschiedener  Varietäten  veranlassen.  Bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Nodosen  aus  dem  Muschelkalk  hat  nämlich  der 
gekammerte  Theil  nicht  über  3  bis  4  Zoll  Durchmesser;  dann 
stellt  sich  die  Wohnkammer  ein.  Sie  sind  nur  selten  breitrüekig, 
und  wenn  dies  der  Fall,  nie  in  dem  Maasse,  wie  die  Schafwei- 
der Exemplare.  Der  Ober -Lateral  rückt  von  der  Seite,  selbst 
unmittelbar  vor  der  Wohnkammer,   nicht  über  die  RüdcenJEante 
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nach  aussen  zu.  Das  wäre  die  eine  VfMrietät.  An  der  zweiten, 
ungleich  seltneren  (in  der  Natur  noch,  mehr  als  iü  den  Samm- 
lungen,) beginnt  die  Wohnkammer  erst  bei  mehr  als  4  bis  5  Zoll 
Durehmesser,  hin  und  wieder  weit  später,  wie  an  dem  BocH'schen 
Exemplare,  Fig.  1,  Tab.  1  und  2,  und  zeichnet  sie  sich  also 
durch  ihre  Grösse  aus.  Bei  dieser  zweiten  Varietät,  nicht  bei 
jener  ersten,  tritt  das  von  Herrn  Gbiepenkebl.  beobachtete  Fort- 
rücken des  Ober-Laterals  von  der  Seite  nach  dem  Rücken  zu, 
mit  Zunahme  des. Alters,  ein.  Nach  Griepenkerl's  brieflicher 
Mittheilung  theilt  bei  etwa  6  Zoll  Durchmesser  die  Rückenkante 
den  Ober-Lateral  in  zwei  gleiche  HälfVen,  ohne  dass  bei  mehrerer 
Grosse  eine  weitere  Verschiebung,  wie  schon  bei  minderem  Durch- 
messer an  dem  Schafweider  Stücke,  statt  fände.  Einzelne  Zwischen- 
stufen zwischen  beiden  Varietäten  verbinden  dieselben  zu  einer 
Species. 

Zu  beachten  bleibt,  dass  im  Muschelkalk,  mindestens  des 
nordwestlichen  Deutschlands ,  wo  uns  die  Lagerung  aus  eigener 
Anschauung  bekannt  ist,  jene  erste  Varietät  in  der  ganzen  obe- 
ren Abtheilung  —  tiefer  hat  sich  A,  nodosus  bekanntlich  noch 
nicht  gezeigt  —  verbreitet  ist ,  zu  unterst  sparsam ,  und  höher 
und  bis  zu  oberst  häufig.  Die  zweite  Varietät  gesellt  sich  in 
den  oberen  Schichten,  immer  jedoch  in  untergeordneter  Anzahl, 
zu.  In  ein  tieferes  Niveau  scheint  letztere  nicht  herabzureichen. 
Da  nun  diese  zweite  Varietät  in  der  Lettenkohlen -Gruppe  der 
Schafweide,  der  Form  nach,  ihr  Extrem  erreicht,  undr  dasselbe 
hinsichtlich  der  ersten  Varietät  in  den  unteren  Schichten  der 
oberen  Abtheilnng  des  Muschelkalks  der  Fall  ist,  so  deutet  dies 
eine  nicht  sprungweise ,  sondern  allmälige  Umwandelung  in  der 
Form  des  A,  nodosus  von  den  tieferen  Schichten  ab  bis  in  die 
höheren' an.  -Wenn  sich  so  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  die 
Fülle  der  allmäligen  Form -Veränderungen  stets  vermehren,  so 
werden  damit  die  DARWin'schen  Ansichten  immer  wahrschein- 
licher. Die  Annahme  des  totalen  Aussterbens  aller  Organismen 
am  Schlüsse  jeder  geologischen  Etage  und  des  Schafi^ns  von 
nenen  andern  mit  Beginn  der  nächst  folgenden  fällt  nach  und 
nach  der  Geschichte  der  Wissenschaft  anheim;  jedenfalls  wird 
man  sich  sorgfältig  hüten  müssen ,  organische  Reste ,  lediglich 
weil  sie  verschiedenen  Etagen  angehören,  in  verschiedene  Species 
zu  sondern. 

Im  Uebrigen  darf  man  daraus ,  dass  in  der  Sammlung  des 
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die  Abscheaernng,  meinte  man,  kdnnte  von  denselben  Eisschollen 
herkommen,  welche  über  das  untergesunkene  Land  hin  und  her 
strichen  und  es  dadurch  abhobelten.  Dies  ist  das  ,, Drift"  der 
Engländer,  Aber  gerade  weil  die  Richtungen  der  verschiedenen 
Abscheuerungen  nicht  gut  mit  dieser  Theorie  übereinstimmten, 
verliess  man  in  Skandinavien  die  Eistheorie  ganz  und  wendete 
sich  wieder  der  einer  Fluth  zu. 

Es  ist  nun  aber  an  der  Zeit,  sich  von  Neuem  zu  den  Glet- 
schern zurückzuwenden.  Das,  was  uns  bisher  gemangelt  hat, 
um  an  die  Gletscherwirkungen  im  Grossen  glauben  zu  können, 
war  eigentlich  nur  ein  Beispiel,  im  Grossen.  Dies  ist  uns  aber 
nun  auf  das  Klarste  durch  die  trefflichen  Untersuchungen  ha 
Grönland  von  Rink  vors  Auge  gesteht,  Untersuchungen,  die 
nicht  die  Eindrücke  eines  flüchtigen  Reisenden  wiedergeben,  son- 
dern die  Resultate  der  Beobachtungen  mehrerer  Jahre  während 
seines  vieljäbrigen  Aufenthalts  auf  der  Westküste  von  Grönland 
sind.  Ans  der  von  Rink  gelieferten  Beschreibung  des  Eisblinks 
lässt  sich  so  viel  ersehen,  dass  hier  ein  ungeheurer  Landstrich 
(gerade  so  gross,  als  derjenige,  von  welchem  hier  die  Rede  ist), 
ganz  und  gar  mit  Eis  bedeckt  ist,  dass  dieses  Eis  überall  auf 
der  Westküste  einen  Ausgang  sucht,  langsam  aber  unaulhaltsam 
in  das  Meer  hinuntergleitet  und  „kalbt,"  dass  ganze  La- 
dungen dieser  gekalbten  Eisberge  in  einem  jeden  Jahre  nach 
bestimmten  Richtungen  von  den  Strömungen  fortgeführt  werden. 
Ferner  vernehmen  wir  ,^  dass  die  Dicke  dieser  Eisplatte  bi$  auf 
1000  Fuss  reicht.' 

'  Weshalb  sollten  wir  uns  also  nicht  zur  Gletschertheorie 
zurückwenden?  Wir  müssen  aber  dann  eine  allgemeine  Eisbe- 
deckung, eine  allgemeine  Vergletscberung  an  die  Stelle  der  Glet- 
scher setzen,  und  das  Friktions- Phänomen  wird  nur  zu  einem 
Theile  derjenigen  Phänomene,  welche  zu  der  Glacialzeit  gehören. 
In  dem  gegenwärtigen  Zustande  Grönlands  ist  die  Analogie  ge- 
funden, nach  der  wir  bisher  suchten,  —  eine  ungeheure  Eis- 
decke, die  eine  Bewegung  nach  aussen  hat,  und  die  einen  schwe- 
ren Druck  auf  das  Gebirge,  über  welches  sie  gleitet,  ausüben 
muss,  eine  zähe,  unwiderstehliche  Kraft,  die,  wie  ein  gewöhn- 
licher Gletscher,  poliren,  streifen  und  furchen  muss,  —  jedoch  in 
einem  eben  so  viel  grösseren  Maassstabe,  wie  die  Eisdecke  Grön- 
lands mehr  als  ei(i  einzelner  Schweizer  Gletscher  ist. 

Der  Verfasser  wird  im  Nachfolgenden   zu  beweisen  suchen, 


896 

dads  ntaa  wirklich  auf  nichts  Besseres «  alis  auf  die  Vergletsdie- 
rung  zu  deaten  hat,  wenn  man-  das  Friktions-Phänomen  gerade 
so,  wie  es  sieh  in  Skandinavien  zeigt,  erklären  will. 

Wenn  bisher  irgendwo  von  der  Richtung  der  Friktions^ 
Streifen  die  Bede  gewesen  ist,  so  bat  man  seine  Schlüsse  ge- 
zogen: 

1)  ans  den  versetzten  oder  den  erratischen  Blöcken; 

2)  aus  den  sogenannten  y^Stoss"*  und  „Lee"*Sdten. 

Alle  Pfeile,    die  auf  den  Streifenkarten    eingezeichnet    wurden, 
sind  unter  der  Voraussetzung  angebracht,  dass  die  Blöcke  durch 
denselben  Strom  versetzt  wurden,  der  gleichzeitig  auch  die  Ab- 
scheuerung zu  Wege  brachte,  und  dass  es  seine  Richtigkeit  mit.  *^ 
der  Stoss-  und  Lee-Seite  habe. 

^  Hiergegen  sind  aber  gewichtige  Einwendungen  zu  machen. 

i)  Die  erratischen  Blöcke  geben  in  den  niedrigen  Gegenden 
nicht  die  Richtung  des  Friktions- Phänomens  an,  weder  woher  • 
dasselbe  kommt,  noch  wohin  es  ging«  Die  Blöcke,  welche  man 
in  Skandinavien  vorzugsweise  „erratische"  genannt  hat,  die  grösse- 
ren, am  häufigsten  scharfkantigen  Blöcke,  die  man  am  leichtesten 
bemerkt,  sind  allerdings  versetzte,  aber  keinesweges  immer  durch 
dieselbe  „Strömung,"  welche  die  Abscheuerung  bewirkte.  Hierin 
liegt  eben  eine  Verwechslung  mehrerer  Dinge.  Diese  Blöcke 
liegen  in  den  niederen  Gegenden  ganz  oben  auf  den  RoUstein* 
Bänken.  Wie  könnten  sie  also  dabei  betheiligt  gewesen  sein, 
die  Felsen  abzuscheuern?  Hier  und  di^rt  liegt  auch  ein  Block 
auf  Sand-  oder  Lehm-Terrain,  und  es  ist  auch  sogar  eine  ganze 
Formation  von  Mergellehm,  Musohellehm,  Ziegellehm,  Sandlehm 
und  Sand  zwischen  ihnen  und  dem  abgeschorenen  Felsen  zu 
finden.  Aber  dies  sind  gerade  die  erratischen'  Blöcke ,  die  man 
am  leichtesten  bemerkt.  Sie  liegen  zu  Tage,  sind  gross,  oft 
scharfkantig,  .leicht  erkennbar.  Wer  hat  dahingegen  schon  mit 
seinem  Hammer  die  Steine  zerschlagen,  die  wirklich  dabisi  be- 
theiligt gewesen  sind,  die  Gebirge  abzuscheuern,  die  grossen  und 
kleinen  zerschmetterten,  abgeschliffenen,  abgerundeten  und  zer- 
brochenen Steine,  die  ganz  unten  in  den  Rollsteinbänken  liegen, 
diese  Grusanhäufungen,  die  stets  unmittelbar  auf  den  Felsen  lie- 
gen und  thatsächlich  mit  die  scheuernden  Werkzeuge  waren? 

Kommt  man  aus  den  niedrigeren  Gegenden  höher  hinauf  in 
das  Land,  dann  kann  man  gewiss  mit  grösswem  Rechte  aus  den 
erratischen  Blöcken  schliessen;   wie  gross  waren  aber  nicht  hier 
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die  Abstände,  und  wie  wenig  waren  sie  antersncht?  Und  doch 
sollte  man  überall  sagen  können ,  dass  dieses  und  jenes  Gestein, 
welches  hier  fremd  ist,  nur  von  dieser  oder  jener  Stelle  in  ^er 
Kehtung  des  Pfeiles  kommen  könne  ? 

Die  Versetzung  der  Blöcke  ist  nachweislich  auf  mehrere 
Arten  vor  sich  gegangen.  Sie  sind  daher  nicht  jederzeit  die 
richtigen  Angeber  für  die  Pfeilspitzen  auf  .den  Karten. 

2)  Demnächst  ist  man  gewiss  auch  mit  den  Stoss-  und  Lee- 
Seiten  sehr  freigebig  zu  Werke  gegangen.  Im  Kleinen  kann 
dies  allerdings  seine  Richtigkeit  haben,  aber  eben  nur  im  Klei- 
nen, denn  im  Grossen  ist  es  der  innere  Bau  des  Gebirges  selbst, 
welcher  die  allmälig  aufsteigende  Fläche  auf  der  einen ,  und  den 
steilen  Absturz  auf  der  anderen  Seite  bedingt  Die  Gebirge  im 
Eggedal  z*  B.  scheinen  alle  prächtige  Stoss-Seiten  gegen  Norden 
und  Lee- Seiten  gegen  Süden  zu  haben;  aber  es  sind  Schiefer- 
lager, die  sich  gegen  Norden  senken.  Die  Porphyrberge  in 
Asker  und  Bärum  scheinen  ebenfalls  Sfoss-Seiten  gegen  Norden 
und  Lee-Seiten  gegen  Süden  zu  haben,  aber  es  sind  die  Porphyr- 
bänke selbst,  weiche  sich  conform  mit  dem  darunter  liegenden 
Sandsteine  nach  Norden  abschrägen.  Wenn  wir  daher  lesen, 
dass  die  Beobachter  schon  in  der  Ferne  prächtige  Stoss-Seiten 
sahen,  dann  ist  gerade  darin  der  grösste  Grund,  ein  If  isstrauen 
zu  nähren. 

Ferner  sind  noch  über  die  Einzeichnun^  der  Pfeile  auf  der 
Karte  folgende  Bemerkungen  zu  machen.  , 

.  3)  Die  Situatiop  der  Karten  giebt  einen  falschen  Begrifif 
über  die  Richtung  der  Abscheuernng.  Es  giebt  gewiss  sehr  we- 
nige Beobachtungen  von  Streifenricbtungen ,  die-  ni(;ht  auf  ein 
Thal  hingeführt  Vverden  könnten.  Die  Friktions- Richtung  geht 
überhaupt  den  Thälern  nach.  -  Aber  selbst  die  der  Felsplatean's 
(Fjeldvidden)  hat  ihre  Thäler.  Die  kleinen  Karten,  die  man 
zur  Einzeichnung  der  Pfeile  benutzt  hat,  zeigen  aber  derartige 
Thäler  nicht  an.  Nähme  man  dagegen  die  grössten  und  die 
besten  Karten,  die  man  bekommen  könnte,  im  Maassstabe  von 
iTöTo»  5W51  10  0*000  ""^  zeichnete  sie  da  hinein,  dann  würde 
man  von  vorn  herein  den  bestimmten  Eindruck  bekommen :  „die 
Friktion  folgt  den  Thälern."  , 

Endlich  ist  der  ganzen  Stellung  der  Friktionsfrage  ge^n- 
über  der  Haupteinwand  der,  dass 

4)  man   nicht   mit  voller  Kraft   weder  für  noch  gegen  eine 
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Strömung  oder  Gletscher  reden  kann,  so  lange  das  Phänomen 
nur  aus  den  Furchen  und  Streifen  und  deren  Eompassstrichen 
stndirt  ist  und  den  oft  gar  nicht  hieher  gehörigen ,  erratischen 
Blöcken.  Brongniart  hat  die  Furchen  die  Rädspuren  des  Phä- 
nomens genannt.  Man  ist  aber  nur  den  Radspiiren  nachgegan- 
gen .  und  hat  darüber  den  Wagen  und  die  Ladung  vergessen. 
Die  losen  Massen,  welche  dem  Phänomen  da,  wo  sie  liegen,  ihre  ' 
Anwesenheit  schulden,  Hess  man  bei  dieser  Frage  fast  ganz  un«  . 
beachtet.  Das  Studium  des  Friktions- Phänomens  ist  aber  auch 
das  Studium  der  losen  Massen  und  ihrer  Verbreitung«  Gerade 
für  die  Lehm-,  Sand-  und  Grus-MaSsen,  die  mit  dem  Friktions- 
Phänomen  zu  sammetihängen,  ist  der  Name  „die  glaciale  For- 
mation" eingeführt.  In  Wahrheit  kommt  man  auch  weiter  mit 
den  Studium  einer  einzelnen  Landschaft,  in  der  die  glaciale  For^ 
mation  mit  allen  ihren  Gliedern  zur  Schau  liegt,  als  durch  Hun- 
derte und  wieder  Hunderte  von  beobachteten  Kompassstrichen. 

Einer  Beantwortung  der  Frage  über  die  Abscheuerungs- 
Btreifen  muss  also  eine  Untersuchung  des  in  Skandinavien  auf- 
gehäuften losen  Terrains  vorausgehen.  Der  Verfasser  würde  den 
Versuch  nicht  wägen,  die  Fluth  bei  Seite  zu  schaffen  oder  eine 
Landvereisung  an  die  Stelle  eines  untergesunkenen  Landes  mit 
schwimmenden  Eisbergen  zu  setzen,  wenn  er  nicht  erst  auf  den 
Lehm-  und  Sand  -  Plateaus ,  zwischen  den  Bollsteinbänken  und 
Muschelablagerungen  nmhergewandert  wäre.  Die  ganze  Unter- 
suchung gehört  für's  Erste  nicht  hierher,  sondern  nur  ihre  Haupt- 
resultate. Diese  gehen  dahin,  dass  die  älteren  Theile  dieser 
Formation  einen  deutlichen  arktischen  Charakter  tragen,  und  dass 
die  ällerältesten  und  ersten  dieser  Massen  Moränen  sind. 

Man  hat  nach  der  Meinung  des  Verfassers  ein  Recht  dazu, 
sich  das  alte  Norwegen  gegen  den  Schluss  der  Tertiärzeit  in 
einem  vollständigen  Glacialzustande  zu  denken.  Die  Eisdecke 
hatte '  eine  Bewegung  nach  ^  aussen ,  wie  in  der  gegenwärtigen 
Zeit  das  Binnenlandeis  .Grönlands.  Dadurch  wurden  die  „RoU- 
steibe^^und  der  Grus  bis  an  den  äussersten  Meeresrand  geführt, 
grosse  und  kleine  Blöcke  wurden  hier  auf  die  Eisschollen  ge- 
schoben  und  von  diesen  fortgeführt.  Deshalb  finden  sich  lange 
Moränenwälle,  die  zu  gross  sind,  um  für  die  einzelner  Thal- 
gletscher gehalten  werden  zu  können,  ganz  unten  auf  dem  fiache- 
ren  Lande  nahe  der  Küste.  (Zwischen  Mos  und  Horten  im 
Süd -Osten   und  Süd -Westen  auf  beiden  Seiten  des  Christiania- 
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Fjordes«)  Nach  diesem  allgemein  verbreiteten  Landeiae,  das 
sich  fortbewegte,  blieb  das  erste  grosse  Netz  von  Streifen  und 
Furchen  and  die  grossen  Moränenw&Ue  aussen  am  Meeresrande 
zurück. 

Sp&ter  nahm  die  Intensit&t  des  glacialen  Zustandes  ab.  Nun 
waren  es,  statt  einer  zusammenhängenden  Eisdecke  einzelne  Glet- 
scher,  die  sich  von  allen  dazu  geeigneten  Gebirgskuppen  in  alle 
ihnen  dazu  offen  stehende  Thäler  hinabarbeiteten.  Was  nar 
irgend  Loses  auf  ihrem  Wege  lag,  wurde  als  Moränenmasse, 
theils  längs^  der  Seiten,  theils  vor  dem  Ende,  theils  auch,  durch 
das  Zusammenstossen  zweieV  «Thäler ,  in  der  Mitte  fortgeführt 
Davon  wurden  wieder  alle  diese  Thäler  abgescheuert.  So  konn» 
ten  zwei  verschiedene  Arten  von  Streifen  über  einander  ent- 
stehen. 

In  den  grossen  Thälern,  wie  das  des  Glommen,  dem  Eif- 
dal,  Rendal  sieht  man  Massen  von  Grus,  Stein  und  Sand  als 
lange  Terrassen  längs  des  einen  oder  des  andern  Bandes,  zu- 
weilen auch  längs  beider  liegen.  Dies  sind  Seitenmoränen.  Wei- 
ter unten  näher  an  der  Mündung  der  Thäler,  und  höher  hinauf 
mehr  in  dem  Hochgebirge  selbst,  gehen  dieselben  Massen  — 
Bollsleinbänke,  —  quer  über  die  Thäler  hinweg.  Dies  sind 
Endmoränen ;  weiter  nach  unten,  an  dem  äussersten  Meeresrande, 
wo  sie  ausschossen;  weiter  hinauf  im  Hochgebirge,  wo  die  tief- 
liegendsten Gletscher  aufhörten  herabzurutschen  und  diese  Massen 
m^t  sich  fortzuführen. 

Die  Vereisung  hörte  mit  einer  Abschmelzung  auf.  Wäh- 
rend dieser  vielleicht  sehr  labgen  Peripde  führten  die  trüben 
Gletscherströme  Massen  von  schwebenden  Theilen  mit  sich  hin- 
weg. Diese  konnten  sich'  ws(  da  als  Bodensatz  niederschlagen, 
wo  sie  Buhe  genug  fanden  um  sinken  zu  können,  also  draussen 
im  Meere  oder  auch  in  Landseen,  Hiervon  rührt  der  skaddina- 
visohe  marine  Lehm  und  Binnenlandslehm  her..  Abspülende  und 
strömende  Gewässer  arbeiteten  aueh  an  den  Moränemassen,  wu- 
schen an  diesen  Haufen  von  Grus,  Sand  und  sogenannten  BoU- 
steinen,  fährten  den  Sand  hinaus,  oder  legten  ihn  um.  Daher 
stammt  der  geschichtete  obere  Theii  der  Bänke,  und  der  um  die 
alten  Bänke  herum,  weit  über  das  Lehmterrain  hinausgespülte 
Sand. 

An  dem  Meeressaume,  wo  das  Meerwasser  das  herabge- 
führte  Material  in  Empliuig  nahm,    kamen  Muscheln  dazu,   die 


%^.: 


399 

theils  anter  den  Lehm  l>egraben  wurden,  theils  als  ganze  Muschel* 
bänke.  Solcher  Muscbelbanke  finden  sich  bis  zu  ungefähr  500  Fuss 
Höhe  vor.     So  viel  niedriger  lag  also  damals  das  Land. 

Welche  Ordnung. ist  denn  aber  nun  unter  diesen  vom  Meere 
auf-  und  umgeschichteten  Glacialmassen  die  herrschende?  Zw 
Unterst  dort,  wo  sie  nicht  wieder  fortgespQlt  werden  konnten, 
Sand  und  Rollsteine.  Dieses  sind  Scheuersand  und  Scheuersteine. 
Hier  hat  man  das  Material ,  welches  vom  Eise  gedrückt,  über 
den  Fels  fortbewegt  wurde.  Will  man  also  aus  den  Blöcken 
auf  die  Bichtung  der  Abscheuerung  schliessen,  so  sind  es  diese 
Blöcke,  die  man  untersuchen  muss.  Aber  da  sie  meist  sehr  zer- 
brochen, kleiner  und  oft  abgerundet  sind,  nennt  man  sie  wohl 
„BoUsteine,"  ungeachtet  dies  eigentlich  ein  unrichtiger  Name  ist, 
und  sie  richtiger  Scheuersteine  heissen  sollten.  Sie  sind  nicht 
gerollt,  sondern  haben  einander  gegenseitig  zerquetscht;  und  in 
das  Eis  wie  die  Diamanten  in  den  Grabstichel  eingesetzt,  haben 
sie  Furchen  und  Streifen  in  das  Gestein  gezogen.  Ueber  dem 
Scheuersande  und  den  Bollsteinbänken  liegen  die  verschiedenen 
Lehmarten,  zuerst  der  kalkhaltige  Lehm,  Mergellehm,  in  den 
Gegenden,  welche  dem  Gletscherwasser  offen  standen,  das  zermah- 
lenen  Kalk  und  Lehm  aus  den  silurischen  Schichten  herabführte ; 
^ächstdem  Muschellehm  überall,  wo  die  Höhe  nicht  zu  gross  oder 
die  Zustn^mung  von  kaltem,  süssem  Schmelzwasser  zu  gewaltsam 
war;  dann  Ziegellehm  ohne  Muscheln,  vielleicht  gerade  aus  einer 
Zeit^  in  der  die  Fluth  vom  Binnenlande  auf  das  Höchste  gestiegen 
war;  dann  Sand  und  ganz  zu  oberst  Sandlehm. 

Einzeln  liegende  fremde  Steine  werden  hier  und  dort  in 
allen  diesen  Schichten  gefunden;  besonders  aber  trifft  man  die 
erratischen  Blöcke  zu  oberst  auf  den  Bänken  gestrandet«  Alle 
Parteien  sind  darüber  einig,  dass  ^eBe  Blöcke  durch  Eis  herab- 
geführt wurden. 

Nachdem  die  Moränenwälle  sich  quer  über  die  Thäler  ge- 
legt hatten,  mussten  während  der  Abschmelzung  diese  selben 
Wälle  oberhalb  der  Thäler  zu  Dämmen  für  Landseen  werden. 
Die  sehwebenden  Theile,  welche  das  Wasser  mit  sich  führte, 
mussten  in  diesen  ruhigen  Becken  sich  niederschlagen.  Davon 
stammt  der  Binnenlandlehm  in  Niveaus  her,  die  über  der  marinen 
Formation  liegen.  Auf  diesen  Seen  konnten  auch,  eben  so  wie 
draussen  auf  dem  Meere,  sich  Eisschollen  mit  grossen  und  klei- 
nen Blöcken  beladen  umhertreiben,  die  also  in  dieser  Weise  au 
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erratischen  wurden.  Anch  in  dem  Eiee  selbst,  hoch  oben  in 
dem  Binnenlande,  konnten  während  der  AbschmeUnng  grosse 
temporäre  Seen  sich  bilden,  und  das  „Treiben"  (drift)  der  Eis- 
schollen anf  denselben  konnte  doch  auch  wohl  in  einer  ganz  an- 
deren Richtung  vor  sich  gehen  als  derjenigen,  in  welcher  sich 
das  Landeis  selbst  bewegte  und  scheuerte.  Daher  ist  es  also  zu 
erklären,  weshalb  der  Transport  der  erratischen  Blöcke  und 
das  Streichen  der  Streifen  nicht  an  jeder  Stelle  correspondiren 
können. 

Wie  würden  denn  sonst  diese  Massen  von  Scheuersteinen, 
Sand  und  Lehmgrus  zu  erklären  sein,  die  in  Reihen  ganze  Thäler 
hinab  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  zuweilen  aber  anch  mitten 
im  Thale  liegen  und  zu  anderen  Zeiten  sich  unverkennbar  wie- 
der quer  durch  das  ganze  Thal  ziehen.  Wären  dies  Absätze 
einer  Fluth?  Eine  Fluth,  die  sowohl  harte  als  weiche  Gebirgs- 
massen  mit  Furchen  und  Streifen  versehen  konnte,  ja  die,  wie 
man  behaupten  will,  ganzen  grossen  Gebii'gen  ihre  Fprm  mit 
Stoss-Seite  und  Lee-Seite  gegeben  haben  soll,  eine  so  gewaltige 
Strömung,  sollte  die  nicht  diese  Massen  mit  sich  fortgefegt  ha- 
ben? Sie  hatte  kleine  Berge  von  solchem  losen  Material  mitten 
in  einem  Thale  oder  quer  über  ein  Thal  nur  mit  einem  schmalen 
Durchbruch  auf  der  einen  Seite  liegen  lassen? 

Vor  der  Hand  sind  es  zwei  Hauptgründe,  welche  gegen  die 
Annahme  einer  solchen  Fluth  reden;  beide  Gründe  zwar  gleich 
gewichtig,  aber  dennoch  beide  Gründe  gleich  unbeachtet  von  den 
skandinavischen  Forschern. 

Der  eine  Grund  ist  der,  dass  Alles  einen  Grund  haben 
mnss;  wo  aber  schafii  man  die  ganze  bewegende  Wassermasse 
auf  einmal  her?  —  hier  ist  kein  Grund  zu  finden.  War  Nor- 
wegen ein  hoch  emporragendes  Festland  ?  Die  Strömung  musste 
dann,  wie  auch  die  Friktions- Streifen  zu  zeigen  scheinen,  von 
den  Höhen  nach  allen  Seiten  hinabgehen.  Aber  stürzt  denn  aus 
den .  obersten  Gipfeln  der  Gebirge  eine  g^nze  Bfasse  Wasser,  ein 
ganzes  Meer  hervor?  —  Oder  war  Norwegen  ein  unter  das 
Meer  versenktes  Land,  das  sich  vielleicht  stossweise  erhob  und 
das  Wasser  von  sich  schüttelte ,  etwa  in  der  Weise ,  als  ob  ein 
grosses  Thier  aus  dem  Wasser  aufstiege,  und  dies  in  Strömen 
von  ihm  abflösse?  Aber  diese  Ströme,  wie  viele  es  auch  gewe- 
sen sein  möchten,  wie  manche  Stösse  man  sich  auch  denken 
mag,  sie  mussten  doch  alle  plötzlich,  vorübergehend  sein  und  sie 
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sollten  die  Gebirge  so  regelmässig  nach  den  Eompassstrichen 
gefurcht  haben?  War  dazu  Zeit  und  Macht  vorhanden?  Und 
bald  nachher,  ja  mitten  unter  diesen  hinabfliessenden  Strömungen 
flössen  doch  Eisschollen  umher  und  transportirten  Blöcke,  denn 
die  grossen  Blöcke  konnten  doch  nicht  auf  den  Strömungen 
fliessen ;  für  deren  Herbeischafiiing  muss'  man  auch  hier  das  Eis 
zur  Hülfe  nehmen.  Friktion  hiess  es  bei  uns  in  Norwegen 
(Keilhau,  Scheerer,  Hoerrte,  Boerdam),  das  ist  so  viel  wie 
Strömung.  Den  erratischen  Blöcken  aber  gestand  man  gern  den 
Transport  durch  Eis  zu. 

Der  zweite  Grund  ist  dieser:  Wasser  streift  nicht.  Wasser 
polirt,  Wasser  holt  aus ;  aber  strömende  Gewässer  bringen  keine 
Forchen  hervor.'  Es  kann  picht  länger  ein  Zweifel  darüber  ob* 
walten,  dass  die  sogenannten  Riesentöpfe  (Jättegryder),  diese 
runden,  gleichsam  gedrehten  Löcher  in  dem  harten  Felsengmnde, 
durch  Wasserstürze  hervorgebracht  sind.  Hier  hat  man  den 
besten  Belag  für  den  Satz:  „Gutta  cavat  lapidem."  In  zufällig 
trockenen  Flussbetten  oder  auch  schon  bei  niedrigem  Wasser- 
stande sieht  man  da,  wo  der  Wasserfall  aufschlägt  (Fossestnp), 
ganz  ähnliche  Biesentöpfe.  Das  Wasser  holt  sie  aus,  vielleicht 
mit  Hülfe  von  Steinen,  die  in  denselben  herumgewirbelt  werden. 
Ein  Biesentopf  ist  polirt,  aber  niemals  ist  er  gestreift. 

Das  Wasser  streift  nicht.  Die  SEFSTROEM'sche  Bollstein- 
flnth,  „die  petridelaunische  'Fluth"  (von  petridion,  ein  kleiner 
Stein),  wie  dick  ipan  dieselbe  auch  durch  Zusätze  von  Stein, 
Sand,  Grus  und  Lehm  machen  mag,  ist  doch  immer  eine  Was- 
serfloth;  da  sie  sich  schnell  bewegt  haben  soll  (mit  der  Ge- 
schwindigkeit des  BlitzeSi  heisst  es),  bewegt  sie  sich  durch  -Was- 
ser; aber  Wasser  polirt,  Wasser  -streift  nicht.  Lege  man  einmal 
eine  Marmorplatte  hinein  in  einen  Bach,  nnd  lasse  man  ein  gan- 
zes Lebensalter  hindurch  das  Wasser ^über  dieselbe  hinwegströ- 
men.  Sie  wird  vielleicht  abgeschlifien  werden,  etwas  geglättet, 
aber  das  ist  auch  Alles.  Ein  Sandkorn  kann,  wie  schon  weiter 
oben  gesagt  wurde,  dieselbe  furchen,  aber  es  muss  ein  Druck 
dazu  vorhand^i  sein.  Die  Steine,  welche  die  Oberfläche  der 
norwegischen  Gebirge  gefurcht  haben,  wurden  nicht  lose  im 
Wasser  über  dieselbei^  gewälzt,  dann  hätten  sie  dieselben  nicht 
streifen  können.  Sie  sind  eben  durchaus  keine  Bo  11  st  eine,  wie 
es  bis  jetzt  allgemein  heisst,  sondern  es  sind  vielmehr  Scheuer- 
Bteine,  die  gescheuert)  nicht  gerollt  haben;  um  aber  scheuern  zu 


können,  mussten  sie  in  irgend  etwas  Anderes  eingesetst  sein,  — 
und  was  Anderes  konnte  das  wohl  sein,  als  Eis? 

Das  Friktions- Phänomen  im  Norden  hat  man  ausser  nach 
der  Gletschertheorie  noch  vorzugsweise  nach  swei  Richtungen  zu 
erklären  gesucht,  entweder  nach  Sefstrobm  durch  die  Bollstein- 
fluth,  oder  mit  dem  Engländer  Lyell  durch  scheuernde  Eis- 
schollen. 

In  beiden  Fällen,  mögen  wir  nun  entweder  zu  der  einen, 
oder  zu  der  anderen  dieser  beiden  Erklärungsweisen  übergehen, 
ganz  von  der  Richtung  der  Streifen  abgesehen,  streitet  die  Ver- 
breitung der  losen  Massen  gegen  die  Erklärung. 

Denke  man  sich  eine  Strömung,  —  wie  undenkbar  im  Ue- 
brigen  dieselbe  auch  sein  mag,  —  die  aus  den  Seitenwänden  der 
höchsten  Gebirgsgipfel  herabstürzt,'  so  ist  es  gewiss,  dass  diese 
Strömung  nicht  Wasser  allein  sein  konnte,  sondern  Wasser  und 
Stein  war ;  darum  heisst  sie  die  Rollsteinfluth.  Es  mussten  Steine, 
Blöcke,  Grus  und  Sand  sein.  Wasser  allein  kann  nicht  scheuem, 
aber  Wasser  mit  Rollsteinen  vermischt,  so  dachte  man.  Man 
spricht  deshalb  ausser  von  der  Friktions*Strömung  auch  von  dem 
Friktions-Materiale.  Dieses  Mat^al  wurde  ja  von  dem  •  Gestein 
rund  umher  im  Lande  geliefert.  Alle  die'  gescheuerten  Grebirge 
mussten  unter  der  Abscheuerung,  ausser  grösseren  Steinen,  härte- 
ren Mineral -Partikeln,  Quarzkörnern  zu  Grus  und  Sand,  aach 
stets  mehr  und  mehr  Lehm  liefern.  Denn  zermahlener  Thon- 
schiefer  aller  Art  und  zermahlener  Mergelschiefer  und  Kalkstein 
geben  Lehm.  Im  Gefolge  der  abscheuernden  Strömung  waren 
also  ungeheure  Massen  von  grossen  Blöcken,  kleinere  Steine, 
Grus- und  Lehmschlamm. 

Man  müsste  also  erwarten,  dieses  Friktions  -  Material  wild 
durcheinander  gemischt ,  unordentlich  übereinander  geworfen  zn 
finden.  Wenn  man  gezwungen  ist,  mehrere  Strömungen  anzu- 
nehmen,.  dann  in  einer  desto  wilderen  Unordnung.  Wild,  weil 
mlle  diese  Theorieen,  und  zwar  mit  der  'grössten  Gewichtigkeit, 
von  der  Stärke,  Masse  und  Schnelligk^t  des  Phänomens  spre- 
chen, —  zuletzt  HoERB^TE,  wo  er  in  seinem  Universitäts- Pro- 
gramme S.  33  und  34,  was  allerdings  auch  schon  früher  Ton 
Anderen  gesagt  wurde,  von  einer  Sehnelligkeit  redet ,  die  der 
Schwere  keine  Zeit  liess,  um  zur  Wirkung  zu  gelangen  u.  s.  w. 

Aber  wo  ist  diese  Unordnung  zu  finden  ? 

Denkt   man  sich  dagegen  mit  Lyell   eine  Scheuerung  und 
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gleichzeitig  damit  bewirkten  BlÖcketransport  durch  Eisberge,  und, 
nach  Ltell's  eigenen  Worten,  das  Land  erst  unter  das  Polare 
meer  versenkt,  bis  zu  einer  Tiefe,  dass  nur  die  allerobersten 
Gipfel  hervorragten,  und  dann  aufsteigend,  während  die  Eisberge 
beständig  abscheuerten,  also  zuerst  die  höchsten  Partieen  und 
dann  die  niedrigeren,  oder,  wenn  die  Scheuerung  etwa  während 
des  Niedersinkens  vor  sich  ging,  erst  die  niederen  Partien  und 
später  die  höheren,  —  dapn  ist  wieder  die  Verbreitung  des  Lehm- 
terrains im  Wege. 

Denn  woher  werden  die  marinen  Ablagerungen  in  diesem 
einmal  versunkenen  Lande  nirgendwo  höher  gefunden,  als 
zwischen  '500  und  600  Fuss  über  dem  gegenwärtigen  Meeres- 
spiegel? Wenn  Alles  unter  einem  Von  segelnden  Eisbergen 
durchfurchten  Meere  versenkt  gewesen  ist,  mtisste  doch  hier  und 
dort  in  den  höheren  Regionen  noch  eine  arktische  Muschel  zu 
finden  sein,  entweder  im  Lehm  begraben  oder  im  Schutze  einer 
Höhle.  Man  müsste  sich  also  zu  dem  Glauben  bekennen,  dass 
Alles,,  was  hier  Marines  abgesetzt  worden  ist,  wieder  durch 
die  abscheuernden  Eisberge  fortgeführt' sei. 

Lyell  setzt  nämlich-  voraus,  zuerst,  dass  Skandinavien  un- 
ter einem  Meere  versunken  war,  auf  alle  Fälle  bis  zu  einer  Höhe 
von  ungefähr  4000  Fuss  (die  Höhe,  bis  zu  welcher  man  Ab- 
schenerungen gefunden  bat,  ist  wie  erwähnt,  grösser),  und  dass 
sich  darauf  das  Land  langsam  gehoben  habe,  und  nun  die  Eis- 
berge gewirkt  hätten.  (Der  Verfasser  übergeht  hier,  dass  der 
Richtungen  der  Friktionsstreifen  zu  viele  und  zu  sehr  von  den 
Höhen  nach  aussen  gerichtete  seien,  um  von  schwimmenden  Eis- 
bergen eingeschliffen  zu  sein.)  Während  dieser  Niedertauch ung, 
die  nidtkt  kurz  gewesen  sein  kann,  während  dieser  langen  Zeit 
also,  —  am  Schlüsse  der  Tertiärzeit  —  mussten  doch  Absätze 
stattfinden.  Dw  Eisberge  scheuerten;  was  sie  von  dem  Gebirge 
abhobelten,  musste  irgendwo  abgelagert  werden;  Sand,  Grus, 
Lehm  mussten  doch  an  dieser  oder  jener  Stelle  in  Sicherheit  ab- 
gesetzt werden,  und  mit  ihnen  Muscheln.  Im  Meere  leben  eine 
Menge  Thiere,  auch  in  dem  Polanneere.  Man  findet  auch  ganz 
arktische  Arten  in  dergleichen  Ablagerungen  in  Norwegen,  aber 
nie  über'  600  Fuss  hoch  liegend.  Und  doch  sollte  das  Meer 
6000  Fuss  hoch  gestanden  haben.  Alle  diese  Absätze  sollten 
also  miteiBftnder  durch  die  abscheuernden  Eisberge,  welche  un- 
ablässig, während  das  Land  ganz  in  die  Höhe  stieg,    von  den 
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Meere88tröinnDgen  an  den  Seiten  fortgeführt  würden,  wieder  hin- 
weggerissen  sein,  und  .^war  so  gründlich,  dass  gar  nichts  daTon 
zurückblieb.  .Man  könnte  sich  dies  vielleicht  noch  denken. 
-Aber  darauf  sank  das  Land  wieder  mindestens  um  600  Fqsb 
hinab,  indem  Muschellehm  abgelagert  wurde,  und  indem  ferner 
Eisschollen  mit  Blöcken  darauf  umhertrieben ;  denn  man  findet  ja 
Blöcke  in  den  Lehmschichten.  Warum  wurde  denn  aber  nicht 
auch  dieser  Lehm  abgerieben  und  fortgeführt? 

Noch  Eins:  Man  kennt  kein  jüngeres  Flötzgebirge  in  Nor- 
wegen, keine  Trias,  keinen  Jura,  keine  Kreide  und  auch  keine 
älteren  tertiären  Schichten,  Also  in  dieser  ganzen  Zeit  lag  das 
Land  trocken.  Darauf  sank  es  in  der  allerjüngsten  tertiären  Zeit 
fitst  ganz  unter  das  Meer.  Dann  stieg  es  wieder  zu  der  Zeit 
von  Lyell's  Eisschollen  auf.  Darauf  sank  es  abermals  um 
mindestens  600  Fuss,  damit  der  Muschellehm  abgelagert  werden 
konnte.  Dann  stieg  es  wiederum  um  600  Fuss;  denn  der  Ma- 
schellehm  liegt  jetzt  im  Trocknen  und  so  hoch. 

Wohl  ist  es  unbestrittene  Thatsache,  dass  Hebungen  und 
Senkungen  eine  grosse  Bolle  in  der  Geologie  spielen ,  ja  man 
kann  nicht  einmal  Geologie  vortragen,  ohne  sie  vorauszusetzen; 
das  aber  wird  denn  doch  wohl  ein  wenig  zu  viel. 

Zu  denselben  Unbequemlichkeiten  kommt  man  mit  den  er- 
wähnten SEFSTROEM'schen  Fluththeorieen,  denn  SEFSTROEM'scbe 
sind  doch  alle,  mit  denen  man  sich  in  den  skandinavischen  Lan- 
den beschäftigte.  Lag  Skandinavien  trocken,  dann  muss  man 
Wasser  und  Steine  plötzlich  aus  den  höchsten  Gipfeln  heraas- 
schaffen.  Das  geht  aber  nicht  gut  an.  Man  kann  also,  wenn  es 
eine  Fluth  war,  nicht  annehmen,  dass  das  Land  trocken  lag. 
Man  musg  also  wirklich  seine  Zuflucht  dazu  nehmen,  dass  das 
Land  unter  dem  Meere  lag,  und  dass  es  plötzlich  oder  stoss- 
weise  gehoben  wurde,  während  Massen  von  Wasser  und  losge- 
rissenem Materiale  von  dem  breiten  Rücken  abgeschüttelt  wur- 
den, —  also  ein  wahres  Ungeheuer,  das  aus  dem  Meere  empor- 
stieg, —  und  diese  Ströme  waren  es,  die  das  Gdbirge  furchten. 
Dies  klingt  allenfalls  noch  plausibel  genug. 

Aber  da  hat  man  dann  wieder  dasselbe  Spiel  mit  den 
Niveau-Veränderungen,  —  und  wieder  denselben  Mangel  an  ma^ 
rinen, Besten  in  grösseren  Höhen.  Auch  in  diesem  Falle  moss 
man  also  zu  der  Annahme  schreiten,  dass  Alles  wieder  abgeris- 
sen wurde.     Man  will  gleichzeitig,   dass  diese  Ströme  so  nnge- 
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heuer  gewaltsam  und  blitzschnell  gewesen  sein  sollen,  dass  die 
grossten  Blöcke  nicht  einmal  Zeit  erhielten  zu  gänzlichem  un- 
tersinken, sondern  oben  in  der  Stromoberfläche  mit  fortgerissen 
wurden  ,^  und  andererseits ,  dass  sie  dann  doch  wieder  auf  Eels- 
vorsprüngen  und  Abhängen  ruhig  liegen  blieben.  Und  dennoch 
sollte  während  dieser  schnell  vorübergehenden  Strömuiig  durch- 
aus kein  deutliches  Merkmal  in  irgend  einem  Winkel,  in  einer 
Vertiefung,  hinter  einer  beschützenden  Felsecke  liegen  geblieben 
sein,  —  nicht  eine  einzige  Münze  aus  der  Periode  der  vorher- 
gegangenen Meeresbedeckung,  an  keinem  einzigen  Punkte  3000, 
2000  oder  nur  1000  Fnss  über  dem  gegenwärtigen  Meeresniveau. 

Kommt  man  noch  unerschüttert  über  alle  diese  Schwierig- 
keiten, so  bleibt  immer  noch  die  übrig,  ob  dieselbe  Strömung 
mit  ihrer  Schnelligkeit  des  Blitzes  n.  s.  w.  die  Blöcke  hinüber 
nach  Schottland  oder  hinab  nach  Polen  geschleudert  hat.  Nein, 
heisst  es,  hier  wirkte  das  Eis  als  Transportmittel,  diese  Blöcke 
wurden  offenbar  auf  Eisschollen  transportirt.  Also  auch  die 
Strömungstheorie  kann  nicht  ganz  ohne  Eis  fortkommen.  Mitten 
unter  der  Strömung,  deren  Material  äie  Rollstein bänke',  Lehm 
und  Sand  war,  wurden  schon  Blöcke  auf  Eisschollen  transportirt. 
Wie  soll  man  nun  zwei  so  ganz  verschiedene  Dinge  vereinigen 
können,  •^—  einmal  die  ungeheure,  gewaltsame  Fluth,  und  zum  an- 
deren Male  die  ruhig  segelnden  Eisschollen,  die  strandeten  und  ihre 
Bürde  ganz  zu  äusserst  auf  den  Abhängen  sacht  niederlegten,  —  und 
dies,  wenn  vielleicht  auch  nicht  gleichzeitig,  dann  doch  unmittelbar 
aufeinander  folgend. 

Wir,  bleiben  also  vor  den  erratischen  Blöcken  stehen,  die  für 
die  Stromtheorie  ganz  unmöglich  *sind.  Wie  ist  aber  dann  ihr 
Auftreten  im  Ganzen  zu  erklären?  ^ 

Es  giebt  zwei  Art;^n,  wie  grosse  Blöcke  durch  Eis  fortge- 
führt werden  können,  fast  unberührt,  so  dass  sie  zu  liegen  kom- 
men, wohin  sie  ursprünglich  nicht  gehörten.  Entweder  durch 
Gletscher-Eis,  das  sich  durch  die  Thäler  hinabbewegt,  oder  dem 
Abfall  des  Landes  im  Grossen  folgt.  Oder  durch  Eisberge  und 
kleinere  Eisschollen,  welche  mit  den  Strömungen  im  Meere,  oder 
auf  Landseen  umhertreiben. 

Befindet  sich  in  dem  einen  Falle  der  Block  erst  einmal  auf 
dem  sacht  vorwärtsschreitenden-  Eise,  so  wird  er  mit  dem  Eise 
selbst  fortgeschleppt  und  kann  leicht  dazu  kommen,  wieder  liegen 
zu  bleiben,  z.  B.  ganz  vorn   auf  einer  vorspringenden  Gebirgs- 
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kante.  Nach  der  sp&teren  Abschmelsuog  der  Gletscher  liegt  der 
Block  dort  und  setzt  durch  seine  fremde  Natur  und  durch  Beinen 
sonderbaren  Piatc  in  Erstaunen. 

Durchschnitt  eines  mit  Gletschern  gefällten  Thaies. 


a  and  h  Seitenmoränen. 

c  Blöcke,  die  anf  der  Oberfläche  des  Qletechers  transportirt  wurden, 
und  deren  einer,  wenn  der  Gletscher  ein  wenig  abgeschmolsen  sein  wird, 
auf  der  yorspringenden  Gebirgskante  liegen  bleiben  wird. 

Durchschnitt  desselben  Thaies  später. 


a  nnd  b  die  snrückgebliebenen  Seitenmoränen. 
e  der  liegen  gebliebene  Block. 

d  Sand,   Gros  nnd  Bollsteine  vom  Wasser  im  durchströmten  Thale 
abgesetzt 

In  einem  anderen  Falle  wird  der  Block  dort  zu  liegen  kern* 
men,  wo  der  Eisberg  strandete  und  schmolz,  also  auf  vorsprin- 
genden Spitzen,  auf  den  Gipföln  von  Rollsteinbänken  und  dergl 
mehr,  oder  auch  dort,  wo  der  Stein  durchschmolz  oder  umkippte, 
also  irgendwo  in  der  Meerestiefe.  • 

Gebirgsgrund  mit  Glacialbänken,  vom  Meere  mit  segelnden 
und  transportirenden  Eisschollen  bedeckt. 

JH.  -^^ 


a  BoUsteinbank. 

b  grosso  nnd  kleine  segelnde  Eisschollen,  von  denen  einige  darch^  die 
Strömung  anf  die  Bank  geführt  werden ,  anf  der  sie  stranden  und  ibrc 
Börde  abwerfen. 
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Derselbe  Gehirgsgrand  mit  Glacialb&nken  und  den  transportirten 

Blöcken  später. 

i 


a  die  RoUsteinbank. 

b  die  auf  der  Bank  gestrandeten  Bldcke. 

c  die  unter   der    früheren  Meeresdecke   abgelagerten  Lehme  n.  8.  w. 
mit  einzelnem  Blöcken  hier  nnd  dort. 

Diese  beiden  -Darchschnitte  können  eben  so  gut  für  die 
skandinavischen  Thäler,  wie  ftir  eins  der  skandinavischen  Lehm* 
plateaus  gehen ,  denn  «beide  zeigen  ganz  gleiche  Verhältnisse. 
Auch  das  Landeis  kann  völh'g  unberührte  Blöcke  ganz  zu  äusserst 
auf  Gipfel  und  Abhänge  niederlegen ,  indem  es  ein  ungeheures . 
Material  an  Blöcken,  Sand  und  Lehmgrus  bei  seiner  Wanderung 
dorthin  mit  sich  führt,  vor  sich  als  Endmoränen,  längs  seines 
Weges  aber  als  Seitenmoränen  u.  s.  w. 

Findet  man  also  grosse  und  kleine  fremde  Blöcke  auf  den 
skandinavischen  Gebirgen  umhergestreut,  so  ist  dies  kein  Beweis 
einer  alten  Meeresbedeckung  bis  ganz  hinauf  zu  dieser  Höhe. 
Eine  alte  Meeresbedeckung  begleiten  andere  Dinge,  von  denen 
man.  auch  nicht  eine  einzige  Spur  über  der  in  Bezug  auf  das 
Vorkommen  der  Blöcke  geringen  Höhe  von  600  Fuss  gewahr 
wird,  nämlich  Lehm  und  Sand  in  allen  Mischungen,  Seeschnecken, 
ganze  oder  zerbrochene,  ^uschelbänke ,  alte  Littoralgränzen  an- 
deutend und  dergl.  mehr« 

IVlan  wird  einwenden:  fremde  Blöcke  werden  überall  um- 
hergestreut^  gefunden ,  nach  allem  Augenschein  gestrandet, 
und  zwar  auf  den  unbegreiflichsten  Stellen. 

Hierauf  entgegnet  der  Verfasser :  auf  die  Glacialbedeckung 
erfolgte  eine  Abschmelzung.  Grosse  Landseen  mussten  während 
der  Dauer  derselben  zwischen  den  Eisflächen  eine  Zeit  lang 
existiren.  Auf  diesen  Seen  trieben  losgerissene  Eisschollen  um- 
her, diese  konnten  ihre  Ladung  hier  und  dort  niederlegen,  so- 
wohl auf  den  geböschten  Abhängen,  wie  auf  den  Gipfeln  der 
Gebirge.  Bis  zu  diesen  Höhen  kann  man  aber  füglich  eine 
Meeresbedeckung  als  entwickelt  nicht  annehmen. 

Norwegen  lag  also  trocken ,  war  nicht  unter  dem  Meere, 
war  vielleicht  durch  die   ganze  Reihe  der  mittleren  und   neueren 
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geologischen  Epochen  niemals  unter  dem  Meere.  Damm  hat  es 
keine  Eohlenformation ,  kein  Perm,  keinen  Jura,  keine  Kreide. 
Der  Metall-  und  Stein -Reichthum  Norwegens  liegt  nur  in  den 
allerältesten  und  in  den  älteren,  paläozoischen  Formationen.  Der 
lockere  Erdboden  ist  erst  durch  die  Vereisung  zubereitet  worden. 
Gegen  den  Schluss  der  Tertiärzeit  war  Norwegen  vereiset,  und 
die  Gebirgsoberfläche  wurde  von  der  Glaeialdecke  abgescheuert. 
In  einem  bestimmten  Zeitabschnitte  dieser  Periode  lag  das  Land 
etwa  600  Fuss  tiefer,  als  jetzt,  Mergellehm  und  Muschellehm 
wurde  oben  auf  der  abgescheuerten  Oberfläche  abgelagert.  Das 
Land  stieg  wieder,  yielleicht  sprungweise  um  diese  600  Fuss 
empor.     Vielleicht  ist  es  noch  jetzt  im  Steigen  begriffen. 

Diese  Erklärung  ist  leichter  und  natürlicher,  als  die  früher 
angeführten,  aber  sie  braucht  nicht  die  allein  wahre  zu  sein.  Für 
jetzt  dürfte  sie  indessen  die  befriedigendste  sein. 
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3.     Ueber  die  in  der  norwegischen,   postpliocänen 
oder  glacialen  Formation  vorkommenden  Mollusken. 

Von  Herrn  M.  Sars  in  Christlania. 

(üniyersitäts- Programm.     Christi ania,  18G0.    üebersetet  yon  Herrn 

A.  VON  Etzel  in  Berlin.) 

Erst  in  der  letzten  Zeit  hat  man  einige  Aufmerksamkeit  aaf 
die  zahlreichen  Bänke  von  marinen  Schnecken  und  Muscheln  ge- 
richtet, die  sich  an  vielen  Stellen,  besonders  in  den  südlichen 
Theilen  Norwegens  vorfinden.  Entweder  sind  dieselben  lose  zu- 
sammengehäuft, oder  in  Sand  und  Lehm  abgelagert,  oft  in  be- 
deutender Höhe,  nämlich,  soweit  es  bisher  Beobachtungen  fest- 
stellten, bis  zu  470  Fuss  über  dem  Meeresspiegel.  Diese  fossilen 
organischen  Reste,  welche  mit  den  noch  im  Nordmeere  lebenden 
Arten  übereinstimmen,  beweisen,  dass  bedeutende  Theile  des 
Landes  Norwegen  aus  dem  Schoosse  des  Meeres  aufgestiegen 
sind,  —  denn  auf  eine  andere  Art  lässt  sich  die  Anwesenheit 
jener  Reste  von  Seethieren  in  einer  so  grossen  Höhe  über  dem 
Niveau  des  Meeres  nicht  erklären,  und  es  mangelt  auch  nicht 
an  positiven  Beweisen  für  diese  Angabe,  wie  z.  B.  die  Beobach- 
tung von  Balanen,  die  in  bedeutender  Höhe  über  dem  Meeres- 
spiegel an  dem  festen  Felsen  sitzen  und  das  häufige  Vorkommen 
noch  zusammenhängender  Muschelklappen.  Diese  Erhebung  des 
Landes  muss  in  einer,  geologisch  gesprochen,  sehr  neuen  Zeit 
stattgefunden  haben ,  welch^  den  Namen  der  postpliocänen 
oder  glacialen  Periode  erhalten  hat.  Diese  charakterisirt 
sich  gerade  dadurch,  dass  alle  in  derselben  eingeschlossenen  orga- 
nischen Reste  mit  noch  jetzt  lebenden  Arten  identisch  sind. 

Die  geologischen  Verhältnisse  der  zu  dieser  Periode  gehö- 
renden in  Norwegen  vorkommenden  Bildungen  sind  zum  grossen 
Theile  von  Keilhau  dargestellt  (Njj/t  Magazin  for  Natur- 
mdensk.  1837,  1  Bd.  2.  und  3.  Heft)  und  später  von  Kjerulf. 
Dagegen   fehlen  bisher  noch   ausführliche  Angaben    über  die  in 

Zeit«.d.d.geol.Ges.Xn.3.  27 
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diesen  Bildungen  eingeschlossenen  organischen  Reste,  und  na- 
mentlich eine  genauere  Arten  bestimm ung  derselben.  In  der  That 
war  es  auch  frOher  nicht  möglich,  solche  Nachweise  zu  liefern; 
denn  die  lebende  Molluskenfanna  Norwegens  ist  ja  erst  seit  we- 
nigen Jahren  hinreichend  bekannt  geworden,  um  mit  Nutzen  eine 
genaue  Vergleichung  der  fossilen  Arten  anstellen  zu  können. 

Um.  jedoch  diesem  Mangel  in  Etwas  abzuhelfen,  und  nur 
um  den  ersten  Schritt  zu  einer  genaueren  Kenntniss  der  Fauna 
jener  Zeit  zu  thun,  theilt  der  Verfasser  hier  das  nachstehende 
Verzeichniss  der  an  einigen  auserwählten  Lokalitäten  in  einem 
Theile  des  südlichen  Norwegens  gefundenen  fossilen,  &st  ganz 
aus  Mollusken  bestehenden  organischen  Reste  mit: 


Höher  gelegene  (ältere) 
Muschelmassen. 

Killebo  in  Rakkestad. 
(Niyean  400  bis  440  Fnss.) 

Balatmt  parcaius  da  Costa,  Darw. 
ßalanus  crenatus  Brug,  Darw. 
Ochiosia  Stroemii  (Lepas)  Mdrll. 

Serpula  triqueira  L. 
Serpula  vermicularis  Muell. 

Trophon   clathraius    (^Murex)   L., 

var.  major  Loven. 
Nassa  reliculaia  (^iiccintfm)  L. 
Natica  nitida  Don. 
Littorina  litiorea  {Turbo)  L. 
Littorina  Httoralis  {Nerita)  L. 
Trockus  iumidtts  Mont. 
Trockus  magus  L. 
Punclurella  noackina  {Patella)  L. 
Lepeta  caeca  {Patella)  Muell. 
Pilidium  fuhum  {Patella)   Muell. 
Änomia  ephippium  L. 
Anomia  patelliformis  L. 
Ostrea  edulis  L. 
Pecten  islandieus  Muell. 
Mytilus  edulis  Muell. 
Modiqla  tnodiolus  {Mytilus)  L. 
Cardium  edule  L. 
Lucina  borealis  {Venus)  L. 
Venus  ovata  Penn. 


Tapes  pullas§ra  {Venus)  Mont. 
Astarte  arctica  ff ray. 
Astarte  compressa  Mont. 
Astarte  elliptica  Brown. 
Tellina  proxima  Brown. 
Mya  truncata  L. 
Saxicava  pkoladis  { Mytilus)  L. 
Saxicaca  araiica  (Mya)  L. 

Die  Mnschelmasse  ruht  theils 
auf  dem  festen  Gebirge,  theils  anf 
der  Zwischenschicht  Ton  Lehm,  die 
Ton  4  bis  5  Fass  mächtig  Ist 

Skjäldalen  in  Aremark. 
(Niveau  470  Fnss.) 

Baianus  porcatus  da  Costa,  Darw. 
Trophon   clathratus    {Murex)  L., 

var.  mt^or  LovfiN. 
Bucdnum  undalum  L. 
Bucdnum  grötilandicum  Chbim. 
Natica  clausa  Sow. 
Tapes  pullas tra  (Venus)  Moni. 
Tellina  proxima  Brown. 
Mya  truncata  L.    et  vat,  Uddetih 

lemis  FoRBBS. 
Saxicava  pkoladis  {Mytilus)  L. 

Zunächst  dem  Felsgrnnde  liegt 
eine  dickere  oder  dännere  Schicht 
Lehm^  worin  die  Schalen.   Duvä 
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die  Scbalenmasse  mit  noch  einer 
flötzartig  ein  gelagertenLehmschichl. 
Die  Mächtigkeit  der  Schalenmasse 
geht  bis  zu  tO  Fnss. 

Skullerud  in  Hölaiid. 
(Niveau  450  Fuss.) 

Baianus  porcatus  da  Costa,  Darw. 

Tritonium  despectum  {Murex)  L. 
Trophon    clathratus    (Murex)    L., 

var.  major  LovfeN. 
Bucdnum  grönlandicum  Cbbmn. 
Natica  clausa  6ow. 
Pecten  islandicus  Mokll; 
Mytilus  edulis  L. 
Tellina  solidula  L. 

HierYon  giebt  es  ein  nngef&hres 
Profil.  Zu  Oberst  liegt  eine  Sand- 
schicht mit  Schalen  abweehselnd, 
darunter  mit  Sand  gemischter  Lehin 
mit  Schalen ,  zu  nnterst  sandge- 
mischter allgemeiner  Lehm. 


Aeltester   (uDterster) 
Lebm. 

/ 

Brynd  bei  Christiania. 
(Kivean  200  bis  240  Fuss.) 

In  dem  mit  dünnen  Sandschich- 
ten lyechselnden  sanduntermischten 
Mergellehm.  (Die  unterste  und  äl- 
teste Schicht.) 

Siphonodentalium  vitreum  Sars. 
Area  raridentata  Wood,  c«r.  ma- 
jor Sars. 
Yoldia  pygmaea  {Nucula)  Müenst., 

höher  oben. 
Peeten  datiicus  Cbbhn. 


Skihtvedt 
(Nireau  90  Fuss.) 

Gerade  bei  der  Kirche  von  Skibt- 
Tedt,  ganz  im  Rande  des  Glommen, 
also  ziemlich  tief  unter  der  allge-' 
meinen  Oberfläche  der  Lchmebenen. 
In  Sand-,  wie  auch  in  Lehmschichten, 

Siphonodentalium  vitreum  Sars. 
Area  raridentata  Wood,  var.  ma- 
jor Sars. 
Leda  pemula  (Area)  Mubu.. 
Pecten  danicus  Cbbmr. 

Aelterer  und  jüngerer 
Lehm. 

Nedre  og  Dore  Foss  bei , 
Christiania. 

Theils  in  dem  mit  dünnen  Sand- 
schichten wechselnden  sanduntor- 
mischten  Mergellehm,  theils  im 
Mnschellehm  darüber. 

Turritella  communis  Risso. 

PkHine  scahra  (Bulla)  Mdbll. 

Dentakum  abyssorum  Sars. 

Dentalium  entalis  L. 

Siphonodentalium  vitreum  Sars. 

Ostrea  edulis  L. 

Peeten  islandicus  Mdell. 

Pecten  danicus  Chbhn. 

Peeten  tigrinus  Mdell. 

Pecten  sinuosus  Turt. 

Area  raridentata  Wood,  var.  ma^ 

jor  Sars. 
Nucula  tetntis  (Area)  Momt. 
Leda  caudata  (Area)  Don. 
Leda  pemula  (Area)  Mubll. 
Yoldia  pygmaea  (Nucula)  Moenst. 
Cardium  edule  L. 
Cardium  svedcum  Reeve. 
Isocordia  cor,  (Cardium)  L. 
Syndosmya  nitida- (Mya)  Muiill. 
Corbula  nucleus  Lamk. 
Saxicava  arctica  (Mya)  L. 

27» 
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Höherliegende  (ältere), 

Muscheln  fährende 

Masse. 

Bjorum  in  Asker. 
(NireaQ  460  Fuss.) 

Im  rothen  Lehm.  Aassenmark 
des  Qofes  Bjömm.  Die  Sandvig- 
chaasse  za  oberst  im  Tannmthale. 

Tritonium  despectum  {Murex)  L. 
Buccinum  undahnu  L. 
Naiica  gröniandica  Bbck. 
Äporrhais   pe$    pelicani    {Sirom- 

bw)  L. 
Littorina  liUorea  (Turbo)  L. 
DentaHum  abyssorum  Sars. 
Peeten  danicus  Cbbmn. 
Leda  pemula  (Area)  Mdell. 
Cyprina  islandica  {Venus)  L. 
Panopaea  norvegica  {Mya)  Spengl. 

Muschellehm. 
Bakkehuus  bei  Christiania. 

Der  Mnschellebm  beim  Ziegel- 
werk zwischen  Bakkehaas  und 
Vendom. 

Nassa  reticula^a  {Buccinum)  L. 
Cyprina  islandica  {Venus)  L. 
Corbula  nucleus  Lamk. 

Lekum  in  Edsberg.    Lekum 
Gaard. 

(Niyean  2*20  Foss.) 

Hier  sind  die  mnschel/uhrenden 
Schichten  von  nnr  kurzer  Ausdeh- 
nung und  Dicke,  zu  oberst  im 
Lehmfelde,  das  rund  umher  Ycr- 
breitet  ist. 

Liiiorina  liUorea  {Turbo)  L. 
Littorina  litioraUs  {Nerita)  L. 
Mytilus  eduHs  L. 


Grorud    bei   Christiania.     Im 

Westen  der  Grorud-Eisenbabn- 

Station  im  Fucuslehm  (der  den 

Muschellehm  vertritt). 

Tellina  toUdula  L.    and 
Saxicava  pholadis  {Mytilus)  L. 

Gläng  und  Sargen. 
(Niyean  80  bis  100  Fnss.) 

Ostrea  edulis  L. 

Peeten  danicus  Cbemn. 

Peeten  opercularis  {Ostrea)  L. 

Cardium  echinatum  L. 

Cyprina  islandica  {Venus)  L.,  häufig 

durchbohrt    yon     Cliona    relata 

Grämt. 
Ästarte  compressa  Munt. 
Tellina  proxima  Brown. 

^    Kaholmem  bei  Dröback. 

(Niveau  20  bis  30  Foss.) 

Lehmmasse  (unterster  Lehm.) 

Tritonium  despectum  {Murex)  L. 
Peeten  maximus  L. 
Lima  excavata  {Ostrea)  Gmbl. 
Cypri(^a  islandica  {Venus)  L. 

Oculina  pro  Ufer  a  (Madrepora)  L. 
(auch  in  einer  Lehmmasse  20  bis 
30  Fnss'  über  dem  Meere  im  Sfiden 
von  Dröback. 

Niedriger  gelegene  (jün- 
gere)  Muschelmassen. 

Hövig  bei  Christiania. 
(Niyean  100  bis  150  Fnss.) 

Sandgrube   bei   Veifyld.  Dw 

Sand    liegt   unmittelbar  auf  dem 

Gebirgsg^unde ;     der    Lehm  nur 
aussen  herum. 
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Tritotnum  detpecium  (Murex)  L. 
Nassa  reHculaia  {Buedfutm)  L. 
Cerilhium  reticulatwn  da  .Cobta. 
Aporrhais   pes   pelicani    {Stram^ 

bus)  L. 
Litiorina  liHorea  {Turbo)  L. 
Littorxna  littoraHs  {Nerita)  L. 
JiUsoa  membrafuseea  {Turbo)   Ad. 
Trocku»  ctnerartvs  L. 
ßenialium  entalis  L. 
Ostrea  eduUt  L. 
Pecten  varius  {Osirea)   L. 
Nucula  margaritaeea  Lahk. 
Cardwm  fatciahim  Mont. 
Cardnim  pygmaeum  Don. 
Tapes  decussata  (Vemu)  L. 
^sfarle  elliptica  Bbown. 
Astarie  compressa  {Venus)  Mont. 
Corbula  nucleus  Lahk. 
Setxicava  pholadis.  {Mytihu)  L. 
Saadcctta  arcHea^  {^V^)  ^ 

Hristad  atn  Eidangerfjord. 
(Niyeau  150  bis  200  Fass.) 

Beim  Brnnnengraben  fand  man 
die  Schalen  im  Sande,  ganz  wie 
bei  Hörig. 

Nassa  reticuiata  {Bvccitmm)  L. 
Ceriikium  reticulaium  da  Costa. 
Rissoa  parva  da  Costa. 
Efnarginula  reHeulaiu  Sow. 
Actnaea  virginea  {Patella)  Mdbll. 
Venus  ovata  Penn. 
Lucina  boreahs  {Venus)   L. 

Bavesberg  bei  Ghristiania. 
/      (Nivean  50  Fnssr) 

Sandgrabe  bei    Veifyld.     Sand' 
unmittelbar     anf     dem    Gebirgs- 
gmnde.^ 

Osirea  edulis  L. 

Cardium  echinatum  L. 

Ästarie  compressa  {Venus)   Mont. 

Lucina  boreahs  {Venus)   L. 


Aafos  bei  Skien. 
(Niyeaa  100  Fuss.) 

Der  Grand  ist  Sand  oder  sand- 
antermischter  Lehm.  Bine  Mu- 
schelbank  erhebt  sich  darauf,  mehr 
als   10  Fass  mächtig. 

Baianus  crenatus  Brdg.,  Darw. 

Buccinum  undatum  L. 
Purpura  ktpillus  {Buccinum)  L. 
Natica  nitida  Don. 
Liiiorina  littoralis  {Nerita)  L. 
Lacuna  vincta  {Turbo)   Mont. 
Trochus  einer arius  L. 
Patella  pelludda  L. 
Anomia  palelliformis  L. 
Anomia  aculeata  Mdbll. 
Pecten  islandicw  Mcbll. 
Cardium  fasciaium  Mont. 
Venus  ovata  Penn. 
Tapes  pulkutra  {Venus)  Mont. 
Asiarte  compressa  Mont. 
Tellina  proxima  Brown. 
Saxicava  pholadis  {Mytilus)  L. 
Thracia  Dillosiuscula  Maggill. 

Löveidet  bei  Skien. 
(17iyeaa  120  Fass.) 

Nahe  am  höchsten  Punkte  des 
Weges  über  Löveidet  liegt  eine 
Maschelmasse  anf  dem  Felsen. 

BalatiHs  porcatus  da  Costa,  Darw. 
Baianus  crenatus  Brug.,  Darw. 

Buccinum  undatum  L. 

Nassa  incrassata  (^t<cctniim)STROB||. 

Natica  nitida  Don. 

Velutina  laetigata  {Helix)  L. 

Lxttorina  liitonea  {Turbo)  L. 

Litiorina  littoralis  {Nerita)  L. 

Patella  vulgaia  L. 

Acmaea  virginea  {Patella)   Muell. 

Pisidium  fulvum  {Patellä)  Muell. 

Dentalium  abyssorum  Sars. 
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Änomia  ephippium  L. 

Anomia  paielliformis  L. 

Pecten  itlandicus  Murll. 

Pecten  siriahu   Mukll. 

Pecten  danicui  Chkmn. 

Poeten  t%grwu9  MuKLL. 

Pecten  stfwoni«  Tust. 

Mytilus  edulis  L. 

Leda  pemula  (Area)  Mubll. 

Venus  striatula  Don. 

Venus  ovata  Penn. 

Tapes  pullastra  (Venus)  Mont. 

Astarte  sulcata  da  Costa. 

Astarte  compressa  Mont. 

Mactra  elliptica  Brown. 

Tellina  proxima  Brown. 

Mya  arenaria  L. 

Thracia  villosiuscula  MaCgill. 

Pholas  Candida  L. 

Echinus  dröbachiensis  Mdbll. 

Niedriger  gelegene  (jün- 
gere), muscbelführende 
Massen. 

Ommedalsstrand  bei  Skien. 

(Niyeau  100  Fürs.) 

Hier  liegt  sandyermiachter  Lehm 
und*  feiner  Sand  mit  Mnschelbrocken 
▼ermiscbt,  etwa  50  Fürs  mächtig. 

Baianus  porcatus  da  Costa,  Darw. 
Baianus  crenatus  Brdg.,   Darw. 

Serpula  triquetra  L. 
Serpula  polita  Sars. 

Buccinum  undalum  L. 

Naisa  incrassata  {Buccinum)  Stroh. 


Na^a  nitida  Don. 
Velutina  laetigata  {Hekx)  L. 
Littorina  littorea  {Turbo)  L. 
Littarina  littoralis  {Nerita)  L. 
Bissoa  parva  da  Costa  =  v.  R. 

interr, 
Rissoa  striata  (Turbo)  Ad« 
Emarginula  reticulata  8ow. 
Capulus  kungarieus  {Patella)  L. 
Patella  Tulgata  L.    , 
Acmaea  virginea  (Patella)  Mubll. 
Dentalium  abyssorum  Sars. 
Anomia  ephippUun  IL, 
Anomia  patellifonms  L. 
Pecten  islandicus  Mubll. 
Pecten  damcus  Chbmn. 
Pecten  tigrinus  Mdbll. 
Pecten  striatus  Mdbll. 
Pecten  sinuosus  Tobt. 
Mytilus  edulis  lt. 
Nucula  maryaritacea  Lami. 
Leda  pemula  (Area)  Mubll. 
Cardvum  echmatum  L. 
Lucina  borealis  {Venus)  L. 
Cyprina  islandica  (Venus)  L. 
Venus  ovata  Pbnn. 
Venus  striatula  Don. 
Astarte  sulcata  da  Costa. 
Astarte  compressa  Mont. 
Mactra  Miptiea  Brown. 
Syndosmya  alba  (Mactra)  Wood. 
Solen  ensis  L. 

Saxicava  pholadis  {Mytihu)  h., 
CocModesma  praetenue  (Mya)  Polt. 
Pholas  crispata  L. 
Pholas  Candida  L. 
Waldhamia    cramum    (Terehral) 

Mubll. 

Echinus  dröbachienais  Mdbll. 


Bemerkungen; 

1)  Tritonium  despectum  (Murex)  L.  ist  eine  charakteristi- 
sche ,  arktische  ^orm ,  die  bei  Nordland '  und  Finnmarken ,  der 
Nordküste  von  Eussland  und  bei  Grönland  sebr  häufig  ist,  und 
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südlich  bis  nach  Cbristianssund  geht,  (wo  sie  der  Verfasser, 
wenn  auch  äusserst  selten  und  nur  in  kleinen  Exemplaren,  ge- 
fuddea  hat).  Fossil  kommt  sie  in  den  älteren  Muschelmassen 
Norwegens  bei  SkuUerud  und  Bjönim,  und  in  den  jüngeren  bei 
Hövig  vor,  wie  auch  in  dem  älteren  Lehm  auf  Kabolmen. 

2)  Trophon  clathratum  {Murex)  L.  ist  eine  arktische  und 
dreumpolare  Art,  die  bei  Finnmarken  und  den  Lofoden  häufig 
ist  und  südlich  bis  zum  Cbristianiafjord  und  dem  Oeresund  und 
sogar  bis  Irland  geht,  jedoch  dabei  stets  seltener  und  seltener 
und  von  geringerer  Grösse  vorkommt.  An  der  norwegischen 
Küste  wird  sie  bis  12  Mm.  lang  (bei  Finnmarken  hat  der  Ver- 
fasser sogar  wa  Paar  14  bis  15  Mm.  lange  Exemplare  gefun- 
den); aber  bei  Spitzbergen  erreicht  sie  eine  Länge  von  32  Mm.; 
(von  Grönland  hat  der  Verfasser  eine  yon  24  Mm.  Länge),  es 
ist  dies  LoviN's  vartetas  major. 

Gerade  von  dieser  grosseren  Varietät  kommen  Exemplare  von 
der  angegebenen  Grösse  recht  häufig  in  deu  älteren  Muschelmas- 
sen Norwegens  bei  Skullerud,  Skjäldalen  und  Killebo  vor,  und 
es  hat  der  Verfasser  dieselben  auch  häufig  bei  Uddevalla  ge- 
fanden. 

3)  Buccinum  groenlandicum  Chemn.,  eine  arktische  und 
circumpolare  Form,  welche  an  der  norwegischen  Küste  nicht  süd- 
licher als  FiniAarken  gefunden  wird,  wo  sie  aber  äusserst  all- 
gemein ist.  Sie  kommt  fossil  in  den  älteren  Muschelmassen 
Norwegens  bei  Skullerud  und  Skjäldalen  sehr  häufig  vor  und 
wurde  auch  von  dem  Verfasser  bei  Uddevalla  gefunden. 

4)  Natica  clausa  Sow.,  gleich&lls  eine  arktische  und  cir- 
cumpolare Art,  die  bei  Finpmarken  sehr  allgemein  ist  und  süd- 
lich bis  nach  Bergen  geht,  wo  sie  jedoch  ausserordentlich  selten 
und  von  nur  zwerghafter  Grösse  isf.  Sie  wird  fossi]  in  den 
älteren  Muschelmassen  Norwegens  bei  Skullerud  und  Skjäldalen 
in  Menge  gefuijden  und  zwar  in  eben  so  bedeutender  Grösse, 
wie  bei  Finnmarken  und  Grönland. 

5)  Natica  groenlandica  Beck.,  gleichfalls  eine  arktische 
und  circumpolare  Art,  die  bei  Finnmarken  und  den  Lofoden 
häufig  ist  und  südlich  bis  nach  Bohuslän  und  der  Nordküste  der 
britischen  Inseln  geht,  doch  dabei  immer  seltener  und  kleiner 
wird.  Fossil  ist  sie  in  Norwegen  bisher  nur  in  den  älteren  Mu- 
schelmassen bei  Ejörum  gefunden  worden.  Die  fossile  norwegi« 
8che  Art  weicht  von  der  gewöhnlichen   an  der  nördlichen  Küste 
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Norwegens  lebenden  Form  (and  eben&lls  von  den  grönländi- 
schen und  nordamerikanischen  Eixemplaren,  welche  der  Verfasser 
zu  untersuchen  Gelegenheit  gehabt  hat)  durch  die  tieferen  Nahte 
{suiura)  auf  den  Windungen  ab,  wodurch  diese  fast  treppen- 
förmig  werden  (an/ractibus  scalari/orntibus) ,  wie  bei  Natica 
heUcoides  Johmst..,  und  ferner  durch  einen  weiteren  Nabel.  Die- 
selbe abweichende  Form  hat  der  Verfasser  auch  bei  Uddevalla 
gefunden.  In  diesen  beiden  Beziehungen  nähert  sie  sich  der 
Natica  Atontagui  Forb.,  wie  es  im  fossilen  Zustande^  wo  die 
charakteristische  Farbe  der  Schale  allmählig  verschwunden  ist, 
in  der  That  sehr  schwer  sein  wird,  sie  von  Natica  groenlan- 
dica  zu  unterscheiden.  Indessen  differirt  die  norwegische  fossile 
JVaÜca  groenlandica  doch  dadurch,  dass  der  Nabel  nicht,  so 
wie  bei  Natica  Montagui^  wie  sich  Forbbs  und  Hanley  {Hi- 
Story  of  British  Mollusca^  VoL  3,  pag.  337)  ausdrücken,  „durch 
eine  convexe  Projection  der  Spindelb'ppe  .zusammengedrückt  ist, 
welche  das  Ende  einer  breiten  aber  wenig  erhabenen,  rundlichen 
Erhöhung  ist,  die  sich  die  Höhlung  hinaufschlingt."  —  An  alten 
Exemplaren  der  bei  Finnmarken  noch  lebenden  Form  hat  der 
Verfasser  jedoch  zuweilen  auch  die  Windungen  mehr  oonvex 
oder  fast  treppenförmig  gefunden,  indem  die  Sutur  tiefer  war, 
ganz  so,  wie  bei  den  fossilen,  so  dass  er  nicht  daran  zweifelt, 
dass'  auch  die  letztern  auf  Natica  groenlandica  zurückgeführt 
werden  müssen. 

6)  Trochtu  magus  L.  Diese  Art,  welche  in  einem  einzigen 
Exemplare  fossil  in  den  älteren  Muschelmassen  bei  Eillebo  ge- 
funden wurde,  kommt,  so  weit  es  bekannt  ist,  nicht  .an  den  Kü- 
sten von  Norwegen  lebend  vor.  Es  ist  eino  südliche  Form, 
welche  von  den  Canaren  und  dem  mittelländischen  Meere  ans 
nordwärts  bis  zu  den  Shetiandsinseln  verbreitet  ist.  Das  fossile 
Exemplar  stimmt  vollkommen  mit  den  Exemplaren  überein,  welche 
der  Verfasser  persönlich  an  vielen  Localitäten  im  mittelländischen 
Meere  gesammelt  hat,  ist  |-|- Zoll  breit  und  —-Zoll  hoch,  weiss- 
lich  mit  gebogenen,  purpurrothen  Bändern  queer  (das  heisst  nicht 
Spiral)  über  die  Windungen. 

7)  Siphonodentalium  vitreüm  Sabs,  eine  von  dem  Ver- 
fasser an  der  Küste  von  Finnmarken  entdeckte^  zu  der  FamiÜ« 
der  Dentaliden  gehörende  Form,  deren  merkwürdiges  Thier  der- 
selbe in  Christianias   Vidensk.  Selsk.  ForAandi.  for  1859  be- 
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schrieben  hat.     Mit  Bezug  auf  die  Schale  alleia  wird  das  Ge- 
schlecht SiphonodentaHum  folgeDdermassen  charakterisirt: 

Tetta  ut  in  Dentalio^  sed  apertura  posteriore  (apicis) 
margine  inciso^  lobato.  Apex  testae  non  deciduus  apertura 
semper  circulari^  nunguatn  rimata  aut  tubulo  mpplementario 
omata. 

.  Die  Art  SiphonodentaHum  mtreum  zeichnet  sich  ans  durch : 
Testa -tereti ,  subarcuata^  nivea^  translucida,  laevissima^  niti'- 
dissintOf  apice  quadrilobato :  lobis  brevibus,  dorsali  et  ventrali 
laüortbus^  truncatis  aut  medio  incisis  (emarginatis),  lateralibus 
arctioribus^  triangularibus.  —  Sie  ist  bisher  ausserhalb  Finn- 
marken noch  nicht  lebend  gefunden.  ' 

Höchst  interessant  ist  es,  dass  diese  arktische  Form  fossil 
vorkommt  und  zwar,  wie  es  scheint,  ziemlich  häuBg,  in  dem 
älteren  oder  untersten  Lehm  bei  Brynd,  Skibtvedt,  Ober-  und 
Nieder -Foss.  Ihre  Seltenheit  in  ihrer  gegenwärtigen  Heimath, 
Finnmarken,  und  die  weitere  Ausbreitung  und  die  grössere  Häu- 
figkeit derselben  in  der  postpliocänen  oder  glacialen  Formation 
scheint  darauf  hinzudeuten,  dass  sie  in  der  gegenwärtigen  Periode 
nahe  daran  ist,  auszusterben. 

Fig.  1. 


Fig.  i.  SiphotwdeniaUum  vitreum  Sars,  a  in  natürlicher  Grösse,  von 
der  linken  Seite  gesehen,  b  yergrössert,  e  das  vorderste  Ende,  d  das 
hinterste  Ende  oder  die  Spitze  (apex)^  vom  Rücken  gesehen,  e  dasselbe 
von  der  rechten  Seite  und  etwas  yom  Bücken ,  f  dasselbe  von  einem 
Exemplar  mit  kürzeren  Lappen,  vom  Bücken  gesehen,  g  dasselbe  von 
der  rechten  Seite. 


8)  Pecten  islandicus  Muell.  ist  eine  charakteristische, 
arktische,  an  der  Nordküste  Norwegens  und  Russlands,  in  Grön- 
land und  an  der  Ostküste  Amerika's  ausgebreitete  Art,  die  in- 
dessen südlicher   geht,    indem   sie  dabei   allmählig  an  Frequenz 
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Höherliegende  (ältere), 

Muscheln   fährende 

Masse. 

Bjonim  in  Asker. 
(Niveau  460  Fuss.) 

Im  rothen  Lehm.  Avssenmark 
des  ^ofe8  Björnm.  Die  Sandvig- 
chansse  zu  oberst  im  Tanumthale. 

Tritonium  despecium  {Murex)  L. 
Buccinum  widahiw  L. 
Natica  grönhndica  Bbck. 
Aporrhais   pe$    pelicani    {Strom- 

hus)  L. 
Littorina  liUorea  (Turbo)  L. 
Dentalium  abyaorum  Saas; 
Pecten  danicus  Cbbmn. 
Leda  pemula  {Area)  Muell. 
Cyprina  islandica  {Venus)  L. 
Patiopaea  norvegica  {Myd)  Speivgl. 

Muschellehm, 
Bakkehnus  bei  Christiania. 

Der  Muschellehm  beim  Ziegel- 
werk zwischen  Bakkehuus  und 
Vendom. 

Nassa  reticula\a  {Buccinum)  L. 
Cyprina  islandica  {Venus)  L. 
Corbula  nucleus  Lamk. 

Lekum  in  Edsberg.    Lekum 
Gaard. 

(Niveau  220  Fass.) 

Hier  sind  die  muschelfUhrendeu 
Schichten  von  nur  kurzer  Ausdeh- 
nung und  Dicke,  zu  oberst  im 
Lehmfelde,  das  rund  umher  ver- 
breitet ist. 

Littorina  littorea  {Turbo)  L. 
Littorina  littoralis  {Nerita)  L. 
Mytilus  eduHs  L. 


Grornd    bei   Christiania.     Im 

Westen  der  Grorud*Eisenbahn- 

station  im  Fncuslehm  (der  den 

Maschellehm  vertritt). 

Teilina  soHdula  L,    und 
Saxicava  pholadis  {Mytilus)  L. 

Gläng  und  Sargen. 
(Niveau  80  bis  100  Fuss.) 

Ostrea  edulis  L. 

Pecten  danictu  Cbemn. 

Pecten  epercularis  {Ostrea)  L. 

Cardium  echinatum  L. 

Cyprina  islandica  {  Venus)  L.,  hanfig 

durchbohrt    von     Cliona    relata 

Grant. 
Astarte  compressa  Mont. 
Tellina  proxisna  Brown. 

,    Kaholmem  bei  Dröback. 
(Niveau  20  bis  30  Fuss.) 
Lehmmasse  (unterster  Lehm.) 

Tritonium  despectum  {Murex)  L. 
Pecten  maxim/us  L. 
Lima  excavata  {Ostrea)   Gmbl. 
Cypripa  islandica  {Venus)  L. 

Oculina  prolifera  (Madrepora)  h. 
(auch  in  einer  Lehmmasse  20  bis 
30  Fuss'  über  dem  Meere  im  Söden 
von  Dröback. 

Niedriger  geUgene  (jün- 
gere)   Muschelmassen. 

Hövig  bei  Christiania. 
(Niveau  100  bis  150  Fuss.) 

Sandgrube  bei  Veifyld.  D« 
Sand  liegt  unmittelbar  auf  dem 
Gebirgsgmnde ;  der  Lehm  n^r 
aussen  herum. 
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7rfloittiiifi  despectwn  (Murex)  L. 
Nassa  reticulaia  {Bvcemum)  L. 
Cerit^um  reticulaiwn  da  .Costa. 
Aporrkais    pes   petieam    (Sirom- 

bus)  L. 
Litiorina  lUtorea  {Turbo)  L. 
LUtorina  littoraHi  (Nerita)  L. 
Rissoa  membranaeea  [Turbo)   Ad. 
Trockus  cinerarius  L. 
Dentalium  entalis  L. 
Osirea  eduUs  L. 
Pecten  varius  [Osirea)   L. 
Nucula  margaritacea  Lame. 
Cardkun  fasciaium  Mont. 
Cardnun  pygmaeum  Don. 
Tapes  decussata  {Vemu)  L. 
Astarte  elliptica  Brown. 
Astarte  compressa  {Venns)  Mont. 
Corbula  nucleus  Lamk. 
Saxicata  pholadis  {Mytilus)  L. 
Saxicava  arct%ea^  (-^Sfo)  L. 

Hristad  am  Eidangerfjord. 
(Niveau  l&O  bis  200  Fom.) 

Beim  Brunnengraben  fand  man 
die  Schalen  im  Sande,  ganz  wie 
bei  HÖTig. 

Nassa  reticuiata  {Buednum)  L. 
Ceriikium  reticulatmm  da  Costa. 
Bissoa  parva  da  Costa. 
Ejfiarginula  reticulatu  Sow. 
Acmaea  toirginea  {Patella)  Mobll. 
Venus  ovata  Fenn. 
Ludna  borealis  {Vemu)  L. 

Ravesberg  bei  Christiania. 
/      (Niveau  50  Fnss,) 

Sandgrube  bei  Veifyld.  Sand 
unmittelbar  auf  dem  Gebirgs- 
gründe.   . 

Ostrea  edulis  L. 

Cardium  echinatum  L. 

Ästarte  compressa  {Venus)   Mont. 

Lueina  borealis  (Venus)   L. 


Aafos  bei  Skien. 
(Niveau  100  Fuss.) 

Der  Grund  ist  Sand  oder  sand- 
untermischter Lehm.  Eine  Mu- 
schelbänk  erhebt  sich  darauf,  mehr 
als  10  Fuss  mächtig. 

Baianus  crenatus  Brog.,  Darw. 

Buccinum  undatum  L. 
Purpura  lapillus  {Buccinum)  L. 
Natica  nitida  Don. 
Littorina  littoralis  {Nerita)  L. 
Lacuna  vincta  {Turbo)   Mont. 
Trockus  cinerarius  L. 
Patella  pellucida  L. 
Anomia  patelliformis  L. 
Anomia  aculeata  Moell. 
Pecten  islandicus  BIüell. 
Cardium  fasciatum  Mont. 
Venus  ovata  Fenn. 
Tapes  pullastra  {Venus)  Mont. 
Astarte  compressa  Mont. 
Tellina  proxima  Brown. 
Saxicava  pholadis  {Mytilus)  L. 
Thracia  villosiuscula  Maggill. 

Löveidet  bei  Skien. 
(Niveau  120  Fuss.) 

Nahe  am  höchsten  Punkte  des 
Weges  über  Löveidet  liegt  eine 
Muschelmasse  auf  dem  Felsen. 

Balanus  porcatus  da  Costa,  Darw. 
Baianus  crenatus  Brug.,   Darw. 

Buccinum  undatum  L. 

Nassaincrassata  {Buccinum)SjtLOEi^. 

Natica  nitida  Don. 

Velutina  laevigata  {Helix)  L. 

Littorina  littorea  {Turbo)  L. 

Littorina  littoralis  {Nerita)  L. 

Patella  vulgata  L. 

Acmaea  virginea  {Patella)   Muell. 

Pisidium  fulvum  {Patella)  Mdell. 

Dentalium  abyssorum  Sars. 


420 

Die  gro88ten  finnmarkiscfaen  Exemplare  des  Verfassers  sind 
9  Mm.  lang,  5  Mm.  breit  oder  hoch  und  4^  Mm.  dick  (das 
heisst,  beide  Schalen  zusammen);  andere  sind  mehr  gewölbt,  tod 
6  Mm.  Dicke  zu  8  Mm.  Länge  und  6  Mm.  Höhe,  die  aufgebla- 
sensten, die  dem  Verfasser  vorgekommen  sind. 

Der  von  Forbes  und  Hanley  angeführte  Charakter,  „3  oder 
4  Scblosszähne  auf  jeder  Seite  des  Wirbels,"  passt  nur  für  die 
südlichere  kleinere  Form,  obschon  auch  diese  zuweilen  mehrere 
hat,  nämlich  4  bis  5,  5  bis  6  oder  5  bis  7.  Bei  den  grossten 
finnmarkschen  Exemplaren  ist  die  Anzahl  von  Schlosszähnen: 
dentes  anteriores  6,  posteriores  7;  oder  dent.  ant.  6,  post,  8] 
oder  dent,  ant.  4,  post,  7.  Kleinere  Exemplare  haben  weniger, 
bis  zu  3  bis  4  oder  3  bi»  3.  Man  sieht,  dass  die  Zahl  dieser 
Zähne  mit  dem  Alter  zunimmt. 

^rca  raridentata  kommt  fossil  in  dem  ältesten  oder  unter- 
sten Lehm  bei  Brynd,  Ober-  und  Nieder-Foss  und  Skibtvedt  in 
grosser  Menge  vor ,  häufig  in  gepaarten  Exemplaren ,  und  von 
einer  überraschend  bedeutenden  Grösse,  welche,  im  Verein  mit 
einer  etwas  abweichenden  Form  der  Schale,  im  ersten  Augen- 
blick geneigt  mucbt,  die  fossile  für  specifisch  verschieden  von  der 
lebenden  zu  halten.  Es  werden  überall  Uebergänge  zwischen 
beiden  gefunden,  so  dass  sie  als  identisch  angenommen  werden 
müssen. 

Fig.  5. 
t— 1  a        ^  ^ 


Fig.  5.  Area  raridentata^  var,  tncQor  Sab 8,  fossil  von  Oeore  Foss, 
sehr  wenig  vergrössert.  Der  beigefügte  Strich  zeigt  die  natürliche  Grösse 
an.  —  a  von  der  linken  Seite  gesehen,  h  von  vom,  c  die  linke  Schale 
von  innen,  d  ein  Stück  von  der  Epidermis  der  Schale,  25  Mal  vergrössert, 
e  eine  kürzere  Form  ( Uebergangsform  zur  lebenden),  linke  Schale  von 
innen  in  natürlicher  Grosse. 

Die  fossile  Form  (Fig.  5),  vom  Verfasser  als  varietas  major 
bezeichnet,   hat  gewöhnlich  eine  Länge  von  12  bis  13  Mm.  bei 
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einer  HOhe  von  8  bis  9  Mm.  und  einer  Dicke  (von  beiden  Scha- 
len zusammen)  von '5  bis  5~  Mm.,  ja  einzelne  Exemplare  (von 
Skibivedt)  sind  sogar  15  Mm.  lang  und  11  Mm.  hoch.  Die 
Schale  ist  zusammengedrückt,  wie  bei  der  gewöhnlichen  lebenden 
Form,  aber  im  Allgemeinen  schiefer,  indem  nämlich  das  hinter- 
ste Ende  derselben  an  der  Ventralseite  mehr  hervortretend  oder 
gebogen  ist,  als  das  vorderste,  höhere  Ende.  Indessen  zeigen 
kleinere  Exemplare,  von  gleicher  Grösse  mit  den  finnmarkenschen, 
den  ventralen  Theil  von  der  Rückseite  weniger  ausgezogen  und 
also  mehr  übereinstimmend  mit  der  jetzt  lebenden  Form.  Es 
scheint,  dass  erst  mit  dem  Alter  diese  Seite  der  Schale  so  weit 
hervortritt.  Endlich  zeigt  die  fossile  eine  grössere  Anzahl  von 
Schlosszähnen^  nämlich  bei  den  gröefsten  Exemplaren  dent,  anter, 
7  bis  9,  dent  paster.  9  bis  13,  (in  einem  Falle  sogar  15).  Bei 
den  Exemplaren  von  gleicher  Grösse  mit  den  (9  Mm.  langen) 
finamarken sehen  werden  indessen  nur  dent,  anter,  6  bis  7; 
dent.  post.  10  bis  11,  und  bei  noch  kleineren  (7  bis  8  Mm. 
lange)  dent.  anter.  6  bis  7,  dent.  poster,  9  bis  10  gefunden, 
also  auch  in  dieser  Hinsicht  nur  ein  unbedeutender  Unterschied. 
Die  mit  Haaren  besetzte  Schale  der  Epidermis  (Fig.  bd) 
ist  häufig  gut  erhalten,  von  rostbrauner  Farbe  und  ganz  über- 
einstimmend mit  den  «oben  angeführten  lebenden  Exemplaren  aus 
dem  Oexfjord.  Schliesslich  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Art, 
nämlich  die  gewöhnliche,  kleinere  Form  nach  Forbes  und  Han- 
LET,  fossil  in  der  Cragformation  von  England,  nach  Philippi 
auch  in  der  „neueren,  pliocänen  Formation"  Siciliens  und  Apuliens 
vorkommt* 

11)  ^starte  arctica  Gray,  eine  arktische  und  circumpolare 
Art,  die  sich  südlich  bis  nach  Bergen  verbreitet,  wo  sie  jedoch 
ausserordentlich  selten  ist,  aber  die  britischen  Inseln  nicht  er- 
reicht; sie  kommt  fossil  in  den  älteren  Muschelmassen  Norwegens 
bei  Killebo  vor.  Der  Verfasser  hat  sie  auch  bei  Uddevalla  ge- 
fonden.  • 

12)  Tapes  decussata  {Venus)  L.  Diese,  vom  Mittelmeere 
ab  nordwärts  bis  nach  England  verbreitete  Art  kommt  an  der 
englischen  Südküste  noch  ziemlich  häufig  bis  zur  Cardiganbay 
in  Wales  und  Northumberland  vor,  dort  freilich  nur  selten,  findet 
sich  aber  nicht  mehr  lebend  bei  Norwegen.  Sie  würde,  wenn 
sie  hier  vorkäme,  leicht  bemerkt  werden  können,  da  sie,  wie  die 
ihr  zunächst  verwandte,  an  den  norwegischen  Küsten  allgemeine 
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Tapes  puUastra ,  in  dem  Littoralgürtel  lebt.  Fossil  findet  sie 
sich  in  Norwegen  in  den  niedriger  Hegendeb  oder  jüngeren  Ma- 
sohelmassen  bei  Hövig  und  Kjärringvig  am  Sandefjord.  Sie  wird 
hier  eben  so  gross  (bis  su  1|-  ZoU  lan^)^  wie  die  grössten  Exem- 
plare, die  der  Verfasser  im  mittelländisohen  Meere  gesammelt 
hat,  und  stimmt  in  allen  Besiehungen  mit  diesen  überein.  Nach 
einer  Bemerkung  von  Malm  (ZooL  Observat^  pag,  ii)  ist  sie 
auch  von  Ak gelin  fossil  bei  Strömstad  gefunden. 

13)  Panopaea  twrvegica  {Mya)  Spengler,  eine  arktische 
und  circumpolare  Form,  die  südlich  bis  zum  Kattegatt  und  Eng- 
land verbreitet  ist,  hier  aber,  wie  auch  an  der  Küste  von  Nor- 
wegen, äusserst  selten  auftritt.  Seit  Spengler,  welcher  diese 
Art  zuerst,  nach  einem  Exemplare  aus  dem  TrondhjemsQord, 
beschrieben  hat  {Naturh.  Selsk.  SJkr.  3  B. ,  pag.  46 ,  Tab.  2, 
Ftg,  18),  scheint  sie  an  den  norwegischen  Küsten  nicht  wieder- 
gefunden zu  sein,  auch  besitzt  sie,  so  weit  es  dem  Yer^isser 
bekannt  ist,  keines  der  norwegischen  Museeu.  Lovi^N  (Index 
Mollusca  Scand.^  pag.  49)  hat  auch  nichts  anderes,  als  eine  ein- 
zelne rechte  Schale  gesehen,  die  er  von  Fischern  im  Kattegatt 
erhielt.  Erst  ganz  kürzlich  (nachdem  die  Abhandlung  des  Ver- 
fossers  über  die  arktische  Molluskenfauna  in  Christianias  Vi- 
densJt,  Selsi.  Forhandl.  for  ^ar  1858  schon  herausgekommen 
war,  in  der  diese  Art  als  arktisch  aufgeführt  wurde,  doch  aber 
nicht  iä  dem  Verzeichniss  der  nordischen,  arktischen  Mollusken 
*  aufgenommen  werden  konnte,  da  sie  nicht  notorisch  hier  gefun- 
den war),  hat  einer  der  Zuhörer  des  Ver&ssers,  der  Studioaua 
W.  Blix,  ein  wohl  conservirtes ,  gepaartes  Exemplar  erhalten, 
das  bei  Ibbestad  in  Finnmarken  (68  Grad  45  Min.  nördl.  Br.) 
an  den  Strand  gespült  gefunden  wurde.  Dieses  Exemplar,  wel- 
ches eine  Länge  von  86  Mm.  hat,  bei  einer« Breite  oder  Höhe 
von  62  Mm.  und  einer  Dicke  von  36  Mm.  an  der  Zusammen- 
lügung  beider  Schalen,  ist  also  verhältnissmässig  viel  breiter 
oder  höher,  als  Spengler's  Figur;  eben  so  ist  dessen  hinterster, 
abgeschnittener  Rand  schiefer,  indem  der  ventrale  Theil  mehr 
wie  eine  abgerundete  Ecke  hervortritt.  Die  Wirbel,  und  mit 
ihnen  die  Schlosszähne,  einer  in  jeder  Schale,  liegen  in  dem  vor* 
dersten  Drittel  des  dorsalen  Bandes,  wie  auch  von  LoviN  be- 
merkt wurde,  und  die  von  Spengler,  Philippi  (Fauna  MoUusc* 
Regni  utriusque  Sicüiae,  Vok  7,  Tab.  2,  Fig.  1  =  A  Bmna$ 
Pfl.)    und  FoRBBS   und  Hanley    (History  of  BHL  Mollusca^ 
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Vol.  /,  Tab,  11)  gegebenen  Figaren  nachweisen.  Das  hm  be- 
handelte Exemplar,  das  ziemlich  dickscbah'g  und  offenbar  aus- 
gewachsen ist,  kommt  in  Hinsicht  auf  die  Höhe  der  Schale  mit 
der  Figur  Philippi's  überein,  auf  welcher  das  Hinterende  jedoch 
gerade  und  nicht  schieß  abgeschnitten  ist.  Am  Besten  stimmt  es 
mit  der  Figur  bei  Forb[:s  und  Hanlev  öberein^  wo  die  Schale 
jedoch  minder  hoch  und  das  Hinterende  weniger  schief  ist. 

Diese  Art  scheint  also  im  Ümriss  der  Schale  sehr  zu 
▼ariiren,  die  im  jüngeren  Alter  länger,  in  dem  älteren  kürzer, 
aber  desto  höher  ist,  indem  das  Hinterende  bald  gerade,  bald, 
mehr  oder  minder  schief  abgeschnitten  ist,  ungefähr  wie  bei  Mya 
truncata  L.,  von*  welcher  eine  Varietät  mit  sehr  kurzem  und 
stark  abgeschnittenem  Hinterende  von  Foebes  als  eine  eigene 
Art  unter  dem  Namen  Mya  uddevaUetisis  aufgestellt  ist.  Ein 
solches  altes,  dickschaliges  Exemplar  von  Panopaea  nervegica^ 
welches  noch  kürzer  uiid  höher,  als  das  oben  beschriebene  nor- 
wegische ist,  wurde  in  Middendobf's  Beiträgen  zu  einer  Ma- 
iacoxoologia  rossica^  Tab.  20,  Fig.  11,  abgebildet. 

Häufiger,  .ab  im  lebenden  Zustande,  scheinen  sie  in  den 
älteren  Muschelmaesen  fossil  vorzukommen,  worin  sie  bei  Björum 
auch  in  gepaarten  Exemplaren  gefunden  worden  sind*  Diese^ 
die  dünnschaliger  als  die  oben  erwähnten  lebenden  und  daher 
ohne  Zweifel  noch  nicht  ganz  ausgewachsenen  aind,  haben  eine 
Länge  von  83  Mm.,  eine  Höhe  von  50  Mm.  und  eine  Dicke 
von  30  Mm.,  sie  sind  also  verhältnissweise  länger  und  schmäler 
als  jene  norwegischen  lebenden  Exemplare.  Sie  stimmen  im 
Allgemeinen  mit  diesen  überein,  nur  findet  der  Verfasser  die 
innere  Fläche  der  Schalen  strahlenförmig  gestreift,  von  den  Wir* 
beln  aus  nach  den  Mantelmuskeleindrücken  hin,  welche,  wie 
gewöhnlich  bei  nicht  ausgewachsenen  Exemplaren,  ziemlich  schwach 
markirt  sind,  und  endlich,  was  dabei  die  merkwürdigste  Abwei- 
chung ist,  liegen  die  Wirbel  genan  in  der  Mitte  auf 
dem  dorsalen,  Bande,  während  dieselben  bei  der  lebenden 
norwegischen  Form,  der  von  Loven  untersuchten  des  Kattegatts, 
bei  zweien  von  Phiuppi  dem  Verfasser  geschenkten  fossilen 
Exemplaren  von  Palermo,  und  in  allen  angeführten  Abbildun- 
gen in  dem  vordersten  Drittheile  des  dorsalen  Randes  liegen. 
Der  vorderste  dorsale  Rand,  der  also  von  derselben  Länge,  wie 
der  hinterste  ist,  ist  nur  schwach  gebogen,  während  er  bei  der 
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lebenden  Form  mehr  oder  weniger  icfarftg  gesenkt  ist;  der  hin- 
terste ist  gerade,  und  das  Hinterende  gerade  abgeschnitten. 

14)  Pkolas  Candida  L.  Diese  aus  dem  Mittelmeere  bis 
nach  Schottland  verbreitete  Art  soll,  nach  LoviN  {Index  Mol- 
luse.  Scand»j  pag,  49),  auch  bei  Norwegen  vorkommen,  doch 
wird  keine  Lokalität  angegeben.  Als  Gewährsmann  hierffir  citirt 
er  Spengler  {Naturk,  Selsk.  JSkr,,  2  B.y  pag.  92,  Tai.  1,  Ftg.  4); 
derselbe  führt  jedoch  Norwegen  nicht  unter  den  von  ihm  ge- 
nannten Fundorten  an,  es  hat  auch,  so  weit  dem  Terfasser  be- 
kannt, kein  Forscher  dieselbe  lebend  an  den  norwegischen  Kosten 
gefunden.  Bis  auf  Weiteres  muss  es  daher'  für  ungewiss  ange- 
sehen werden,  ob  sie  wirklich  hier  lebt.  Fossil  kommt  sie  in 
zahlreicher  Menge  in  den  niedriger  liegenden  oder  jüngeren  Ma- 
schelmassen  Norwegens  bei  Ommedalsstrand  und  Löveidet  vor. 

15)  Ocuhna  proli/era  {Madrepara)  L.,  =i  J ephelia  proli- 
fera  Edw.  und  Haimb.  Diese  Koralle  kommt  an  der  westli- 
chen und  nördlichen  Röste  Norwegens  vor  (wo  sie  der  Verfasser 
mindestens  bis  zum  Oexfjord  in  Finnmarkeb  gefunden  hat),  ond 
zwar  in  den  grossen  Tiefen- von  150  bis  zu  300  Faden,  nie 
höher  hinauf,  und  bildet  ziemlich  grosse,  bis  zwei  Fuss  im  Durch- 
messer haltende,  buschförmige  Polypenstöcke.  Fossil  ist  sie  in 
dem  untersten  Lehm  auf  Kaholmen  und.  dicht  südlich  von  Drö- 
back  und  in  zahlreicher  Menge  auf  dem  im  Westen  von  dieser 
Stelle  im  Fjorde  liegenden,  schon  weiter  oben  erwähnten  Drö- 
backsgrund,  10  bis  15  Faden  tief.  Von  diesen  Korallen  kann 
nicht  gesagt  werden,  dass  sie  durch  die  See  oder  die  Kraft  der 
Strömungen  hierher  gespült  seien,  denn  sie  sind  hier  an  dem 
festen  Felsen  festgewachsen,  natürlicherweise  aber  alle  todt,  oder 
ohne  die  sie  bildenden  Polypen,  die  nicht  in  dem  höheren  Tem- 
peraturgrade leben  können,  welche  die  See  in  dieser  geringen 
Tiefe  hat.  Wir  haben  also  hier  den  scliönsten  Beweis  von  einer 
ehemaligen  Steigung  des  Landes,  ein  Erheben  eines  Theils  des 
Meeirgmndes  und  zwar  von  mindestens  135  Faden  Tiefe,  — 
eine  Thatsache,  die  in  Parallele  mit  dem  Vorkommen  von  Ba- 
lanusschalen  auf  dem  festen  Felsgrund  gestellt  werden  kann, 
das  von  Broncniart  bei  Uddevalla  in  200  Fuss  Höhe  ober 
den(i  Meere  beobachtet  wurde,  ferner  von  Lyell  2  Meilen 
nördlich  von  Kurnd ,  100  Fuss  über  dem  Meere,  und  von 
Keilhau    bei    Hellesaaen    in    Aremark ,    450   Fuss    über  »dem 
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Meere,  und  bei  Loveidet,  oberhalb  Skien^   i20  Fus8  über  dem 
Meere« 


Obiges  Verseichnisa  muss  id  Wirklichkeit  als  sehr  unvoll- 
ständig betrachtet  werden,  da  kaum  eine  einzige  der  angeführten 
Localitäten  von  irgend  einem  Zoologen  hinreichend  nntersacht 
worden  ist;  es  sind  bisher  nur  Geologen  gewesen,  die,  mit  meh- 
reren anderen  Gegenständen  beschäftigt,  nur  wenig  Zeit  auf  die 
mühsame  Einsammlung  der  zahlreichen  Species  haben  verwen- 
den können. 

Es  kann  daher  unzeitig  scheinen,  schon  jetzt  aus  so  unvoll- 
ständigen Daten  allgemeine  Resultate  ziehen  zu ,  wollen.  Indessen 
sind  doch  einige  darin  enthalten,  die  sich,  so  zu  sagen,  ganz 
von  selbst  unserer  Betrachtung  aufdrängen,  nämlich: 

1)  Wir  können  dessen  gewiss  sein,  dass  wir  es  hier  mit 
der  postpliocänen  Formation  zu  thun  haben,  weil  alle  in  derseL 
ben  bei  uns  gefundenen  organischen  Reste  ohne  Ausnahme  noch 
lebenden  Arten  angehören. 

2)  Unter  den  Versteinerungen  führenden,  zu  der  behandel- 
ten Epoche  gehörenden  Schichten  können  wir  unterscheiden'  solche, 
welche^  sowohl  nach  dem  geologischen  Verhalten  als  auch  nach 
den  in  ihnen  eingeschlossenen  organischen  Resten  älter  sind, 
nämlich  die  höher  (bis  zu.  470  Fuss  über  dem  Niveau  des  Mee- 
res) liegenden  Muschelmassen  und  der  nutzste  Lehm  (bis  240 
Fuss  über  dem  Meere),  und  solche,  die  jünger  sind,  nämlich  ^e 
niedriger  (bis  200  Fuss  über  dem  Meere)  liegenden  Musohel- 
masseq.  und  der  oberste  Lehm  (bis  350  'Fuss  über  dem 
Meere). 

3)  Unter  den  fossilen  Arten  in  den  älterefn  Schichten  finden 
sich  einige,  welche  jetzt  nicht  mehr  an  den  südlichen  Küsten 
Norwegens  leben,  sondern  jetzt  nur  an  der  Nordküste  und  zu- 
gleich entweder  an  allen  oder  nur  einem  Theile  der  übrigen 
arktischen  Küsten  vorkommen.  Als  Beispiele  hierfür  nennen ' 
wir:  Tritonium  despectum  (welches  jedoch  auch  in  den  jüngeren 
Schichten  vorkommt),  Buccinum  graenlandicum^  Natica  clausa^ 
Siphonodentalium  vttreum^  Astarte  arctica, 

4)  Andere  Arten  der  älteren  Schichten  kommen  häufiger 
und  meistentheils  bedeutend  grösser  vor,   als  jetzt  an  den  süd-    , 
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liehen  Kfisten  Norwegens  nnd  leigen  erst  in  dem  h5heren  Nor- 
den, die  Häufigkeit  und  die  GrossenverhäUnisse,  welche  den  fos- 
silen entsprechen.  Als  Beispiele  derselben  führen  wir  an :  7Vo- 
phon  clathratumy  Natiea  groenlandüa,  Pecten  isiandüus  (der 
jedoch  aooh  in  den  jöngeren  Schichten  gefunden  wird),  Lima 
excavata^  jirca  raridentata^  Panapaea  norvegica. 

5)  Die  in  den  jfingeren  Schichten  enthaltenen  Arten  zeigen 
dagegen  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  vollkommene  Üeberein- 
Btimmung  mit  den  an  den  südlichen  norwegischen  Kosten  jetzt 
lebenden  Arten. 

6)  Aus  dem  Vorkommen  der  fossilen  Arten  ziehen  wir  den 
Schluss,  dass  in  dem  Meere  an  den  südlichen  norwegischen  Kü- 
sten in  jener  älteren,  postpliocänen  Epoche  eine  mehr  hochnordi- 
sche Fauna  herrschend  war  als  jetzt,  oder  eine  solche,  wie  sie 
in  der  gegenwärtigen  Erdperiode  nur  in  dem  arktischen  Meeres- 
gürtel an  den  Polarküsten  der  alten  und  neuen  Welt  geftinden 
wird.  Wohingegen  in  einer  späteren  Zeit,  die  durch  dict  jünge- 
ren Schichten  bezeichnet  wird,  die  arktischen  Arten  sich  all- 
mählig  nach  dem  hohen  Norden  zurfickaogen  und  efidÜchei-en 
Formen  Platz  machten,  die  jetzt  einen  so  bedeutenden  Theil  der 
norwegischen  Meeres-Fauna  ausmachen. 

Zu  einem  ähnlichen  Beenltate  ist  auch  Lovi^.n  {Oefversigt 
af  Vetmik.  Akad,  Fork.  1846,  p.  254)  durch  Untersuchung 
der  fossilen  Schalthiere  in  der  Nähe  der  Westküste  von  Schwe* 
den  gekommen,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  nac^  ihm  die 
arktischen  Arten  „auf  den  yon  der  Küste  entferntesten  Fund- 
orten vorkommen ;  aber  je  näher  die  Schichten  am  Strande  sind, 
desto  kleiner  werden  die  nordischen  Arten,  die  allmählig  den 
südlichen  Platz  machen."  Bei  uns  scheint  dagegen  das  Vor- 
kommen in  einer  grösseren  oder  geringeren  Ferne  von  der  Küste 
nicht  der  Maassstab  für  das  Alter  der  fossilen  Arten  zu  sein. 
Wir  finden  nämlich  die  älteren  oder  arktischen  Arten  in  den 
Muschelmassen  auf  den  grössten  Höhen,  im  Lehm  dagegen 
auf  den  niedrigsten,  ganz  abgesehen  von  der  Entfernung  vom 
Meere. 

7)  Es  sind  endlich  noch  ein  Paar  Arten  gefbnden,  nSmlidi 
Trockus  magus  (in  den  älteren  Schichten)  und  Tapes  deeus- 
sota  (in  den  jüngeren  Schichten)^  (vielleicht  gehört  auch  Pkalas 
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Candida  hierher?),  die  jetast  nieht  mehr  an  irgend  einer  norwe- 
gischen Küste  lehen,  obwohl  beide  >  vom  Mittelmeere  bis  nach 
England  verbreitet  sind.  Was  man  hiertiber  n^heiien  soll,  kann 
anch  nur  als  eine  wahrscheinliche  Vermuthnng  ansgesprodien 
werden,  nämlich,  dass  diese  Atten  in  der  postpliocänen  Epoche 
bis  nach  Norwegen,  von  dem  Mittelmeere  aus  (nicht  von  Eng- 
land), verbreitet  waren,  woselbst  sie  jetzt  noch  lebend  und  in 
zahlreicher  Menge  gefunden  werden,  indem  zu  jener  Zeit  auf 
der  östlichen  -Seite  der  Alpen  eine  Verbindung  zwischen  dem 
mittelländischen  Meere  und  dem  Nordmeere  stattfand.  Das  er- 
wähnte Factum^  steht  nicht  allein  da.  Der  Verfasser  hat  schon 
an  einer  anderen  Stelle  darauf  aufmerksam  gemacht  durch  Er- 
wähnung einiger  anderer  Thatsachen,  die  für  eine  solche  Ver- 
bindung zwischen  diesen  beiden  Meeren  in  einer  früheren  Erd- 
periode sprechen,  nämlich  ausser  dem  wohlbekannten  Factum, 
dass  ein  Theil  der  für  den  arktischen  Meeresgürtel  charakteristi- 
schen Arten  sich  in  fossilem  Zustande  in  Italien  und  auf  Sicilien 
findet  {Forhandl.  i.  Vid.  Selsk,  i,  Christ/,  1858,  p.  78),  das 
äusserst  merkwürdige  Vorkommen  einzelner  noch  lebender,  iden- 
tischer Arten  in  diesen  beiden  Meeren,  die  nicht  an  den  dazwi- 
schen liegenden  atlantischen  Küsten  gefunden  werden,  wie  AV- 
phrops  norvegicus  {Cancer)  L. ;  Lota  ahyssorum  Nilss.  =  {L. 
elongata  Risso),  Sebastes  tmperialis  Cuv.  und  Macrurus  (Lepi- 
doleprus)  coeiorrAyncAus  Risso.  Zu  diesen  hat  der  Verfasser 
neuerdings  zwei  von  ihm  im  Meere  bei  Bergen  geRindene 
Schnecken  hinzugefügt,  ('erithium  vulgatum  Briig.'  und  Mono- 
donta  limhata  Phil.,  die  lebend  im  mittelländischen  Meere  vor- 
kommen, aber  an  keitier  der  zwischen  diesem  und  Norwegen  lie- 
genden Küsten. 

Um  nun  das  gegenwärtige  Vorkommen  der  angeführten 
Thiere  in  dem  Mittelmeere  und  bei  Norwegen,  mit  Uebersprin- 
gung  der  dazwischen  liegenden  Küsten  zu  erklären,  wird  man 
genöthigt,  wie  der  Verfasser  in  seinen  „Bemerkungen  über  die 
Fauna  des  adriatischen  Meeres"  (Magazin  for  Naturv.  7.  Bd., 
1853,  p.  395)  sich  ausgedrückt  hat,  anzunehmen:  „entweder, 
dass  die  Natur,  welche  so  häufig  in  weit  von  einander  entfernten 
Gegenden  analoge,  aber  dpch  verschiedene  Arten  hervorgebracht 
hat,  an  diesen  beiden,  so  entfernten  Punkten  vollkommen  iden- 
tische Species   geschaffen  habe,  wovon   man  sonst  kein  Beispiel 
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kennt,  oder,  was  doch  jedenfiilU  weit  wahrscheinlicher  ist,  das« 
die  Anwesenheit  dieser  Thiere  in  eine  Zeit  hinaufsteigt,  in  die 
postplioc&ne  Epoche  nämlich ,  in  welcher  auf  der  östlichen  Seite 
eine  Verbindung  swischen  dem  mitteUändischen  Meere  and  dem 
Nordmeere  stattfimd,  welche  in  einer  späteren  Periode,  durch  die 
Erhebung  der  Alpen,  unterbrochen  wurde.   . 
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4.   Untersuchungen  über  das  Vorkommen  des  Stick- 
stoffes und  der  organischen  Stoffe  in  der  Erdrinde. 

Von  Herrn  Delesse  in  Paris. 

(Auf  Wunsch   des  Verfassers  anszüglich   ans  den  Annales  des  mines  [5] 

XVIII;  1860;  151  von  E.  Soechting).    . 

Die  Mineralkörper  werden  von  organischen  Stoffen,  wie  vom 
Waaser  durchtränkt,  aber  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen, 
welche  auch  nach  der  Natur  dieser  Stoffe  wechseln.  Am  schiyäch- 
8ten  ist  die  Kraft  der  Mineralien  für  Zurückhaltung  des  Am- 
moniaks. 

Findet  man  in  den  Mineralkörpern  organische  Stoffe,  so  wird 
man  sich  zunächst  zu  dem  Glauben  veranlasst  sehen ,  letztere 
seien  von  Gewässern  hinzugeführt,  da  diese,  gleichwie  auch  das 
Lnflqieer,  deren  enthalten.  Die  Menge  der  von  Wasser  herzu- 
bringbaren Stoffe  wird  aber  durch  die  Durchtränkung  nicht  noth- 
wendig  vermehrt,  kann  sogar  durch  diese  eher  üoch  vermindert 
werden,  wie  es  in  der  That  bei  den  zersetzten  und  in  Thon  um- 
gewandelten Gesteinsmassen  der  Fall  ist.  Der  EiniSuss  der 
Pflanzenerde  reicht  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe.  Daher 
sind  die  organischen  Stoffe  in  den  Gesteinen  wesentlich  ursprüng- 
liche, zumal  in  den  geschichteten,  an  Besten  von  Thieren  und 
Pflanzen  reichen.  Es  gilt  aber  auch  für  die  AusbruChsgesteinef 
welche  von  dem  Wasser  und  den  organischen  Stoffen  des  Erd- 
innern  durchtränkt  sind. 

Das  Vorhandensein  organischer  Stoffe  war  nachweisbar  durch 
Auskochen  mit  Wasser  und  durch  Destillation. 

Der  Verfasser  betrachtet  nun  näher  zunächst 

1.    Die  organischen  Körper 

und  zwar  zuerst  die 

Thiere. 

Man  findet  ihre  Reste  oft  noch  völlig  erhalten ,  wenn  sie, 
wie  dergleichen  in  Sibirien  vorgekommen,   durch  völligen   Ein- 
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schluss  in  Eis  dem  Einflüsse  der  Lufl  und  der  Feachtigkeit  ent- 
rückt wurden.  In  b^^h^rem  Maasse  erhalten  finden  sich  aach 
Thiere  in  Bernstein  und  in  Torfmooren.  Meist  aber  sind  nur 
Theile  des  Knochengerüstes  und  Zähne  Übrig  geblieben. 

Das  Ossein  vermag  sich  durch  die  Verbindung,  in  welcher  es 
nach  neuen  Untersuchungen  von  A.  Milne  Edwards  mit  dem 
basisch  phosphorsauren  Kalke  steht,  der  Fossilisation  wohl  zu 
entziehen:  '  So  fand  v.  Bibra  Gelatin  ausziehbar  aus  mensch- 
lichen Knochen ,  welche  alten  deutschen  Gräbern  und  einer 
ägyptischen  Mumie  entnommen  waren,  sowie  aas  Kaocheo,  die 
in  Torfgräbereien  geftinden  waren,  aus  denen  yon  Höhlenbären 
und  von  Elephanten  des  Diluviums.  DeLlESSe  kochte  einen 
Gljptodonzabn ,  einen  Schildkrötenknocben  und  einen  Haifisch- 
zahn tertiären  Alters  mit  Wasser  und  erkannte  so  in  denselben 
noch  sehr  bemerkenswerthe  Mengen  von  Gelatin.  Nach  v.  Bibra 
soll  sich  aus  Knochen  höhern  Alters  dieser  Körper  sogar  leich- 
ter ausziehen  lassen.  Das  Ossein  wird  durch  das  Vergrabensein 
nicht  völlig  zerstört,  denn  eine  mit  heissem  Wasser  gemachte 
Knochenabkochung  füllt  sich  an  der  Luft  nach  wenig  Tagen  mit 
Mycodermen;  oder  es  bleibt  ein  leichtes  Ossei'ngewebe,  wenn  man 
die  Knochen  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  behandelt.  Auch 
durch  Destillation  lässt  es  sich  erkennen,  sogar  in  Besten  älter 
als  die  Juragebilde.  Dabei  sind  indessen  die  Beschaffenheit  des 
Knochengewebes  und  die  Art  der  Bewahrung  von  Einfluss,  so- 
wie, ähnlich  mit  den  Verhältnissen  an  lebenden  Thieren,  Alter, 
Art  der  Knochen  u.  s.  w. 

Als  Grundzahl  nimmt  Delesse  einen  nicht  fossilen  Knochen 
mit  30pGt.  Ossein,  darin  18pCt.,  im  Ganzen  also  0,54  Tausendstel 
Stickstoff.  Ein  Menschenknochen  aus  den  KatJeikomben  von  Paris 
hatte  nur  noch  32,25  Stickstoff;  -  ein  Schädel  aus  der  Cit^  aus- 
ge^aben  und  wohl  aus  den  ältesten  Zeiten  der  Stadt  stammend, 
22,74;  Knochen  von  Mensch  und  Eber  aus  der  Zeit  Cäsar's 
noch  weniger;  celtische  Knochen  von  Meudon  nur  11,14.  Da- 
gegen  fenden  sich  in  einem  Schädelknochen  einer  ägyptischen 
Mumie  27,01,  in  Folge  der  Auf  bewahrungsart ;  dagegen  in  einem 
sehr  zerreiblichen  und  ganz  verwitterten  3,39.  Ein  Stück  Sch&- 
delknochen  aus  der  Nachbarschaft  der  vulcanischen  Breccie  des 
Puy^-en-Velay,  welches  Vorkommen  als  eines  der  ältesten  be- 
trachtet wird,  emtbielt  18,46  Stickstoff;  Knochen  von  Aurigoac, 
nach  Lartet  gleichalterjg  mit  den  Höhlenbären  o.  s.  w^  13,63. 
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Bei  steter  Berühmiig  mit  Wasser  ist  der  StidkstofiVerlust  stets 
grösser,  so  fanden  sich  in  e^iem  Sohädelknochen  aus  dem  Conglo- 
merate  der  brasilianischen  Käste  nnr  1,64. 

Bei  diluvialen  Thierknochen  wechselte  der  Stiokstofigehalt 
Yon  16  bis  0,8^*  Von  tertiären  Rissten  ergab  das  Paläotheriam 
0,41,.  eine  Schildkröte  0,35,  ein  Bbinoceros  0,19,  ein  Hipparion 
0,12.     Jarasaische  Saarierknochen  hatten  0,16. 

Von  Zähnen  ergab  ein  Elephantenstosszahn  35,71  Stick» 
stoff*  In  einem  Mnmienzahne  fand  Lassaignb  29'pCt.  organi* 
aoher  Sta£^  Zähne  aasgestorbener  Bärenarten  enthalten  14  pCt. 
davon,  dagegen  solche  einer  Hyaena  speiaea  aus  der  Knochen* 
breccie  von  Anvers  26,95,  während  Fri^my  bei  einer  Hyäne  aus 
der  Höhle  von  Eirkdale  20  pOt.  fand.  Aus  dem  Diluvium  er- 
gaben ein  Toxodonzahn  aus  Buenos  Ayres  0,48  Stickstoff,  ein 
Alablaahn  einecr  diluvialen  Elephanten  0,19.  Ein  miocäner  Hai* 
fischzahn  hie}t  noch  0,42,  ein  anderer  aus  der  Grundlage  des 
Grobkalkes  0,16.  Der  Stosszahn  eines  sibirischen  Mammuths 
enthielt  noch.  31,95  Stickstoff,  Mastodon  angusHdens  0,19 
uAd  0,14. 

Geweihe  von  Cervus  megaceras  aus  irischem  Torfe  zeigten 
noch  viel  organische  Masse  und  28,07  Stickstoff;  solche  eines 
diluvialen  Hirsches,  stark  mit  kohlensaurem  Kalke  durchsetzt, 
nur  0,51  Stickstoff. 

Das  Chitin  der  Insecten*  und  Grustaceen  -  Schalen  ist  nicht 
stickstoffhaltig  und  noch  beKtändiger  als  die  Knochen. 

Der  kohlensaure  Kalk  der  Musdielschalen  wird  von  klei- 
nen, organischen  Zellen  eingeschlossen,  deren  Masse  aus  Con^ 
cdiiolia  besteht,  einem  Stoffe  isomer  dem  Osseine,  in  heissem 
Wasser  aber  nicht  zu  Gelatin  werdend.  Durch  das  FossUwerden 
-ändert  sich  dessen  Menge,  verschwindet  aber  nicht  ganz.  Die 
perlmutterglänzenden  Muscheln  enthalten  nur  höchst  wenie  von 
organischen  Sto^n,  welche  sich  indessen  bei  der  Versteinerung 
sehr  wohl  erhalten,  ja  wohl  besser  als  der  kohlensaure  Kalk, 
indem  Labtet  in  einem  Grabhügel  aus  dem  11.  Jahrhundert 
Unionen  gefunden  hat,  welche  keine  Spur  kohlensauren  Kalkes 
mehr  enthielten,  während  die  organische  Musse  ihrer  Epidermis 
ein  leichtes,  elastisches  Gewebe  mit  der  früheren  Grc^talt  und 
Farbe  zeigte.  Der  Stickstoff  der  Ostrea  eduUs  betrug  4,  der 
der  0.  deltoidea  aus  dem  Kimmeridgethoue  nur  0,06 ;  .  in  Gry- 
phata  arcuata  war  er  kaum  nachweisbar.     Der  Stickstoffgehalt 
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der  Muscheln  Terschiedenen  geologischen  Aitws  Ueibt  sidi,  so 
gering  er  Ist  (unter  0,2),  merklich  gleich. 

Mitunter  ^aben  sich  einzelne  organische  Theile  von  Mnschel- 
thieren  erhalten,  s.  B.  bei  Belemniten,  so  dass  man  danach  Seren 
volle  Gestalt  bestimmen  konnte,  bei  Mollasken  aus  den  Fliocia- 
gebilden  Sidliens,  welche  nach  Lyell  noch  ihr  ligameot  be- 
**  Sassen ;  auch  B abbände  glaubte  im  Innern  eines  silorischen  Or- 
thooeratiten  aus  Böhmen  noch  ein  Ueberbleibsel  des  ehmaligen 
Körpers  bemerken  zu  können.  Manche  Stofb  werden  fast  gar 
nicht  verändert,  wie  z.  B.  die  Sepia,  indem  man  dergleiefaeD  ans 
dem  Lias  noch  völlig  benutzbar  geftinden  hat,  wohl  eine  Folge 
des  grossen  Kohlenstofigehaltes. 

Aber  auch  die^  mineralischen  Bestaadtheile  derThiere  ent- 
•  gehen  bei  der  Yerschfittnng  der  Zerstörung  nicht  gänzüch.  Dies 
zeigt  sich  z.  B.  •  in  einer  Zunahme  der  Dichte  des  Knochen^  od«r 
Kalkgerästes.  Bei  Muschelschalen  ist  dieselbe  sehr  gering,  be^ 
trächtlich  bei  den  Knochen,  Zähnen  und  Geweihen,  doch  bei  den 
Knochen  minder  als  bei  den  Zähnen.  Die  Zunahme  der  Dichte 
rührt  her  entweder  von  der  Zerstörung  der  organischen  StdBle, 
oder  von  der  Einführung  neuer,  mineralischer  Stoffe.  Sie  ist  im 
erstem  Falle  um  so  grösser,  je  mehr  von  solchen  Stoffen  v^xr- 
nanden  war.  Bei  der  Zuführung  mineralischer  Hassen  legen 
sich  diese  entweder  in  die  Zellen  der  Knochen,  oder  sie  verbin- 
den  sich  mit  der  Knochenmasse  und  pseudomorphosiren  sie.  So 
rührt  die  starke  Yergrössefung  der  Dichte  bei  Knochen  aus  -d^ 
Fahluns  (Rhinoceros  ans  den  Fahluns  d»  Touraine  2,747, 
Seekuh  [Lamantin]  -Rippe  2,841,  bei  den  lebenden  dagegen  nur 
1,998)  von  der  mehr  oder  minder  vollständigen  Umwandlung  in 
Eisenphosphat  her.  Die  Knochen  ans  den  Thonen  der  Braan- 
kohlenbildungen  zeigen  Aehnliches  in  Folge  dfr  Aufnahme  von 
kohlensaurem  Eisenozydul  und  Schwefelkiesen.  Die  Mräge  des 
kohlensauren  Kalkes  nimmt  bald  zu,  bald  sinkt  sie,  ebenso  wie 
die  des  phosphorsauren  Kalkes. 

Abgesehen  von  diesen  Metamorphosen  können  die  Thier- 
reste  noch  vollständigere  Umwandlungen  erleiden,  bei  denen  sie 
dennoch  ihre  Gestalt  beibehalten.  Es  entstehen  also  wirklidie 
PseudQmorphosen ,  welche  indessen^  nicht  so  mannichftftig  sind 
wie  bei  den  andern  organischen  Körpern.  So  sind  die  Knochen 
ans  den  Fahluns  der  Touraine ,  welche  sich  in  granitischem 
Sande  finden,  hart,  sehr  schwer  und  von  brauner  Farbe.  Letztere 
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iBt  atiBsen  heram  viel  dunkler,  und  sind  sie  augenscheinlich  mit 
Eisenozyd  dnrditränkt,  welches  von  aussen  nach  innen  eindringt; 
andh  haben  sie  sich  zum  Theil  in  phosphorsaiAres  Eisen  ver- 
wandelt (ein  Ichthyosaurnswirbel  aus  dem  Thone  von  Dives  enU 
hielt  nadi  GiRardin  und  Freisser  davon  iß  pCt.).  Auch  der 
phos{^orsanre  Kalk  der  Koprolithen  erfährt  mitunter  dieselbe 
Umwandlung,  wie  der  der  Knochen ,  so  in  denen  aus  dem  Mu*» 
schelkalke  Lothringens«  Bei  der  Umwandlung  in  Eisenphos- 
phat durch  Zuführung  eisenhaltiger  Gewässer  tritt  gewöhnlich 
auch  noch  kohlensaures  Eisenosydul  hinzu.  Schwärzlichbraune 
Färbung  der  Oberfläche  deutet  eine  Aufnahme  von  Mangan  an, 
8o  besonders  bei  celtischen  Knochen  ans  den  oberen  Meeressan* 
den  beim  Schlosse  vonMeudon.  Die  grosse  Verwandtschaft  d^r 
Phosphorsäure  zum  Kupferozyde  erklärt  die  grüne  Filrbung  unter 
Bildung  von  : Kupferphosphaten,  wenn  die  Knochen  in  Berührung 
mit^  Kupleriösungen  gerathen.  Manche  Stosszähne  des  Mastodon 
von  Simorre  haben  eine  schön  blaue,  t^rkisartige  Farbe,  welche 
aber  nicht  von  Kupfer  herrührt,  sondern  wahrscheinlich  von  der 
Bildung  einer  phosphorsauren  Verbindung  der  Tbonerde,  der 
Talkerde  und  des  Eisens  nach  Art  des  Lazuliths.  Auch  Kiesel- 
säure  und  deren  Salze  werden  hin  und  wieder  aufgenommen. 
In  Thpnen  und  fossilen  Brennstoflen  findet  eine  vollständige 
Durchtränkung  mit  Schwefeleisen  auf  Kosten,  der  organischen 
Bestandtheile  Statt.  Auch  gewisse  andere  Mineralstofle  können 
in  die  Knochen  eintreten  und  sie  pseudomorphosiren. 

Das  grössere  oder  geringere  Maass  des  Vörschwindens  der 
organischen  Theile  und  des  Stickstofles  giebt  einen  ungefähren 
Anhak  für  die  Zeit  des  Absterbens.  Da  nun  z.  B.  die  Knochen 
der  Hyänen  in  den  Höhlen  und  Breccien  Englands  und  Frank- 
reichs noch  einen  beträchtlichen  StickstofPgehalt  besit2en,  ja  noch 
einen  grössern  als  manche  Menschenknochen ,  deren  Alter  zwei- 
tausend Jahre  nicht  übersteigt,  so  müssen  in  jenen  Ländern 
Hyänen  noch  gelebt  haben,  als  es  bereits  Menschen  daselbst 
gab.  Dies  bestätigt  die  Untersuchung  der  Knochenbreccien  und 
Höhlen. 

Die 

Pflanzen 

sind  sehr  frühzeitig  auf  der  Erde  erschienen,  indem  man  Ueber- 
bleibsel  nach  Murghison  bis  in  die  Longmyndschichten  findet, 
und  NicOL  bemerkte  fiswerige  und  röhrenförmige  Gestaltungen  in 
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der'  Aadie  eines  Aothracits  aas  Peebleehire  aad  sum  antern 
Silttriam  gehörig.  Die  ersten  Fflanaen  'scheinen  Bewohner  des 
Meeres  gewesen  zu  sein,  und  erst  in  doToniscfaen  Gesteinen  dürf- 
ten.  erkennbare  Landpflansen  auftreten. 

Alle  fossilen  Brennstoffe  vom  Torfe  bis  zum  Anthracite  «ei- 
gen Sparen  pflanzlicher  Bildung  in  verschiedener  Stärke  der  Um- 
wandlang.  Bei  der  Destillation  entwiekeln  alle  Ammoniak,  ancb 
der  Anthracit,  welcher  indessen  k^e  bitwninösen.  Stoflb  mehr 
abgiebt. 

Die  lebenden  AkoCyledonen  sind  sehr  s^^stoffineidi ,  1)ei 
Weitem  weniger  diejenigen,  welche  die  fossilen  Brennstoffe  bil* 
den,  so  schon  die  Torfmoose.  Der  Torf  enthält  mehr  Stickstoff 
als  die  H5l«er  nnd  andern  Pflanzentheile ,  welche  man  gelegent- 
lich in  ihm  findet.  Dies  rfihrt  daher,  dass  die  stickstoffhaltigen 
Körper,  welche  zur  Torfbildung  beitragen,  sehr  verschiedenartig 
sind,  und  besonders  daher,  dass  die  Ulminsänre  aus  den  Torf» 
gewässern  stickstoffiährende  Körper,  namentlich  Ammoniak,  auf- 
nehmen kann. 

Da  Anthracii,  Steinkohle  und  die  Kohlen  der  Trias^  Jora* 
und  Wealden-Formation  besonders  aus  Farnen-  und  Lycopodium- 
Arten  bestehen,  untersuchte  Delesss  vergleichsweise  derartige 
Pflanzen  der  Jetztzeit  und  fand  eunächst  in  Betracht  der  Dichte, 
dass  sie  für  zellige  Theile,  welche  sich  rasch  «zersetzen,  geribg 
ist,  dagegen  ziemlich  gross  bei  solchen  Theilen,  welche  erhalten 
bleiben  sollen.  Die  Farnenwedel  sind  reich  an  Stickstoff  (eine 
Gyathee  von  der  Insel  Bourbon  14,59  Tausendstel,  ein  hämisches 
Kraut  13,92),  die  Stämme  dagegen  sehr  arm  (baumföimige 
Gyathee  1,77),  reicher  die  Wurzeln  (6,26).  Bei  Lycopodien  voo 
Tahiti  wechselte  die  Stickstoffinenge  von  11  bis  7  Tausendstel 
Im  Allgemeinen  nimmt  der  Stickstoffgehalt  mit  höherem  geolo- 
gischen Alter  ab.  Doch  ist  er  in  holeigen .  Braunkohlen  and 
jüngeren  Steinkohlen,  z.  B.  aus  der  Wealden-  und  Keuper•Fo^ 
mation,  oft  geringer  als  in  ächter  Steinkohle.  In  letzterer  ist  er 
sehr  verschieden,  z.  B.  von  12,50  in  der  von  Dören  bis  zu  8,80 
in  der  von  Zwickau  und  4,10  in  der  trockenen  Kohle  von  Wales. 
Selbst  der  Anthracit  enthält  noch  einige  Tausendtheilchen. .  Das 
Bogheadmineral  bei  20  bis  25  pCt.  Asche  noch  5,5  Tausendstel 
nach  Anderson,  7,7  nach  Matbeb. 

Die  fossilen  Brennstofle  werden  mit  dem  Alter  nnd  dem 
Fossilwerden  kohienstofireicher,   indem  sie  Kohlensaure,  Sumpf* 
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gas,  Ölbildendes  Gas,  Wasser,  Ammoniak,  Stickstoff  abgeben, 
wobei  anigleich  die  Dichte  wächst,  während  Wasserstoff,  Sauer- 
stoff und  Stickstoff  an  Menge  abnehmen,  und  damit  auch  der 
Gehalt  an  flüchtigen  und  bituminösen  Steffen. 

Da  die  Blätter  mehr  Stickstoff  zu  enthalten  pflegen  als  das 
Holz,  ist  es  walirscheinlich ,  dass  jene  mehr  als  dieses  zur  Bil* 
düng  der  Steinkohle  beigetragen  haben.  Wäre  diese  durch  Zu- 
sammensdiwemmung  von  Hölzern  entstanden,  so  würden  Rinde, 
Wurzeln  und  alle  weichen  Theile  zerstört  worden  sein,  auch 
würde  sich  dann  der  höhere  Sticksteffgehalt  der  Steinkohle  schwie- 
rig erklären  lassen.  Anders  ist  es,  wenn  man  mit  E.  DB  Beau- 
MONT  annimmt,  die  Pflanzenmasse  der  Steinkohlen  sei  an  Ort 
und  Stelle  gewachsen,  denn  sie  besteht  zum  grössten  Theile  aus 
Akotyledonen ,  welche  mindestens  zum  Theil  krautartig  sein 
mussten. 

Die  fossilen  Pflanzen  sind  weit  häufiger  pseudomorphosirt, 
als  die  fbs^en  Knochen,  zumal  dann,  wenn  sie  nicht  von  un- 
durehlassenden  Massen,  Thonen,  vor  dem  Zutritte  der  Feuchtig- 
keit geschützt  sind,  sondern  von  Sandstein,  Kalkstein,  Gjps, 
Tuffen,  also  porösen  Gesteinen  umgeben  sind.  Der  Kohlenstoff 
wird,  wohl  durch  eine  Art  langsamer  Verbrennung,  mittelst  des 
vom  Wasser  zugeföbrten  Sauerstoffs,  verdrängt,  während  gleich- 
zeitig Kieselsäure  und  andere,  im  Wasser  enthaltene  Stoffe  all- 
gemach an  seine  Stelle  treten  und  genau  die  Gestalt  der  Pflän- 
zentheile  annehmen.' 

i.    ünorganisohe  Körper. 

Mineralien. 

Alle  untersuchten,  sehr  reinen  Graphite  gaben  bei  der  De*» 
Btillation  brenzlichen  Geruch,  welcher  an  den  der  Tabakspfeife^ 
erinnerte;  geröthetes  Lakmuspapier  'wurde  merklich  gebläut.  Es 
entwickelte  sidi  sonach  Ammoniak  und  betrug  der  Stickstoffge- 
halt 0,001  liis  0,002.  Die  Brennstoffe  verlieren,  wie  oben  ge- 
sagt, von  ihrem  Stickstoffe  in  dem  Verhältnisse,  als  der  Kohlen- 
stoffgehalt zunimmt,  und  nach  de  Marsilly  entweichen  die  letz- 
ten Spuren  nur  sehr  schwierig ,  so  dass  audi  der  Gdce  ^nodi 
nicht  stickstofifrei  ist.  Das  Auftreten  des  Stickst<^8  im  Graphite 
ist  daher  nicht  zu  verwundern ,  welche  Vermuthung  man  auch 
über  die  Bildung  des  letztern  haben  möge. 
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Die  Schwefdinetalle  echeiiien  nar  wenig  an  organischen 
Stoffen  zu  besitsen,  obgleich  sie  eich  oh  in  Gesellflchaft  von  fiol* 
eben  finden  können. 

Die  Farben  des  Flnssqpaths  rdhren  von  dessen  Gehalte  an 
organischen  StofSsn  her,  welche  beim  Glöhen  verschwinden«  Bei 
der  Destillation  erhält  man  zuerst  ein  alkalisches  DestiUat.  In 
dem,  durch  Beimengung  unterchlorigsauren  Kalkes  ausgezeichne- 
ten Minerale  von  Weisersdorf  fand  Schafhaeutl  0,207  Stick- 
stoff, 0,058  Wasserstoff,  0,370  Kohlenstoff.  Delesse  meint, 
hiernach  zu  schliessen,  könne  auch  etwas  Salpetersäure  vorhan* 
den  sein,  die  sich  auf  Kosten  jener  Stoffe  gebildet  und  die  An- 
zeichen gegeben  hätte,  welche  man  neuerdings  für  die  Anwesen- 
heit von  Ozon  zu  finden  geglaubt  habe. 

Im  Steinsalze,  zumal  im  rothen,  ist  Stickstoff,  wenngleich 
nur  höchst  wenig.  Da  man  die  rothe  Färbung  von  eingemeng- 
ten Infusorien  ableitet,  muss  deren  Menge  eine  ausserordentlich 
unbedeutende  sein,  sonst  aber  umschliesst  das  Sfeinsalz  bisweilen 
bituminöse  Stofk  und  Wasserstoffgas,  das  von  Hall,  wie  ange- 
geben wird,  Salmiak. 

Magneteisen  und  Pyrolusit  gaben  bei  ^er  Destillation  nor 
Spuren  von  Ammoniak.  Gleichwie  bei  der  Oxydation  des  Eisens 
an  der  Luft  und  bei  Gegenwart  von  Wasser  sich  Ammoniak  bil- 
det, so  auch  bei  der  Oxydation  des  Oxyduls.  Auch  das  gebil- 
dete Oxyd  verdichtet  Ammoniak.  Dessen  Gegenwart  in  den  na- 
türlichen Brauneisensteinen  bietet  demnach  nichts  Auffallendes. 
Ebenso  im  Hämatite. 

Schon  Knox  machte  auf  das  Vorhandensein  organischer 
Stoffe  im  Quarze  aufmerksam,  und  Brandes  und  Heintz  be- 
stimmten die  Menge  des  Kohlenstoffes.  Delesse  selbst  stellte 
weitere  Versuche  an.  Der  Quarz  des  Granits  decrepitirt  beim 
Erhitzen  ein  wenig,  verliert  seine  graue  Farbe,  wird  weiss  und 
undurchsichtig,  und  bläut  LakmnspajHQr  deutlich,  wenn  aach 
höchst  schwach.  Ein  sehr  reiner  Bauchquarz  aus  dem  Grranite 
von  Alen90n  ergab  0,2  Stickstoff.  Das  Destillat  des  Bosenqnar- 
zes  ist  neutral  oder  kaum  alkalisch,  und  doch  enthält  das  Mine- 
ral 0,11  Stickstoff.  Bläulichgrauer  Ghaloedon  von  Obersten  gab 
sehr  schwach  alkalisches  Destillat  und  0,07  Stickstoff;  naheso 
eben  so  viel  Sardonyx  und  brauner  Chalcedon.  Der  deutlidie, 
sei  es  auch  so  geringe  Mindergehalt  des  Chalcedons  an  Stick- 
stoff gegenüber  dem  granitischen  Quarze  dürfte  wohl  in  Beziehang 


437 

Stehen  isnm  Ursprünge  beider  Miheraliön  und  der  sie  einscblies- 
senden  Gesteine.  Der  Opal  aller  Vorkommnisse  binwiedernm 
zeigt  eine  sebr  bemerkliche  Menge  von  Stickstoff.  Sein  Destillat 
ist  bald  alkalisch,  bald  sauer,  letzteres  z.  B.  beim  Opale  ans  dem 
Serpentine  von  Mussinet  und  aus  dem  Trachjte  Ungarns.  (Opal 
von  Mussinet,  sogenannter  Hydrophan,  0,37,  Opal  aus  Ungarn 
0,30,  Geyserit  aus  dem  grossen  Geyser  0,12  Stickstoff.)  Auch 
der  edle  und  der  Feueropal  enthalten  organische  Stoffe.  Bräun- 
Hchgrauer  Feuerstein  auä  der  Kreide  von  Meudon  Hess  nur  Spu- 
ren von  Stickstoff  erkennen. 

Die  wasserfreien  Kiesel  Verbindungen  enthalten,  gemäss  ihrem 
Vorkommen  in  umgewandelten  und  Ausbrucfasgesteinen  mit  kry- 
stallinischer  Beschaffenheit,  nur  sehr  geringe  Mengen  organischer 
Stoffe,  so  dass  sich  die  des  Stickstoffes  nicht  immer  dem  Ge- 
Wichte  nach  bestimmen  Hess.  So  enthielt  z.  B.  der  grüne  Py* 
roxen  aus  den  umgewandelten  Gesteinen  von  Thorbjomsbde  in 
Norwegen  nur  0,006  Stickstoff,  und  doch  riecht  das  Destillat 
etwas  brenzlich  und  bläut  noch  deutlich  das  Lakmuspapier.  Aehn^ 
heb  verhielten  sich  Hypersthen,  Amphibol.  Im  Smaragde  von 
Muzo  erkannte  bereitsXEWY  organische  Stoffe  (mit  0,90  Kohlen- 
stoff und  0,50  Wasserstoff  im  ganzen  Minerale)  als  Ursache  der 
Färbung.  Delesse  fand  auch  Stickstoff,  so  dass  Blänung  des 
Lakmuspapiers  eintrat,  und  er  in  einem  sibirischen  Krystalle 
0,04  Stickstoff  nachweisen  konnte.  Granat  enthielt  nur  Spureti, 
mehr  der  Wernerit.  In  Glimmern  kennt  man  das  Vorhanden- 
sein organischer  Stoffe  schon  längere  Zeit^  Dergleichen  ist  an- 
gezeigt z»  B.  von  Kisox,  Steht,  Bischof,  und  Delesse  selbst 
erhielt  alkalische  Destillate  einerseits  (Glimmer  aus  dem  Gb'mmer- 
schiefer  von  Basburjr  Hill  in  Irland),  saure  andererseits  (au6 
Glimmerschiefer  von  Tyrone  in  Irland,  aus  dem  kömigen  Kalke 
von  Saint  -  Philippe).  ■  Muscovit  von  New -York  gab  anfänglich 
ein  alkalisches,  bei  stärkerer  Erhitzung  ein  gaures  Wasser,  das 
Gejgentheil  der  sächsische  Lepidolith.  Dies  hängt  ab  von  dem 
Fluorgehalte.  Im  Muscovit  von  New- York  waretf  0,07,  in  dem 
Lepidolithe  0,01  Stickstoff.  Die  Feldspathe  gaben  B^enzgeruch 
tind  ein  wenig  alkalische  Destillata;  der  Orthoklas  aus  dem  Por- 
phyr der  Vogesen  hielt  0,14  Stickstoff.  Stark  alkalisch  reagirien 
Staurolith  und  Disthen,  doöh  widersteht  die  blaue  Färbung  de« 
letztem  dem  Feuer  zu  stark,  als  dass  sie  organischen  Ursprungs 
sein  könnte.     Der  Topas  giebt,  gleich  allen  Fluormineralien,  ein 
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8aur08  Destillat.  Die  Art,  welche  man  als  gebrannt  beseicfanet, 
von  röthlicbgelber  Farbe,  entf&rbt  sich  in  starker  Hitze  völlig 
und  entwickelt  eine  röth  lieh  braune  Masse,  welche  sich  in  einsei- 
nen Tröpfchen  ansetzt;  mit  Natronkalk  geglüht  nimmt  er  eine 
schöne  Amethystfarbe  an;  der  brasilianische  dunkle  enthielt  0,22 
Stickstoff.  Das  Ammoniak  wird  im  Topase  also  durch  das  flnor^ 
haltige  Destillat  verdeckt.  Unter  den  wasserführenden  Kiesel- 
verbindungen zeigte  grossblättriger  sibirischer  Talk  stark  alka- 
lisches Destillat  und  vortretend  brenzlichen  Geruch.  Steatit  von 
Brian^on  und  Topfstein  von  Chiavenna  reagirtcn  nur  sehr  schwach 
alkalisch.  In  dunkelgrünem  Chlorite  aus  den  diamantenlQhren^ 
den  metamorphischen  Gesteinen  von  Sahara  in  Brasilien  war  die 
Stickstofimenge  unwägbar.  Auch  im  Meerschaume  giebt  ea  nur. 
sehr  geringe  Mengen  organischer  Stoffe.  Das  Destillat  des  bre- 
schenförmigen  Palagonits  von  der  Aignille  Saint-Mic^el  bei  Püy 
ist  alkalisch,  dagegen  stark  sauer  dessen  von  Espally,  welcher 
von  Basalt  bedeckt  wird,  wie  ebenfalls  das  des  letztem^  in  Folge 
der  Anwesenheit  von  Salpetersäure.  Zu  Espally  bildet  sieb 
sichtlich  etwas  Salpeter  und  durchdringt  den  Palagonit.  Lau- 
montit,  Eupholit  und  Stilbit  riechen  beim  Glühen  brenzlicb,  wo* 
bei  das  erste  und  letzte  Mineral  sauer  reagireo.  Eben  so  AUo- 
phan  und  Halloysit  im  An&nge,  nachher  aber  frei  iilkalisch. 

Alle  schwefelsauren  Salze  führen  organische  Stoffe^  und  ihre 
Destillate  reagiren  mehr  oder  minder  deutlich  alkalisch.  Im  spa* 
thigen  Baryte  aus  dem  Thale  Saint- Amarin  betrug  der  Stickstc^ 
0,10.  Der  Gyps,  auch  in  völlig  klaren  Krystallen^  entwickelt 
Schwefelwasserstoff  und  setzt  Schwefel  ab^  röthet  daher  Lakmos- 
papier^  bläut  es  aber  auch  bisweilen;  der  Gyps  der  Umgegend 
von  Paris  besass  bis  zu  0,26  Stickstoff  Wie  der  musäielige, 
schwefelsaure  Kalk  saures  Destillat  giebt,  so  auch  der  Alaunstein, 
obgleich  er  brenzlichen  Geruch  verbreitet,  und^sich  aus  dem  vob 
Tolfa  schwefelsaures  Ammoniak  verflüchtigt. 

Die  kohlensauren  Salze  enthalten  gleichfalls  organisdieStofi^ 
So  der  Kalksp^«  Stalaktiten  und  Stalagmiten  sollen  nach  Wells 
quellsauren  Kalk  enthalten  und  bei  der  Auflösung  in  gana  schwa- 
cher Säure  Flocken  ausscheiden,  was  Dei.£SSE  bei  Stalaktitsn 
kus  alten  Steinbrüchen  bei  Paris  bestätigt  fand,  ebeo  9o  bei  eini- 
gen Travertinen  neuerer  Bildung  (der  von  Saint- Nectaire  gab 
0,11  Stickstoff,  der  von  Montmartre  Oilß',-  aus  den  alten  Stein- 
brüchen von  Paris  0,2 1).    Der  isländische  Doppelspath  besass  0,15. 


439 

Wie  der  Kalk  verfaftU  sidi  der  Dolomit.  Weissbleier«  ist  mit- 
unter durch  organisobe  Stoffe  geschwärzt.  Die*  kohlen Bftiirdn 
Kalke,  welche  sich  in  der  Hitze  leicht  zersetzen ,  Weissbleierz, 
Eisenspath,  Zidkspath,  geben  anfangs  ein  leicht  alkalisches  De- 
stillat, welches  aber  später  durch  Entwicklung  von  Koblensänre 
sauer  wird.  Ein  gutkrystallisirter  Eisenspath  von  Gomor  ent« 
hielt  0,19  Stickstoff,  ein  knolliger  Zinkspath  von  Korpbalie  0,17. 
Die  organischen  Stoffe  finden  sich  aber  nicht  immer  nur  in 
so  geringem  Verhältnisse,  sondern  treten  in  manchen  Cresteinen 
in  beträchtlicherer  Weise  auf  und  bilden  selbst  eigene  Mineralien, 
zwar  zumeist  amorph,  einige  jedoch  auch  gut  krystallisirt,  z.  B. 
Scheererit,  Hartit,  Honigstein.  Ausser  in  den  fossilen  Brennstof" 
fen  fehlt  aber  in  der  Regel  der  Stickstoff.  Bernstein  aus  dem 
plastischen  Thoo  der  pariser  Gegend  enthielt  wohl  0,27  davon, 
jedoch  wohl  nur,  weil  er  nicht  ans  reiner  Bern  Steinmasse  bestand, 
sondern  ihm.  oft  Insecten,  nach  EHBENBEftG  auch  Infasorien  ein-» 
gemengt  sind.  Eben  so  der  Honigstein  von  Mak)rka  mit  0,46, 
was  aum  Theil  wohl  von  eingeschlossener  Steinkohle  herrührte« 
Dem  Erdpeoh  von  Trinidad  ist  ungefikhr  |-  feinen  Thons  beige« 
mengt,  wodurch  sein  Stickstoffgehalt  vermehrt  wird.  Beim  De- 
stillireii  erhält  man  anfänglich  ein  sehr  saures  Destillat,  welches 
aber  später  stark  alkalisch  wird.  Es  entwickelt  Schwefelwasser- 
stoff, Sdiw^elkohlenstoff,  Naphtha,  Bitmnen,  Ammoniak,  und  .ent* 
hält  2,56  Stickstoff.  BitumiDose  Mineralien  trifil  man  öfter  in 
der  Nähe  vulkanischer  Ausbräche,  in  mineralisdien  Wasswn 
(am  Pay-de-la^Poiac),  in  der  Tiefe  von  Erzgängen  Skandinaviens, 
Cornwalls,  Derbyshires,  und  müssen  jene  also  aus  dem  Erd* 
innein  stammen» 

Ungeschichtete  Gesteine. 

Da  sie  im  Allgemeinen  kiystallinisch  sind,  hat  das  für  sie 
Geltangy  was  von  den  einzelnen  Mineralien  oben  gesagt  wor- 
den ist. 

Die  Orthoklasgesteine  plutonischer  Natur,  wie  Granit,  Por- 
phjr,  Mtnette,  enthalten  sämmtlieh  organische  Stoffe.  Der  Stick- 
stoffgehalt betrag  unter  andern  im  Granite  der  Vologne  0,15,  im 
Quarzporphyre  von  Perseigne  0,i7,  in  der  iMinette  von  Waken* 
back  0,18.  Der  Wassergehalt  nimmt  in  den  drei  Gesteinen  zu, 
so  dass  man  meinen  könnte,  dass  mit  seiner  Einsickerung  auch 
die  Stickstoffinenge  wachae.     Um  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht 
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zu  prüfen,  wurde  der  Stickstoff  mehrerer  zeraelater  Gesteine  nn- 
tersucht.  In  einem  thonig  gewordenen  Quarsporphyre  yon  Saint- 
Franchy  betrag  er  nur  0,12,  also  nieht  mehr  als  in  andern 
Qaarzporphyren.  Aus  dem  su  Orus  zer&llenen  Granite  qnd  aas 
einigen  Kaolinen  wurde  ein*  schwach  alkali^chea,  Zuweilen  selbst 
ein  saures  Destillat  erhalten.  Das  Gewicht  des  Stickstoffes  be- 
trug in  einem  granitischen  Gruse  von  Sain^^Franchy  nur  0,04, 
in  einem  andern  von  Alen9on,  wie  in  d«n  granitisch^i  Kaoline 
von  Maupertuis  0,03.  Bei  der  Verwitterung  gehen  iJso  audi 
organische  Stoffe  verloren,  und  wenn  auch  durch  EinsickeraBg 
dergleichen  eingeführt  werden  können,  zumal  nahe  der  Ober- 
fl&cfae,  so  gilt  dies  doch  nicht  für  die  Zersetzung.  Greht  der 
Quarzporphyr  in  Trachyt  über,  wie  der  von  Sandy  Braes  auf 
Antrim,  so  sinkt  der  Stickstoffgehalt  bis  auf  Spuren. 

Einige  Diorite  gaben  nur  sehr  schwach  oder  kaum  merklich 
alkalische  Destillate,  doch  aber  Zeichen  von  der  Gegenwart  or* 
ganucher  Körper.  Ein  schieferiger  Diorit  aus  den  Yo^oBen  ent- 
hielt nur  0,03  Stickstoff.  Eben  so  verhielt  sich  der  bläulich- 
grüne  Porphyr  mit  Oligoklasgrundmasse  von  Lessines,  welcher 
in  *Paris  als  Pflasterstein  gebraucht  wird. 

Der  Melaphyr  von  Beliahy  enthält  unzweifelhaft  organisdie 
Stoffe,  und  ist  deren  Vorhandensein  deutlieh  nachweisbar,  wenn 
man  grössere  Mengen  zum  Versuche  nimmt,  wobei  sich  dann 
ein  braunes,  brenzliches  Oel  entwickelt.  Doch  beträgt  der  Stick- 
stoff darin  nur  0,06,  in  dem  alten  grünen  Porphyr  nnr  0,05. 
Im  Euphotide  des  Mont  Gendvre  ist  davon  0,10,  im  Variolite 
der  Durance  0,27. 

Der  Serpentin  von  Goujot  in  den  Vogesen  giebt  brenzlichen 
stechenden  Geruch  aus,  der  an  den  des  Tabacks  erinnert,  und 
enthält  0,11  Stickätoff.  Sein  Destillat  ist  alkalisch,  während 
dasjenige  des  Serpentins  von  Petempr^,  anfänglich  eben&Ils  al- 
kalisch, sauer  wird,  wenn  sich  das  Wasser  verdichtet j^  es  ent- 
wickelt sich  Schwefelwasserstoff,  obgleich  man  weder  Pyrit  noch 
Gyps  darin  bemerken  kann. 

Auch  die.  vulkanischen  Gesteine  sind  nicht  frä  von  oxga- 
nischen  Stoffen,  und  wenn  dereli  Menge  auch  gering  ist,  so  ist 
sie  doch  merklich,  mitunter  selbst  wägbar. 

Der  Trachyt  zeigt  zwar  im  Allgemeinen  nur  sehr  schwache 
Spuren,  sein  Destillat  ist  dber  dennoch  schwach  alkalisch.  An 
sie  Bchliesst  sich  z.  B.  audi  die  TrachytUva  des  Arso  vom  J.  1301. 
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Dagegen  war  das  Destillat  desDomit  vom  Poj->de-D6me  deatlich 
alkalisch,  und  ergab  er  0,15  Stickstoff.  Da  er  sehr  durchlässig 
und  zertheilt  ist,  wird  er  vom  Wasser  leicht  durchtränkt,  und 
da  er  0,3  Meter  uxfterhalb  der  Oberfläche  aufgenommen  wurde, 
rührt  diese  Menge  dps  Stickstoffs  wohl  von  der  Nachbarschaft 
der  Pflanzenerde  her.  Im  Phonolithe  von  Selbing  in  der  Eifel 
entdeckte  Bischof  organische  Masse;  Delesse  erhielt  alkalische 
Destillate  ans^dem  von  Megal  und  der  Boche  Sanatoire  (dieser 
mit  0,04  Stickstoff).  Die  Retinite  lassen  die  Beimengung  orga- 
nischen Stoffes  leicht  beim  Glühen  erkennen,  manche  sogar  schon 
beim  Anschlagen  durch  Verbreitung  eines  Trüffelgeruches;  nur 
der  grüne  Retinit  von  Chazes  zeigte  saures  Destillat  und  nur 
0,06  Stickstoff,  während  davon  0,16  in  rothlichbraudem  Retinite 
von  Korbitz  und  in  dem  schwarzen  und  trüffelartig  riechenden 
von  Glen  Cloy,  und  0,18  im  schwarzen,  polar  magnetischen 
von  Grantola*  S^bst  der  Obsidian  enthält  Organisches  mit  Stick- 
stoff (0,04  im  schwarzen  von  TOyamel,  0,11  in  dem  von  Volcano, 
0,15  in  dem  von  Island) ,  mag  das  Gestein  dicht  ^der  blasig 
sein ,  unc(  wird  durch  Glühen  weiss  oder  graulich ,  verwandelt 
fiich  in  Bimsstein.  Der  Bimsstein  selbst  enthält  Chlor,  wie  der 
Obsidian,  und  Abich  fand  in  dem  von  Pauletlavia  0,66  Kohlen- 
wasserstoff, BoLLET  fast  in  allen  Salmiak.  Das  glasige  Ansehen 
des  Obsidians  und  Bimssteins  treten  der  Vermuthung  entgegen, 
dass  die  organischen,  jene  oft  färbenden  Massen  durch  spätere 
Einsickerung  hinzugetreten  seien.  Diese  Gesteine  müssen  sich 
daher'  trotz  ihrer  glasigen  Beschaffenheit,  nicht  allein  in  Gegen- 
wart von  Wasser,  sondern  auch  iron  organischen  Körpern  gebil- 
det haben. 

Organische  Stoffe  trifil  man  ferner  auch  in  den ,  ausgezeich- 
netsten Laven -jedes  Alters  und  aus  aUen  Theilen  der  Ströme. 
In  manchen  waren  nur  unwägbare  Stickstofimengen  vorhanden, 
in  anderen  mehr:  Mühlsteinlava  von  Niedermendig  0,01;  Torre 
del  Greco  vom  Jahre  1832  0,12,  Strom  von  1839  auf  R6union 
0,14.  Das  Destillat  zelliger  Laven  war  im  Allgemeinen  alkali- 
scher als  das  dichterer,  so  dass  eine  Zuführung  aus  der  Atmo- 
späre  vorzuliegen  seheinen  möchte.  Andererseits  findet  man 
reichlichere  Menge  in  den,  wenn  auch  wenig  wasserhaltigen  La- 
ven, z.  B.  von  der  Insel  Bourbon,  gegenüber  den  wasserfreien. 
Ausserdem  zeigen  sich  bituminöse  Stoffe  häufig  bei  Ausbrüchen 

2eiU.  d.  d.  geol.  Ges.  Xu.  3.  29 
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brennender  Volcane  nnd  können  daher  wobi  anch  von  Anfang 
her  den  Laven  angehört  haben. 

Sehr  dentlich  mit  Organischem  gemengt  waren  alle  von 
Delesse  nntersnchten  Basalte;  manche  verbreiteten  sogar  deut- 
lich bituminösen  Gremcb^  z.  B.  solcher  von  Chantnnges  nnd  aus 
der  Gegend  von  Clermont.  Frühere  Untersuchungen  von  Klap- 
ROTH,  Knox  und  Bischof  zeigen  Aehnliches.  Das  Destillat 
ist  meist  alkalisch,  Lakmns -  lebhaft  bläuend,  zuweilen  jedoch 
sauer,  ja  es  können  an  demselben  Vorkommen  beide  Erscheinun- 
gen auftreten.  So  bekommt  man  saure  Reaction  von  dem  schlacki- 
gen und  zeolithisohen  Basalte,  welcher  den  untern  nnd  obem 
Theil  des  schönen  Stromes  von  Espaly  ausmacht,  alkalische  da- 
gegen von  dem  dichten  sandigen  Gesteine  ans  der  Mitte.  Wah- 
rend aber  dieselbe  bei  den  schlackigen  Massen  der  untern  Theile 
stets  stark  sauer  ist,  ist  sie  bei  den  der  obern  dieses  nur  im 
Anfange,  später  hingegen  alkalisch.  Die  saure  Beactäon  rührt 
her  von  Salpetersäure.  Andere  Basalte  reagirten  nicht  sauer. 
Die  löchere  Beschaffenheit  des  genannten  Basaltes  mag  zu  der 
Salpeterbildung  aus  den  stickstoffhaltigen  Massen  beitragen.  Sonst 
fand  Delessb  Stickstofimengen  von  0,07  bis  0,30.  Aehnlich 
verhalten  sich  die  Trappe,  in  denen  die  organischen  Stofie  oft 
so  reioblich  vorhanden  sind,  dass  sie  Hohlräume  und  Spalten  des 
Gesteins  erfüllen.  So  z.  B.  am  Riesendamme,  zumal  in  den 
oberen  Theilen.  In  der  Settling-Stones.-Mine,  Northumberlaud, 
findet  sich  an  den  Wänden  eines  Trappganges  ein  Erdharz,  des- 
sen Znsammensetzung  nahezu  =s  C'H^.  Manche  dieser  orga- 
nischen 'Körper  sind  also  reine  Kohlenwasserstoffe  mit  fester  Zo- 
sammensetzung ,  andere  enthalten  ein  wenig  Stickstoff  Letzterer 
betrug  in  einem  Trappe  der  Silurjformation  von  Beraun  nnr 
0,03 ,  während  er  in  andern  fast  bis  auf  0,20  stieg.  Die  ver- 
witterten Massen  enthalten  oft  nicht  mehr  Stickstoff,  als  die 
frischen  (z.  B.  irischer  von  Portrush  mit  0,15  und  zu  rothem 
Thone-zersetzer,  Ocre  bed,  vom  Biesendamme),  oder  gar  noch 
weniger,  wie  bräunlichgelber,  zersetzter  von  Bolam  nur  Spuren, 
der  frische  aber  0,11  gab. 

Selbst  den  Meteoriten  fehlen  organische  Beimengungen  nicfat. 
WoEHLBR  fand  in  dem  Meteoriten  von  Kaba  ausser  freiem  Koh- 
lenstoffe eine  Masse,  ähnlich  den  ^ssilen  Kohlen wasserstofien, 
welche  mau  als  Bergwachs  bezeichnet.     Oft  sind  die  Meteoriten 
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beglaitet  voo' Eol^leQfitoff,  welcher  von  der  Zeraetzuog  QJCgaoi^cbw 
Körper  hereuröhreo  scheint;  namentlich  Meteoseisenn^iiissen.  So 
die  von  CaiHe,  8aros,  SibjLrien,  fenner  die  Meteoriten  von  Ferrara 
(15.  Januar  1824),  Saini-Etjenne  de  Lolm  bei  Alais  (15*  März 
1806).  Die  Masse  de3  let^^tem  is^  schwai;9p  pulvejig,  giebt  ein 
.  stark  saures  Destillat  und  einen  Absatz  von  SqLwefel^  entwickelt 
aber  zugleich  auch  Wasser,  Ammoniak  qnd  eipen  organischeio 
Körper.  Dagegen  ist  das  Destillat  des  Meteor.iten  von  Gaille 
alkalisch;  anfänglich  alkalisch,  später  sauer,  wegen  der  Ent- 
wicklung schwefliger  Säure  ^ns  Schwefeleisen,  ist  das  des  am 
9.  December  1856  zu  Ausson  bei  Toitlouse  gefallenen  M^t^^it^* 
In  einem  Meteoriten  bestimmte  Delesse  0,05  S.tick^lofil  Per 
Stickstofigehalt  kfton  aus  der  Atmosphäre  oder  aus  dem  I^&te 
stammen,  mit  iem  sich  die  l^eteoriten  leicht  bedecken.  . 

Der  Stickstofigehalt  der  Ausbruchagesteine  im  (»aneen  ist 
zu  niedrig,  als  dass  man  eine  Verminderung  ddaselben  miit  dem 
geologischen  Alter  naich weiaen  könnte  (  vielmehr  scheint  er ,  von 
letzterm  unabhängig ,  ntir  sich  nach  der  Bescbaffiinheit  (ler  iGe- 
mengtheile  des  Gesteins- zn  richten. 

« 

Geschichtete  Gesteine. 

Ihr  Ursprung  lässt  das  Vorhandensein  organischer,  zumal 
auch  stickstoffiger  Körper  und  einen  grössern  Gehalt  davon,  als 
er  bei  den  ungeschichteten  auftrat,  erwarten.  Die  jüngeren 
Massen  sind  reicher,  als  die  altern  gleicher  mineralogischer  Zn- 
sammensetzung. 

Die  graulichen  Knollen  phosphorsauren  Kalkes  ans  dem 
Gault  von  Folkestone  mit  0,18  Stickstoff  sind  ärmer  als  die  Ko- 
prolithen selbst  aus  den  ältesten  Formationen ,  also  nicht  eben- 
falls als  solche  anzusehen. 

Der  dichte  Anhydrit  der  bunten  Mergel  von  Boisset  mit 
0,01  Stickstoff  ist  arm,  wie  alle  wasserfreien  Mineralien.  Da- 
gegen ist  die  Stickstoffmenge  der  Gjpse,  zumal  der  geschich- 
teten, sehr  beträchtlich,  wie  z.  B.  der  aus  der  Gegend  von  Paris 
0,26  hält. 

Die  organischen  Beimengungen  der  Kalke  sind  leicht  nach- 
zuweisen; ihr  Destillat  ist  meist  alkalisch,  kann  jedoch  zuweilen 
auch  ijn  Anfange  sauer  sein,,  wie   es  z.  B.  bei  einer  mergeligen 
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Kreide  von  Saint -Cloud  der  Fall  war,   anch  bei  einigen  bitumi- 
nösen Kalken.     Gleich  dem  Kalke  verh&lt  sich  der  Dolomit. 

Manche  metamorphiscbe  Kalke,  weisse,  aeuckerkörnige  Mar- 
more gaben  wohl  Sparen  organischer  Theile,  aber  ein  kanm  al- 
kalisches Destillat  und  enthielten  nur  unbestimmbare  Mengen 
Stickstofis.  -- Etwas  reicher  ist  das  Gestein,  wenn  es  noch  graue 
oder  schw&rzliche  Farbe  besitzt,  bei  Weitem  aber  im  nnveran-. 
derten  Zustande.  Del  esse  fand  Stickstoffgehalte  von  0,05  bis 
0,25,  in  dem  bituminösen  Kalke  von  Seyssel-Voland  mit  8  pCt. 
Bitumen  0,28,  in  einem  Stinkkalke  der  Stein kohlenformation  von 
Wünschendorf  0,32  und  in  einem  brasilianischen  Conglomerate 
neuester  Zeit  aus  Meermnscheln  0,90.  Ist  der  Kalk  nicht  von 
Pflanzenerde  bedeckt,  so  ist  er  wenig  fruchtbar,  selbst 'wenn  er 
verhältnissmässig  reich  an  Stickstoff  ist.  Am  wenigsten  Stick- 
stoff scheinen  die  thonfreien  Kalk«  zu  besitzen.  Dagegen  nehmen 
mit  dem  üebergange  in  Mergel  jener  und  die  organischen  Stoffe 
überhaupt  zu.  Nur  der  rothe,  sandige,  gh'mmerige  und  eisen- 
schüssige, knochenführende  Mergel  von  Pikermi  gab  0,04  Stick- 
stoff, alle  andern  mehr  als  0,1,  ja  er  kann  bis   1,5  steigen. 

Die  geschichteten,  kieseligen  Gesteine,  als  Sande,  Sandsteine, 
Quarzite,  sind,  wenn  sie  aus  glasigem  Quarze  bestehen  und  thon- 
frei  sind,' im  Allgemeinen  sehr. arm  an  organischen  Stoffen.  Auch 
in  den  metamorphischen  Kieselgesteinen  ist  die  Stickstoffinenge 
meist  unwägbar.  Doch  betrug  sie  im  Itakolumite  0,06,  mehr 
als  im  Itabirite ;  in  dem  durch  Berührung'  mit  Basalt  säulig  ge- 
wordenen Sandsteine  von  Wildenstein  0,07.  Sand  von  der  Mun- 
dung der  Cbarente  besass  nur  0,03,  der  Sandstein  von  Fontaine- 
bleau  0,13  Stickstoff.  Durchsickerndes  Wasser  scheint  dem  Sande 
eher  Stickstoff  zu  entziehen  als  zuzuführen.  Dagegen  mehrt  er 
sich  bei  Einmengung  anderer  Stoffe,  namentlich  thoniger,  und 
sind  die  Thongesteine  im  Allgemeinen  die  reichsten. 

Der  Tuff,  welcher  Herculanum  bedeckt  hat,  besitzt  0,12 
Stickstoff  und  giebt  anfänglich  saures,  dann  alkalisches  Destillat; 
der  Trass  vom  Bheine  mit  alkalischem  Destillate  0,16.  Der 
Schlamm  der  Vulcane  von  Tnrbaco  enthält  nach  Boussingault 
sehr  bemerkenswerthe  Mengen  von  Ammoniak,  Stickstoff,  bito- 
minösen  Körpern,  Borax  und  Jod.  Der  Stickstoffgehalt  ist  er- 
klärlich, wenn  Trass  ^  Moya,  vulcanische  Schlamme  und  Tuffe, 
nach   Ehrenberg,   Infusorien    umschliessen.     Durch  Sinterung 
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oder  Schmelzung  im  Erdinnern  verlieren  die  Tbongesteine  ihre 
organischen  Gemengtheile,  können  aber  doch  noch  (diircli  Schwefel- 
säure) sanre  Destillate  geben,  .wie  der  bläulichgraue  Porcellanit 
vom  Meissner.  Dagegen  findet  man  Stickstoff  und  organische 
Stoffe  bis  hinab  in  die  bereits  krystallinisch  gewordenen  tboni- 
gen  Schichten.  So  im  Chiastolithschiefer ,  und  selbst  6in  stark 
umgewandelter,  schwärzlicher,  silurischer,  ganz  aus  Sericitglim- 
mer  bestehender  Schiefer  der  Pyrenäen  hielt  0,15  Stickstoff, 
Chiastolithschiefer  der  Bretagne  0,21,  0,29  der  schwärzlichgraue 
Dachschiefer  von  Angers.  Dagegen  enthalten  Talk-,  Chlorit-, 
Glimmerschiefer,  Gneiss  kaum  merkliche  Spuren  von  Stickstoff 
haben  alap  früher  vorhandene  verloren.  Es  sollte  scheinen ,  als 
ob  Thon,  welcher  Knochen  umhüllt,  an  Stickstoff  besonders  teich 
sein  müsste,  und  doch  zeigte  derartiger  aus  einer  brasilianischen 
Knochenhöhle  nur  0,16,  desgleichen  aus  dem  Jurakalke  der 
Franche-Comt^  0,39,  diluvialer  aus  Buenos-Ayres,  in  dem  man 
ganze  Megatheriumgerippe  findet,  nur  0,31.  Andere  Thone  sind, 
reicher:  grauer  von  Meudon,  in  welchem  sich  die  obern  Mühl- 
Bteinlager  finden,  0,53;  Oxfordthon ,  von  Heddington  0,54;  plasti- 
scher Thon  von  Amblainvilliers  (aus  100  Metern  Tiefe)  0,61. 
Auch  Argilit  und  Schiefer  sind  oft  noch  stick stoffreich :  Argilit 
aus  dem  Buntsandstein  von  Sultz  0,14;  silurischer  Scliiefer  mit 
Versteinerungen  von  Mortain  0,36;  Kohlenschiefer  von  Rouchamp 
0,59 ;  bituminöser  Mergelschiefer  von  Biechelsdorf  0,82 ;  Schiefer 
von  Rio  Turbacao  1,19;  Liasschiefer  von  Boll  1,80,  von  Reut- 
lingen, ans  dem  man  Leuchtgas  bereitet,  2,83,  eben  so  der  von 
Antun.  Merkwürdiger  Weise  sind  dagegen  die  als  Bone-bed 
bezeichneten  und  grdsstentheils  aus  Fischresten  bestehenden  Ab- 
lagerungen verhältnissmässig  arm  (0,31  und  0,84)  an  Stickstoff 
and  scheinen  daher  diesen  vornehmlich  ihrem  Thongehalte  zu 
verdanken.  Die  fossilen  Brennstoffe  erscheinen  selten  im  Sand- 
oder Kalksteine,  gewöhnlich  in  thonigen  Gesteinen  und  mit  sol- 
chen gemengt,  die  darum  bedeutend  reicher  an  organischen 
Stoffen  sind  als  die  durch  Zersetzung  feldspatbiger  Gesteine 
hervorgegangenen  Kaoline  und  Thone.  Die  organischen  Massen 
röhren  theils  von  Thieren,  theils  von  Pflanzen  her.  Jene  sind 
aber  stickstoffärmer  als  die  aus  Pfianzentheilen  bestehenden,  wie 
z.  B.  die  Steinkohle. 
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Geschichtete   Massen   der  Jetztzeit. 

Ihr  6-ehalt  an  organisch  en  Stofien  ist  ein  sehr  verschiede- 
ner. So  sind  die  DünetiSaif^  utrd  die  FlnssgeröUe  sehr  arm  an 
StrckstoiF,  eben  so  die  stalaktitischen  and  Tuffkalke.  Sonst  aber 
sind  sie  im  Allgemicinen  reich  und  daher  fiir  den  Landban  von 
Wichtigkeit. 

Die  Stickstofiinenge  in  deA  Alluvionen  der  Meere  nnd  Seen 
i^t  zurai^  sehr  wechselnd,  doch  meist  grösser  als  die  älterer  Ge- 
steine derselben  mineralogischen  Znaammensetzung.  Im  Schlamme 
des'  Aä)fi»onef)stromes  sind  mehr  als  6  pCt.  Stickstoff  vorhanden ; 
iii  deM  des  Nil  mehrere  Tausendstel,  bis  tn  12;  und  sollen  nach 
LASSAtGivB  darin  2,80  pCt.  Hmninsäure  vorkommen.  Sind 
die  Abs&tze  des  Meeres  nnd  der  Flösse  sandig  und  dabei  nur 
aus  Quarz*  oder  Kalkkörnern  zusammengesetzt,  so  weicht  ihr 
Reichlfaum  an  Stickstoff  und  'organischen  Theilen  nicht  viel  von 
dem  ab,  Welchen  die  sandigen  nnd  katkigen  Gesteine  besitzen. 
Er  brächst,  wenn  diese  Massen  aus  mikroskopischen  Theilcben 
bestehen,  aus  kieseligem  oder  kalkigem  Schlamme  hervorgegan* 
gen  sind.  Eben  so. bei  Einmengung  von  Thon,  wie  im  Nil- 
Bchlainme.  Von  Einfluss  ist  natQrlich  auch  die  Einmengung 
thierischer  und  pflanzlicher  Stc^e. 

Die  Pflanzenerde  enthält  im  Allgemeinen  eine  bedeutende 
Menge  or^anisdher  StcKffe  nnd  hat  daher  «ioe  braune  od^  schwärz- 
liche Farbe.  Jene  stammen  von  zerftillenden  Pflanzen-»  hndThier- 
resteRj  Daher  muss  dei'en  Menge  von  oben  imeh  unten  abneh- 
men. Der  Sticksto%ehah  ist  sehr  ungleich  und  hängt  von  man- 
nichfaltigen  Ursachen  ab,  wie  von  dem  Vorkommen,  der  Zusam- 
InensetzUng,  der  Bearbeitung,  dem  Dfingnngszustande.  Er  ist 
zumeist  sehr  beträchtlich,  »tischen  einem  halben  und  einigen 
Tausendsteln^  also  nicht  mehl*  als  in  einigen  Thonen  oder  bilu* 
minösen  Schiefern«  Doch  kann  die  Kenntniss  der  Stickstoffinenge 
im  Ganzen,  noch  nicht  als  Maass  für  die  Fruchtbarkeit  im  All- 
gemeinen  dienen,  indem  a*  B.  die  Torfe  stickstoflfreich,  aber  we- 
nig zum  Anbau  geeignet  sind*  Delbss^:  untersuchte  auch  die 
Erde  Vota  altern  und  taeuern  Kirchhöfen  der  Stadt  Paris.  Er 
fbnd  die  Zunahme  det  Stickstoffinenge  von  der  Unveränderten 
Erde  (0,18)  bis  0,94,  also  noch  nicht  1  Tausetadsiel.  Es  müssen 
also  dem  Boden  Stoffe  entzogen  werden.  Hierbei  ist  aber  aach 
die  mineralogische  Beschaffenheit  von  Einfluss.     Da  die  Schichten, 
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welche  überhaupt  VersleineruDgeD  führen,  eigentlich  Me  auch 
hierher  gehären,  ihr  Stickstoffgebalt  indessen  so  gering  ist,  so 
mnss  man  daraus  schliesseo,  dass  S4?hoa.  vor  dem  Eiide  eines 
geologischen  Zeitalters  grosse  Mengen  organischer  Stoffe  verloren 
gehen. 

Die  verschiedenen  Arten  sogenannten  Bergmehls  sind  meist 
kieseliger  Natur,  aus  Infusorienschalen  bestehend  und  also  mit 
organischen  Stoffen  versehen,  oder  auch  mehr  oder  minder  tho^ 
nig  und  eisenhaltig  und  auch  daher  nicht  ganz  ohne  Stickstoff- 
gehalt. 

Viele  Gesteine  enthalten  geringe  Mengen  salpetersaurev 
Salze.  Aber  die,  deren  man  sich  zum  Auslaugen  bedient,  sind 
nicht  immer  reich  an  stickdtoffigen  Körpern^  Oft  bilden  sich  die 
Salze  nur  in  tiefer  gelegenen  Schichten  und  ziehen  sich  von  da 
nach  der  Oberfläche;  oder  sie  entstehen  durch  unmittelbare  Ver- 
bindung der  in  der  Luft  vorhandenen  Salpetersäure.  Auch  schei* 
neu  kohlensaure  Salze  die  Salpeterbildung  zu  begünstigen« 

Die  Gewässer,  mögen  sie  aus  dem  Innern  oder  von  der 
Oberfläche  der  Erde  stammen,  führen  alle  organische  Stoffe  uq4 
Stickstoff  mit  sich. 

Bei  den  erstgenannten  ist  dies  der  Fall,  sie  mögen  süss 
oder  mineralisch,  kalt  oder  warm  sein.  Nach  Lefort  bestehen 
diese  Stoffe  zumeist  aus  Humus  und  den  von  ihm  abstami^enden 
Verbindungen,  BitumeBartep,  Quell^äure,  Quellsalzsäure,  Essig- 
und  Buttersäure.  Auch  kommen  stickstoffhaltige  Körper  vor. 
Sie  sind  bald  löslich,  bald  nicht.  Diese  Stoffe  haben  denselben 
Ursprung  wie  die  mineralischen,  welche  sie  begleiten,  und  sind 
um  so  reichlicher  vorbanden,  als  die  von  dem  Wasser  durch- 
tränkten Gesteine  reich  dio'an  sind.  Die  Anwesenheit  stickstoff- 
haltiger Körper  giebt  Veranlassung  zur  Entwicklung  organischer 
Wesen,  seien  e^  Thiere  oder  Pflanzen.  Andererseits  wird  in  den 
Vulcanen  Stickstoff  aus  unterirdischen  Wassern  frei.  Er  begleitet 
besonders  die  mineralischen  Schwefelwasser  der  Pyrenäen.  Auch 
Ammoniak  findet  sich  in  den  Wassern  der  Tiefe,  in  manchen 
pariser  Brunnenwassern  nach  Boussinqault  bis  zu  34  Milli- 
.grammen  im  Liter,  und  sind  wohl  alle  im  Bod^n  sich  bewegen- 
den Wasser  ammoniakalisch.  Nach  Bouis  sind  die,  welche  aus 
Granit  hervorbrechen,*  £rei  von  Ammoniak,  was  nach  dem  früher 
Gesagten  leicht  zu  erklären  wäre.  Die  Ammoniaksalze  sind 
Salmiak,  kohlensaures,  Ammoniak^laun  und  schwefelsaures  Am- 
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moniakiiatron  (letztere  beide  in  Wassern  der  Pyrenäen),  bor- 
saures (Larderellit  in  den  Lagoni  Toskanas),  Jodammoniom 
(Ansströmangen  von  Volcano  nach  Warrington)« 

Auch  die  Oew&sser  der  Oberfläche  sind  natOrlich  nicht  ohne 
organische  Stoffe,  so  namentlich  die  stehenden.  Wo  die  Beimen- 
gungen stickstoffhaltig  sind,  entwickelt  sich  gleichfitlls  organisches 
Leben.  Es  findet  sich  aber  auch  freier  Stickstoff  aufgelöst,  des- 
gleichen Ammoniaksalce,  selbst  im  Eise. 

Stickstoff  und  seine  Verbindungen  treten  ferner  auf  in  den  gasi- 
gen und  unterirdischen  Ausströmungen,  wie  in  der  Atmosphäre. 
Besonders  bemei^enswerth  sind  sie  als  Begleiter  der  Mineral- 
wasser und  Yulcanischen  Ausströmungen.  Es  ist  theils  freier 
Stickstoff,  theils  namentlich  Ammoniak  und  seine  Salze. 

Das  Lnftmeer  enthält  ausser  unverbundenem  Stickstofie  Am- 
moniak, Salpetersäure  und  andere  stickstofffOhrende  Körper,  welche 
von  den  wässerigen  Niederschlägen  aufgenommen  und  zar  Erde 
gebracht  werden.  Auch  der  Staub  deis  Luftmeeres  ist,  and  zu- 
weilen nicht  unbeträchtlich,  stickstoffhaltig,  wie  er  denn  znweilen 
aus  organischen  Körpern  besteht. 

üebersicht 

In  so  geringen  Mengen  auch  die  organischen  Stoffe  vertheilt 
sind,  so  allgemein  sind'  sie  yerbreitet.  Wie  ihr  Name  andeutet, 
können  sie  aus  der  Zersetzung  organischer  Körper  hervorgehen, 
Thieren  oder  Pflanzen,  welche  einst  die  Erdoberfläche  belebten. 
Eine  grosse  Zahl  derselben  entzieht  sich  wiegen  ihrer '  ausser- 
ordentlichen Kleinheit'  f fir  gewöhnlich  dem  Anblicke,  ist  aber  von 
sehr  grosser  geologischer  Bedeutsamkeit.  Geht  man  in  der  Reihe 
der -Schichten  zurück,  so  müsste  folgen,  dass,  weil  die  organi- 
schen Stoffe  zur  Entwicklung  der  Wesen  dieneb,  jene  fräher  vor- 
handen gewesen  seien  als  diese.  Man  ist  mindestens  sicher,  dass 
es  von  Anfling  an  auf  der  Erdoberfläche  Stoffe  gab,  welche  die 
Elemente  der  Pflanzen  enthielten;  namentlich  gab  es  solche, 
welche  för  diese  Zwecke  unentbehrlich  waren,  als  Kohlensäure, 
Wasser,  Sauerstoff,  Stickstoff  oder  Nitrate.  Die  Versuche  Berthe- 
lot's  über  die  künstliche  Bildung  organischer  Stoffe  lässt  Aehn- 
liches  auch  für  die. Natur  als  möglieh  vermuthen,  und  genügen 
daher  die  organischen  Körper  in  den  Meteoriten  nicht  zu  dem 
Beweise,  dass  diese  Steine  aus  Weltgegenden  stammen,    welche 
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von  lebenden  Wesen  bewolrni  seien.  Schon  die  Gestdne,  deren 
Bildung  dem  Dasein  der  Pflanzen  und  Thiere  voranging,  konn- 
ten sogenannte  organische  Stoffe  enthalten  und  führen  mindestens 
deren  Grundstoffe. 

Da  der  Absatz  der  Schichtgesteine  mit  Hilfe  des  Wassers 
oder  der  hnft  erfolgte,  so  mnssten  sie  zugleich  Trümmer  der 
organischen  Wesen  aufnehmen,  welche  sich  seit  der  Zeit  auf  der 
Erdoberfläche  fanden,  wo  diese  überhaupt  dergleichen  trug. 
Wasser  und  Luft  sind  aber  überdies  noch  mit  organischen  Stoffen, 
anabhängig  von  den  organischen  Wesen,  beladen.  Von  den  vul- 
canischen  Gesteinen  enthalten  die  wasserfreien  organische  Stoffe 
nicht  oder  nur  in  Spuren ,  und  scheinen  diese  daher  erst  nach- 
träglich durch  Luft  oder  Wasser  von  der  Oberfläche  her  zuge- 
führt zu  sein.  Dagegen  ist  der  nicht  selten  beträchtliche  Gehalt 
der  wasserhaltigen  vulcanischen  Gesteine  sicher  mit  aus  dem 
Erdinnern  gekommen  und  ist  ein  ursprünglicher  oder  stammt  von 
der  Einwirkung  der  betreffenden  Gesteine  auf  die  von  ihnen  durch- 
brochenen Schichten.  Die  Wärmeverhältnisse  waren  jedenfalls 
nicht  der  Art,  dass  die  organischen  Stoffe  zerstört  oder  verflüch- 
tigt werden  konnten.  Eben  so  rühren  diejenigen  Stoffe  solcher 
Art  in  den  plutonischen  Gesteinen  von  dem  Wasser  her,  in  des- 
sen Gegenwart  letztere  sich  bildeten,  während  durch  spätere  Ein- 
sickerung nur  wenig  mehr  hinzugeführt  werden  konnte.  In  den 
Erzgängen  finden  sich  organische  Wesen  nur  ausnahmsweise, 
während  die  Gewässer,  aus  denen  die  Erystallisation  der  Gang- 
mineralien erfolgte,  organische  Stoffe  enthielten.  Durch  den  Zu- 
tritt von  Wasser  und  Luft  werden  die  Gesteine  aber  eher  ihrer 
Beimengungen  beraubt,  als  dass  sie  damit  angereichert  werden. 
Ueberdies  finden  durch  Einwirkung,  namentlich  des  Wassers, 
der  Luft  und  der  Wärme,  zahlreiche  Umwandlungen  der  organi- 
schen Stoffe  statt,  ja  es  können  diese  ganz  aufgelöst  werden. 
Einige  Verbindungen  dagegen  sind  sehr  beständig,  z.  B.  Bern- 
stein, Honigstein,  die  Erdharze.  Die  Zeiträume,  innerhalb  deren 
diese  Umwandlungen  vor  sich  gehen,  sind  von  sehr  verschiede- 
ner Dauer.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Menge  der  hier  betrach- 
teten Stoffe  mit  höherem,  geologischem  Alter  ab.  Während  da- 
bei der  Kohlenstoff  eine  grössere  Beständigkeit  zeigt,  findet  das 
Gegentheil  für  den  Stickstoff  statt.  Sauerstoff  ist  im  Ganzen 
wenig  vorhanden,  indem  man  es  meist  mit  Kohlenwasserstoffen 
zu  tbun  hat,  und  die  stickstoffhaltigen  Verbindungen  noch  mehr 
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4»ioh  Mangel  an  Saaersloff  ausgeseiehael  siod.  EUdaiisofGgen 
istf  dafis .  letstere  minder  Tergftoglich  sind,  wenn  sie  festen  Tlieilen 
angehören,  alö  wenn  weiehen.  Dies  Anstreften  des  Stickstofö 
rührt  her  von  seiner  Neigang  zur  Ammoniak«  oder  Salpeter- 
s&nrebildang.  Das  Verhalten  des  Süekstoüs  UuBSt  sich  in  völlige 
UebereiBStimmung  bringen  mit  dem  Plane  des  Kreislanfa  in  der 
Natur,  welcher  einen,  für  die  Em&hrnng  der  Pflaneen  und  somit 
auch  der  Tkiere  so  geeigneten  und  nöthigen  Stoff  aus  deren 
TrteMnwn  stets  för  neue  Umwandlnngsvorgänge  wieder  h«rvor- 
siefat. 
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5.     Beiträge  zur  Theorie  der  Erdbeben. 

Von  Herrn  Fr.  Pfaff  in  Erlangen.    , 

Hierzu  Tafel  X. 

Dasfl  die  Ausbildnng  und  Entwicklung  nnsrer  Erdrinde  von 
jeher  nach  denselben  chemischen  und  physikalischen  Gesetzen 
erfolgt  sei,  die  noch  jetzt  ihre  Geltung  haben,  ist  einer  der  we- 
nigen Sätze,  über  den  die  treologen  aller  Schulen  einverstanden 
sind.  So  wie  es  sich  aber  darum  handelt,  sie  nun  zur  Erklär 
rang  der  vorliegenden  Erscheinungen  anzuwenden,  gehen  die 
verschiedenen  Meinungen  in  sehr  vielen  Fällen  weit  auseinander. 
Der  hauptsächlichste  Grund  dieser  unerfreulichen  Thatsache  möchte 
wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  dem  Geologen  der  Weg,  auf  dem 
man  sich  am  leichtesten  Sicherheit  in  andern  Gebieten  der  Na- 
tarwissen Schäften  verschafit,  der  Weg  des  Experimentes  verschlos* 
sen  ist.  Theils  steht  uns  nicht  die  lange  Zeit  zu  Gebote,  welche 
die  Natur  zu  ihren  Bildungen  verwandte,  theils  nicht  die  Mengen 
an  Kräften  und  Stoffen,  mit  welchen  sie  wirken  konnte,  und  in 
Beziehung  auf  die  physikalischen  Verhältnisse  kommt  noch  hinzu 
die  Unsicherheit  'unsrer  Kenntnisse  über  die  unter  der  Erdrinde 
iß  der  Tiefe  gelagerten  Massen. 

So  bleibt  dann  eben  in  vielen  Fällen  dem  Geologen  nichts 
übrig,  als  zu  Hypothesen  seine  Zuflucht  zu  nehmen,  und  die  Er« 
scheinungen  immer  genauer  zu  untersuchen  und  zu  prüfen,  ob 
sie  mit  der  zu  ihrer  Erklärung  aufgestellten  Hypothese  sämmt- 
lich  zusammenstimmen  oder  nicht. 

Die  Erdbeben  gehören  mit  zu  denjenigen  Erscheinungen, 
welche  elbe  vollständige  Erklärung  aller  dabei  stattfindenden 
Vorgänge  noch  immer  nicht  sicher  gefunden  haben,  und  es  möchte 
daher  auch  der  kleinste  Beitrag  zur  Aufhellung  der  noch  dun- 
keln Punkte,  oder  auch  nur  eine  erneute  Besprechung  derselben 
von  neuen  Gesichtspunkten  aus  nicht  ganz  überflüssig  erscheinen. 

Wir  wollen  zunächst  ganz  absehen  von  der  Frage  nadi  der 
Ursache  der  Erschütterungen   der  Erdrinde   und  uns    ittnächst 
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einfach  die  physikalischen  Gesetse  vergegenwärtigen,  die  wir  zur 
Erklärung  jener'  anwenden  müssen.  Wir  wollen  dabei  gesondert 
betrachten  die  Art  der  Fortpflanzung  und  die  Stärke  derselben, 
und  dann  sehen,  welche  Folgerungen  wir  daraus  Über  den  Sitz 
und  die  Ursachen  der  Erdbeben  ziehen  können.  | 

N 

1)   Die  Art  der  Fortpflanzung  der  Erschütterungen. 

Wenn  ein  homogener  elastischer  Körper  an  irgend  einem  1 
Punkte,  aus  welcher  Veranlassung  es  auch  sei,  einen  Stoss  er-  | 
leidet,  so  erhalten  die  zunächst  getroffenen  Theilchen  eine  Be-  [ 
wegung,  die  sich  von  da  nach  allen  Seiten  gleichmässig  wellen- 
förmig fortpflanzt,  so  dass  alle  auf  einer  Eugelschale  um  den 
Erschütterungspunkt  gelegenen  Theilchen  des  Körpers  sieh  stets 
In  gleichen  Zuständen  der  Buhe  oder  Bewegung,  in  gleichen 
Sohwingungsphasen  befinden.  Wäre  also  Zk  B.  Fig.  1.  ein  Durch- 
schnitt durQh  eine  Kugel,  die  in  a  eine  Erschütterung  erfahren, 
so  würden  alle  auf  den  Kreisen  M',  dann  cc\  dd*  u.  s.  £  gele- 
genen  Theilchen  gleichzeitig  von  der  nach  allen  Seiten  sich  f<Hr^. 
pflanzenden  Bewegung  betroffen. 

Ist  der  Körper  nicht  homogen,  die  Elastizität  ungleich,  so 
pflanzt  sich  auch  die  Erscbüiternng  ungleich  fort,  rascher  in  der 
Richtung  der  stärkeren,  langsamer  in  der  Richtung  der  gerlih 
geren  Elastizität 

2)    Die   Stärke   des   Stosses. 

Diese  ist  —  abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Stär]^ 
des  ersten  Anstosses  —  wesentlich  abhängig  zunächst  von  der 
Entfernung  der  fraglichen  Stelle  von  dem  Ausgangspunkte 
der  Erschütterung,  zweitens  von  dem  Winkel^  unter  dem  ver* 
schiedene  Flächen  von  der  fortschreitenden  Welle  getrofbn  wer- 
den. Bei  vollkommen  elastischen  Körpern  geht  von  der  Summe 
der  Kräfte,  welche  die  Erschütterung-  hervorriefen,  nichts  verlo* 
ren,  die  Summe  derselben  ist  auf  der  Kugelschale  vom  Halb- 
messer a/^  (Fig.  1.)  genau  so  gross,  als  auf  der  vom  Halbmesser 
aA  oder  ab»  Da  sich  aber  Kugelflächen  verhalten  wie  die  Qua- 
drate ihrer  Halbmesser.,  so  verhält  sich  die  Stäike  des' Stosses 
in  b  zu  der  in  A^  wie  aA*:ab^^  d.  h.  die  Stärke  des  Stosses 
nimmt  ab  nach  dem  Quadrate  der  Entfernungen  von  dem  £r- 
schütterungsmittelpunkte. 

Was  nun  die  Abhängigkeit  der  Stärke  des  Stosses  von  dem 
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Winkel  betrifft,  jinter  dem  ein  beliebiger  Pnnkt  getroffen  wird, 
so  giebt  uns  Fig.  3.  hierüber  Aufschlass.  Es  sei  a  der  Er- 
scbütterungsroittelpunkt,  hi  ein  Theil  der  Oberfläche-  des  erschüt- 
terten Körpers,  so  geben  uns  die  Linien  ai,  ac,  ad^  ,,,ai  mit 
der  Oberfläche  bi  den  Winkel  an,  anter  welchem  die  Wellen  von 
den  genannten  Radien  die  Punkte  b^  r,  ^...f  treffen.  Die  Kraft, 
mit  ^reicher  dies  geschieht,  können  wir  nur  nach  dem  bekannten 
Lehrsatze  über  das  Parallelogramm  der  Kräfte  zerlegen  in  2, 
deren  Richtung  und  Verhältniss  uns  die  Linien  s*'t":t*%  s*Vit*h^ 
...stifd  angeben..  Die  eine  dieser  Kräfte  geht  der  Oberfläche 
parallel,  ihre  Wirkung  ist  daher  gleich  Null,  und  nur  der  Theil 
*•*/",  ^t\,,  bleibt  wirksam.  Die  Linien  s"t:t"t...st:id  stehen 
aber  überall  im  Verhältniss  von  sin: cos  des  fraglichen  Winkels. 
Wir  können  also  sagen,  die  Wirkungen  des  Stosses  an  beliebigen 
Punkten  verhalten  sich  unter  sonst  gleichen  Umständen  wie  die 
Sinuse  der  Winkel,  unter  denen  sie  getroffen  werden. 

Ist  der  Körper  unvollkommen  elastisch ,  so  wird  dadurch 
eine  weitere  Schwächung  in  der  Fortpflanzung  der  Erschüttertin- 
gen hervorgerufen ;  eben  so  ist  dies  der  Fall ,  wenn  der  Körper 
nicht  homogen  und  aus  verschiedenartigen  Schichten  besteht.  So 
oft  die  Erschütterung  von  einem  Medium  in  das  andere,  von 
einer  Schichte  in  die  ^ andere  übergeht,  erfolgt  an  der  Grenze  der 
ersteren  eine,  rückschreitende  Wellenbewegung  und  eine  Schwä- 
chung der  fortschreitenden.  Es  ist  jedoch  nicht  möglich ,  eine 
allgemein  gültige  mathematische  Formel  hiefür  aufzustellen,  nach 
welcher  diese  Schwächung  erfolgte. 

Nach  Vorausschickung  dieser  Sätze  der  BiUchanik  gehen 
wir  nun  zu  einer  Besprechung  der  mechanischen  Verhältnisse 
der  Erdbeben  über.  Es  wird  sich  dabei  zeigen,  welchen  Gewinn 
wir  von  der  genauen  Anwendung  dieser  Sätze  für  Beantwortung 
mancher  Fragen  haben  und  auf  welche  Punkte  besonders  zu 
achten  sein  dürfte,  um  noch  weitere  Aufklärungen  durch  die 
Beobachtung  zu  gewinnen. 

Die  er^te  Frage,  die  sich  uns  darbietet,  ist  die:  in  welcher 
Tiefe  unter  der  Erdrinde  wir  wohl  den  Ausgangs- 
punkt der  Erschütterung  anzunehmen   haben? 

Zur  Beantwortung  derselben  wollen  wir  uns  einmal  mit  HfHfe 
der  3  Figuren  (Taf.  1.)  die  Folgen  verschiedener  Tiefenannahmen 
vor  Augen  führen  und  dant^  untersuchen,  welche  dieser  Annahmen 
am  besten  den  wirklich  beobachteten  Erscheinungen  entspricht. 
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Wir  wollen  einmal  annebmeD ,  der  Ersohätteruiigspttiikt  a 
(Fig.  1.)  sei  -g-  des  Radius  vom  Oentram  C  entfernt,  es  ent- 
spräche das  bei  der  Erde  einer  Tiefe  von  1 15  g.  M.  anter  der 
Oberfläche.  Ziehen  wir  nun  nach  den  Punkten  .i,  c,  d^  ß^/»" 
Linien  von  a  aus  und  mit  denselben  die  punktirten  Bogen,  so 
ergiebt  sich  sunächst  folgendes,  was  uns  die  Annahme  einer  so 
bedeutenden  Tiefe  für  den  ursprünglichen  Erschfitterungsmittel- 
punkt  als  unhaltbar  erscheinen  lässt. 

*  Was  zunächst  die  Schnelligkeit  der  Fortpflanzung  an 
der  Oberfläche  betrifft,  so  ist  klar,  dass  die  Welle  auf  derselben 
in  derselben  Zeit  von  b  nach  c  schreitet,  als  sie  von  x  nach  c 
sioh  fortbewegt,  da  sie  in  b  und  x  zu  gleicher  Zeit  angelangt  ist. 
Der  Bogen  bc  ist  aber  etwas  mehr  als  dreimal  länger^  als  xc, 
so  daas  also  demnach  an  der  Oberfläche  zwischen  b  und  c  <Jie 
Schnelligkeit  dreimal  grösser  erscheint,  als  sie  sioh  der  Elastizität 
des  Gesteines  nach  in  der  Richtung  der  verschiedenen  Radien 
ab^  ac^  ad,.,  fortpflanzt.  Ich  komme  später  anf  diesen  Punkt 
noch  einmal  zurück,  bemerke  hier  jedoch  nur  vorläufig,  dass  nach 
meinen  Untersuchungen  über  die  Elastizität  der  Gesteine,  die  ich 
dann  mittheilen  werde,  eine  solche  Schnelligkeit  nocb  nicht  beob- 
achtet worden  ist. 

Aber  auch  wenn  wir  die  Wirkungen  des  Stosses  an  der 
Oberfläche  unter  obiger  Tiefenannahme  ins  Auge  £Misen,  kommen 
wir  zu  demselben  Resultate. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nämlich  die  oben  kurz  entwickel- 
ten Gesetze  über  die  Schwächung  des  Stosses,  so  sehen  wir  so- 
gleich, dass  je  tiefer  der  Erschütterungamittelpunkt 
angenommen  wird,  desto  langsamer  die  Abnahme 
der  Heftigkeit  der  Wirkungen  an  der  Oberfläche  er- 
folgen muss,'und  eben  so,  dass  das  Erscbütterungsge- 
biet  an  der  Oberfläche  um  so  grösser  sein  muss,  je 
tiefer  hinein  wir  den  Punkt  a  verlegt  denken.  Denn 
je  tiefer  a  liegt,  desto  geringer  wird  {)  die  Differenz  der  Ent- 
fernungen der  Oberflächenpunkte  b^  c,  d..»  von  a,  desto  geringer 
2)  die  Aenderung  des  Winkels,  den  die  Radien  ac^  ad^  ae.»» 
mit  den  Tangenten  der  Punkte  c^  d^  e  »n.     Die  Punkte  d 

und  V   (Fig.  2.)   z.  B.  sind  20  Gnu?  "       M.  ?on  ein- 

ander entfernt,  d  ini  aber  noch  nicht  '<^  ^  ^^^ 

fernt  als  b,  und  der  Winkel,  den  ud  w^-nt-a 

bilden,  .ist  immer  ,nocb  ejn  so  beträc 
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desselben,  der  uns  den  an  der  Oberfläche  noch  wirksamen  Theil 
des  Stosses  erkennen  lässt,  ein  so  wenig  von  dem  Radius  ab 
abweichender,  dass  aneb  die  Gewalt  der  Erschütterung  in  d  und 
V  nicht  sehr  stark  von  der  in  b  verschieden  sein  ,  könnte.  Bei 
einer  solchen  Tiefe  würden  wir  daher  nur  Erdbeben  von  be- 
deutendem  Umfange  des  Erschütterungsgebietes  und 
von  einer» 6 ehr  langsamen  Abnahme  der  Heftigkeit  der  Wir- 
kungen erwarten  dürfen.  Kleine,  nur  auf  wenige  Meilen  sich  be- 
merkbar machende  sind  mit  einer  solchen  Tiefenannahme  nicht 
zu  vereinigen. 

Wir  wollen  nn«  aber  auch  das'  andre  Extrem  ins  Auge 
fassen,  den  Sitz  der  Erschütterung  nahe  an  die  Oberfläche  der 
Erde  verlegt  denken  4  etwa  nach  ^  in  Fig.  3. ,  das  nach  dem 
Maassstabe  dieser  Figur  11  bm  12,000  Fuss  Tiefe  entspricht.*) 
Die  Linien  ^r,  ^^,  Ae,\,  geben  uns  dann  in  ähnlicher  Weise 
die  Radien  der  Erschütteningskreise.  Sie  zeigen  uns,  dass  unter 
dieser  Voraussetzung  eine  ungemein  rasche  Abnahme  der  Hef- 
tigkeit des  Stosees  stattfinden  muss,  indem  die  Länge  der  Radien 
in  eben  so  raschem  Zunehmen  wie  die  Winkel  der  Radien  mit 
der  Oberfläche  im  Abnehmen  iJegriffen  sind.  In  der  Entfernung 
von  einem  halben  Orad  von  b  in  d  ist  z.  B.  der  wirksame  Theil 
des  Stosses  nur  noch  durch  die  kaum  mehr  zu  zeichnende  Linie 
von  X  nach  Ad  gezogen  dargestellt,  wenn  in  b  die  Linie  Ad 
diesen  Theil  der  Wirkung  darstellt.  Die  Abnahme  der  Stärke 
läMt  «ich  leicht  bersdinen ,  sowohl  die ,  welche  durch  die  wach- 
sende Entfernung  als  die,  welche  durch  dij  Abnahme  des  Sinus 
hervorgerufen  wird^  sie  betiftgt,  kein  weiteres  Hemmungsmoment 
vomosgesetst,  in  der  Entfernung  von  einem  Grad  ziemlich  genau 
0^003  der  io  b  angedonmeiien.  Da  aber  alle  genauen  Messun- 
gen über  'die  Stärke  des  Stosses  an  verschiedenen  Punkten  bis 
jetzt  fehlen,  so  hat  es  weiter  'kein  Interesse,  diese  Rechnung 
fortzusetzen;  auch  d~aräber  übrigens  weiter  unten  nooh  einige 
Worte. 

Mit  der  YorauBsetznng  einer  so  geringen  Tiefe  lassen  sieh 
nun  zwar  die  kleinen,  nur  auf  geringe  Strecken  fbrtgeleiteten 
Erdbeben  erklären,  nnmöglieh  aber  4i%  grossen  über  Hunderte 
von  Meilen  Mch  erBtrockendep. 


*^ 


*^  In  dertelben  ist  nänilteh  U  mit  einem  Baditis  von  1720  Linien  ge- 
H  «nfiBMt  3Grady  auf  eine  g.  Meile  koBUnen  daher  Q  Liiiieti  Länge. 
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Fassen  wir  das  bisher  Besprochene  ins  Auge;  so  modite  es 
als  das  natürUchste  erscheinen,  fär  verschiedene  Erdbeben  auch 
verschiedene  Tiefen  des  ErschfitterungsmiUelpunktes  ansanehmen, 
fär  solche  mit  einem  geringen  Erschfitterungsgebiete  denselben 
in  geringere  Tiefe,  für  die  mit  bedentendem  Ersehnt terungabe- 
sirke  auch  in  bedeutendere  Entfernung  unter  die  Oberfläche  zu 
versetzen.  ^ 

Ehe  wir  die  Frage  nach  der  Ursache  der  Erdbeben  noch 
einmal  besprechen,  möchte  ich  auf  zwei  Punkte  hinweisen,  deren 
Erledigung  durch  die  Beobachtung  möglich  und  Ton  grosser 
Wichtigkeit  für  die  Theorie  der  Erdbeben  wäre,  insbesondere  für 
die  bisher  behandelte  Frage  nach  der  Ursprungsstelle  der  Er- 
schütterungen. Der  eine  betrifit  die.  Zeitbestimmungen  über  die 
Fortpflanzung  der  Erdbeben,  der  andre  die  Stärke  des  Stosaes 
an  verschiedenen  Punkten. 

Vergleichen  wir  nämlich  die  Figuren  1.  2.  S.  mit  einander, 
so  sehen  wir,  dass  ohne  Ausnahme  bei  allen  Erderschfitterungen 
ans  der  Tiefe  die  Schnelligkeit  der  Fortleitung  an  der  Oberfläche 
eine  ungleiche  sein  muss,  am  raschesten  von  b  aus  sich  fort- 
pflanzt, allmälig  aber  langsamer  und  gleichmässiger  wird.  Je 
tiefer  nun  der  Si^  des  Erdbebens  angenommen  wird,  desto  be- 
deutender und  länger  macht  sich  diese  Ungleichheit  geltend,  wie 
man  deutlich  sieht,  wenn  man  Fig.  1.  und- 3.  mit  einander  ver- 
gleicht. In  Fig.  1.  nämlich  sind  die  JEtadien  ai,  ac^  ad,.,  stets 
um  ein  gleiches  Stück  länger 'genommen,  woraus'  wir  sehen,  dass 
in  derselben  Zeit  an  der  Oberfläche  von  dem  zuerst  getroffenen 
Punkte  b  aus  die  Bewegung  bis  c  fortschreitet,  die  sie  verbraucht, 
um  von  c  nach  d^  von  d  nach  «,  von  e  nach  f  sich  fortzupflao- 
zen.  Umgekehrt  dagegen  sieht  man  in  Fig.  3«,  dass  die  nach 
den  stets  um  gleiche  Entfernungen  {^  Grrad)  von  einander  ent- 
legenen Punkten  gezogenen  Radien  a^,  ad^  a^  • . .  schon  von  d  an 
kaum  merklich  an  Länge  vwschieden  sind. 

Es  wären  daher  in  dieser  Beziehung  bis  auf  Sekunden  ge- 
naue Zeitbestimmungen  über  das  Eintreten  der  Erdbeben  an  ver- 
schiedenen Orten  von  grosser  Wichtigkeit.  Sie  könnten  freilich 
nur  dadurch  erreicht  werden,  dass  ganz  genau  gehende  Uhren 
durch  die  Erschütterung  selbst  zum  Stillstand  gebracht,  oder 
wenigstens  Zeichen  hervorgebracht  würden,  die  auch  nach  dem 
Erdbeben  noch  eine  genaue  Zeitbestimmung  zuHessen. 

Man  hat  bisher  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erd- 
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beben  nur  bei  den  grösseren  za  bestimmen  gesnoht,  nnd  wenn 
man  die  Ungleicfaheh  im  Gange  der  gewöhnlichen 'Uhren  selbst 
auf  einem  kleinen  Bezirke  erwägt,  so  darf  \nan  nicht  erwarten, 
besonders  znrerlässige  Resultate  ausser  bei  den  am  weitesten  ver- 
breiteten Erdbeben  zu  erhalten^  Die  auf  diese  Weise  gefundenen. 
Zahlen  schwanken  zwischen  1376  p.  Fuss  (<}as  rheinische  Erd- 
beben von  1846)  und  2724  p.  Fuss  in  der  Sekunde  (das  grosse 
nordamerikanische,  von  1811).  Es  schien  mir  deshalb  nicht  un- 
wichtig, die  Elastioität  der  Gesteine  direct  zu  untersuchen.  Be- 
kanntlich ist  das  genau  möglich,  wenn  man  stabförmige  Stücke 
eines  Körpers  in  Längsschwingungen  versetzt  und  die  Tonliöhe 
derselben  bestimmt.  Ich  habe  bis  jetzt  auf  diese  Weise  ein  gra- 
nitisches Gestein,  Thonschiefer  und  Kalkstein  (von  einer  Solen- 
hofer  Platte)  untersucht.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der- 
selben fand  ich,  die  des  Schalles  in  der  Luft  zu  1024  Fuss^  an- 
genommen, für  ersteres  1660  Fuss,  für  den  Kalkstein  1683  Fuss, 
für  den  Thonschiefer  2268  Fuss,  also -Zahlen,  die  So  gut,  als 
man  es*  nur  erwarten  kann ,  mit  den  oben  angegebenen ,  so  wie 
mit  den  aus  den  Sprengversuchen  Mallet's  resultirenden  über- 
einstimmen. 

Was  den  zweiten  der  oben  berührten  Punkte  betrifil,  die 
Abnahme  der  Stärke  der  Erschütterung,  so  ist  ebenfalls  aus  der 
Betrachtung  der  Figuren  und  des  darüber  Gesagten  klar,  wie 
Messungen  derselben  von  noch  grösserer  Bedeutung  für  die  Erd- 
bebentheorie wären  als  die  Zeitbestimmungen  über  die  Fortpflan- 
zung. Ich  glaube,  dass  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  an  ver- 
schiedenen Orten  der  Erdbebenbezirke  passend  aufgehängte  Pen- 
del oder  Fühlhebel  zu  solchen  Messungen  eignen  dürften.  Aus 
dem  Gesetze,  nach  welchem  die  Abnahme  erfolgt,  Hessen  sich 
gewiss  auch  interessante  Bückschlüsse  auf  den  Sitz  des  Erschüt- 
twungscentmms  machen. 

Was  nun  die  Ursache  der  Erschütterungen  anbelangt,  so 
hat  man  so  ziemlich  allgemein  angenommen,  dass  es  die  im 
Innern  der  Erde  durdi  die  dcHrt  herrschende  hohe  Temperatur 
erhitzten  Dämpfe  und  Gase  seien,  welche  durch  ihre  Ausdehnung 
bei  plötzlichem  Ueb^rwinden  ihnen  entgegenstehender  Hindernisse 
dieselben  in  der  Erdrinde  hervorbrächten.  Wenn  man  alle  Er- 
scheinungen der  Erdbeben  in  den  verschiedensten  Ländern^  so 
weit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  ins  Auge  fasst^  namentlich  die 
dabei  auftretenden   plötzlichen  Hebungen,   so   wird  miCn  in  der 
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That  aben  immer  zu  einer  aolcben  von  tmten  nadi  obeB  dtftn- 
gandm  Kraft  seine  Znfluafat  nebmen,  womit  Qbrigens  die  Mög- 
liflhkeit  aicbtuagetcblossen  Min  soll,  daae  aneh  anf  andwe  Weise, 
t.  B.  dnrcb  noterirdische  Einstürzet  Erdertchflttoniagen  «ntsicfaen 
können.    . 

Ich  würde  kein  Wort  weiter  über  die  Ursaclie  der  Erdbeben 
hinzugefügt  haben,  wenn  nicht  neuerdings  wieder  diese  Theorie 
von  Herrn  O.  Volgeb  in  «iner  Weise  angegriffen  worden  wire, 
die  eine  gelegentliche  Zarückwusnng  um  so  mehr  erfordert,  als 
er  sich  nicht  gescbent,  in  einer  Weise  Ober  die  ganze  jetiige 
Georogie  zu  sprechen  und  abznnrth eilen ,  wie  er  sie  m  seiner 
eigenen  Elbre.  besser  unterlassen  hätte.  Bei  seiner  ganzen  Po- 
lemik nnd  in  Allem,  was  er  über  diesen  Gegenstand  geechrie- 
beo,  hat  er  zwar  sehr  viel  behauptet,  aber  wenig  bewiesen  ausser 
seiner  Un&bigkeit  in  diesen  Dingen  ein  Urtbeil  abzugeben,  diese 
aber  aoch  gr&adlicJi. 

Oder  wäre,  von  anderem  noch  zu  Erörterndem  abgesehBO, 
des  zuviel  gesagt,  wenn  man  bedenkt,  dass  Herr  Voloer  bM 
seinen  Betracht unget)  über  die  Fortpflanzung  der  ErachQttenn- 
gen  im  festen  Gestein  aller  Mechanik  zum  Trotz  einfkcfa  von 
der  B^anptUQg  ausgeht,  dass  sieh  diese  ganz  nach  den  Ge- 
setzen der  Wellenbewegung  in  flüssigen  Körpern 
fortpflanzen?  Doch  noch  ein  weiteres  Beispiel- 
Herr  VuLCEA  hat  einen  Fund  gethan,  er  hat  ein  grosses 
Rätfasel  gefiioden.  Er  hat  nämlioh  entdeckt,  dass  uam&glich  im 
Innern  der  Erde  erhitzte  Dämf^  und  Gase  Erschütterungen  der 
Oberflädie  hervorrufen  könnten,  denn,  sagt  er  pag.  372  seines 
Werkes;  Untersuchungen  übet  das  Pluuiomen  der  Erdb^wn  in 
der  Schweiz:  „Wo  das  Wasser  den  Weg  hineinfindet,  da  findet 
es  ihn,  sei  es  als  Quell  odär  als  Dampf,  auch  wieder  h'eraus. 
Das  Wasser,  welches  in  die  Tiefe  des  Erdbodens  eindringt,  be- 
findet sicdi  hier  keineswegs  unter  dem  Gebirgsdracke,  sondern 
vielmehr  blos  unter  dem  Drucke  mner  entsprechenden  Wasser- 
säule. Der  gebUdete  Dampf  hat  somit  nicht  etwa  zu  waitMi, 
bis  er  die  Macht  gewinnt,  um  den  Gebirgsdruck  zu  überwinden, 
sondern  er  kann  sich  beävieo  und  muss  sich  befreien,  eobsU 
seine  Spannkraft  das  Wassersäule  gewachsen  ist,  welche  auf  ihn 
lastet,  und  diese  ist  höchstens  f  so  schwer  ele  die  Gebirgs- 
decke^" 

Herr  Voloer  fragt  donti:    „Haben  denn  die  PlntonistaB 


459 

gar  keine  AhnuDg  ron  der  Alberi^heit,  welche  sie  fn  einer  sol- 
chen Theorie  begehen?"  Den  Grund  davon  fiadet  er  in  der 
unter  den  Qeologen  grassirenden  Gedankenlosigkeit.  Ein  jeder 
Geolog  dagegen  wird  fragen:  Hot  denn  Herr  Voloer  gar  keine 
Ahnung  von  der  Albernheit,  die  er  in  diesen  seinen  Einwürfen 
begeht,  und  wird  den  Grund  davon  in  der  bei  ilim  grassirenden 
Gedankenlosigkeit  finden,  ftrr  die  sich  noch  manche  Proben  an- 
fahren lassen. 

Das  ganze  Problem,  das  Herrn  Volgbr  zu  lösen  nicht  ge- 
lungen, ist  ein  höchst  einfaches;  es  handelt  sich  nämlich  um 
weiter  nichts,  als  eine  solche  Anordnung  in  der  Lagerung  der 
Felsmassen  anzunehmen,  dass  diese  selbst  einen  geringeren  Wi- 
derstand den  unter  ihnen  erhitzten  Dämpfen  darbieten,  als  der 
Drude  einer  Wassersäule  von  diesen  an  bis  an  die  Oberfläche 
der  Erde.  Der  Möglichkeiten  giebt  es  hier  mancherlei,  einige 
derselben  mögen  die  Figuren  4,  5,  6  veransc{iaulichen.  Fig.  4. 
zeigt  zunächst  scbepiatisch ,  in  welchem  Falle  unter  allen  Um- 
ständen, d.  h.  bei  jedw  beliebigen  Dickenannahme  der  Druck  der 
Wassersäule  ein  höherer  seih  muss,  als  der  der  Gebirgsmasse, 
nämlich  dann*,  wenn  die  Neigung  der  Schichten  mehr  als  66  Grad 
beträgt,  d.  h.  eben  wenn  die  Höhe  der  Wassersäule  cb  j  Mal 
grösser  ist,  als  aö^  die  Dicke  der  Schichten,  da  stets  cbzai  = 
Radius: Cosinus  des  Neigungsmittels  der  Schicht  und  dieses  Ver- 
hältniss  bei  66  Grad  wie  |-:1  ist,  bei  gröss^er  Neigung  der 
Schichten  in  seinem  ersten  Gliede  noch  mehr  steigt.  Eben  so 
sieht  man  leicht,  dass  in  Fig.  5.  wieder  die  Wassersäule  w  einen 
grösseren  Widerstand  leistet,  als  die  Schichten  a,  so  wie  wir 
annehmen,  dass  eben  das  Wasser  una  zwischen  den  Schichten- 
Mchen  b  in  die  Tiefe  herabsinkt.  Eine  dritte  Möglichkeit  stellt 
Fig.  6;  dar.  So  wie  wir  nämlich  hier  und  da  Hohlräume  zwi- 
scbei^  den  einzelnen  Abtheilungen  der  Erdrinde  annehmen,  so 
ist  offenbar,  dass  sich  der  Druck  der  einzelnen  Massen  a,  ^,  r,  d 
niefat  summirt,  sondern  dass  immer  nur  der  jeder  Abtheilung  für 
sicii  zu  überwinden  ist,  während  der  Druck  der  Wassersäule 
wieder  ein  bedeutend  höherer  sein  wird.  In  den  3  Figuren  be- 
deutet JH  Hohlräume. 

Die  angeführten  Beispiele,  die  sich  noch  in  mancherlei  Mo- 
difieationen  verrielfältigen  liessen,  mögen  die  Möglichkeit  zeigen, 
dass  eben  in    der  That  doch  von  aussen  eindringendes  Wasser 
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im  Innern  der  Erde  sich  in  Dampf  verwandeln  tind  Theile  der 
Erdrinde  bewegen  kann. 

Ich  könnte  hier  füglich  schliessen,  will  aber  doch  noch  xur 
Begründung  meines  oben  ausgesprochenen  Urtheils  über  Herrn 
Voi.GEB  noch  einige  weitere  Belege  mittheilen,  die  seine  Gebirgs- 
bildungstheorie  uns  liefern  soll. 

Jede  Schicht,  welche  von  andern  überlagert  wird,  unterliegt 
nach  ihm  mechanischen  Veränderungen  durch  zweierlei  Momente. 
Durch  den  blossen  Druck  „muss  jede  nothwendig  krystaUiniscbe 
Umsetzungen  ihrer  Bestandtheije  erleiden.  Die  Krystallindividoen... 
aus  welchen  die  Schicht,  oder  wenigstens  ein  Theil  ihrer  Masse 
besteht,   können  unmöglich  die  nämlichen,  bleiben ,  während  der 

.Druck,  welchem  die  Schicht  ausgesetzt  ist,  sich  fort  und  fort 
ändert. . . .  Die  bei  der  Umkrystalliaation  des  Gesteins^  sich  bil- 
denden Individuen  werden  in  ersterer  Dimension  (in  der  Rich- 
tung der  Dicke  der  Schicht  wegen  des  hier  auf  ihnen  lastenden 
Druckes)  minder  wädisen  als  in  letzteren  (den  auf  der  Dicke 
senkrechten  Richtungen,  also  Länge ,  und  Breite),  das  Gesammt- 
resultat  wird  sein,  dass  die  Schicht  dünner,  dafür  aber  breiter 
und    länger   wird;   sie  wird   sich   verhalten,    wie   ein   bildsamer 

,  Teig,  wefcher  einer  Belastung  ausgesetzt  ist.     Ich  nenne  diesen 
Vorgang  die  Streckung  der  Schichten."*) 

Ein  zweites  Moment  tritt  bei  den  Schichten  hinzu,  welche, 
unter  anderen  g^egen,  einer  Infiltration  unterworfen  sind,  durch 
welche  chemische  Processe  eingeleitet  werden.  Tritt  dabei  eine 
Volumvermehrung  durch  Wachsthum  der  Krjstalle  ein,  so  „sum- 
mirt  sich  in  der  Richtung  der  Dicke  der  Schicht  nur'  die  Wir- 
kung von  unverhältnissmässig  wenigen  Krjstallen  im  Vergleich 
zu  der  ungeheuren  Anzahl,  deren  Wirkung  in  den  Dimensionen 
der  Länge  und  Breite  sich  geltend  macht,.  Der  notbwendige  Er- 
folg ist,  dass  die  Zunahme  hauptsächlich  .diesen  letztern  Dimen- 
sionen zu  Gute  kommt....  Dass  die  Gebirgsschichten  in  den 
Richtungen  der  Breite  und  Länge  sich  im  Laufe  der  Zeiten  aus- 
dehnen müssen,  davon  überzeugt  man  sich  durch  die  Betrachtung 
der  Bedingungen,  unter  welchen  sich  dieselben  dem  allergrössten 
Theil  nach  fortwährend  befinden. .  • .''    ,,Als  Beweise  hierfür  schei- 

•  neu  mir  unausweichlich   gelten   zu   müssen   die  mannichfaltigen 
wellenförmigen  Biegungen  und  FäJtelungen  der  Schichten...  Der- 


♦)  a.  a.  0,  n,  31.  f. 
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artige  Biegungen  im  gröbsten  Maassstabe  sind  die  Faltungen  der 
Schichten,  welche  die  Unebenheiten  der  Erdoberfläche  bedingen, 
die  Sättel  nnd  Loben  der  Oebirgsmnlden*  Meine  Erklärung  der 
Hebungen  ist  hiermit  gegeben..."  Wir  bedürfen,  nachdem  wir 
so  die  Faltungen  der  Schichten  als  nothwendiges  Ergebniss  des 
Wachsthumes  der  letzteren  erkannt  haben ,  keiner  weiteren  Er- 
klärung fOr  die  Entstehung  der  Gebirge. . .  Es  genügt,  bewiesen 
zu  haben,  dass  fort  und  fort,  so  lange  es  regnet,  so  lange  die 
Flüsse  fliessen,  und  so  lange  Seen  und  Meere  einen  Theil  der 
Eirdoberfläche  bedecken.  Berge  wachsen  müssen." 

Wir  wollen  uns  bei  der  „Streckung"  der  Schichten  nicht 
aufhalten ;  es  genüge  zu  bemerken,  dass  man  sich  vergeblich  nach 
'einem  Beweis  für  die  verschiedenen  dabei  aufgestellten  Behaup- 
tungen umsieht.  Herr  Volger  braucht  es  zu  seiner  Theorie, 
darum  muss  jede  Schicht,  die  von  andern  überlagert  ist,  sich 
umkrystalHsiren,  sich  strecken.  Es  darf  uns  das  nicht  zu  sehr 
wundern;  wenn  wir  im  Hl.  Bande  lesen,  dass  sich  die  Gesteine 
wie  die  Flüssigkeiten  bei  Erschütterungen  verhalten,  so  ist  es 
natürlich,  dass  sie  im  H.  sich  wie  ein  bildsamer  Teig  verhalten.' 
Den  Protest,  den  jeder  offen  bleibende  Stollen  in  der  Tiefe  der 
Bergwerke  erhebt,  der  aus  jeder  nicht  ausgefüllten  Kammer  der 
Ammoniten  des  Lias  z.  B.,  seit  Jahrtausenden  vom  braunen  und 
weissen  Jura  überlagert,  hervorklingt,  wie  so  manche  andre  ähn- 
liche Proteste,  an  die  denkt  Herr  Volger  nicht. 

Gehen  wir  nun  auch  zu  dem  zweiten  Theil  seiner  Theorie, 
so  lässt  sich  dieselbe  kurz  so  ausdrücken.  Die  aus  höheren 
Schichten  nach  tieferen  geführten  Bestandtheile  bilden  hier  Ery- 
stalle,  und  diese  wirken  wie  Keile,  indem  sie,  um  den  nothwen- 
digen  Baum  zum  Krjstallisiren  zu  gewinnen,  auf  ihre  Umgebung 
einen  Druck  ausüben,  der  sich  am  leichtesten  in  der  Bichtung 
der  Länge  und  Breite  geltend  macht,  weil  nach  der  Dicke  der 
Schichten  weniger  Krjstalle  sich  bilden,  und  der  Druck  der  hö- 
heren  eine  Ausdehnung  hindert.  So  entstehen  denn  auch  Fal- 
tungen pnd  Hebungen. 

Aber  an  wie  viel  hat  Herr  Volger  hier  wieder  nicht  ge- 
dacht I 

Wir  wollen  einmal  zugeben,  alle  Schichten  verhielten  sich 
wie  ein  bildsamer  Teig,  etwa  wie  plastischer  Thon,  so  ist  es 
leicht  im  Kleinen  durch  ein  'Experiment  zu  zeigen ,  was  hier 
alles  eintreten  muss,  wenn  man  die  Voraussetzungen  Voloer's 
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gelten  I&sat  Wir  l^en  eine  aue  verschiedenen  Lagen  gebildete 
Thonmasse  auf  eine  ebene  Unterlage,  darüber  ein  Brett  und  be* 
schweren  dieses;  wir  bemerken  dann , allerdings  eine  Streckung 
des  Thones,  aber  wohlgemerkt  nur,  wenn  die  Unterlage  nicht 
mit  Seitenwinden  versehen  ist;  nehmen  wir  einen  mit  festen 
Wänden  versehenen  Kasten,  so  dürfen  wir  den  Thon  beschwe- 
ren, wie  wir  wollen,  mit  der  Streckung  hat  es  ein  EInde;  eine 
Streckung  der  Schichten  ist  also  auch  nur  da  möglich,  wo  sie 
frei  SU  Tage  gehen,  nicht  an  anderen  abstossen. 

Wir  lassen  nun  nach  Herrn  Volger's  Theorie  in  der  Thon- 
masse  durch  Infiltration  einer  Salzlösung  sich  Erystalle  bilden 
und  wachsen,  nehmen  an,  dass  auch  diese  nun  auf  die  Thon- 
massen ^drücken,  aber  wie?  Vor  Allem  kommt  es  hier  daranf 
an,  wie  die  Thonlagen  (in  der  Natur  die  Gesteinselemente  und 
Lagen)  geordnet  sind,  welche  Richtung  die  Risse  und  Sprüng«| 
und  Poren  haben,  durch  die  sich  das  inültrirende  Wasser  be- 
wegt, und  daran  hat  Herr  'Vqlg£R  wieder  nicht  gedacht.  Neh- 
men wir  z.  B.  ein  schiefiriges  Gestein,  die  Schieferung  horizontal 
an,  so  können  die  Krystallkeile  nur  in  senkrechter  Richtung 
wirken;  ist  die  Schieferung  senkrecht,  so  wird  der  HaupCdruck 
horizontal  gehen.  Auch  hierbei  kommt  es  wieder  wesentlich 
darauf  an,  ob  die  Schichten  frei  enden,  oder  an  aodei*n  sich  ab- 
stossen; ob  bei  dem  Versuche  der  Thon  an  den  Seiten  einge- 
schlossen ist,  oder  nicht;  auch  hier  wird  nie  eine  Faltung  ein- 
treten, wenn  nicht  das  Letztere  der  Fall  ist. 

Es  seien  nun  aber  wirklich  in  der  Natur  in  einer  Schichten- 
reihe alle  Bedingungen  erfüllt,  um  eine  Faltung  dersdben  her- 
vorzurufen, was  wird  nun  aber  geschehen?  Dasselbe,  was  ge> 
schiebt,  wenn  wir  einen  Seitendruck  auf.unsern  belasteten  Thon 
ausüben,  die  Faltung  muss  noth wendig  mit  einer  einfachen  He- 
bung der  belastenden  festen  Masse  verbunden  sein. .  Nach  dieser 
VoLQER'schen  Theorie  müsste  dies  die  häufigste  Erscheinung 
sein,  horizontale  mächtige  Schichten  auf  stark  gefalteten,  die  von 
allen  Seiten  eingeschlossen  sind. 

Herr  Volger  glaubt  auch  auf  diese  Weise  nachgewiesen 
zu  haben,  wie  Berge  wachsen  müssen.  Hat  er  bisher  die 
Mechanik  nicht  sehr  zu  Rathe  gezogen,  so  scheint  er  diesmal 
auch  nicht  an  einen  mathematischen  Grundsatz  gedacht  zu  hsr 
ben,  der  da  lautet  a — b-{-b=^a.  Nennen  wir  jiämlich  die  nr- 
sprüDgliche  Gesteinsmasse  a,   das  in  den  obern  Schichten  dareb 
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die  Atmoapfaftrilien  weggenommene  Material  i,  daa  in  unteren 
Schichten  wieder  abgesetzt  wird ,  so  können  wir  darch  obige 
Formel  den  ganzen  Vorgang  darstellen  und  man  bogreift  nicht) 
wie  Berge  auf  diese  Weise  wachsen  sollen,  um  so  weniger, 
als.  bekanntlich  alle  Wasser  aus  allen  Gebirgen  Bestandtbeile  mit 
sieh  fortnehmen,  die  Infiltrationsproducte  in  tieferen  Schichten 
also  nie  an  Menge  dem  oben  Weggenommenen  gleich  kommen. 

Doch  auch  noch  ein  Wort  über  die  Kraft,  mit  der  Herr 
VoLG£R  seine  Streckungmi,  Faltungen,  Hebungen  erzeugt.  „Mit 
der  Ausbildung  krystallinischer  Individuen  ist  auch  ohne»  Ver* 
mehrung  der  Masse  einer  vorhandenen  Substanz  stets  eine  Ver- 
mehrung ihres  scheinbaren  Volumens  verbunden..«  Die  Kraft, 
welche  bdi  der  Ausbildung  krystallinischer  Individuen  von  einw 
eingeschlossenen  Substanz  gegen  ihre  Umgebung  ausgeübt  wird, 
und  welche  die  Gewinnung  des  Raumes  zu  der  nöthigen  Volumen* 
Vermehrung  zum  Ziele  hat,  ist  sehr  bedeutend,  bis  jetzt  aber  nicht 
durch  eigentliche  Messung  gesehätzt.  Bekannt  ist  die  ungeheure 
Gewalt,  welche  das  Eis  bei  seinM*  Krystallisation  ausübt.  Ich 
habe  gezeigt,  dass  andere  Erystalle  sich  eben  so  verhalten/' 
(PoGGEMD.  Annal.,  Bd.  93.) 

Mit  dieser  Kraft  nun  streckt  und  faltet  Herr  Volger  die 
Schichten  und  hebt  er  die  Berge,  und  liefert  damit  wieder  einen 
neuen  Beweii^,  wie  wenig  er  über  derartige  Verhältnisse  urtheilen 
kann,  wie  leichtfertig  er  auf  imerwiesene  Behauptungen  ganze 
Theorien  aufbaut.  Sieht  man  nämlich  den  -dtirten  Aufsatz  in 
Poggendorff's  Annalen  nach,  so  findet  man  hier  einige  Er- 
scheinungen angeführt,  die  zeigen,  dass  im  Gefolge  von  Krystall- 
ausscheidnngen  ans  Lösungen  mechanische  Wirkungen  eintreten, 
die  Glasur  dnes  glasirten  Thongefässes  wird  ai^gehoben  u.  s.  w. 
Herr  Volger  ist  nun  gleich  bei  der  Hand  mit  seiner  Erklärung : 
„die  Krystalle  nehmen  beim  Uebergang  aue  der  Lösung  in  den 
krystallinischen  an  Volumen  zu,"  und  eben  so  mit  seiner  geolo- 
gischen Theorie,  ohne  a.uch  nur  einen  einzigen  Versuch 
angestellt  zu  haben,  ob  denn  diese  Erklärung  stich- 
haltig sei.  Hätte  er  nur  ein  paar  einfache  Versuche  gemacht, 
so  hätta  er  wohl  gemerkt,  dass  seine  Behauptung  nichts  weniger 
als  begründet  sei.  .Woher  weiss  Herr  Volger,  dass  Krystalloi 
die  aus  einer  Lösung  ausschiessen ,  ein  grösseres  Volumen  ein- 
nehmen? Nicht  einen  directen Beweis  hat  er  dafür  beigebracht, 
nicht  einen  Versuch  darüber  angestellt.     Versuche,  die  ich  dar- 
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fiber  angestellt  habe,  ergaben  das  Resultat,  dass,  wenigstens  in 
der  Allgemeinbeit  angestellt,  die  Behauptung  unrichtig  sei;  an 
manchen,  wie  z.  B.  in  Glaubersalz  konnte  ich  keine  VolumTer- 
mehrung,  sondern  eine  Volumyermindming  beobachten.'  Die  Ver- 
suche wurden  in  folgender  Weise  angestellt  Es  wurde  ein  Sids 
mit  Wasser  in  einer  rings  mit  schmelzendem  Schnee  umgebenen 
Schale  anhaltend  durcheinander  gerührt,  man  erh&lt  so  eine  über- 
s&ttigte  Lösung.  Diese  wurde  in  ein  Kölbchen  gefüllt,  in  dessen 
Hals  ein  in  ein  KapiUarröhrchen  auegezogenes  eingeriebenes  GUs- 
rohr  passte.  Der  Stand  der  Flüssigkeit  im  Kapillarrohr  winde 
genau  bezeichnet  und  nun  daa  Kölbchen  fortwährend  von  schmel- 
zendem Schnee  umgeben  hingestellt.  Nach  einiger  Zeit  bilden 
sich  nun  Krystalle,  Würde  nun  eine  Volumverinehruiig  eintre- 
ten, so  würde  sich  diese  in  dem  Kapillarröhrchen  wohl  bemeik- 
lich  machen;  ich  konnte  sie  aber  auch,  wo  sie  Statt  fond,  kaum 
nachweisen,  da  sie  überhaupt  höchst  unbedeutend  ist,  aaeh 
wenn  sie  eintritt,  obwohl  das  Kölbchen  gegen  50  Grammes  Was- 
ser fasste.  Ein  anderes  Verhältniss  zeigt  uns  aber  deutlicher,  als 
dies  bei  dem  erw&hnten  Verfahren  möglich  ist,  wo  sich  doch 
verhältnissmässig  wenig  Krystalle  ausscheiden,  dass  die  Salze  sich 
auch  in  dieser  Beziehung  verschieden  verhalten,  nämlich  wenn  wir 
den  umgekehrten  Weg  einschlagen,  wenn  wir  Krystalle  in  Wasser 
auflösen.  Wir  flnden  hier,  dass  bald  eine  Volumvermehrung, 
bald  eine  Volumverminderung  im  Gefolge  der  Auflösung  eintritt; 
es  muss  daher  auch  bei  dem  Anschiessen  der  Kiystalle  das  Um- 
gekehrte eintreten.  Es  wäre  also  von  Herrn  Volger  zunächst 
nachzuweisen ,  wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  Mineralien  ver- 
halten ,  ehe  er  eine  solche  Theorie  aufstellen^  darf.  Aber  noch 
ein  andres  haben  wir  zu  besprechen,  die  mechanische  Kraft, 
welche  wachsende  Krystalle  auf  ihre  Umgebung  ausüben.  Auch 
hier  hätten  Herrn  Volger  wieder  ein  paar  einfache  Experimente 
an  seiner  Kraft  und  Theorie  zweifelhaft  machen  können.  Lasst 
man  nämlich  in  einem  cylindrischen  Glasgefässe  Wasser  gefrieren, 
so  zersprengt  es  die  Röhre.  Lässt  man  aber  auch  in  noch  so 
dünnen  Röhren  aus  Salzlösungen  Krystalle  sich  absetzen,  meh- 
rere Zoll  hoch  selbst,  so  wird  die  Röhre  nicht  zersprengt 
Ich  will  noch  einen  weiteren  einlachen  Versuch  anführen,  der 
in  dieser  Beziehung  von  Wichtigkeit  ist.  Ich  nahm  einen  grossen 
Krystall  von  Alaun,  stellte  denselben  in  ein  Gefäss  von  gesättigter 
Alaunlösung  und  stellte  nun  ein  längliches  schmales  Stückchen 
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Blech  mit  seinem  Rande  auf  den  Krjstall.  Dasselbe  blieb  nn- 
verrfickt,  während  des  Wachsthums  des  Krystalles,  so  dass  eine 
ziemlich  liefe  Rinne  in  dem  Krystall  sich  bildete. 

Solche  und  ähnliche  Versuche  zeigen,  dass  die  Kraft,  welche 
doch  in  manchen  Fällen  nnläugbar  im  Gefolge  von  Kristallbil- 
dungen aus  Lösungen  mechanisch  wirksam  auftritt,  eine  andere 
sein  muss.  Es  ist  keine  andere,  als  die  Kraft  der  Ka- 
pillarität, die  in  demselben  Grade  verstärkt  wird,  als  eben 
durch  Krystalle  die  Kapillarräume  vwmehrt  werden.  Man  nehme 
s.  B.  zwei  Glasplatten  und  bringe  sie  in  eine  Salzlösung,  so  zieht 
sich  zwischen  dieselbe  eine  Schicht  der  Lösung,  die  Tafeln  wer- 
den etwas  von  einander  entfernt.  Bilden  sich  nun  einzelne  Kry- 
Btalle  zwischen  denselben,  so  sieht  man  leicht,  dass  durch  sie  die 
Anzahl  der  anziehenden  Wände  vermehrt  wird ;  jede  Krystall- 
iiäche  wirkt ^ja  wieder  anziehend,  wie  eine  jede  andere  Fläche, 
auf  die  Lösung,  und  so  sieht  man  leicht,  dass  nun  die  Tafeln 
wieder  etwas  weiter  entfernt  werden  müssen.  Derselbe  Vorgang 
wiederholt  sich  öfter,  so  dass  dadurch  die  Tafeln  immer  weite» 
von  einandw  geschoben  werden.  Der  angeführte  Versuch,  denen 
ich  noch  andere  beifügen  könnte,  mag  beweisen,  dass  es  nicht 
eine  Kraft  der  Krystallisation,  sondern  die  bekannte  der  Kapilla- 
rität ist,  welche  jene  mechanischen  Erscheinungen  hervorruft.  So 
bedeutend  aber  auch  dieselbe  ist,  so  zweifle  ich  doch  sehr,  ob 
sogar  Herr  Volg£R  Lust  haben  wird,  Gebirgshebungen  aus 
derselben  abzuleiten. 

Nach  dem  Bisherigen  wird  es  wohl  überflüssig  erscheinen, 
auf  die  Erdbebentheorie,  die  Herr  Volger  aufstellt,  und  die 
übrigen  Einwände,  die  er  gegen  den  Plutonismus  auf  dem  Felde 
der  eigentlichen  vulkanischen  Erscheinungen  erhebt,,  näher  einzu- 
gehen. Auch  hier  zeigt  er  wieder  eine  gleiche  Unkenntniss  der 
Mechanik,  wovon  wir  wieder  nur  ein  eklatantes  Beispiel  anführen 
wollen.  Die  Lavaergusse  haben  nach  ihm  ihren  Grund  in.  dem 
Druck,  den  die  Erdrindenschichten  auf  dieselbe  ausüben.  Sie 
wird  also  nur  herausgepresst.  Nach  derselben  Theorie  müsste 
man  einen  Brunnen  erhalten,  wenn  man  ein  Loch  in  die  Eisdecke 
eines  Sees  haut  und  eine  Röhre  in  dasselbe  steckt.  An  die  Ge- 
setze der  Hydrostatik  hat  Herr  Volger  wohl  wieder  nicht  ge- 
dacht, als  er  diese  neue  Theorie  aufstellte.  Jeder,  der  diese  be- 
rücksichtigt, sieht  ein,  dass  nach  dem  Gesetze  über  Flüssigkeiten 
in  communicjrenden  Röhren  die  Lava  nie  höher  steigen  kann,  als 
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bis  ihr  Gewieht  dem  «tiüar  gleidi  hoh«n  SlUito  der  auf  «ie  dröekeii^ 
den  Erdschichten  gleichkommt.  Zum  Attsfliessen  könnte  sie  daon 
nur  an  den  tiefsten  Stellen  der  Erdrinde,  nie  anf  den  GHpfeln 
der  Berge  kommen. 

Dabei  wird  nnn  auch  die  alte  neptvaistische  Theorie  aof* 
gewärmt,  dass  die  Lava  «nr  ein  w&seeriger  Brei  sei,  aus  vom 
Wasser  zersetsten  Gresteinen  der  Erdrinde  bestehend.  Wie  sich 
damit  die  Thatsachen  f ertragen,  dass  Lava  nach  meilenweitem 
Laufe  in  Gebäude  'eindringend,  Glocken,  Gläser  und  andre  noch 
schwerer  schmelsbare  Gegenstände  wirklich  tarn  Schmelsen  ge- 
bracht habe,  daran  hat  Herr  VoLOEa  eben  wohl  wieder  nicht 
gedacht     Wo  grassirt  nun  die  Gedankenlosigkeit? 

Doch  ich  fürchte  die  Geduld  der  Leser  schon  xa  sehr  auf 
die  Probe  gesetzt  an  haben.  Doch  wird  jeder,  der  Herrn  Vol- 
obr's  Auslassungen  gelesen,  eine  gute  Uebong  in  derselben  ge* 
habt  haben  und  es  nicht  ganz  ftberdfissig  finden,  dass  wenigstens 
eine  gelegentliche  Zurückweisung  solcher,  dem  Ton  und  den  lo- 
halt  nach  ungeeigneter  und  der  Wissenschaft  unwürdiger  Bebaup- 
tongen  und  Verurtheilungen  anderer  und  gründlieherer  Forscher 
erfolge« 
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6.    Zur  Fauna  des  Rothliegenden  und  Zechsteins. 

Von  Herrn  B.  Geinitz  in  Dresden. 

Die  Auffindung  des  Palaeaniscus  Blatnmllei  Aa.  in  den 
Brandsdiiefer  von  Klein  -  Neundorf  bei  Lowenberg  und  die  des 
Palaeonücus^  angustus  Ag.  in  den  Brandscbiefern  det  Gegend 
Yon  Hohenelbe,  welche  beide  in  den  bituminds^i  Mergelschiefern 
von  Pont  du  Mtse  bei  Antun  hüuig  vorkommen,  ist  für  die 
Parallelisimng  dieser  Schiefer  an  den  Abhängen  des  Riesenge- 
birges und  in  anderen  Gegenden  Deutscfaiands  tnit  jenen  des 
Dept.  Sa6ne  et  Loire  eine  willkommene  Erscheinung.  Neben 
schönen  Exemplaren  des  ^eunthodes  graciUs  Beyrigh  erhielt 
ich  den- ersteren  durch  Herrn  B.  Klocke  in  Görlitz,  während 
unser  Dresdener  Museum  sehr  deutliche^  Exemplare  des  P^üufO- 
HÜcus  angustm  der  Madame  Josefine  Kablik  in  Hohenelbe 
verdankt.  Mit  dieser  Art  zusammen  ist  duroh  diese  verehmnge- 
würdige  Dante  eine  andere  Art  aufgefunden  worden,  welche  nach- 
stehende Charaktere  besitzt: 

Palaeoniscus  Kahlikae  Gein. 

Durch  «feine  lange  und  schlanke  Form  ist  er  dem  Paiaetf- 
nücus  longissimus  Ag<  am  ähnlichsten.  Wie  bei  diesem,  so 
nimmt  auch  hier  dw  Kopf  kaum  ein  Fünfth^il  der  G^sammlläage 
ein.  Sein  kurzer,'  nur  Rieht  gekrümmter  Unterkiefer  ist  mit  sehr 
kleinen  Zähnen  besetzt  und  wurde  von  dem  Oberki^er  überragt. 
Die  weitere  Bewhafienheit  des  Kopfes  tritt  nicht  deutlich  genug 
hervor,  um  ihn  genauer  zu  beschreiben.  Die  wesentlichen .  Un- 
terschiede von  Palaeoniscus  kff^siimus  und  ander^tr  Arten  lie- 
gen in  der  Stellung  der  Flossen  und  der  glatten  Beschaffenheit 
der  Schuppen^  Sämnitliche  Flossen  sind  verhältnissmässig  gross, 
namentlich  die  Bücken-  und  Afterflosse.  Die  erstere,  welche  bei 
oval  -  dreiseitiger  Form  aus  etwa  35  unregelmässig  zerspaltenen 
Strahlea  besteht,  ist  weit  nach  hinten  gestellt«  Ihr  An&ngspunkt 
fällt  genau  in  die  Mitte  zwischen  das  vordere  Ende  des  Kopfes 
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und  das  hintere  Ende  der  Schwansflosse.  Die  ihr  ähnliche  After- 
flosse nimmt  ihren  Anfang  fast  genau  unter  der  Mitte  der  Rücken- 
flosse und  liegt  wiederum  in  der  Mitte  zwischen  den  kleineren, 
aus  mindestens  22,  gleichfalls  zerspaltenen  Strahlen  gebildeten 
Bauchflossen  und  dem  unteren  Lappen  der  Schwanzflosse.  Die 
letztere  ist  sehr  ungleich  und  tief  ausgeschnitten.  Grosse,  glatte, 
sehr  gleichförmige  rhombische  Schuppen  laufen  «in  sehr  schiefen 
Reihen  an  der  Seite  des  Körpers  nach  unten  und  hinten.  Sie 
sind  länger  als  hoch.  Zwischen  Röcken-  und  Afterflosse  zählt 
man  in  einer  Reihe  14  bis  15.  Mehrere  Reihen  spitzer  rhombi- 
scher Schuppen  setzen  bis  an  das  Ende  des  oberen  Schwanz- 
lappens fort. 

Vorkommen:  Bis  über  13  Centimeter  gross,  selten  in  dem 
Brandschiefer  des  unteren  Rothliegenden  von  Hohenelbe. 

XenacantAus  Decheni  Goldf.  sp. 

Die  Eenntniss  dieses  merkwürdigen  Fisches  wird  durch  ein 
Exemplar  in  der  Sammlung  des  Herrn  R.  A.  Mohr  in  Lowen- 
berg,  aus  dem  Brandschiefer  von  Klein-Neundorf,  wesentlich  er- 
weitert Genau  in  der  Mitte  seines  Körpers,  auf  der  un- 
teren Seite  desselben,  ist  jener  schildförmige  Körper  befestigt, 
welchen  Professor  F.  Roemer  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
geologischen  Gresellschaft  1857,  pag.  63,  als  „einen  Körper  Ton 
ganz  zweifelhafter  zoologischer  Stellung^  bezeichnet ^ und  nach 
einem  Guttä-Percha-Gegendruck  sehr  genau  beschrieben  hat.  Die 
richtige  Deutung  dieses  Körpers  verdanken  wir  Herrn  Hofratb 
Professor  Dr.  Reichenbagh,  der  bei  dem  ersten  Anblick  dessel- 
ben die  ausserordentliche  Aehnlichkeit  mit  der  aus  umgewandel- 
ten Bauchflossen  entstandenen  Saügscheibe. des .  Cyclopterus 
lumpus  L,,  oder  des  Seehasen,  erkannt!!  Diese  Saugscheibe  ist 
ein  wesentlicher  Charakter  des  Xenacanthus  Decheni^  und  es 
kann  nur  die  Frage  auftauchen,  ob  er  nach  dieser  Er&hmng 
nicht  richtiger  in  die  Familie  der  Gahiodei  Mxjellbr^  (yan  oeb 
HOEVEN,  Naturgeschichte  der  Wirbelthiere,  1852  bis  1856,  pag. 
155,  158),  als  in  die  Nähe  der  Rochen  und  Haie  gestellt  wer- 
den möchte.  Die  Art  seiner  Bedeckung  scheint  für  die  hier  ge- 
wählte Stellung' zu  entscheiden: 

Ordnung:  Flacoidei, 

Familie:  X$nacanthi^  Kornschupper  mit  einer  Sangscheibe 
in  der  Mitte  des  Leibes,  analog  der  in  der  Familie  der  Disco- 
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boiif  bei  Wjekhea.  sie  jedoch  ao  der  Kehle  des  Fisches  aitst 
Xenacanthi  sind  daher  eigcDtlich  Bauchflosser,  Dücoboli^  Kehi- 
flosser. 

Gattung :  Xenacanthü»^  ansgeEeichnet  durch  seinen  Nacken- 
stacheK 

Art:  Xenacanthus  Deckeni^  ausgCEcicbnet  durch  seine  lang- 
gestreckte Form  u.  s.  w.  In  dem  Brandschiefer  und  Kalke  des 
unteren  Bothliegenden. 

Im  unteren  Zech  steine  der  Gegend  von  Gera  und 
Moderwitz  bei  Neustadt  a.  Orla  sind  durch  Herrn  Regierungs- 
rath  DiNG£H  und  Herrn  R.  Eiset,  in  Gera  eigenthömliche  Kör- 
per aufgefunden  worden ,  die  in  der  unten  genannten  Schrift  als 
Dingeria  depressa  beschrieben  worden  sind. 

Dingeria  Gein. 
Einzelne  (oder  mit  einander  verwachsene),  wahrscheinlich 
auf  fremden^  Körpern  aufgewachsene  Zellen  von  rundlichem  oder 
elliptischem  Umriss  und  niedergedrückt  —  schild-  oder  schössel- 
förmiger  Gestalt,  in  deren  scheibenartigem  Scheitel  sich  ein  sieben- 
bis  neun-,  oft  acht-strahliger  Stern  einsenkt.  Ihre  Oberfläche  be- 
steht aus  einer  dünnen,  wie  es  scheint,  kalkigen  Schicht,  welche 
mit  höchst  feinen  und  gekörnelten  ausstrahlenden  Linien  dicht 
bedeckt  ist.  Jener  Stern  in  dem  Scheitel  des  Körpers  wird  von 
7  bis  9  linearen  Spalten  gebildet,  die  sich  um  eine  kurze  röhren- 
förmige Oefihung  in  seiner  Mitte  regelmässig  anordnen.  Die 
ersteren  entsprechen  den  Armen,  die  letztern  der  Mundöffnung- 
eines Polypen.  Hoplangia  Durotrix  Gosse  (früher  Phyllangia 
Americana  Gosse),  Actinologia  britannica,  London,  1860, 
pag.  338.  Ib.  10.  f.  9^  eine  zur  Familie  der  Angiadae  in  der 
Abtheilung  der  Caryophylliacea  gestellte  Koralle,  dürfte  diesem 
Organismus  am  nächsten  stehen. 

Dingeria  depressa  Gein. 
Die  kleineren,  meist  einzeln  vorkommenden  Zellen,  welche 
nur  2  bis  3  Mm.  Durchmesser  erreichen,  sind  stark  deprimirt, 
SQ  dass  sie  kaum  1  Mm.  Höhe  erreichen.  An  Abdrücken  der- 
selben erbh'ckt  man  statt  der  Spalten  in  der  Scheibe  der  Zelle 
glatte  Stäbchen,  die  wie  die  Speichen  eines  Rades  um  eine 
Mittellinie  oder  eine  hohle  Axe  gruppirt  sind,  und  zwischen  welche 
sieh  hier  und  da  ein  kürzeres  Stäbchen  einschiebt,  welches  an 
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dem  ümfimge  fks   BftAshens   beginnt  und   die   Ax<r   desselben 
nicht  zu  erreieben  pflegt. 

Von  allen  hier  genannten  Arten  Bind  genaue  Beschreibun- 
gen und  Abbildongen  in  meiner  unter  der  Presse  befindlichen 
Schrift:  „Die  Dyas  oder  die  Zechsteinforroation  und  das  Roth- 
liegende"  niedergelegt  worden. 
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7.   Ueber  Tertiär-Conchylien  von  Söllingen  bei  Jerx- 
heim  im  Herzogthiim  Braunschweig. 

Von  Herrn  Oscar  Speyer  in  Cassel. 

Hiena  Taf.  XI. 

Wenngleich  durch  Beyrich*)  die  Gegend  von  Sollingen 
als  Fundstätte  für  tertiäre  Conchylien  schon  länger  bekannt,  und 
wir  bereits  in  dessen  vortrefflichen  Arbeiten**)  Ober  die  Con- 
chylien des  norddeutschen  Tertiärgebirges  auch  einige  Arten, 
Dämlich:  Murex  Capito  Pfl. ,  Tritonium  flandricum  Kon., 
Fusus  multisulcatus  Nyst.  und  Fusus  elatior  Beyb.,  als  ver- 
schwemmt  in  der  Dilnvialdecke  vorkommend,  von  jener  Lokalität 
namhaft  gemacht  finden ,  so  haben  wir  doch  zuerst  durch  von 
Strombeck  ***)  von  dem  Vorhandensein  eines  bei  Söllmgen 
wirklich  anstehenden  Tertiärlagers  Kunde  erhalten,  indem  ge- 
nannter Geolog  in  einem,  durch  die  Anlage  der  von  Jerxheim 
nach  Helmstädt  führenden  Eisenbahn  erforderlichen,  26  Fuss 
tiefen  Erdein  schnitt  den  mittleren  oligocänen  Septarienthon  Bet- 
ricr's  erkannte.  Obschon  nun  noit  der  Auffindung  dieses  Tfao- 
nes  der  von  Betbich  ausgesprochene  Zweifel,  dass  die  bis  daher 
von  Söllingen  stammenden  tertiären  Conchylien  auf  ursprünglicher 
Lagerstätte  gefunden  seien,  gehoben,  so  blieb  es  dennoch  für  die 
in  der  Königlichen  Sammlung  zu  Berlin  befindlichen  SöUinger 
tertiären  Arten  zweifelhaft,  ob  dieselben  dem  Septarienthon  an- 
gehörten, weil  V.  Stbombeck  ausser  der  grossen  Leda  Deshaye- 
riana  Nyst,  nur  calcinirte,  zum  Bestimmen  untaugliche,  Zwei- 
sehaler  in  jenem  Thon  fand,  und  Einschaler  darin  gänzlich  ver- 


*)  Ueber  den  Znsammenhaiig  der  norddeutseben  TettiirhildangBii* 
Berlin,  1856,  p.  18. 

*"*)  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.  Bd.  V,  VI 
nnd  Vin. 

***>  Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft.    Bd.  VIII, 

p.  ata. 
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misste,  mithin  kein  Material  zur  Vergleichnng  mit  jenen  in  der 
Berliner  Sammlung  vorhandenen  Söllinger  Conchylien  vorlag, 
um  mit  Sicherheit  über  das  relative  Alter  dieser  entscheiden  zu 
können. 

Durch  die  in  den  Jahren  18|^  fortgesetzten  Eisenbahnbauten 
der  oben  bezeichneten  Bahnstrecke  ist  nun  das  Söllinger  Terrain 
näher  aufgeschlossen,  und  ein  weiteres  Tertiärlager  zu  Tage  ge- 
legt worden,^  welches  nicht  allein  durch  seinen  grossen  Beichthum 
wohl  erhaltener  Ein-  und  Zweischaler  von  hohem  Interesse  ist, 
sondern '  auch  dadurch,  dass  wir  hiermit  nun  einen  richtigen  Anf- 
schluss  über  alle  von  Söllingen  stammenden  früheren  tertiären 
Findlinge  erhalten  werden.  .    - 

Diese  für  die  nähere  Kenntniss  des  norddeutschen  Tertiär- 
gebirgea  wichtige  Entdeckung  verdanken  wir  den  unermüdlichen 
Forschungen  meines  geologischen  Freundes  Herrn  Kammerrath, 
Grotrian  in  Braunschweig,  und  ihm  zugleich  auch  ein  reiches 
Material  schöner  Versteinerungen  aus  jener  Tertiär -Ablagerung, 
welches  mir  zur  Bestimmung  anvertraut  war.  Ich  unterzog  mich 
dieser  Arbeit  mit  um  so  grösserem  Vergnügen,  weil  jene  Tertiär- 
fauna sich  nicht  allein  durch  Mannig&ltigkeit ,  sondern  auch 
durch  einige  höchst  interessante  neue  Arten  auszeichnet,  und 
übergebe  somit  in  folgenden  Blättern  dem  geologischen  Publikum 
die.  Resultate  meiner  Bestimmungen,  eine  Arbeit,  welche  keines- 
wegs Ansprüche  auf  Vollständigkeit  macht,  da  gewiss  spätere 
gründlichere  Forschungen  darin  Manches  widerlegen  werden. 
Möge  sie  deshalb  eine  geneigte  Nachsicht  finden. 

Ehe  ich  nun  zur  Au&ählung  und  Beschreibung  der  einzelnen 
Arten  übergehe,  will  ich  Einiges  über  das  geognostische  Vor- 
kommen derselben  vorausschicken,  wobei  ich  mich  jedoch  grössten- 
theil»  auf  die  mir  .darüber  zu  Theil  gewordenen  Mittheilungen 
meines  geologischen  Freundes  stützen  kann. 

Behufs  des  Schienenweges  der  hier  schon  mehrfach  erwähn- 
ten Bahnstrecke  erforderten  die  Terrainverhältnisse  eine  Beseiti- 
gung beträchtlicher  Diluvialmassen,  von  15  bis  20  Fuss^  Mäch- 
tigkeit, in  welchen  sich  nordische  Kreide- Versteinerungen,  z.  B. 
verkieselte  Edbiniten  und  Belemnitellen ,  verschiedene  aus  der 
Umgegend  (Elm)  herrührende  Muschelkalk  -  Versteinerungen ,  so- 
wie Ammoniten  und  Grjphaeen  des  unteren  Lias  von  Ohrsleben, 
nebst  Belemniten  der  Neocom  -  Gebilde  durcheinander  eingebettet 
fanden.     Ein  tiefer  Einschnitt  —  vielleicht  derselbe,  in  weldiem 
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VON  Strombeck  den  oben  erwähnten  Septarienthon  fand  —  er- 
öffnete ein  interessantes  Profil  zunächst  Jerxheim  in  den  oberen 
Mergeln  des  bunten  Sandsteins,  weiterhin  nach  Söllingen  im  Di- 
lavinm  mit  untertelifenden,  theils  gelben,  theils  grauen,  ineinander 
übergehenden,  an  Versteinerungen  reichen,  tertiären  Schichten, 
welche  von  der  Sohle  des  Bahnkörpers  in  einer  H5he  von  5  bis 
10  Fuss  entblösst  sind,  und  in  gleichem  (?)  Niveau  liegen;  es 
unterteuft  also  die  eine  die  andere  nicht,  und  eben  so  wenig 
lassen  dieselben  auf  ihrer  Längen- Erstreckung  bezüglich  einer 
Schichtung  ein  bestimmtes  Kriterium  wahrnehmen.  Die  gelben 
Tertiär -Massen'  sind  vom  Diluvium  stärker  durchdrungen  und 
gehen  zum  Theil  in  rein  sandige  Schichten  über,  welche  letzteren 
stellenweise  einen  eben  so  grossen  Reichthum  von  tertiären  Pe- 
trefacten  einschliessen  als  die  gelben;  die  grauen  sind  dagegen 
mehr  thoniger  Art  und  am  reichsten  an  Versteinerungen.  Schon 
ans  der  Farbe  dieser  ist  zu  erkennen,  welche  von  denselben  aus 
der  einen  oder  anderen  Bildung  stammen,  indem  die  aus  der 
gelben  fast  weiss,  aus  der  grauen  dunkel,  meist  grau  gefärbt  sind. 

Untersuchen  wir  nun  jene  in  Rede  stehenden  Schichten  nach 
ihrer  petrographischen  Beschaffenheit  etwas  genauer ,  so  stellen 
sich  dieselben,  insoweit  ich  jedoch  nur  an  einer  kleinen  Probe 
—  der  Ansfüllungsmasse  einzelner  Zweischaler  —  zu  beobach- 
ten Gelegenheit  hatte,  als  eine  feine,  sandig  thonige,  mit  kleinen 
Fragmenten  von  Schalen-Stückchen  vermischte  Masse  dar,  welche, 
mit  Chlorwasserstoff-Säure  behandelt,  stark  aufbraust  und  einen 
feinen  Rückstand  von  Thon  und  Quarzkörnern  hinterlässt.  Im 
trockenen  Zustande  erscheint  sie  von  graubrauner,  ins  grünliche 
übergehender  Farbe,  ist  zerreiblich  und  lässt  hier  und  da  ein- 
zelne grüne  Körner  —  vielleicht  Glauconit  —  erkennen.  Der 
Gesammt-Charakter  stellt  sich  somit  mehr  als  eine  Mergelbildung 
heraus,  und  es  bliebe  nun  die  Frage  zu  entscheiden  übrig,  welche 
Stellung  jene  Söllinger  tertiären  Schichten  in  geognostischer  Be- 
ziehung einnehmen. 

Nach  angestellten  Vergleichen  der  fraglichen  Schichten  mit 
tertiären  Vorkommnissen  anderer  Gegenden,  glaube  ich  annehmen 
zu  dürfen :  dass  wir  es  hier  mit  einer  jüngeren  Bildung  als  der 
Septarienthon  zu  thun  haben,  dass  jene  Söllinger  Ablagerungen 
in  die  Reihe  der  „ober-oligocänen''  Bildungen  Beyrich's  zu 
stellen,  und  mit  den  Tertiärlagern  von  Cassel,  Luithorst,  Freden, 
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Bände  o.  8.  w.  tn  identifieiren  sind.     Bei  dieser  Annahme  atiitee 
ich  mich  Tornehmlich  darauf,  daes  die  in  Rede  stehenden  Schich- 
ten neben  d^m  Mangel  der  i^da  Deshayetiana  Ntst.,  anch  pelro- 
graphisch  den  CharacCer  des  Septarienthons  entbehren,  dass  sie  be- 
züglich ihrer  Fauna  eine  grosse  Uebereinstimmung  mitden  Tertiär- 
Bildungen  von  Cassel,  Luithorst  u.  s.  w.  seigen,  und  dass  endlich 
ganz  analoge,  sandig  thonige,  graue  Ablagerungen  in  jüngeren 
oligocänen  Bildungen  auch  an  anderen  Orten  vorkommen.     So 
habe  ich  bei  Luithorst  beobachtet,   dass  zugleich  mit  den  eisen- 
reichen gelben  Schichten  auch  graue  auftreten,  welche  jeden&Us 
von  gleichem  Alter  als  jene  sind^  und   grosse  Aehnlichkeit  mit 
unseren  SöUinger  tertiären  Ablagerungen  haben ;  eben  so  ein  im 
vorigen  Sommer  bei  dem  Dorfe  Harleshausen  unweit  Cassel  von 
mir  angeschlossenes,  graues,  sandig  tboniges,  an  wohlerjialtenen 
Versteinerungen   reiches  T^rtiärlager ,    welches  ich  nach  seinem 
paläontologischen  Charakter  den  Ahnethaler  Bildungen,  bei  wel- 
chen man  ebenwohl  schon  Abwechslung  von  gelben,  grauen  oder 
grünlichen    Straten    wahrnehmen    kann,   parallel  stelle.   —     Ich 
lirerde  indessen  bei  einer  anderen  Gelegenheit  über  jene  Tertiär- 
Ablagerung  bei  Harleshausen  das  Nähere  veröffentlichen. 

Ob  und  wie  nun  der  von  Herrn  von  Strombeck  aufge- 
fundene Septarienthon  in  >r  dem' Söllinger  Eisenbahn-Einschnitt  mit 
unseren  Tertiär-Ablagerungen  in  Zusammenhang  zu  bringen,  dar- , 
über  kann  ich  nicht  entscheiden,  und  wird  auch  so  lange  in  Frage 
gestellt  bleiben  müssen,  bis  umfassendere  Untersuchungen  ein 
klareres  Licht  über  die  Laigerungs- Verhältnisse  der  tertiären 
Straten  jener  Gegend  verbreitet  haben;  für  die  bereits  darch 
BEifRiCH  bekannt  ^gewordenen ,  oben  schon  erwähnten  tertiären 
ConchjUen  von  SöUingen,  so  wie  für  die  übrigen  in  der  König- 
lichen Sammlung  zu  Berlin  befindlichen  Arten  aus  jener  Gegend, 
dürften  wir  uns  indessen  einstweilen  zu  dem  Schlüsse  berechtigt 
fühlen,  dass  auch  sie  .den  oberen  oligocänen  Tertiär- Bildungen 
angehören. 

Nach  diesen  wenigen  Vorbemerkungen  möge  nun  die  Auf- 
zählung und  BescJireibung  der  einzelnen  Arten  selbst  folgen ;  sie 
umfassen  mit  7  neuen  Arten  im  Ganzen  51,  nämlich  27  Ga- 
stropoden (von  denen  Beyrich  bereits  3  beschrieben  —  Fusus 
elatior  Beyr.  war  unter  dem  mir  übersandten  Material  nicht 
vorhanden),  2  Brachiopoden  und  22  Pelecypoden.  —  Die  7  neuen 
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Arten  sind  auf  beifolgender  Tafel  von  mir  selbst  natargetreu 
abgebildet.  —  Bei  der  Nomenclatur  sind  hauptsächlich  nur  dieje* 
nigen- Werke  angeführt,  weliche  Abbüdungen  der  betreffehden 
Art  enthalten. 

Oastropodea. 
1.    Conus  Allioni  Michel. 

Mict.,  Terr.  mioc.-  de  Hi!  sepi.y  p.  338,  Tab.  17,  Fig.  17 ;  Bstrich, 
die  Conch.  d.  nordd.  Tertiär- Geb.  in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog. 
Gesellsch.,  Bd.  V,  p.  296,  Tab.  IV,  Fig.  4,  5  und  6. 

Ein  Bruchstück  yon  7  Windungen  —  die  Schlusswindung 
fehlt  —  weicht  von  dem  bei  Cassel  und  anderen  Orten  vorkom- 
menden Conus  gleichen  Namens  der  Art  ab,  dass  man  geneigt 
sein  könnte,  dasselbe  dem  Conus  JUereati  Br.  oder  Ckmus  ven- 
tricosus  Br.  zuzurechnen,  indessen  möge  es  einstweilen,  bis  voll- . 
kommene  Exemplare  vorliegen,  mit  Conus  allioni  vereinigt 
bleiben. 

Das  Gewinde  von  12  Mm.  Höhe  und  16  Mm.  Breite  (an 
der  letzten  Mittel windung  gemessen)  ist  nicht  sehr  erhaben,  im 
Profil  etwas  convex,  die  einzelnen  Windungen  schliessen  sidi 
fest  eng  aneinander  an,  sind  schwach  convex,  oder  bilden  einen 
sehr  seichten  Ganal,  welcher  deutliche  Querstreifen  zeigt. 

2.     Terehra   acuminata  Bors. 

Gratrlodp,  Atlas  Conch*  foss.  du  ha$,  de  fAdour,  Tab.  35,  Fig.  30; 
HöRNBS,  MoUnsk.  y.  Wien,  p.  130,  Tab.  11,  Fig.  22,  23  u.  24;  Estrich, 
in  Zeitschrift  der  deatechen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  VI,  p.  439,  Tab.  IX, 
Fig.  17;  Terehra  tesselata  Mich.,  Terr.  mtoc.  de  Fit.,  p.  215,  Tab.  XVII, 
Fig.  9  u.  13. 

Ein  Fragment  von  7  Windungen,  22  Mm.  lang,  unten  6  Mm., 
oben  2^  Mm.  breit;  Schluss windung  beschädigt. 

Die  flachen^  wenig  abgesetzten  Windungen,  die  auf  densel* 
ben  zahlrejchen,  unregelmässigen,  nach  unten  stark  gebogenen 
Längsrippen,  welche  unterhalb  der  Naht  mit  einer  tiefen  Thei- 
lungslinie  durchschnitten  werden,  lassen  diese  Art  nicht  leicht 
verkennen. 
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3.     Cassidaria  depressa  Buch. 

L.  T.  Buch,  in  Ai>h«tflL  d.  Berl.  Akad.,  1831,  p.  61,  Tab.  4,  Fig.  5 
bis?;  Philippi,  in  Palaeontograpkiea,  I,  p.  75,  Tab.  9,  Fig.  16;  Bbtricb, 
in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  VI,  p.  482,  Tab.  IX, 
Fig.  1;  Pyrula  megacephala  Phil,  Beitiüge,  1843,  p.26,  Tab.  4,  Fig.  18; 
Cassidaria  Buchii  Boll.,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Qesellsch., 
Bd.  HI,  p.  458;  Bbtrich,  in  Zeitsohrift.  der  deutschen  geolog.  Gesellsch., 
Bd.  VI,  p.  484,  Tab.  IX.  Fig.  2  n.  3. 

Zwei  Fragmente,  jedes  von  4  Windangen,  2  glatte  Embryo- 
nal- nnd  2  Mittelwindangen ,  von  denen  die  nntere  einen  mit 
Hockerchen  besetzten  Kiel  trägt,  nnd  genau  mit  der  von  Bey- 
RiCH  gegebenen  Abbildung  übereinstimmt. 

Die  in  dem  gelben  Sande  bei  Cassel  vorkommende  Cassida- 
ria depressa^  welche  vonFHiUPPi  nach  einem  sehr  unvollkomme- 
nen Exemplar  PyrtUa  megacephala  genannt  wurde,  aber  ohne  Zwei- 
fel hierher  gehört,  variirt  sehr,  und  vereinigt  sowohl  die  Cha- 
ractere  der  C  depressa  als  auch  der  C  BuchH  in  sich,  so  dass 
ich  mich  entschieden  der  Ansicht  Beyrich's  anßchliesse:  C.  Buchü 
Boll  nur  als  eine  Varietät  der  C*  depressa  zu  betrachten.  — 
Ich  habe  15  wohlerhaltene  Exemplare  dieser  Ckusidaria  von 
Nieder  -  Kaufungen  bei  Cassel  in  Händen  gehabt,  welche  fast 
sämmtlich  von  einander  abwichen;  einige  waren  von  schlanker 
Form,  andere  breiter,  theils  mit  sehr  langem,  theiis  mit  kurzem 
Schnabel;  die  Anzahl  der  Höckergürtel  4  oder  5,  bei  einem 
Exemplar  die  Andeutung  eines  6ten,  die  der  darau&tehenden 
Höcker  betrug  jedoch  im  Maximum  nur  1 1.;  der  Lippenrand  im 
Innern  bald  glatt,  bald  mit  5  bis  9  Zähnen,  die  Spindelplatte 
bei  einzelnen  glatt,  ohne  jede  Spur  von  Runzeln,  bei  anderen  mit 
Andeutungen  von  5  bis  6  Runzeln  in  der  Mitte,  bei  den  meisten 
aber  mit  zahlreichen  längs  der  ganzen  Spindelplatte,  und  oben 
wie  unten  mit  leisten  förmigen  dicken  Zähnen.  Eine  grosse  Ueber- 
einstimmung  zeigen  indessen  alle  Exemplare  in  der  Scnlptur, 
weiche  genau  mit  der  der  C.  depressa  identisch  ist,  so  wie  in 
der  Form  der  Höcker,  welche  wie  bei  (7.  Buchii  hoch,  scharf 
und  von  oben  nach  unten  zusammengedrückt  sind. 

I 

4.    Cassis  Rondeletii  Bast. 

Bastebot,  foss,  de  Bord.,  p.  51,  PI,  HI,  Fig.  22  u.  PI.  IVj  Fig.  13; 
Gbitbloop,   AtUu  Conch.  foss,  de  lAd,,    PI.  34,  Fig.  12;    Bbtbich,  in 
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Zeitschrift  der  4ents(ihen  geolog.Gesellsch.,  Bd.  VI,  p.  473»  Tab  XIII, 
Fig.  4,  5  n.  6. 

Ein  vollständig  ausgewachsenes,  wohl , erhaltenes  Exemplar 
von  41  Mm.  Länge  und  32  Mm.  Breite,  zu  welchem  die  ron 
Betrich  gegebene  Abbildung  und  Beschreibung  der  C,  Ronde- 
letü  von  Hermsdorf,  bis  auf  folgende  Abweichung  sehr  gut 
passt. 

Die  Schale  der  vorliegenden  Cassis  ist  nämlich  viel  dicker, 
die  Mündung  hat  einen  sehr  dicken  Aussenrand,  welcher  sich 
11  Mm*  breit  umschlägt  und  einen  Absatz  bildet;  an  seinem 
inneren  Vorsprung  befinden  sich  10  stark  hervortretende  Zähne. 
Die  ^P^Q^^lpl^^^^is^  dick,  unten  ein  wenig  gelösi,  und  bedeckt 
fast  die  Hälfle  der  Bauchseite.  Der  Spindelrand  trägt  zahlreiche 
nnregelmässige  dicke  Leisten,  von  denen  die  4  untersten  am 
stärksten  hervortreten,  etwas  gekörnelt  und  unregelmässig  gebo- 
gen sind. 

5.     Aporrhais  speciosa  Schloth.  (vor.  Margerint). 

Bbvrich,  in  Zeitaohrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  VI,  p. 
49*2,  Tab.  XIV,  Fig,  1,  2,  3  n.  6;  StrombUes  speciosus  Schloth.,  Petre- 
faktenk.,  1820,  p.  155;  Rostellaria  pes  carbonis  Brongm.,  Terr,  du  Vic, 
p.  75,  Tab,  4,  Fig.  2;  Rostellaria  Margerini  Kon.,  Coq,  foss.  de  Basele, 
p.  28,  Tab.  2,  Fig.  6,  Tab.  3,  Fig.  3;  RostellaHa  Sotcerbyi  Nyst,  Terr, 
tert.  de  la  Belg.,  p.  559,  Tab.  44,  Fig.  4;  Chenopus  paradoxus  Philippi, 
Beiträge,  1843,  p.  24,  Tab.  4,  Fig.  13. 

Zwei  Exemplare  ohne  Flügel,  35  Mm.  lang,  mit  8  Win- 
dungen, von  denen  die  beiden  obersten,  glatten,  dem  Embryonal- 
.Ende,  die  folgenden  5  den  Mittelwindungen  angehören.  —  Die 
auf  diesen  letzteren  befindlichen  Längsrippen,  die  gegitterte  Sculptur, 
und  die  deutlichen,  mit  Höckern  besetzten  Kiele  auf  der  Schluss- 
windung, lassen  diese  Art  nicht  leicht  verwechseln. 

Ausser  diesen  beiden  unvollkommenen  Stücken  liegt  ein  sehr 
altes,  ausgewachsenes,  mit  Flügel  versehenes  Exemplar  von  36  Mm. 
Länge  vor,  welches  hinsichtlich  der  Grösse  und  der  Gei^alt  des 
Flügels  mit  der  von  Beyrich  (a.  a.  0.,  Tab.  XIV,  Fig.  6.)  ab- 
gegebenen Abbildung  der  var.  Margermi^  bezüglich  der  beideü 
unteren  Mittelwindungen  aber  vollkommen  mit  AparrAais  alata 
Eich  w.  (Beyrich,  a.  a.  O.,  pag.  498,  Tab.  XIV,  Fig.  7.)  über- 
einstimmt. —  Der  Flügel  ist  nämlich  dick  und  schwielig,  wo- 
durch die  Mündung  sehr  eng  wird ;  und  die  dicke  Spindelplatte 
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brehet  sich  über  die  SchlosswindiiDg ,  so  wie^  aufwärts  über  die 
beiden  unteren  Mittelwinduogen  aus.  —  Diese  letztern  haben 
einen  mehr  oder  weniger  hervortretenden  Kiel,  auf  welchem  ge- 
rundete Hö<^erchen  stehen  und  sind  undeutlich  quer  gestraft; 
die  3  Kiele  der  Sohlusswindung  treten  gleich  stark  hervor  and 
tragen  abgerundete  Höcker.  Hiernach  stünde  dieses  Elzemplar 
zwischen  Margerini  und  alata^  doch  vermag  ich  nicht  nach 
diesem  einzigen  Stück  zu  entscheiden,  ob  dasselbe  einer  sdbstan- 
digen  Art  angehört,  oder  nur  als  eine  abweichende  Form  von 
Margerini  zu  betrachten  ist. 

6.     Triionium  flandricum  Kon. 

KoHiNCK,  Coq.  fQ$M.  de  Bü$ele^  p.  14,,  Tab.  2,  Fig.  4;  Bstricb,  in 
Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  VI,  pag.  719,  Tab.  XV, 
Fig.  3,  4  n.  5;  Triloniwn  argutum  Nyst,  Terr^ieri.  de  la  Beig,  p.  553, 
Tab.  42,  Fig.  14 ;  Tritomum  rugosum  Fbil.,  Beiträge,  1843,  p.  *27,  Tab.  4, 
Fig.  25. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  bei  Sölltngen  ist  bereits  durch 
BfiYRiCH  bekannt.  —  Die  vorliegenden  Exemplare,  welche  ziem- 
lich gut  erhalten  sind,  erreichen  die  Länge  von  34  bis  44  Mm., 
und  stehen,  was  Anzahl  und  Form  der  Windungen,  und  die  auf 
diesen  befindlichen  Längsrippen ,  die  Skulptur  der  Mittel-  und 
Schluss- Windungen,  die  Zähne  am  Aussenrande  der  Mündung, 
so  wie  auch  die  Gestalt  des  Kaniiles  betrifi\,  dem  zu  Nenstadt- 
Magdeburg  vorkopimenden  Triton  gleiches  Namens  am  nädisten, 
und  passt  im  Uebrigen  die  von  Bevricu  gegebene  Abbildong 
und  Beschreibung  zu  unseren  vorliegenden  Sxemplaren  voll- 
kommen. 

7.     Mur€x   Söllingensis  n.  spec 

Taf.  XI,  Fig.  1,  a,  b. 

Die  Abbildung  giebt  2  Ansiebten  in  natürlicher  Grösse; 
das  Embryonal -Ende  mit  der  ersten  JMittelwindung  ist  abgewor- 
fen, im  Uebrigen  die  Sehale  gut  erhalten. 

'Der  erhaltene  Theil  der  Schale  von  '4i  Miß.  Länge  und  14 

bis    15  Mm.»  Breite,   besteht  aus    3  Mittelwindungen   und  der 

SchluBSwindung«    Die  ersleren  sind  gewölbt  und  tragen  3  gleich 

'  weit  von  einander  stehende  Wülste ,  wekhe  sieh  von  der  ersten 
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Mittelwindimg  kn,  bis  über  die  SchlusswinduBg,  sohwadi  schrau- 
benförmig gedreht  fortsetzen.  Die  Wülste,  von  denen  der  letzte 
sich  an  ^en  äusseren  Mundrand  anlegt,  sind  blattartig,  mit  zu- 
geschärftem Rand.  Zwischen  je  zweien  derselben  befindet  sich 
ein  stumpfer,  wenig  hervortretender  Knoten,  welcher  sich  auf 
der  Schlusswindung  der  Länge  nach  ausdehnt,  und  dem  dahinter 
folgenden  Wulst  sehr  nähert.  Auf  der  glatten  Schlusswindung 
erheben  sich  in  fast  gleichen  Absenden  von  einander  4  stark 
hervortretende,  abgerundete,  glatte,  gürtelförmige  Querstreifen, 
welche  sich  auf  der  hinteren  Fläche  der  Wülste  bis  an  deren 
Band  fortsetzen  und  diesem  ein  gezähneltes  Ansehen  geben.  Die 
3  oberen  Querstreifen  setzen  sich  auf  den  Mittelwindungen  fort, 
und  zwar  der  Art,  dass  der  mittlere  seine  ursprüngliche  Stärke 
beibehält  und  auf  der  Mitte  der  Windungen  als  eine  erhabene 
Querleiste  hinläuft,  wodurch  jene  gekielt  erscheinen,  während  der 
obere  und  untere  Querstreifen  schwächer  hervortreten,  dieser  sich 
dicht  an  die  untere  Naht  anlegt,  jeuer  aber  entfernt  von  der 
oberen  Naht  verläuft. 

An  den  untersten  jener  vier  Querstreifen  der  Schlusswin- 
dung reihen  sich,  abwärts  bis  zum  Ende  des  Stieles,  fünf  schma- 
lere, aber  unter  sich  gleich  starke,  abgerundete,  glatte  Querstreifen, 
welche  nulr  durch  sehr  schmale  Zwischenräume  von  einander  ge- 
trennt sind.  Der  kurze  Stiel  ist  gestreckt,  mit  kurzem  Kanal. 
Die  Mündung  oval,  ihr  Aussenrand  mit  4  bis  5  stumpfen  Zäh- 
nen, von  denen  der  oberste  am  stärksten  hervortritt. 

Die  Form  der  Wülste,  die  Anzahl,  Stellung  und  Form  der 
Querstreifen  auf  Schluss-  und  Mittel- Windungen,  so  wie  die  Zähne 
am  Aussenrand  der  Mündung  unterscheiden^  diese  Art  genügend 
von  Murex  trtsttcAus  Beyr.,  welche  ihr  am  nächsten  steht. 

8«    Murex  capito  Phil, 

Philippi,  Beiträge,  1843,  p.  60,  Tab.  4,  Fig.  19  n.  20;  Hörnbs, 
MoUnsken  von  Wien,  p.  296,  Tab.  23,  Fig.  10;  Bbtrich,  in  Zeitschrift 
der  dentschen  geolog.  Geselbcfa.,  Bd.  VI^  p.  750,  Tab.  ZVI,  Fig.  4, 
5  u.  6. 

Von  dieser  Art,  welche  Beyrich  ebenfalls  schon  von  Söl- 
lingen  aufführt,  hatte  ich  nur  ein  unvollkommenes  Stück  von 
28  Mm.  Länge  und  21  Mm.  Breite  in  Händen,  doch  stimmt 
dasselbe  in  seinen  erhaltenen  Theiien  so  yollstäudig  mit  dem  bei 
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Cassel   and  anderen  Orten   vorkommenden   M,   capitö   übereifi, 
dass  es  ohne  Zweifel  hierher  gehört. 

9.  Murex  octonarius  Beyr. 

Bbyricb,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  VI,  p 
754^  Tab.  XVI,  Fig.  7  u.  8. 

» 

Eine  unausgewachsene  Schale  von  14  Mm.  Länge  rechne 
ich  hierher,  welche  durch  schlanke  Form,  die  8  auf  einem  Um- 
gange stehenden,  dünnen,  blätterigen  Wülste  und  den  dünnen 
schlanken  Stiel  von  Murex  capito  abweicht,  und  ziemlich  gut 
mit  der  von  Betrich  gegebenen  Abbildung  seines  Murex  octo- 
narius tihereinstimmt. 

10.  Murex   Deshayesii  Nyst. 

Ntst,  7err.  ferf.  de  la  Belg.,  p.  543,  Tab.  41,  Fig.  13;  Betrich, 
in  Zeitscbrift  der  deutschen  geolog.  Gesellscb.,  Bd.  VT,  p.  753. 

Ein,  bis  auf  das  Embryonal-Ende,  welches  abgeworfen,  wohl 
erhaltenes,  schönes  Exemplar  von  31  Mm.  Länge  und  17^  Mm. 
Breite. 

Die  Schale  ist  schlank,  die  4  Mittelwindungen  sind  kegel- 
förmig, ihr  dachförmiger  oberer  Th eil  steil  abfallend;  die  vor- 
handenen 9  Wülste  sind  dünn,  laufen  mehr  oder  weniger  scharf 
aus,  und  gehen  an  der  Kante  des  Daches  in  einen  abstehenden 
kurzen,  an  dem  letzten  Wulste  aber  sehr  langen,  spitzen  Dorn  über. 

Die  Schlusswindung  ist  unterhalb^  des  Kieles  mit  starken 
Querstreifen  versehen,  verengt  sich  allmälig  zu  einem  schmalen 
Stiel,  welcher  nur  wenig  ausgehöhlt  ist.  Die  Spindel  ist  glatt 
und  glänzend,  mit  einer  Art  Platte  versehen ;  die  Mündung  oval 
länglich,  an  ihrem  glatten  Innenrande,  ungefähr  in  der  Mitte, 
mit  einem  abgerundeten,  am  Aussenrande  mit  vier  deutlichen, 
ebenfalls  gerundeten  2!ähnen  versehen. 

11.     Fusus   Koninckii  Nyst. 

Nyst,  Terr.  tert.  de  4a  Belg,,  p.  503,  Tab.  40,  Fig  4 ;  Beyrich,  in 
Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellscb.,  Bd.  VIII,  p.  26,  Tab.  I, 
Fig.  6,  7  u.  8. 

Das  Embryonal -Ende  und  ein  Theil  der  Mittelwindungen 
sind  abgeworfen,  die  Schale  im  Uebrigen  wohl  erhalten,  von 
31  Mm.  Länge  und   15  Mm.  Breite. 
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Was  die  Form  und  die  Sculptur  der  vorhandenen  4  Mittel- 
windangen  und  der  Schlusswindung  betriffi;,  so  passt  hiereu  die 
von  Beyrich  von  dieser  Art  gegebene  Beschreibung  im  Allge- 
meinen recht  gut,  nur  zeigen  die  Längsrippen  auf  der  letzten 
Mittel  Windung  und  Schlusswindung  eine  Abweichung,  wodurch 
sich  unsere  Art  mehr  der  von  Nyst  gegebenen  Abbildung  nähert. 

Die  22  bis  23  schwachen  Längsrippen  reichen  nämlich  bis 
zur  unteren  Naht  der  letzten  Mittelwindung,  und  setzen  sich  auf 
der  Schlusswindung  weiter  nach  unten  herab  fbrf;  auch  treten 
die  dicht  stehenden  Querstreiien ,  welche  allemal  durch  einen 
dünnen  Zwischenstreifen  getrennt  werden,  auf  der  Schlusswin- 
dung deutlicher  hervor,  als  die  von  Bbyrich  gegebene  Abbil- 
dung zeigt. 

• 

12.    FFusus   Waelii  Nyst. 

Nyst,  in  Quart.  Journ:  of  the  GeoL  Soc,  of  Lond.,  Vol.  VIII,  p.  301 ; 
BetricH)  in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  Vllt,  p.  57, 
Tab.  V,  Fig.   1  bis  3. 

Ein  wohlerhaltenes  Exemplar  von  23-|-  Mm.  Länge  und 
10  Mm.  Breite  mit  glattem  Embryonal-Ende,  6  Mittelwindungen 
und  der  Schlusswindung  rechne  ich  hierher,  welches,  mit  Aus- 
nahme des  stärker  nach  aussen  gebogenen  Stieles,  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung,  welche  Bey- 
rich von  dieser  Art  giebt,  zeigt. 

Die  Schale  ist  dicht  sehr  schlank;  die  11  seh  wach  geboge- 
nen, zum  Tbeil  schief  gestellten,  an'  der  oberen  Naht  zulaufenden 
Längsrippen  und  die  deutliche  Querstreifung  der  Windungen,  wie 
des  Stieles,  sind  die  hervortretenden  charakteristischen  Merkmale. 

13.    Fusus  multisulcatus  Nyst. 

Nyst,  Terr,  tert.  de  la  Belg,,  p.  494,  Tab.  40,  Fig.  Ij  Beyrich,  in 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Bd.  VIII,  p.  64,  Tab. 
VI,  Fig.  7,  8  n.  9;  Fusus  lineatus  Kon.,  Coq.  foss.  de  ßasele,  p.  18, 
Tab.  3,  Fig.  1  n.  2;  Fusus  mralis  Phil.,  in  Palaeontographica,  I,  p.  72, 
Tab.  10,  Fig.  10  j    Fusus  villanus  Phil.,  a.  a.  0.,  p.  72,  Tab.  10,  Fig.  6. 

•  Von  dieser,  bereits  durch  Beyrich  von  SöUingen  bekannten 
Art  liegen  mehrere  unvollkommene  Stücke  vor,  welche  auf  die 
verschiedenste  Grösse  hindeuten.  Ein  Stück  von  8  Windungen 
mit  vollkommen  erhaltenem  Embryonal-Ende  lässt  auf  eine  Länge 
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TOD  40  Mm«  schlieaaeQ;  ein  kleineres  mit  abgeiworfenem  Embryo- 
nal-Ende  ist  22  Mm.  lang;  «in  drittes,  bei  welohem  die  beiden 
untefien  Mittelwindangen  und  die  SdilaMwindnng  erhalten,  mag 
wohl  45  Mm.  lang  gewesen  sein. 

Fast  alle  Schalen  Tariiren  nntereinander;  die  meisten  davon 
nähern  sich  indessen  durch  die  gewölbten  Windungen,  so  wie 
durch  die  gerundeten  Querstreiibn  der  von  Bsyrich  (a.  a.  0., 
p.  65,  sub  2.)  aufgestellten  Ab&nderung;  das  grdsste,  oben  an- 
geführte Bruchstfiok  sohliesst  sich  indessen  durch  seine  flach  ge- 
wölbten, durch  eine  tiefe  Naht  tou  einander  getrennten  Windun« 
gen,  so  wie  durch  die  Anzahl  und  Form  der  Querstreifen,  mehr 
dem  Futus  distinctus  Bbyrich  an,  jedoch  vermag  ich,  wegen 
der  Un Vollkommenheit  jenes  Stockes,  nicht  zu  entscheiden,  ob 
dasselbe  mit  dieser  Art  zu  vereinen',  oder  ebenfalls  nur  als  eine 
Abänderung  des  jFWiiA  muUüulccUus  su  betrachten  ist. 

14.    Fusus  elongatus  Ntst. 

Nyst,  Terr.  tart.  de  la  Beig.,  p.  493,  Tab.  38,  Fig.  25;  BfeTRiCH, 
in  Zeitfchrift  der  deatscben  gvologfsehen  GkisellBchaft,  Bd.  VIII,  p.  69, 
Tab.  IX,  Fig.  3  bis  6;  Fusut  Schwanmibergii  Philippi,  Beiträge,  1843, 
p.  59,  Tab.  3,  Fig.  15;  Fusus  ckeruscus  FuIlippi,  a.  a.  O.,  p.  59»  Tab.  4, 
Fig.  21. 

Das  vorliegende  ausgewachsene  Exemplar,  mit  abgeworfenem 
Embrjonal-Ende  und  Stiel,  mag  eine  Länge  von  40  Mm.  gehabt 
haben,  und  stimmt,  was  die  Gestalt  der  Schale,  die  Form^der 
einzelnen  Windungen,  und  die  auf  diesen  stehenden  Längarippen, 
so  wie  die  Beschafienheit  der  Quersculptur,  betrifft,  mit  der  von 
Betaich  gegebenen  Fig.  6  vollkommen  überein;  hinsichtlich  des 
an  dem  oberen  Winkel  der  Spindel  befindlichen  länglichen  Zah- 
nes und  der  in  der  Mitte  derselben  vorhandenen,  schräg  stehen- 
den, deutlichen  Falte  nähert  sich  indessen  unsere  Art  mehr  dem 
bei  Neustadt-Magdeburg  vorkommenden  Fusuf  elongatus^  wovon 
Beyrich  (a.  a.  0.,  Fig.  5.)  eine  Abbildung  giebt  . 

15.    Fusui  acuticostatus  n.  spec. 

Taf.  XI,  Fig.  2,  3  a,  6,  und  3  c. 

Fig.  2.  stellt  ein  ausgewachsenes  Exemplar  in  natfirlicher 
Grösse,  Fig.  3  a.  h.  ein  an  der  Spitze  ergänztes  vergrössert,  und 
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Flg.  3c.  die  Sculptur  der  Mittelwindung,  ebenfiittB  vergrös^ert^ 
dar.  Die  Länge  des  in  natürliclier  Grösse  abgebildeten  Stückes 
betragt  21  Mm.  bei  5  Mm.  Breite,  des  vergrössert  dargestellten 
25  Mm.  bei  6  Min.  Breite. 

Das  sehr  schlanke  Gewinde  beginnt  init  einem,  glatten  £m- 
brjonal-Ende  von  2  bis  3  gewölbten  Windungen,  an  welche  sich 
6  bis '7  gleichmässig  gewölbte,  mit  Längsrippen  versehene  Mit- 
telwindnngen  ansohüessen.  Die  Längsrippen,  16  anf  einem  Um- 
gang, sind  auf  ihrem  Backen  zagesehärfV  und  gleich  breit  wie 
ihre  Zwische,nräume ,  stehen  in  den  oberen  Mittelwindungen  fast 
senkrecht  gegen  die  Nähte,  sind  in  den  unteren  Mittelwindungen 
etwas  schief  nach  vorn  gebogen ,  und  auf  der  Schluss Windung, 
woselbst  sie  mit  beginn  des  Stieles  verschwinden,  geschwungen.. 
Die  Querseulptur  wird  durch  12  bis  14  in  ungleichen  Zwischen^ 
räumen  von  einander  stehende^  vertiefte  Querlinien,  welche  auch 
über  die  Längsrippen  hin  weglaufen ,  gebildet,  und  sind  diese 
Linien  bei  kleinen  Exemplaren  so  fein,  dass  man  sie  nur  mit 
der  Lupe  erkennen  kann.  Bei  älteren  Schalen  findet  man  nicht 
selten  den  Rucken  der  Längsrippen  abgerieben ,  wodurch  die 
Schale  das  Ansehen  erhält,  als  seien  die  Qoerlinien  nur  in  den 
Zwischenräumen  vorhanden.  Die  Schlusswindnng  geht  mit  siem- 
lich  steilem  Abfall  in  einen  dünnen,  schlanken  Stiel,  auf  welchem 
sich  die  Querseulptur  fortsetzt,  über.  Die  Mündung  ist  oval 
länglich,  in  einen  langen,  schmalen  Kanal  auslaufend.  Die  Spin- 
del ist  glatt  und  mit  einer  Platte  versehen,  welche  sich  am  obe- 
ren Mändungsrande  etwas  verdickt;  der  Aussisnrand  der  Mün- 
dung ist  glatt  und  scharf  zulaufend. 

Von  Fusus  €Utenuaitt$  Phil,  unterscheidet  sich  unsere  Art 
leidht  durch  die  gewölbten  Windungen,  die  Stellung,  Zahl  und 
Form  der  Längsrippen,  so  wie  durch  den  gestreckten  langen  Stiel. 

16.     Cancellaria  evülsa  Sol. 

Buccinum  evultum  SaLANDSR  in  Brandbb,  foss,  Hant.,  p.  13,  Fig.  14; 
Cancellaria  evulsa  Sow.,  Min.  Conch,,  Vol.  IV,  p.  84,  Tab.  301,  Fig.  2, 
3  n.  4;  Dbsbatbs,  Coq,  foss.  de  Paris,  II,  Tab.  79,  Fig,  27  n.  38; 
Ntst,  Terr.  iert.  de  la  Belg.,  p.  477,  Tab.  39,  Fig.  13;  BbYRicb,  in 
Zeitschrift  der  dentach.  geolog.  Gesellflch.,  Bd.  VIII,  p.  &56,  Tab.  ZVII, 
Fig.  2  bis  5.         .  , 

Ein  Exemplar  von  13  Mm.  Länge  und  S^  Mm.  Bereite, 
welches  der  von  Beyrigh  (a.  a.  O.,  p.  557)  aufgestellten    Far.  7, 
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postera  angehört,  nnd  aich  durch  die  breite,  gedrungene  Gestalt 
und  knrses  Gewinde,  ferner  durch  die  stark  gerundeten  Längs- 
rippen und  die  Quersculptdr  auszeichnet. 

17.     Pleurotoma  hieingulata   n.  spec.  _ 
Taf.  XI,  Fig.  4  a,  6,  und  4  c. 

Drei  Exemplare  Ton  rersohiedener  Grösse  liegen  Tor.     Das 

«  grösste  hiervon  liegt  der  folgenden  Beschreibung  zu  Grunde,  und 

ist  in  Fig.  Aa,  in  natörlicher  Grösse  abgebildet;  Fig.  Ah.  stellt 

dasselbe    Exemplar    vergrössert   dar,    und   F^.  ic,   die    obere 

Ansicht. 

Die  ausgewachsene,  spindelförmige  Schale  erreicht  die  Länge 
Ton  25  Mm.  und  eine  Breite  von  9  Mm.;  das  spitze  Gewinde 
beginnt  mit  einem  kleinen  Embryonal- Ende,  welches  aus  zwd 
glatten,  ziemlich  gewölbten  Umgängen  besteht«  EUeran  sehliessen 
sich  7  glatte  Mittelwindungen,  welche  auf  ihrer  Mitte  sehr  scharf 
gekielt  und  sowohl  ober-  als  unterhalb  dieses  Kieles  ausgehöhlt 
sind,  wodurch  die  Schale  das  Ansehen  eines  sehr  scharfen  Sdiranben- 
gewindes  erhält.  An  den  Kielen  sitzen  28  bis  30  spitze  Zähn- 
chen (Fig.  4  c),  welche  der  Schale  ein  zierliches  Ansehen  geben. 
Auf  den  beiden  unteren  Mittelwindnngen,  so  wie  auf  der  Schluss- 
windttng  bis  zum  Stiel  hinab,  befinden  sich  schwache  Anwachs- 
streifen, welche  oberhalb  des  Kieles  rückwärts  rerlaufen,  unter- 
halb desselben  aber  sidi  in  einem  schwachen  Bogen  wieder  nadi 
vorn  wenden.  Sowohl  dicht  über,  als  auch  unmittelbar  unter 
der  Naht,  verläuft  auf  den  Windungen  eine  deutlich  hervortre^ 
tende,  gerundete,  glatte  Leiste,  welche  durch  die  Anwachsstreifen 
nur  sehr  schwach  eingeschnitten  ist.  Die  eine  (untere),  davon  ist 
etwas  stärker,  setzt  si^h  bis  zur  Schlusswindung  fort,  erhebt  sich 
daselbst  zu  einer  Art  Kiel,  und  ist  mit,  in  die  Quere  gezogenen, 
Knötchen  besetzt.  Unterhalb  dieses  neuen  Kieles  folgen  auf  der 
Schlusswindung  3  andere,  unter  sich  gleich  starke,  Knoten  tra- 
gende Leisten,  welche  durch  gleich  breite  Zwischenräume  ge- 
trennt werden ;  auf  dem  Stiel  endlich  erheben  sich  bis  zu  dessen 
Ende  weitere  9  gekörnelte  Leisten,  welche  zwar  unter  einander 
gleiche  Stärke  besitzen,  aber  schwächer  als  die  darüber  befind- 
lichen sind. 

Die  Schlusswindung  verschmälert  sich  allmälig  gegen  die 
Basis  zu,    und  verlängert  sich  dann  in  einen,   nur  wenig  nach 
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aussen  gebogenen,  Stiel«  Die  Mündung  ist  klein  nnd  länglich; 
der  Kanal  sehmal,  der  Aussenrand  ist  einfach,  schaff,  mit  der 
Ausbuchtung  im  Kiel. 

Diese  sehr  ziemliche  Pleurotomaj  welche  in  die  Gruppe  der 
Varini/erae  nach  Bellardi  (Monogr,  d,  Pleurot.  foss.)  gehört, 
steht  der  Pleurotoma  subterebralü  Bell,  am  nächsten,  niiter- 
scheidet  sich'  aber  von  dieser  durch  die  beiden,  die  Naht  umfas- 
senden, erhabenen  Leisten,  so  wie  durch  den  Mangel  der  feinen 
Qoerstreifen,  welche  der  BELLAKDi'schen  Art  eigen  sind. 

18.     Pleurotoma  turricula  Brocc. 

Murex  iurricula  Brocchi,  Conch,  foss,  subap.^  Vol.  II,  p.  435,  Tab. 
IX,  Fig.  20 ;  Murex  contiguus  Brocchi,  a.  a.  O.,  Vol.  II,  p.  433,  Tab.  IX, 
Fig.  14;  Pleurotoma  turricula  Broccüi,  Ntst.,  Terr.  tert,  de  la  Belg., 
p.  520,  Tab,  41,  Fig.  5;  Bbllaroi,  Monogr.  d,  Pleurot.  foss,,  p.  45, 
Tab.  II,  Fig.  18;  Börnes,  Mollusken  von  Wien,  p.  350,  Tab.  38,  Fig.  11; 
Pleurotoma  Stoffehü  Nyst,  a.  a.  O.,  p.  521,  Tab.  44,  Fig.  1. 

Das  vorliegende,  vollkommen  erhaltene  Exömplar,  von  1 7j  Mm. 
Länge  und  6y  Mm.  Breite,  steht  eigentlich  zwischen  PL  turricula 
Brocc.  und  subdenticulatum  v«.  Mstk,  doch  nähert  sich  das- 
selbe der  von  Börnes  gegebenen  Abbildung  der  PL  turricula 
sehr,  80  dass  ich  es  mit  dieser  Art  vorläufig  vereinige. 

Die  Schale  ist  schlank,  spindelförmig,  aus  10  Windungen 
bestehend,  von  denen  2  bis  3  dem  vollständig  glatten  Embryonal* 
Ende  angehören«  Die  Mittelwindungen  sind  schwach  convex, 
nach  der  oberen  Naht  bin  etwas  ausgehöhlt,  mit  feinen  Quer- 
streifen versehen,  welche  von  zahlreichen  Zuwachsstreifen  durch- 
schnitten werden.  Diese  letzteren  springen  auf  der  Mitte  der 
Windungen  winkelartig  zurück,  und  erheben  sich  hierselbst  zu 
deutlichen  halbmondförmigen  Erhabenheiten,  welche  um  die  ganze 
Schale  herumlaufen.  Ober-  und  unterhalb  dieses  erhabenen 
Bandes,  fast  dicht  an  der  Naht,  treten  die  Querstreifen  gürtel- 
förmig hervor,  und  setzen  sich  auch  auf  der  Schlusswindung, 
welche  ausserdem  mit  noch  feinen  Querstreifen  versehen  ist, 
fort.  Die  Mündung  ist  länglich  und  geht  in  einen  geraden 
Kanal  über. 


•" 
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19.     Pleuroioma   8elysii  Kois, 

DB  KoNiNCK,  Coq,  foss,  de  Basete,  p.  :25,  Ko.  ^25»  PI.  I,  Fig.  4 ;  Ntst, 
Terr.  iert  de  la  Belg,,  p.  515,  Tab.  40,  Fig.  11  Q.  12;  Sandbekgbr,  die 
Conchylien  des  MainserTert  Beckens,  Tab.  XV,  Fig.  V2,  —  Plmrotoma 
rosirata  Sow.,  Min,  conck.,  VoL  II,  p.  105,  PI.  146,  Fig.  3. 

Mehrere,  zum  Theil  gnt  erhaltene  Exemplare  von  den  ver- 
schiedensten Grössen  n&bem  sich  sowohl  der  Belgischen  als  anch 
der  im  Mainzer  Becken  vorkommenden  Art. 

Das  grösste  Stfick ,  an  welchem  das  Embryonal -Ende  und 
die  erste  Mittelwindang  abgeworfen,  ist  40  bis  42  Mm.  lang  und 
14  Mm.  breit;  die  kleineren  sind  26  bis  28  Mm.  lang  ond 
9  Mm.  breit. 

Die  Schale  ist  spindelförmig,  schlank ;  die  vorhandenen  6  Mit- 
telwindungen sind  schwach  abgesetzt,  convex,  an  der  oberen  Naht 
jedoch  stark  eingeschnürt.  Auf  dem  gewölbten  Theil  einer  jeden 
Windung  befinden  sich  1 1  starke,  stumpfe  Knoten,  welche  bis  an 
die  untere  Naht  reichen  und  sich  hier  etwas  verfiachen ;  auf  der 
Schlusswindung  sind  diese  Knoten  in  die  Länge  gezogen,  und 
gehen  in  eigentliche  Rippen  über  {  welche  sich  bis  zum  Abfall 
des  Stieles  verlieren;  bei  den  kleineren  Exemplaren  verschwinden 
die  Knoten  oder  Rippen  auf  der  Schlusswindung  ^nzlich.  — 
Im  Uebrigen  ist  die  ganze  Schale,  bis  zum  Ab&ll  des  Stieles, 
mit  feinen  Querlinien,  von  denen  6  in  den  Einschnfirungen  deut- 
licher hervortreten,  versehen,  und  ausserdem  mit  dicht  stehenden 
zurfickgebogenen ,  .feinen  Znwachsstreifen.  Die  Schiasswindung 
ist  etwas  bauchig,  von  cier  halben  Länge  der  Schale,  und  ver« 
engt  sich  mit  ziemlich  steilem  Abfkll  zu  einem  fast  geraden  Stiel; 
die  Mündung  ist  oval  länglich ;  die  Spindelplatte  schwach,  durch 
eine  Rinne  von  dem  tlbrigen  Schalentheil  getrennt  und  glatt; 
der  Kanal  schmal. 

20.     Pleuroioma  multicostata  Desh. 

Dbsbatbs,  Coq.  foss.^de  Paris,  H,  p.  466,  Tab.  64,  Fig.  8  bis  13; 
DB  Kon.,  Coq*  foss,  de  Basels,  p.  26  j  Gibbbl,  Beiträge  zur  Paläontologie, 
p.  104;  ?Pleurotoma  acuminata  Sow.,  in  Syst,  Terr.  tert.  de  la  Belg., 
p.  519,  Tab.  XLU,  Fig.  1;  Pleuroioma  ßexuosa  v.  Mcbnst.  ,  Goldf., 
Petr.  Germ.,  m,  p.  21,  Tab.  171,  Fig.  7. 

Ein,  bis  auf  den  rechten  Mundrand,  wohl  erhaltenes  Exem- 
plar von  22  Mm.  Länge  und  8  Mm.  Breite. 
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Die  schlanke^  spindelförmige  Schale  be^nt  mit  einem,  aus 
2  Windungen  gebildeten,  glatten  Embryonal  «Ende,  an  welehes 
sieb  (»  bis  7  schwach  conyexe,  nach  der  oberen  Naht  hin  depri- 
mirte  Mittelwindungen  anscbliessen.  Die  Schlusswindung,  die 
Hälfte  der  ganzen  Schalenl&nge  einnehmend,  ist  etwas  bauchig 
und  verengt  sidi  allmälig  zu  einer  6  bis  7  Mm.  langen,  an 
seinem  unteren  Ende  etwas  nach  aussen  gebogenen  Stiel.  Die 
ganze  Schale  ist  bis  zu  dem  Stiel  herab  mit  deutlich  erhabenen 
Querlinien  geziert,  welche  von  zahlreichen  Zuwachsstreifen  durch-» 
schnitten  werden,  wodurch  die  Oberfläche  eine  gegitterte  Sculptur 
erhält.  Diese  Zuwachsstreifen  reichen*  von  einer  Naht  zur  an- 
dern, sind  in  den  oberen  Mittelwindungen  nur  schwach  gebogen, 
in  den  unteren  dagegen  nach  rückwärts  gekrümmt,  und  setzen 
sich  auf  der  Schlusswindung  bis  zum  Stiel  fort,  woselbst  sie  sich 
theilweise  verflachen.  —  Die  Mündung  ist  länglich  oval,  der 
Kanal  lang  und  schmal,  etwas  nach  aussen  gebogen. 

Schon  die  von  Deshayes  gegebenen  Abbildungen  seiner 
PL  mulitcosiata  beweisen  die  grosse  Veränderlichkeit  dieser  Art, 
und  dürften  somit  ausser  der  bereits  von  NrsT  damit  vereinigten 
PI.  acuminafa  Sow.  noch  andere  Arten,  wie  z.  B  PI»  flexuosa 
V.  MsTR.  und  PL  Koninckii  NrsT  hierher  gehören. 

21.     Pleurotoma  bicatena  Lk.  (n(m  GRAt.) 

Lamark,  ^fiti.  du  Mus.,  Tom.  3,  p.  168,  No.  12;  Drshates,  Coq,  foss, 
de- Paris,  11,  p.  458,  PI.  63,  Fig.  27,  28,  29,  PI.  65,  Fig.  15,  16,  17. 

Mehrere  Exemplare,  sämmtlich  mit  abgeworfenem  Embrjo- 
nal-Ende,  liegen  vor,  welche  fast  alle  untereinander  verschieden 
sind,  und  bald  an  FL  plicatüis  D£SB.,  bald  an  PL  Lajonkairit 
Desh.  erinnern,  jedoch  am  meisten  mit  der  von  Deshayes  ge- 
gebenen Abbildung  und  Beschreibung  seiner  PL  Hcatena  über- 
einstimmen, weshalb  ich  unsere  Exemplare  hiermit  vereinige. 

Die  Schalen  sind  von  den  verschiedensten  Grössen;  die 
grössten  dürften  reichlich  20  bis  21  Mm.  lang  und  7  Mm.  breit, 
die  kleinsten  12  bis  13  Mm.  lang  und  4^  Mm.  breit  gewesen 
sein.  Dieselben  sind  thurmförmig,  spitz,  aus  iO  bis  1  i  nur  sehr 
schwach  abgesetzten  eonvexen  Windui)gea  zusammengesetzt,  die 
durch  eine  Naht  von  einander  getrennt  und  mit  15  bie  16  ge- 
bogenen, gleich  starken  und  in  gleichen  Zwischenräumen  von 
einander   stehenden    Längsrippen    versehen   sind.     Diese  werden 
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breitet  sieb  über  die  Scblasswindnog ,  so  wie^  aufwärts  über  die 
beiden  unteren  Mittelwindungen  aus.  —  Diese  letztern  haben 
einen  mehr  oder  weniger  hervortreteiKlen  Kiel,  auf  welchem  ge- 
rundete Höokerchen  stehen  und  sind  undeutlich  quer  gestreift; 
die  3  Kiele  der  Schlusswindung  tretea  gleich  stark  hervor  und 
tragen  abgerundete  Höcker.  Hiernach  stQnde  dieses  Exemplar 
zwischen  Margerini  und  alata,  doch  vermag  ich  nicht  nach 
diesem  einzigen  Stuck  zu  entscheiden,  ob  dasselbe  einer  BeH>8tän- 
digen  Art  angehört,  oder  nur  als  eine  abweichende  Form  von 
Margerini  zu  betrachten  ist. 

6.     Tritonium  flandricum  Kon. 

KomiiCK,  CiHi.  fp$M.  de  Basele^  p.  14;,  Tab.  2,  Fig«  4;  BsTRiCBf  in 
Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Oesellsch.,  Bd.  VI,  pag.  711),  Tab.  XV, 
Fig.  3,  4  n.  5;  Tritonium  argutum  Nyst,  Terr^tert.  de  la  Belg.  p.  553, 
Tab.  42,  Fig.  14;  Tritonium  rugoMum  Fhil.,  Beiträge,  1843,  p.  27,  Tab.  4, 
Fig.  25. 

Das  Vorkommen  dieser  Art  bei  SölUngen  ist  bereits  durch 
Beyrich  bekannt.  —  Die  vorliegenden  Exemplare,  welche  ziem* 
lieh  gut  erhatten  sind,  erreichen  die  Länge  von  34  bis  44  Mm-i 
und  stehen,  was  Anzahl  und  Form  der  Windungen,  und  die  auf 
diesen  befindlichen  Längsrippen ,  die  Skulptur  der  Mittel-  und 
Schluss- Windungen,  die  Zähne  am  Aussenrande  der  Mündung, 
so  wie  auch  die  Gestalt  des  E[ani|les  betrifit,  dem  zu  Neustadt- 
Magdeburg  vorkommenden  Triton  gleiches  Namens  am  nädisten, 
und  passt  im  Uebrigen  die  von  Bex«icu  gegebene  Abbildang 
und  Beschreibung  zu  unseren  vorliegenden  Exemplaren  voU- 
kpmmen. 

7.    Murex   Söllingensis  n.  spec 

Taf.  XI,  Fig.  1,  a,  b. 

Die  Abbildung  giebt  2  Ansichten  in  natürliche  Grosse; 
das  Smhryonal-Ende  mit  der  ersten  JMQttelwindung  ist  abgewo^ 
fen,  im  Uebrigen  die  Sehale  gut  erhalten. 

'D^  erhi^tene  Theil  der  Schale  von  '44  Mip.  Länge  und  14 

bis    15  Mm^  Breite,   besteht  a^s    3  Mittelwiadungen    und  der 

Schlusswtiidung,    Die  eraleren  sind  gewölbt  und  tragen  3  gleieb 

'Weit  von.  einander  stehende  Wälste,  welche  sieh  von  der  ersten 
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Mittelwindnng  ko,  bis  über  die  Scblusswindang,  schwach  schrau- 
benförmig gedreht  fortsetzen.  Die  Wülste,  von  denen  der  letzte 
sich  an  ^en  äusseren  Mundrand  anlegt,  sind  blattartig,  mit  zu- 
geschärflem  Rand.  Zwischen  je  zweien  derselben  befindet  sich 
ein  stumpfer,  wenig  hervortretender  Knoten,  welcher  sich  auf 
der  Schlusswindung  der  Länge  nach  ausdehnt,  und  dem  dahinter 
folgenden  Wulst  sehr  nähert.  Auf  der  glatten  Schlusswindung 
erheben  sich  in  fast  gleichen  Abständen  von  einander  4  stark 
hervoi:tretende ,  abgerundete,  glatte,  gürtelförmige  Querstreifen, 
welche  sich  auf  der  hinteren  Fläche  der  Wülste  bis  an  deren 
Band  fortsetzen  und  diesem  ein  gezähneltes  Ansehen  geben.  Die 
3  oberen  Querstreifen  setzen  sich  auf  den  Mittelwindungen  fort, 
und  zwar  der  Art,  dass  der  mittlere  seine  ursprüngliche  Stärke 
beibehält  und  auf  der  MittQ  der  Windungen  als  eine  erhabene 
Querleiste  hinläuft,  wodurch  jene  gekielt  erscheinen,  während  der 
obere  und  untere  Querstreifen  schwächer  hervortreten,  dieser  sich 
dicht  an  die  untere  Naht  anlegt,  jener  aber  entfernt  von  der 
oberen  Naht  verläuft. 

An  den  untersten  jener  vier  Querstreifen  der  Schlusswin- 
dung reihen  sich,  abwärts  bis  zum  Ende  des  Stieles,  fünf  schma- 
lere, aber  unter  sich  gleich  starke,  abgerundete,  glatte  Querstreifen, 
welche  nui*  durch  sehr  schmale  Zwischenräume  von  einander  ge- 
trennt sind.  Der  kurze  Stiel  ist  gestreckt,  mit  kurzem  Kanal. 
Die  Mündung  oval,  ihr  Aussenrand  mit  4  bis  5  stumpfen  Zäh- 
nen, von  denen  der  oberste  am  stärksten  hervortritt. 

Die  Form  der  Wülste,  die  Anzahl,  Stellung  und  Form  der 
Querstreifen  auf  Schluss-  und  Mittel- Windungen,  so  wie  die  Zähne 
am  Aussenrand  der  Mündung  unterscheiden^  diese  Art  genügend 
von  Murex  tristichus  Beyr.,  welche  ihr  am  nächsten  steht. 

8.    Murex  capito  Phil, 

Pbiuppi,  Beiträge,  1843,  p.  60,  Tab.  4,  Fig.  19  u.  20;  Börnes, 
Mollusken  von  Wien,  p.  t2%,  Tab.  23,  Fig.  10;  Bbtrich,  in  Zeitschrift 
der  deutschen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  Vir  P*  750,  Tab.  ZVI,  Fig.  4, 
5  u.  6. 

Von  dieser  Art,  welche  Be^rich  ebenfalls  schon  von  S5l- 
lingen  aufiiihrt)  hatte  ich  nur  ei«  unvollkommenes  Stück  von 
28  Mm.  Länge  und  21  Mm.  Breite  in  Händen,  doch  stimmt 
dasselbe  in  seinen  erhaltenen  Theilen  so  vollständig  mit  dem  bei 
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Cassel   und  anderen  Orten   yorkommenden   üt,   capitb   übereio, 
daB8  es  ohne  Zweifel  hierher  gehört. 

9.  Murex  octonarius  Beyr. 

Bbtrich,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  VI,  p 
754j  Tab.  XVI,  Fig.  7  n.  8. 

Eine  unausgewachsene  Schale  von  14  Mm.  Lange  rechne 
ich  hierher,  welche  durch  schlanke  Form,  die  8  auf  einem  Um- 
gänge stehenden,  dünnen,  blätterigen  TTfibte  und  den  dünnen 
schlanken  Stiel  von  Murex  capito  abweicht,  und  ziemlich  gut 
mit  der  von  Betrich  gegebenen  Abbildung  seines  Murex  octo- 
narius übereinstimmt. 

10.  Murex   DesAayesii  Nyst. 

Ntst,  Terr.  iert,  de  la  Belg,,  p.  543,  Tab.  41,  Fig.  13;  Betrich, 
in  Zeitschrift  der  deatschen  geolog.  Gesellscb.,  Bd.  VT,  p.  753. 

Ein,  bis  auf  das  Embryonal-Ende,  welches  abgeworfen,  wohl 
erhaltenes,  schönes  Exemplar  von  31  Mm.  Länge  und  17 j  Mm. 
Breite. 

Die  Schale  ist  schlank,  die  4  Mittel  Windungen  sind  kegel- 
förmig, ihr  dachförmiger  oberer  Theil  steil  abfallend;  die  vor- 
handenen 9  Wülste  sind  dünn,  laufen  mehr  oder  weniger  scharf 
aus,  und  gehen  an  der  Kante  des  Daches  in  einen  abstehenden 
kurzen,  an  dem  letzten  Wulste  aber  sehr  langen,  spitzen  Dorn  über. 

Die  Schlusswindnng  ist  unterhalb,  des  Kieles  mit  starken 
Querstreifen  versehen,  verengt  sich  allmälig  zu  einem  schmalen 
Stiel,  welcher  nur  wenig  ausgehöhlt  ist.  Die  Spindel  ist  glatt 
und  glänzend,  mit  einer  Art  Platte  versehen;  die  Mündung  oval 
länglich,  an  ihrem  glatten  Innenrande,  ungefähr  in  der  Mitte, 
mit  einem  abgerundeten,  am  Aussenrande  mit  vier  deutlichen, 
ebenfalls  gerundeten  2iähnen  versehen. 

11.     Fusus   Koninckit   Nyst. 

Nyst,  Terr.  tert  de  ia  Belg,^  p.  503,  Tab.  40,  Fig  4 ;  Beybich,  in 
Zeitschrift  der  deatschen  geolog.  Gesellsch.,  Bd.  VIII,  p.  26,  Tab.  I, 
Fig,  6,  7  u.  8. 

Das  Embryonal-Ende  und  ein  Theil  der  Mittelwindnngen 
sind  abgeworfen,  die  Schale  im  Uebrigen  wohl  erhalten,  von 
3i  Mm.  Länge  und   15  Mm.  Breite. 
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Was  die  Form  und  die  Sculpiur  der  vorhandenen  4  Mittel- 
windnngen  und  der  Schluss Windung  betrifil,  so  passt  hierzu  die 
von  B£YRiCH  von  dieser  Art  gegebene  Beschreibung  im  Allge- 
meinen recht  gut,  nur  zeigen  die  Längsrippen  auf  der  letzten 
Mittel  Windung  und  Schlusswindung  eine  Abweichung,  wodurch 
sich  unsere  Art  mehr  der  yon  Nyst  gegebenen  Abbildung  nähert. 

Die  22  bis  23  schwachen  Längsrippen  reichen  nämlich  bis 
zur  unteren  Naht  der  letzten  Mittelwindung,  und  setzen  sich  auf 
der  Schlusswindung  weiter  nach  unten  herab  fbri;  auch  treten 
die  dicht  stehenden  Querstreifen ,  welche  allemal  durch  einen 
dünnen  Zwischenstreifen  getrennt  werden,  auf  der  Schlusswin- 
dang  deutlicher  hervor,  als  die  von  Bbyrich  gegebene  Abbil- 
dung zeigt. 

12.    FFusus  Waelii  Nyst. 

Ntst,  in  Quarl.  Joum.  of  ihe  Geol.  Soc.  of  Lond.,  Vol.  VIII,  p.  301 ; 
Betrich,  in  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellscfa.,  Bd.  VIII,  p.  57, 
Tab.  V,  Fig.  1  bis  3. 

Ein  wohlerhaltenes  Exemplar  von  23-  Mm.  Länge  und 
10  Mm.  Breite  mit  glattem  Embrjonal-Ende,  6  Mittelwindnngen 
und  der  Schlnsswindnng  rechne  ich  hierher,  welches,  mit  Aus- 
nahme des  stärker  nach  aussen  gebogenen  Stieles,  grosse  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Abbildung  und  Beschreibung,  welche  Bet- 
rich von  dieser  Art  giebt,  zeigt. 

Die  Schale  ist  nicht  sehr  schlank;  die  11  schwach  geboge- 
nen, zum  Theil  schief  gestellten,  an'  der  oberen  Naht  zulaufenden 
Längsrippen  und  die  deutliche  Querstreifung  der  Windungen,  wie 
des  Stieles,  sind  die  hervortretenden  charakteristischen  Merkmale. 

13.    Fusus  multisulcatus  Ntst. 

Nyst,  Terr,  tert  de  la  Belg.,  p.  494,  Tab.  40,  Fig.  1  j  Beyrich,  in 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft,  Bd.  VIII,  p.  64,  Tab. 
VI,  Fig.  7,  8  u.  9;  Fusus  lineatus  Kon.,  Coq,  foss.  de  ßasele,  p:  18, 
Tab.  3,  Fig.  1  a.  2;  Fusus  rtiralis  Pbil.,  in  Palaeontographica,  I,  p.  72, 
Tab.  10,  Fig.  10  j    Fusus  villanus  Phil.,  a.  a.  0.,  p.  72,  Tab.  10,  Fig.  6. 

Von  dieser,  bereits  durch  Betrich  von  Söllingen  bekannten 
Art  liegen  mehrere  unvollkommene  Stücke  vor,  welche  auf  die 
verschiedenste  Grosse  hindeuten.  Ein  Stück  von  8  Windungen 
mit  vollkommen  erhaltenem  Embryonal-Ende  lässt  auf  eine  Länge 
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Jraehiopoden. 
1.     Terebratula  grandii  Blum, 

Bluhknbach,  Arch,  lelL^  18,  Tab.  1,  Fig.  4;  Brönn.,  Leih,  geog,,  II, 
p.  1)09,  Tab.  39,  Fig.  19  n.  W;  Terebraiulitei  gigantew  Schlote.,  Petre- 
faktonk.,  1620, 1,  p.  278;  TerehrtUula  gtganUa  t.  Bocb,  Terebratelii,  p.  110; 
Anomia  ampulla  Brocchi,  Conch.  fass.  subapp.,  p.  466,  TaK  X,  Big.  5; 
Terebratula  bisinuata  Dbsh.,  Coq,  foss.  de  ParU ,  I,  p.  389,  Tab.  65, 
Fig.  1,  2;  Terebratula  variabilis  Sow.,  Min.  ConcK,  VI,  p.  148,  Tab.  576, 
Fig.  2  bis  5;  Terebratula  Sotoerbyana  Ntst,  Terr,  tert.  de  la  Bel%,y 
p.  335,  Tab.  37,  Fig.  3,  «,  «*,  r6'. 

Mehrere  Brachstücke  ron  Dorsal-  und  Ventral-Schalen  liegen 
vor,  welche  ohne  Zweifel  hierher  gehören.  Dieselben  sind  44  Mm. 
breit  und  lassen  auf  eine  Länge' von  55  bis  60  Mm.  schliesseo; 
sie  stimmen,  was  Grösse,  Form  und  Beschafienheit  der  Oberfläche 
betrifit,  vollkommen  mit  der  am  Doberge  bei  Bünde  vorkommen- 
den T.  grandü  überein,  Und  sind  besonders  noch  durch  die  un- 
regelmässigen  blätterigen  Anwachsstreifen,  so  wie  durch  die  anf 
der  Dorsal-Schale  nach  der  Stirn  zu  ausgebildeten  .vertieften,  auf 
der  Ventral-Schale  erhöhten  Falten  charaktedsirt,  so  dass  diese 
Art  nicht  leicht  zu  verwechseln  ist. 

2.     Terebratula  suhrhomboidea  n.  sp. 

Taf.  XI,  Fig.  5  a,  b,  c. 

Die  Abbildung  giebt  3  Ansichten  einer  Dorsal- Schale  in 
natürlicher  Grösse.  Die  Länge  befragt  16  Mm.,  die  grösste 
Breite,  welche  ungefähr  -1-  der  Länge  von  der  Stirn  aus  Hegt, 
13|  Mm.,  und  die  Höhe  5  Mm. 

Die  Schale  ist  nach  ihren  äusseren  Umrissen  ein  Hhomboid, 
schwach  gewölbt,  glatt  und  glänzend;  längs  ihrer  Mitte,  un- 
gefähr von  j-  des  Schnabel-Endes  an  entfernt  bis  zur  Stirn,  er- 
hebt sich  ein  gerundeter  Wulst,  zu  dessen  beiden  Seiten  die 
Schale  nach  den  Bändern  hin  schwach  abfällt,  und  sich  eine  Art 
Sinus  ausbildet.  Der  Schnabel  ist  kurz,  ~  schwach  gebogen,  schräg 
gegen  den  Bücken  abgestutzt,  und  mit  einer  grossen,  ovalen 
Stielöffiiung  versehen,  deren  Band  nach  innen  umgeschlagen  ist 
Die  Area  ist  gross,  flach,  mit  feinen  Anwachsstreifen  verseben, 
und  stumpfkantig  gegen   den  Bücken  abgesetzt.     Das  Deltidium 
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ist  amgebroohen  >  scbeittt  gross  zu  sein  und  ^  Theil  des  üni" 
fftDges  der  Stielöffnung  einzunehmen.  Die  Schlosskanten,  welche 
unter  einem  Winkel  von  120  Grad  zusammentreten,  sind  länger 
als  die  Kandkanten,  schwach  coiivex,  und  vereinigen  sich  durch 
einen  starken  Bogen  mit  den  fast  geraden  Randkanten,  welche 
unter  einem  Winkel  von  96  Grad  an  der  Stirn  zusammentreten 
und  dadurd)  den  eigentlichen  Stirnrand  verdrängen.  Die  beid^i 
Scblosszähne  sind  klein,  stumpf  und  nach  aussen  gerichtet. 
-  '  Diese  in  die  Verwandtschaft  der  T.  grandis  gehörende  Art 
dürfte,  obwohl  nur  die  eine  Schale  davon  bekannt,  doch,  hinrei* 
chend  charakterisirt  sein,  um  dieselbe  als  eine  selbständige  Art 
gelten  zu  lassen. 

Pelecypoden. 

1.     Corhula  pitum   Sow. 

Sow.,  Mui.  Conch.,  III,  p.  15,  PK  209,  Fig.  4;  Püsch,  Polens  Pal., 
p.  80,  PI.  VIII,  Fig.  9;  Nyst,  Rech,  Coq,  foss.  db  Hösselt,  p.  3,  Tab.  3, 
Fig.  5;  Nyst,  Terr.tert.  deUa  Belg.,  p.  66,  Tab.  III,  Fig.  4;  ?Corbula 
rotundata  Goldf.,  Petref.  Germ.,  II,  p.  252,  PI.  152,  Fig.  3  c. 

Nur  ein  Exemplar  der  grösseren  Klappe  von  7  Mm.  Höhe 
und  8  Mm.  Breite  liegt  vor. 

Durch  ihre  bauchige  Gestalt,  den  stark  nach  Innen  geboge- 
nen Buckel,  die  stark  hervortretenden  concentrischen  Bippen  auf 
der  Oberfläche,  und  den  gekrümmten,  kegelförmig  aufrechten 
Schlosazahn,  stin;imt  unsere  Art  vollkommen  mit  den  Belgischen 
Exemplaren  in  meiner  Sammlung'  überein,  und  ist  daher  ohne 
Bedenken  hiermit  zu  vereinen. 

2.    Lucina  squamula  Desh. 

Dbshatbs,  Coq.  foss»  de  Paris,  1,  <p.  105,  PI.  17,  Fig.  17  u.  18; 
Nt8T,    Terr.  tert.  de  la  Belg.,  p.  134,  Tab.  VI,  Fig.  IIa,  h. 

Mehrere  Schalen,  welche  ^enau  mit  der  eocänen  Art  des 
Pariser  Beckens  übereinstimmen.  Einige  sind  7  Mm.  lang,  6  Mm. 
hoch  und  4  Mm.  dick,  andere   11  Mm.  lang  und  9|-  Mm.  hoch. 

Schale  fkst  kreisrund ,  zusammengedrückt ,  sowohl  am  vor- 
deren ,  als  hinteren  Rand  jsenkrecht  abgestutzt ,  winkelig.  Die 
Wirbel  klein,  spitz  und  nach  vorn  gebogen.    Die  Oberfläche  der 
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Schale  ist  mit  oonoeDtrisdien  Rippeo «  welche  auf  ihrem  Rfickdn 
etwas  zugeschürft  sind,  bededLt«  Schlossrand  stumpfwinkelig; 
Area  klein,  länglich  und  vertieft;  Lunula  ebenfidls  klein,  oval 
and  wenig  vertieft.  Sohlosssühae  in  der  rechten  Klappe  t,  in 
der  linken  2;  ausserdem  in  jeder  Klappe  2  deutliche  Seitenz&hne, 
von  denen  der  vordere  dem  Schlosse  genähert  ist.  Der  Band 
ist  dünn  und  sehr  fein  gekerbt,  was  man  nur  unter  der  Lupe 
wahrnehmen  kann.  Innen  ist  die  Schale  glatt,  von  den  beiden 
seitlichen  MuskeleindrOcken  der  hintere  bandartig ;  Manteleindruck 
einfach. 

3.     y4 starte  Kickxii  Nyst. 

Nyst,  Reck,  Coq,  fat,  tTAnv.,  p.  8,  Tab.  i,  Fig.  31;  Nyst^  Terr. 
tert,  de  la  Belg,,  p.  157^  Tab.  X,  Fig.  3a^  a\  6;  dk  Kon.,  Coq,  foss.  de 
Basele,  p.  37,  No.  43;  Bbtricu  ,  die  Stell,  d.  Hess.- Tert.  Bild.^  p.  12, 
No.  19;  ?Attarte  concentrica  Goldf.^  Petref,  Gertn^,  II,  p.  195,  Tab.  135« 
Fig.  7.  ' 

Zahlreiche  Exemplare  in  den  verschiedensten  Alterszustän- 
den,  aber  kleiner  als  ^iie  Belgische  Art;  das  grösste  Exemplar 
ist  11   Mm.  lang  und  10  Mm.  hoch. 

Die  dicken  Schalen  sind  rundlich  dreieckig,  vorn  abgerun- 
det, mit  18  bis  20  concentrischen  starken  Rippen,  welche  an  dem 
hinteren  Band  winkelig  aufwärts  gebogen  sind,  wodurch  die 
Schale  daselbt  meist  einen  eckigen  ümriss  erhält.  Die  sich  he- 
rführenden Buckel  sind  stumpf,  fast  in  der  Mitte  stehend;  Lunula 
glatt  und  lanzettförmig;  Area  lang  und  schmal;  der  untere  Band 
auf  seiner  Innenseite  gekerbt,  nach  aussen  aber* scharf.  Muskel- 
eindrücke und  Mantelbncht  stark  hervortretend.  Schlosszähne  in 
der  rechten  Klappe  1,  in  der  linken  2  divergirende,  welche  den 
der  rechten  Klappe  umfassen. 

4.     A$tarte  pygmaea  'M.venstia. 

GoLDF.,  Petref.  Germ.,  11,  p.  195,  Tab.  135,  Fig.  5;  Phil.,  Beiträge, 
1843,  p.9,  No.  18  a.  19;  Astarte  suhorb%imlar%$  Mubnst^  Golof.,  a.a.0, 
p.  195,  Tab.  135,  Fig.  6;  ? Astarte  Bosquetii  Nyst,  Terr,  tert,  de  Im 
Beig,,  p.  158,  Tab.  VI,  Fig.  16«,  b,  c. 

Zahlreiche  Exemplare,  8  Mmt  hoch  und  9  Mmi  lang. 
^   Schale  von  rundlich  dreieckiger   Geatalt«  fiut   gleichseitig, 
mit  ziemlich  spitaen,  in  der  Mitte  liegenden  Buckeln.     Oberfläche 
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mit  25  bis  28  nvr  wenig  abgernndeten ,  starkeo,  ooncentrischeii 
Rippen,  welche  gleich  breite  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen, 
nur  aqf  den  Wirbeln  dichter  stehen  und  feiner  sind.  Schlosjs  i-i 
Lanula  klein,  glatt  und  nur  wenig  eingesenkt;  Area  lanzettför- 
mig. Der  Innenrand  bald  glatt,  bald  kaum  bemerkbar  geeähnelti 
bald  deutlich  gekerbt,  eine  Eigen thüpilichkeit,  welche,  wie  F.  Rob* 
MER  (Bemerkungen  über  die  Gattung  u4starte  in  Leonh.  und 
Bronn*s  Jahrb.,  1843,  p.  58.)  nachgewiesen,  bei  Attarte  vor- 
kommt, und  nicht  als  Unterscheidung  von  Arten  gelten  kann, 
weshalb  Astarte  suborbicularis  hierher  gehört. 

Ob  indessen  Astarte  ßosguetü  Nyst  mit  unserer  Art  zu 
vereinen  ist,  indem  solches  Nvst  gethan,  möchte  ich  bezweifeln, 
indem  die  Gestalt  der  Belgischen  Art  von  Astarte  pygmaea 
sehr  abweicht  und  allein  genügen  dürfte,  beide  als  selbständige 
Arten  zu  trennen. 


5.     Ast  arte  trape%iformis   n.  sp. 
Taf.  XI,  JB'ig.  9  a,  h,  u.  Fig.  la 

Von   den  Abbildungen  giebt  Fig.  9a,  ft  eine  rechte  Schale 
in  2  Ansichten,   Fig.  10  dieselbe  Schale  vergrössert. 

Die  Länge  ist  6  Mm.,  die  Höhe,  welche  ungefähr  in  \  Theil' 
der  Länge  nach  vorn  liegt,  5  Mm.,  und  die  Dicke  4  Mm.  Schale 
ungleichseitig,  trapezförmig,  der  Bauchrand  am  längsten,  und 
stösst  mit  dem  hinteren  Rande  unter  einem  rechten  Winkel,  mit 
dem  Vorderrand  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammen;  der 
hintere  Rand  ist  gleich  lang  mit  dem  Rückenrand,  und  der  vor- 
dere der  kürzeste.  Die  Wirbel  liegen  in  |  der  ganzen  Länge, 
sind  klein  und  etwas  eingebogen.  Unterhalb  der  Wirbel,  unge- 
fähr in  j  der  Höhe^  wird  ^die  Schale  bauchig,  fällt  nach  hinten 
rasch  ab  und  bildet  eine  Art  stumpfen  Kiel,  welcher  schräg  von 
dem  Wirbel  bis  zur  Winkelecke  des  Bauch-  und  Rückenrandes 
verläuft,  während  die  Schale  nach  vorn  allmälig  abfällt.  Die 
concentrischen,  dicht  gedrängten  Rippen  sind  nur  in  der  Wirbel- 
gegend sichtbar,  verflachen  sich  nach  unten  und  verschwinden 
am  Bauchrande  gänzlich.  Lunula  klein,  länglich  oval;  Area 
lanzettförmig;  Schlossrand  schwach  gebogen,  in  der  vorliegenden 
rechten  Klappe  mit  einem  unter  dem  Wirbel  liegenden  länglich 
dreieckigen  Zahn,  an    welchen   sieb   nach    vorn    einp   deutliche 
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Schloflsleicite  ansohlieMt«    Die  beiden  MuskeletndHIcke  tief;  Mantel- 
bacht  einfikch. 

Von  Astarte  dilatata  Philippi  ( Palaeantogr,  I,  p.  47, 
Tab.  VII,  Fig.  2.)  anterscheidet  sich  unsere  Art,  welche  mit 
jener  Aehnlichkeit  hat,  haupts&ehlich  durch  die  Grosse  nnd  die 
trapezförmige  Grestalt. 

6.     Grotriania  setnicostata  n.  sp,  ^ 
Taf.  XI,  Fig.  6  a,  h,  e,  Fig.  7ii  bis  e  il  Fig.  S. 

Grotriania*)  g,  n, 

Charakter:  Schale  yollkommen  schliessend,  flach,  dick,  fast 
kreisförmig.  Wirbel  hoch  und  spitz,  nach  vorn  gerichtet  und  ein 
wenig  gebogen.  Schloss  mit  6' förmig  gebogenem  Schlossrand; 
in  der  rechten  Klappe  (Fig.  6&,  7  b  u.  8.)  einen  grossen  stum- 
pfen, sehr  in  die  Länge  gezogenen,  nach  vorn  gekrfimmten  und 
seitlich  zusammengedrückten  Zahn,  welcher  auf  seiner  oberen 
Fläche  durch  eine  schwache  Längsfurche  getheilt  und  an  den 
beiden  Seiten  mit  3  bis  4  tiefen  Querfurchen  versehen  ist  Hinter 
diesem  Zahn  befindet  sich  eine  länglich  dreieckige  Grube  und 
vor  demselben  eine  kleinere  ähnlieh  gestaltete,  Ersterer  ent- 
spricht ein  in  der  linken  Klappe  (Fig.  7  c.)  befindlicher  hinterer 
länglicher  Zahn,  letzterer  eine  kleine  zahnähnliche  Hervorragung, 
welche  sich  auf  dem  oberen  Tbeil  der  stark  zurücktretenden 
hinteren  Lunula-Wand  erhebt  und  die  Stelle  eines  zweiten  Zah- 
nes  vertritt.  Zwischen  beiden  befindet  sich  eine  grosse,  tiefe 
Grube,  in  welche  der  Zahn  der  rechten  Klappe  eingreift,  und  dier 
sich,  nach  oben  immer  schmäler  werdend,  als  eine  feine  Rinne 
bis  dicht  hinter  den  Wirbel  fortsetzt.  Seitenzähne  fehlen  in  bei- 
den Klappen.  '  Ligament  äusserlich ,  in  einer  lanzettförmigen, 
grossen  und  tiefen  Area  gelegen,  deren  schwach  concave,  fein 
gestreifte  Flächen  keilförmig  nach  unten  zusammentreten  (Fig.  6  c.) 
und  mit  der  Aussenfiäche  der  Schale  einen  spitzen  Winkel  bilden, 
wodurch  der  Bückenrand  sehr  scharf  oder  schneidend  hervortritt. 
Im  Grunde  dieser  Area  befindet  sich,  jederseits  von  der  Spalte, 
eine  kurze  vorspringende  Leiste  (Stütze  oder  Nymphe),   welche 


*)  Zu  Ehren  des  Herrn  Eammerrath  Gbotrian  in  Brannschweig. 
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an  ihrem  hinteren  Ende  (wie  aus  Fig.  7b  und  e  ersichtlich) 
abgestutzt  ist,  und  hier  einen  zahnähnlichen  Vorsprung  bildet; 
vorn,  und  swar  dicht  hinter  den  Wirbieln,  aber  sich  unter  sehr 
spitzem  Winkel  mit  einer  anderen  Leiste  vereinigt,  welche  längs 
des  Böckenrandes  nach  den  Buckeln  verläuft  und  durch  die 
EJinsenkung  der  Area  gebildet  wird.  Die  Lunnla  liegt  dicht 
unter  den  Wirbeln,  ist  herzförmig,  sehr  gross  und  tief,  und  bil- 
det im  Innern  der  Schale  eine  3j  Mm.  lange  und  2  Mm.  tiefe, 
nieren(örmig  gestaltete  Höhle,  deren  concave  Fläche  durch  eine« 
von  dem  Wirbel  nach  dem  unteren  Ende  verlaufende,  schwach 
nach  rückwärts  gekrömnUe  Furche  getheilt  wird.  -  Zw^i  ovale, 
grosse  und,  ziemlich  tief  eingesenkte  Muskeleindrücke  befinden 
sich  im  Innern  der  Schale,  und  ausserdem  über  einem  jeden 
dieser  ein  kleiner,  sehr  tief  eingesenkter  Muskeleindruck,  von 
welchem  der  vordere  unter  der  Lunula-Wand,  der  hintere  unter 
dem  Ende  des  Schlossrandes  verborgen  liegt.  Der  Mantelein- 
drnek  ist  einfach,  halbkreisförmig;  der  Innenrand  gekerbt  oder 
glatt  (Fig.  8.). 

Diese,  durch  ihre,  grosse  lochförmige  Lunula  und  tiefe  Area 
siJgleich  auffallende  neue  Gattung  nähert  sich  in  einigen  ange- 
gebenen Charakteren  theils  der  Gattung  Astarte  Sow.,  theils 
der  Gattung  Opis  Defr.  ,  weshalb  ich  dieselbe  auch  in  dem 
Systeme  der  Mollusken  zwischen  diese  beiden  Gattungen  stelle. 
Mit  Astarte  zeigt  nämlich  unsere  Gattung  in  der  Form  der 
Schale,  in  der  Anzahl  und  Stellung  der  Schlosszähne  —  insofern 
der  in  der  linken  Klappe  nur  rudimentär  auftretende  vordere 
Zahn  als  ein  ächter  Zahn  angesprochen  — ,  so  wie  in  der  Ge- 
stalt der  beiden  grossen  Mnskeleindrücke  und  durdi  den  ge- 
kerbten Innenrand;  mit  Opis  dagegen  durch  die  tiefe  Lunula 
and  die  hohen,  schmalen  und  vorspringenden  Wirbel  grosse 
Uebereinstimmung.  Von  beiden  Gattungen  unterscheidet  sieh 
in<]^en  Grotriama  im  Wesentliichen  durch  die  Gestalt  der 
Lunula  und  Area,  so  wie  durch  den  ungewöhnlich  verlängerten 
und  auf  seiner  Oberfläche  durch  eine  Längsfurche  getheilten 
Zahn  der  rechten  Klappe.  —  Die  tiefe  Lunula  erinnert  uns 
auch  noch  an  die  Gattungen  Grammjfsia  de  V£B.  und  ProsO'- 
coelus  Kef.  ,  mit  denen  indessen  unsere  Gattung  nicht  leicht  zu 
verwechseln  ist. 


Grotriania  semicottaia. 

'  Von  den  Abbildaogen  giebt  Fig.  6.  drei  Anaiebten  in  natfir- 
lieher  Oröeee,  Fig.  7  a  bis  tf  versdiiedene  Aneiehten  ▼ergrSpsert, 
and  Flg.  8.  eine  rechte  Sbhale  mit  glattem  Rand. 

Die  Schalen,  von  denen  4  rechte  und  3  linke  vorliegen, 
sind  9  Mm.  lang,  9  Mm.  hoch  nnd  2  Mm.  dick,  ^ach,  fSist  kreis- 
förmig, die  hintere  Seite  in  einem  schwachen  Bogen  ateil  ab- 
fallend.  Die  Wirbel  sehr  spitz,  nach  vom  gebogen  und  im  vor- 
deren Drittel  der  L&nge  liegend.  Aussen  ist  die  Schale  anf 
ihrer  vorderen  Hälfte  mit  24  bis  26  concentrischen ,  starken 
Rippen  bedeckt,  welche  sich  schon  vor  der  Schalen -Mitte  ver« 
flachen  nnd  anf  der  hinteren  H&lfie  nnr  noch  als  dunkle  Streifen 
sichtbar  sind.  Dieser  Schalentheil  erscheint  daher  glatt,  ist  in- 
dessen längs  der  ROckenseite  mit  einer  gebogenen  Fnrcbe  (welche 
an  Grammysia  de  Vern.  erinnert)  und  einigen  radialen  dun- 
keln Streifen  versehen.  Nach  den  Wirbeln  zu  werden  die  Rip- 
pen kürzer  und  schwächer;  nach  vorn  schlagen  sie  sich  in  die 
tiefe  Lunola  um,  wodurch  der  anscheinend  scharfe  Aussenrand 
derselben  gezähnelt  wird,  senken  sich  anfänglich  auf  der  oon- 
caven  Lunulafläche  herab  und  wenden  sich  dann  in  einem  kurzen 
Bogen  nach  hinten. 


7.    ?  Venus  multilamellosa  Nt'st. 
Nyst,  Terr,  tert,  de  la  Betg,;  p.  179,  PI,  XII,  Fig.  7. 

Eine  linke  Klappe  von  19  Mm.  Länge,  18  Mm.  Hohe  und 
6  Mm.  Dicke  rechne  ich  hierher«  welehe  ziemlich  genau  mit  der 
v<m  Ntst  gegebenen  Abbildung  nnd  Beschreibung  übereinstimmt, 
nnr  kleiner  und  etwa«  runder  ist. 

Die  Schale  ist  mit  zahlreichen,  sehr  dichten  concentrischen 
Rippen  bedeckt;  die  Wirbel  wenig  hervorragend  und  nadi  vorn 
liegend;  Lunula,  auf  welcher  sich  die  concentrisdien  Rippen 
fortsetzen,  klein  und  herzförmig;  Schloes  mit  3  divergirenden 
Zähnen,  und  vor  denselben  ein  kleiner  abgerundeter  Seitenzahn; 
Moskeleindrücke  gross  und  der  Rand  fein  gekerbt 
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8.  Cardita   chamae/ormit  Sow. 

VetieritarJ^  ehamaeformu  Sow.,  Min.  tonck.,  V,  p.  145,  PI.  491, 
Fig.  1;  Cardita  chamaeformi$  Goldp.,  Peir.  Germ.,  II,  p.  189,  Fl  13i, 
Fig.  4;  Nyst,  Terr.  tert.  de  la  Belg.,  p.  211,  PI.  XVI,  Fig.  7  a,  h,  d. 

Zahlrekhe  Exemplare  in  den  verschiedensten  Alterszusfänden, 
die  meisten  jedoch  ausgewachsen  und  12  Mm.  lang,  11  Mm.  hoch. 

Schale  flach  convez,  fkst  kreisförmig,  mit  nach  vorn 'gebo- 
genen, hervorragenden,  spitzen  Wirbeln.  Die  Oberfläche  ist  mit 
16  bis  18  radialen,  convexen  Rippen,  welche  mit  runden  Knöt- 
chen besetzt  und  nach  dem  unteren  Rand  zu  breiter  werden,  be- 
deckt. Die  Sawischenränme ,  welche  die  Rippen  von  einander 
trentten,  sind  eben  so  breit  wie  die  Rippen  selbst,  und  auf  ihrem 
Grund  mit  leinen  concentrischen  Querstreifbn  bedeckt.  Auf  der 
unteren  Schalenhälfle  sieht  man  ferner  deutlich '  hervortretende 
ooncentrische  Anwachsstreifen  über  Rippen  und  Zwischenräume 
verlaufen.  Die  Lunula  ist  klein,  heraförmig  und  ein  wenig  ein- 
gesenkt; das  Schloss  mit  \  Zähnen;  Muskeleindrticke  vertieft; 
Mantelrand  einfach. 

Die  Unterschiede  dieser  Art  von  Cardita  sealarit  Sow., 
C.  tuberculata  Muenst.  ,  C,  orbieularis  äbw«  und  C  Kiokxü 
NysT,  so  wie  die  Unterschiede  selbst  dieser  Arten  wieder  i^nter- 
einander,  sind  meistentbeils  so  unwesentlich  —  denn  gewöhnlich 
ist  bei  ihrer  Trennung  nur  auf  ihre  Form  und  Anzahl  der  Rip- 
pen Riicksicht  genommen  —  ,  dass  alle  diese  Arten  nur  als  Ue- 
bergänge  betrachtet  und  zu  einer  Art  vereinigt  werden  könnten, 
eine  Annahme,  bei  welcher  ich  mich  besonders  darauf  stütze, 
dass  selbst  unter  den  vorliegenden  Exemplaren  die  Anzahl  der 
Rippen  variabel,  und  einige  davon  Uebergänge  zu  C.  scalaris 
Sow.,  andere  zu  C  orhicularis  Sow.,  noch  andere  zu  C  Kickxii 
Ntst,  bilden. 

9.  Cardium  cingulatum   Goldf. 

OoLDF.,  Petr.  Germ.,  II,  p.  222,  PI.  145,  Fig.  4;  Cardium  tenm- 
sulcatum  Nyst,  Rech.  Coq,  foss.  de  Hösselt^  p.  9,  PI.  1,  Fig.  23;  Nyst, 
Terr.  tert.  de  la  Belg.,  p.  191,  PI.  XIV,  Fig.  7. 

Mehrere  Bruchstücke,  so  wie  eine  kleinere  vollständige  Klappe 
von  23  Mm.  Höhe  und  22  Mm.  Länge,  und  eine  grössere  unver- 
sehrte von  50  Mm.  Höhe  und  48  Mm.  Länge. 


60« 

Schale  fiuit  kreisrund,  bauchig,  mit  kleinen,  wenig  hervor- 
ragenden und  f^st  in  der  Mitte  liegenden  Wirbeln.  Die  Ober- 
fläche ist  mit  zahlreichen  breiten  Längsrippen  ▼ersehen,  welche 
bei  dem  kleineren  Exemplar  gleich  stark  hervortreten ,  bei  dem 
grösseren  aber  auf  der  vorderen  Schalenhftlfte  sehr  flach  werden, 
so  dass  dieser  Theil  fast  glatt  erscheint,  während  länge  der 
Bückepseite  16  bis  18,  durch  tiefe  Zwisohenräome  getreonte,  er- 
habene und  siemlich  glatte  Längsrippen  verlaufen»  Auf  der  Mitte 
aller  dieser  Rippen  *—  selbst  bai  den  gans  flachen  «*  befindet 
sich  der  Länge  nach  eine  vertiefte  Linie,  und  in  den  sehr  eagea 
Zwischenräumen  feine  und  erhabene ,  gleich  weit  von  einander 
stehende  Querleistchen,  wodurch  kleine  viereckige  Bäume  gebildet 
werden.  Schloss  mit  j  Zähnen  upter  den  Wirbeln  und  jeder- 
seits  einem-  entfernt  stehenden  Seitenzahn.  Muskeleindrdcke  gross 
und  einfiich;  Innenrand  stark  gekerbt« 

10.     Gardium  Mtri^itulum  Brocg. 

Bboccui;  Conch.  foss.  subapp.,  II,  p.  507^  Tab.  13^  Fig.  5;  Goldf., 
Peir,  Germ,  II,  p.  223,  Tab.  145,  Fig.  5;  Nyst,  Terr.  tert.  de  la  Belg., 
p.  195,  Tab.  XI,  F!g.  7;  Bronn,  Ital  Tert -Geb.,  p.  102,  Ko.  584; 
Pbil.  Beitrag«,  1843,  p.  11  a.  47. 

Eine  etwas  abgeriebene  Klappe  von  13  Mm.  Länge  und 
13  Mm.  Höhe  ist  leicht  an  den  fein  punktirten  Zwischenräumen 
zwischen  den  Längsrippen  zu  erkennen. 

Die  Schale  ist  im  Uebrigen  gewölbt,  fast  kreisrund ^  nach 
hinten  winkelig,  mit  kurzen  in  der  Mitte  liegenden  Wirbeln  und 
zahlreichen  feinen,  gleich  starken  Längsrippen,  welche  nur  an 
dem  hinteren  Schalentheil  durch  tiefere  Zwischenräume  getrennt 
werden.  Schloss  und  Muskeleindrücke  normal ,  überhaupt  das 
vorliegende  Exemplar  mit  denen  bei  Cassel  und -an  anderen  Lo* 
kalitäten  vorkommenden  vollkommen  identisch. 


,« • 


11.     Area  harhatula  Lam. 

Lahabck,  Ann,  du  Mu$.,  1805,  p.  219,  IX,  PI.  19,  Fig.  3a,  6;  Dbsh., 
Coq.  foss.  de  Paris,  I,  p.  205,  PL  32,  Fig.  11  u.  12;  Nyst,  Terr.  tert. 
de  la  Belg.,  p.  259,  PI.  XX,  Fig.  4a,  b,  d;  Goldf.,  Petr.  Germ.,  U, 
p.  144,  Tab.  122,  Fig.  6;  PpiL.,  Beiträge,  .1843,  p,  12,  No.  39;  Area 
barbata  LiN.,  Brocc,  subapp.,  II,  476. 

Ein  Exemplar,  9  Mm«  lang  und  6  Mm.  hoch. 
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S<^hale  länglich  oval,  beiderseits  abgerundet,  wenfg  cueam- 
men  gedrückt,  mit  zahlreichen,  ausstrahlenden,  feinen  Bippen, 
weidfae  meist  paarweise  znsammem  liegen  nnd  durch  gleich  starke 
concentriscbe  Querstreifen  durchsetzt  werden,  so  djiss  die  Schale 
ein  gekörneltes  Ansehen  erhält.  Die  Wirbel  klein,  genähert  nnd 
im  vorderen  Drittel  der  Länge  liegend.  Schloss  gerade  und  mit 
zahlreichen  parallelen,  kleinen  Zähndien.  Der  untere  Rand  in 
seiner  Mitte  etwas  eingedrückt  und  ohne  Zähne;  Muskeleindrücke 
und  Mantelrand  einfoch. 


12.     Cucullaea   tenuicostata  n.  sp. 
Taf.  XI,  Fig.  11 «,  &,  M  n.  1*3  a. 

,  ^  -         • 

Von  den  Abbildungen  stellt  Fig.  11  eine  linke  Klappe  in 
natürlicher  Grösse  von  2  Ansichten ,  Fig.  12  von  der  Innen- 
seite vergrössert,  und  Fig.  12  a'  die  Sculptur,  ebenfalls  ver- 
grdssert,  dar, 

Grösse:  13  Mm.  lang,  8  Mm.  hoch  und  4  Mm.  di(^. 

Schale  dünn,  zerbrechlich,  bauchig  und  vorn  kurz;  die  hin- 
tere Seite  verlängert,  abschüssig  und  gegen  den  Bücken  dur(^ 
eine  stumpfe,  nach  den  Wirbeln  hin  schärfer  hervortretende,  ab- 
gerundete Kante  abgesetzt.  Von  dieser  Kante  aus  fallt  die 
Schale  nach  hinten  steil  ab,  während  die  vordere  Seite  %nit  dem 
Rücken  nur  einen  sehr  stumpfen  Winkel  bildet ,  so  dass  die 
Schale  von  oben  gesehen  (Fig.  i  1  h)  den  Umriss  eines  nach 
vorn  verdrückten  Sechsecks  bekommt.  Die  Wirbel  sind  klein, 
kantig,  stark  nach  vorn  gebogen  und  etwas  eingekrümmt,  liegen 
zwischen  y  und  \  der  Schalenlänge  und  stehen  von  einander 
ab.  Zwischen  den  Wirbeln  befindet  sich  das  lanzettförmige 
Bandfeld,  welches  seiner  Breite  nach  sehr  fein  gestreift  iät,  was 
man  indessen  nur  mit  bewaffnetem  Auge  iitrahrnehmen  kann. 
Die  ganze  Oberfläche  ist  mit. feinen,  dicht  gedrängten,  von  den 
Wirbeln  auslaufenden,  radialen  Bippen  bedeckt,  welche  von  eben 
so  zahlreichen,  f^nen  Querstreifen  durchsetzt  werden,  so  dass 
fein  punktirte  Zwischenräume  entstehen  (Fig.  12  a).  Durch  stär- 
kere»  in  ungleichen  Abständen  von  einander  auftretende  Zu- 
wachsstreifen wird  die  Aussetifiäche  der  Schale  treppenförmig 
abgesetzt.  Das  Schloss  schwach  gebogen,  mit  26  bis  28  Zähnen, 
welche  unter   den  Wirbeln  sehr  fein,    nach   den  Seiten   grösser 
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w«rd«B  and  hier  schräg  geatellt  tfind.  Innen  isl  die  Sehale  glatt, 
tief  in  die  Wirbel  hinein  aiwgehöhlt  Der  Baocbrand  iel  in  der 
Mitte  scharf  an  den  beiden  ßnden  aehwaofa  gefidlet.  Zwei  dent* 
liobe  Moskeleindrücke  vorhanden,  welche  mit  vorepringetiden  La- 
mellen umgeben  sind,  dia  ekh  bis  nnter  die  Wirbel  Vortaetzeo 
(wie  aus  Fig.  12  ereichtlioh).  Die  vordere  dieeer  Leiaten  oder 
Lamellen  ist  wie  bei  den  lebenden  CucuUaeem  alarker,  ala  die 
des  hinteren  Muskeleindmckes«  Der  Manteloindmek  ist  einfiieb. 
Obwohl  das  Schloss  sich  mehr  dem  von  jirea  nähert,  so 
dOrfte  doch  das  Vorhandensein  der  stark  hervorspringenden, 
leistenartigen  Ränder  der  Mnskeleindrticke  berechtigen,  diese  Art 
nntei^  Cucuttaea  an  stellen,  und  ist,  so  weit  ich  an  beobachten 
im  Stande  war,  CticuUaea  tenmkiostmta  mit  keiner  anderen  fos- 
silen CueuUaea  verwandt. 

13.     Pectunculus  pulvinatus  Lam. 

Laharck,  iiim.  de  Mm.,  p.  196,  IX,  PL  18,  Fig.  9;  Dksh^  Coq.  fou, 
de  Parti,  I,  p«  S19,  PL  35,  Fig.  15  bis  17;  Golmt.,  Petr.  Germ.,  U, 
p.  160,  Tab.  1*24,  Fig.  5;  Bronn.,  Leih.,  1838,  p.  936,  PL  39,  Fig.  4; 
PeiL.,  Beiträge,  1843,  p  13,  Tab.  3,  Fig.  13;  Ntst,  Terr.  teri.  de  la 
Belg,,  p.  450,  P}.  XIX,  Fig.  Sa,  b. 

Zahlreiche  Exemplare  in  den  verschiedensten  Altersstufen 
von  7  bjs  30  Mm.  Höhe  und  fast  anch  von  dieser  Lange,  stim- 
men  genan  mit  den  im  Pariser  und  anderen  tertiären  Becken 
vorkommenden  vollständig  überein* 

Die  Schale  ist  dünn,  bauchig,  fast  kreisrund  und  mit  sehr 
feinen  radialen  Linien.  Die  Wirbel  klein",  wenig  hervortretend, 
sich  berührend  und  genau  in  der  Mitte  liegend.  Schloss  gleich- 
massig  gebogen,  schmal  und  mit  zahlreichen  ineinander  greifen- 
den, scharfen  Zähnen.  Das  Bandfeld  sehr  schmal  und  winkelig 
liniirt;'  der  Innenrand  stark  gekerbt;  Mnskeleindrücke  und  Mantel- 
eindruck wie  bei  den  lebenden  Arten. 

14«    Pectunculus* pil^Mus  Desr. 

Dbsh.,  Ami,  sant  veri,,  Tab.  VI,  p.  488,  No.  3;  IRyst,  Terr.  teri, 
de  ia  Belg,,  p.  ^7,  PL  XIX,  Fig.  6;  Ohaidtbs?  Ficertt,  Bfineralg. 
Siebenb.,  I,  p.  41,  Tab.  IV,  Fig.  1 ;  Area  filbtm  Lir.,  *Bm>cc.,  9Mkaff^ 
U,  489;  PectamcuWu  pvJvtiuifiw  vmr,,  ^/rmmcm*  et  Ftfenaiiii«  A«BeoiiCH 
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1893,  VicBNT^  p.  77,  Fl.  6,  Fig.  15  «.  16;  PedmctOut  fuMnmiHt  Dctois 
DB  Mohtpbrbdz,  Conch.  fo$i,  de  Volk.,  p.  64,  PI.  VII,  Fig.  7  n.  8  j  Fecftin- 
cuUu  polyodonta  Golof.,  II,  p.  161,  Tab.  126,  Fig.  6  u.  7;  ?Pectunculus 
variaiiU$  Sow.,  Min.  conch.,  V,  p.  111,  PL  471. 

Eine  Etappe  von  70  Mm,  L&nge  und  67  Mm.  Höhe,  ist 
Mbr  dick^  etwas  schief  eiförmig,  fast  kreisrund  mit  stumpfen  faer- 
Torragenden  Wirbeln,  welche  von  einander  abstehen«  Oberflädie 
der  vorigen  Art  ähnlich;  das  Bandfeld  sehr  gross,  mit  unter 
einem  stumpfen  Winkel  susammenlaufenden  tiefen  Furchen*  Das 
Sohloss  etwas  nngleiohmässig  gebogen,  seitlich  mit  grosseni,  ge- 
bogenen,  starken  SchlosSsühnen,  welche  in  der  Mitte  jedoch  durch 
das  Herunterröeken  des  Bandfeldes  kleiner  und  undeutlicher  wer- 
den. Der  untere  Band  ist  innen  stark  gesahnt,  auasen  glatt  und 
scharf.     Die  Muskeleindrücke  stark  hervortretend. 

Bei  dem  Dorfe  Harleshausen  unweit  Gassei  habe  ich  im 
vorigen  Jahr  diese  Art  von  seltener  Grösse  und  Schönheit  in  saU» 
reichen  Exemplaren  aufgefunden,  und  ist  sie  die  Charakter-Ver- 
steinerung für  die  dortselbst  anstehenden  grauen,  sandig  thonigen, 
ober-oligocänen  Tertiär-Schichten. 

15.    Nucula  {tteda)    Westendorpii  Nyst. 

Ntst   et  Wbst.,    Reek,  Coq.  f^u.  d^ Anten,   p*  13,    PI..  3,  Fig.  17; 
Ntst,  Terr.  tert.  de  la  Belg\   p.  225,  PI.  XV,  Fig.  9  h,  c. 

Mehrere  Exemplare,  unter  denen  die  grössten  11  Mm.  lang 
und  6^  Mm.  hoch  sind,  rechne  ich  hierher ,   da  sie  mit  der  von  * 
Ntst  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung  seiner  Belgischen 
Art  vollkommen  übereinstimmen. 

Schale  klein,  flach  convex,  länglich  oval,  vorn  abgerundet, 
nach  hinten  zu  verlängert  und  spitz,  mit  einer  scharfen,  von  den 
Wirbeln  längs  des  Hinterrandes  verlaufenden  Rippe.  Der  obere. 
Rand  ist  in  einen  stumpfen  Winkel  gebrochen,  in  dessen  Scheitel 
die  kleinen,  beinahe  in  der  Mitte  der  Schale  befindlichen  Wirbel 
liegen.  Die  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen,  sehr  hervortretenden 
concentrischen  Rippen  bedeckt,  welche  nach  vorn  schwächer  wer- 
den. Lunnla  klein,  lapzettförmig ;  Schloss  stumpfwinkelig,  mit 
zahli^eichen  kleinen  Zähnchen ;  Rand  nngekerbt ;  Muskeleindr ficke  2; 
Manteleindrnck  mit  einer  kleinen  Bucht. 

Auch   von  Nieder- Kaufungen   bei  Cassel  besitze  ich   zahl- 


S04 

reich«  fthnliebe  Sohalei),  welche  sich  mit  unserer  Art  yer^en 
Hessen,  allein  ich  bezweifele,  dass  Überhaupt  die  N.  Westen^ 
dorpü  eine  fichte  Art  ist,  vielmehr  dürfte  sie,  mit  der  Nucula 
minuta  Brocc.  vereinigt,  nur  als  eine  Varietät  dieser  betrachtet 
werden.  Schon  Ooi>DFtJSS  (in  Peir,  Germ,,  II,  p.  158)  weist 
darauf  hin,  dass  die  Nucula  mmuta  sehr  veränderiich  in  ihrer 
Gestalt  auftrete ;  bald  verlängert  und  spite,  bald  runder  und  nach 
hinten  stampf  werdend,  vorkomme,  und  eben  so  finden  sich  denn 
aucii  unter  den  vorliegenden  Schale»  von  SdUingen*  einige,  weldie 
deutliehe  Uebergänge  zur  Nucula  mmuta  bilden  p  andere,  welche 
in  die  Verwandtschaft  der  N  (Leda)  striata  Lam.  gehören.  Lei- 
der stehen  mir  jedoch  keine  Belgischen  Exemplare  vergleidiend 
zu  Gebote,  um  mich  von  der  Aechtheit  der  NvsT^schen  Art  und 
über  meine  Annahme  vergewissern  zu  kennen,  weshalb  ich  denn 
auch  die  vorliegenden  Exemplare  einstweilen  unter  jener  Art 
auffUhre. 


16.     Anomia  striata  Bbocg.  (non  Sow.). 

Brocc.,.  ConcA.  fott,  tubapp.,  p.  405,  Tab.  X,  Fig.  13;  Goldf.,  Peir. 
Genn,,  U,  p.  39,  Tab.  138,.  Fig;.  4;  ?ßa.,  Emm.  Moll  Sic,,  II,  p.  66. 

Zwei  wohl  erhaltene  Exemplare  von  15  Mm«  im  Durch- 
messer. 

Schale  schief  kreisförmig,  gewölbt,,  ddnn,  blätterig  und  nn- 
,  regelmässig  gebogen.  Die  Wirbel  klein,  spitz  und  dicht  am 
Rande  liegend.  Die  Oberfläche  ist  mit  zahlreichen,  wellenförmig 
gebogenen  und  von  den  Wirbeln  ausstrahlenden  Längsrippen  be- 
deckt, welche  durch  concentrische  Anwachsstreifen  durchschnitten 
werden.  Diese  letzteren  treten  in  der  Wirbelgegend  nicht  deut- 
lich hervor,  dagegen  sind  sie  am  unteren  Schalentheil  die  Ur- 
sache der  gekörnelten  Sculptur.  Das  Schloss  fehlt.  Unter  dem 
Wirbel  befindet  sich  eine  fiache  Grube  für  das  Ligament;  innen 
ist  die  Schale  glatt  und  glänzend  und  mit  einem  kleinen,  fast 
in  der  Mitte  liegenden  Muskeleindruck  versehen. 

Ostraea  Broderipi  Mich.  {Terr.  fnioc.  de  PIt,  i^,,  p.  81, 
Tab«  n,  Fig.  %!,)  dürfte  vielleicht  hierher  gehören,  indem  sie 
mit  Anomia  striata  sehr  grosse  Aehnlicbkeit  besitzt. 
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17.     Oitraea  edulis  Lin. 

OttraiAtes  eduliformis  Scbloth.,  Petref,,  I,  p  233;  Osiraea  foHosa 
Brocc,  Conch  foas.  sutapp»,  II,  p.  563,  No. '2;  Ooldp.,  Petr.  Germ.y  II, 
p.  78,  Fig.  4«  n.  /•;  Osiraea  edulis  Goldf.,  I.e.  II,  p.  18,  Tab.  78,  Fig. 
4  a  bis  dl  Nyst,  Terr.  iert.  de  la  B^lg.,  p.  327,  PI  XXXI,  Fig.  2«,  h, 
et  PI.  XXXIII,  Fig.  '2  a',  6';  Ostraea  denticülata  Ciuhn.,  Mart.,  Tab.  73, 
Fig.  67-2. 

Eine  flache  Schale  von  74  Mm,  Länge  und  65  Mm.  Höhe 
stimmt  mit  der  Belgischen  Art  vollkommen  überein. 

Die  Schale  ist  fast  kreisförmig»  etwas  verbogen,  massig  dick, 
mit  a.nregel massigen,  blätterigen,  concentrischen  Anwachsstreifen, 
sonst  glatt,  ohne  jede  Anheflung,  wodurch  sich  unsere  Art  we< 
sentlich  von  der  lebenden  unterscheidet,  in  der  Bildung  des 
Schlosses,  Form  des  Muskeleindruekes  u.  dergl.  aber  mit  dieser 
grosse  Uebereiustimmung  zeigt. 

1&     Osiraea  ealli/era  Lam. 

Lahabci,  IAsL,  Y1,  p.  1,  218;  Dbsh.,  Coq.  foss,  de  Paris,  I,  p.  339, 
PL  50,  Fig.  1  et  PI.  51,  Fig.  I ;  Goldf.,  Petr.  Germ.,  II,  p.  27,  PI.  83, 
Fig.  2</  bis  f\  Bkonn,  Leih,  geogn.,  1838,  p.  915,  Tab.  39,  Fig.  14; 
Nyst,  Tetr,  tert.  de  la  Belg.^  p.  317,  PL  XXIX,  Fig.  1  a ;  Osiraea  bip* 
popHs  Lam.,  Ann,  mtis.,  YUI,  p.  159,  XIV,  PL  21,  Fig.  1 ;  Obsu.,  Coq,  foss. 
de  Paris,  356,  PL  48.  Fig.  l  u.  2;  PL  49,  Fig.  12  und  PL  50,  Fig.  6. 

Eine  sehr  alte,  zerfressene  Unterschale  von  69  Mm.  Höfa^ 
h'egt  vor  und  zeigt  mit  der  miooänen^  Art  des  Mainzer  Beckens 
grosse  Uebereinstimmung» 

Die  Schale  ist  oval-eiförmig,  sehr  verdickt,  mit  vielen  un- 
regelntässigen ,  Gbereinapder  liegenden  Blättern.  Der  schwach 
gebogene  Wirbel  ist  verlängert  und  mit  einer  flachen,  spitz  zu- 
laufenden Binne  versehen.  Im  Innern  ist  die  Sehale  ni<^t  sehr 
stark  masgMSbitj  die  Ränder  beiderseits  gekerbt  und  der  grosse 
Muskeleindmok  tief  eingesenkt. 

19.     Spondylus  sp. 

Mehrere  Bruchstücke,  "wetcbe  eine  genaue  Besdmmung  nidit 
gestatteten;  sie  gehören  vielleicht  Spondylus  bt/rons/hlLvKVST. 
(Goi>DF.,  Peir.  Germ,,  II,  p.  99,  Tab.  106,  Fig.  10)  an,  welche 
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Art  auch  Fhilippi  (Beiträge,    1843,   p.  72)    ans  dem  gelben 
tertiären  Sand  von  Luithorst  aufibhrt. 

20.     Pecten  macrotus  Goldf. 

GoLDF.,  P€tr.  Germ.,  .II,  p.  70,  Tab.  98,  Fig.  2  a,  h,  c;   Phil.,  Bei- 
träge,  1843,  p.  48,  No.  48. 

Schale  gleichseitig,  kreisförmig,  17  Mm.  im  Durchmesser, 
schwach  convex,  mit  22  strahlenförmig  auslaufenden,  gleich  brei- 
ten glatten  Bippen,  welche  durch  etwas  breitere  Zwischenräume 
von  einander  getrennt  werden.  In  diesen  bemerkt  man  unter 
der  Lupe  feine,  gleich  weit  von  einander  stellende,  concentrische 
Leistchen,  was  für  diese  Art  besonders  charakteristisch  ist.  Zwi- 
schen den  4  bis  5  letzten  Rippen  jederseits  schieben  sich  bei 
einigen  Exemplaren  schmälere  Rippen  ein,  welche  eben^ls  glatt 
sind.  Die  Ohren  fast  gleich,  das  hintere  schräg  abgestatzt  und 
mit  undeutlich  ausstrahlenden  Rippen,  das  vordere  dagegen  mit 
5  deutlichen  Rippen,  über  welche  sich  die  ooncentrischen  Streifen 
der  Schale  fortsetzen,  versehen.  Die  Wirbel  sind  sehr  klein, 
spitz  und  vorstehend,  im  Innern  mit  einer  dreieckigen  Grube. 

Pecten  Sowerhyi  Ntst  (  TVrn  terL  de  la  ßelg.,  p.  293, 
Tab.  22,  Fig.  3£,  b\  cQ  unterscheidet  sich  von  unserer  Art,  wo- 
mit jene  in  der  Sculptur  der  Zwischenräume  Aehnlichkeit  hat, 
durch  die  Querstreifung  der  Längsrippen,  während  diese  bei  P* 
nütcrotus  glatt  sind. 

21.     Pecten  semicostatut  Muenst. 

OoLDF.,  Petr.  Germ.,  II,  p.  72,  Tab.  98,  Fig.  7;  ? Pecten  Degkayvn 
Nyst,  Terr,  tert.  de  la  Belg..  p.  288,  Tab.  XXIII,  Fig.  3  a,  b. 

Eine  Schale  von  26  Mm«  Durdimesser,  weldie  von  der  am 
Doberg  bei  Bünde  vorkommenden  nur  in  der  Grösse  und  der 
Zahl  der  Rippen  abweicht,  sonst  gut  damit  übereinstimmt. 

Die  Schale  ist  kreisförmig,  schief,  flach  convez;  Wirbel 
stumpf  und  wenig  hervortretend,  von  welchen  26  bis  28  Rippen 
auslaufen.  Diese  treten  auf  dem  oberen  Drittel  ihrer  Länge  deut- 
lich hervor  und  sind  schwadi  gekielt;  von  der  Mitte  der  Schale 
an  verflachen  sie  sich  allmälig,  und  immer  breiter  werdend, 
verschwinden  sie  nach  dem  Rande  zu  fast  gänzlich.  Die  Zwischen- 
räume sind  etwas  breiter  als  die  Rippen  und  ebenfalls  sehr  flach. 


so? 

Ansserdem  ist  die  Oberfläche  der  Schale  mit  sehr  feinen,  nur 
unter  der  Lupe  bemerkbaren,  concentrischen  Linien  versehen. 
Die  Ohren  sind  ungleich ,  fast  rechtwinkelig;  das  vordere  ndit 
einem  Ausschnitt  am  Grunde;  beide  mit  4  bis  5  ausstrahlenden 
Rippen,  welche  von  den  Wachsthumsstreifen  der  Schale  durch- 
schnitten werden.  Schlossrand  fast  gerade,  einen  sehr  stumpfen, 
wenig  vorspringenden  Winkel  bildend.  Das  Innere  der  Schale 
ist  glatt;  die  "Ligamentgrube  wie  bei  voriger  Art. 

Pecten  Deshayeni  Nyst,  welcher  nur  in  Grösse  der  Schale 
und  stärkerer  Ungleichheit  der  Ohren  von  P.  semicostatus  ab- 
weicht, dürfte  vielleicht  hierher  gehören. 

22.    Pecten  asperulus  v.  Muenst. 

GoLDF.,   Peir.  Germ.,  II,  p.  63,   Tah.  95,   Fig.  8;    Phil.,    Beitrage, 
1843,  p.  16  Q.  48. 

Mehrere  Schalen  von  13  Mm.  im  Durchmesser.  Sie  sind 
flach  convex,  oval  kreisförmig,  mit  26  feinen,  zum  Theil  scharfen, 
zum  Theil  gerundeten  und  mit  Schüppchen  bedeckten  Längsrip- 
pen, zwischen  weichen  sich  —  bei  einigen  Exemplaren  —  noch 
feinere  Rippen  einschieben.  Die  Zwischenräume  sind  breiter  als 
die  Rippen  und  mit  feinen,  dicht  gedrängten  Querlinien  bedeckt. 
Die  Ohren  sind  fast  gleich  gross,  mit  5  egi^len,  strahligen  Rippen, 
über  welche  erhabene  Querlinien  verlaufen.  Wirbel  klein,  stumpf. 
Ligamentgrube  klein  und  dreieckig.  Innen  ist  die  Schale  mit 
zahlreichen  Furchen,  welche  den  Rippen  der  Oberfläche  ent- 
sprechen, versehen. 


Mit  diesen  Mollusken  fanden  sich  in  den  SöUinger  Schichten 
femer  an  fossilen  Resten: 

SpAaerodus  parvus  Ao. 
Lamna  cuspidata  Ag. 

„        denticulata  Ag. 

„        contortidens  Ag. 
Oiodus  sp. 

1  FischwirJ^el  von  27  Mm.  im  Durchmesser  u.  IS  Mm.  Dicke. 
Borner a  gracilis  Ph. 
Cyathina  teres  Ph. 
FCyathina  pseudaturhinolia  Edw. 
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Erkläroog  der  Abbilduogeo. 

Fignr  1.     Murex  SölRngemis  Spbybe,  in  natürlicher  GrOsM. 
tL  Von  der  Bückenseite,  6.  ron  der  Banchseite. 
t2.     Fuius  aeuUeosiahis  8p.,  in  natürlicher  Oroese. 

3.  Desgl.,  Tergroesert. 

«.  Von  der  Bfickeneeite,  h,  tqh  der  Bsachseite,  3e.  die 
Scnlptnr  der  Blittelwindiingen,  stark  yergröesert. 

4.  PUurotoma  luin^ulata  Sp. 

a.  Natürliche  Grösse,  A.  rergrossert,  4  ü.  obere  Ansicht,  Ter- 
gi'Ostert. 

5.  Terebraiula  Mukrk^mMdaa  8».,  in  natüflieher  Oföese. 

a.  Dorsalklappe,  von  alissen,  b.  ron  innen,  c.  ron  der  Seite. 

6.  Groiriama  $€mieosiaia  Sp.,  in  natftrlicher  Orösse. 

o.  Bechte  Klappe,  ron  aussen,  b.  dieselbe  ron  innen,  c.  die 
vereinigten  Klappen,  ron  Tom« 

7.  Des^.,  rergtössert 

a.  Bechte  Klappe,  ron  anssen,  b,  ron  innen,  e.  linke  Klappe, 
ron  innen,  d.  vereinigte  Klappen,  von  ?om,  e.  dieselben, 
Ton  der  Bfickenseite. 

8.  Desgl.,»  mit  glattem  .Innenrand,  in  natflrlicher  Grösse. 

9.  A$tarte  trape%%formi$  Sp.,  in  natürlicher  Grösse. 

a,  Bechte  Klappe,  ron  anssen,  b.  dieselbe,  yon  innen. 

-  tO.    Desgl.,  rechte  Klappe,  von  innen,  vergrössert. 

-  11.     Cucullaea  ienuicoslata  Sp.,  in  natürlicher  Grösse.' 

a.  Linke  Klappe,  ron  aussen,    b,   dieselbe  von  der  Bücken- 
seite. 

-  12.    Desgl.,  linke  Klappe,  rergröesert,  yon  inaeFi. 

V2b,  Die  Scnlptor  derselben,  yergrösaert. 
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8.    lieber   ein   Megaphytum   der   Steinkohlen  -  For- 
mation von  Saarbrücken. 

VoQ  Herro  Ernst  Weiss  in  Saarbrücken. 

Vor  eiBigeo  Wochen  erhielt  die  Sammlang  der  hiesigen 
Bergsehule  durch  Vermittelnng  des  Herrn  Bergamts -Assessor 
VON  HoESHE  ein  Stück  von  dem  Stamme  eines  Megaphytum^ 
welches  dadurch  interessant  ist,  dass  an  ihm,  wie  es  scheint  sura 
ersten  Male  deutlich  und  einigermaassen  vollständig  die  Struktur 
dieseir  fossilen  Pflansengattung  eu  erkennen  ist,  so  dass  die  mir 
zugänglich  gewesenen  Abbildungen  anderer  Megaphytum  -  Arten 
weit  hinter  nnserm  Exemplare  zurückbleiben.  Herr  Golden- 
berg hierselbst,  durch  seine  eifrigen  Studien  über  die  hiesige 
Steinkohlen-Flora  und  Fauna  rühmlichst  bekannt,  wird  in  dem 
bald  erscheinenden  dritten  Hefte  seiner  Flora  Jouilis  saraepon- 
tana  eine  vollständigere  Abbildung  und  Beschreibung  des  obigen 
Stückes  geben;  es  ist  aber  die  Kenntniss  desselben  auch  für 
weitere.  Kreise  von  Interesse ,  denen  ich  daher  die  nachfolgende 
Notiz  nicht  vorenthalten  kann. 

Das  Stück  ^  welches  von  einem  jungen  Stamme  oder  einem 
Zweige  herrührt,  ist  etwas  über  23  Zoll  rh.  lang  und  5-  bis 
6j  Zoll  breit,  plattgedrückt,  die  Struktur  indess  auf  beiden  Seiten 
erbalten,  die  der  einen  besonders  schön.  Man  wird  nicht  irren, 
anzunehmen,  dass  die  Rinde  beiderseits  um  die  jetzt  scharfe 
Kante  ging,  was  man  auch  an  mehreren  Stellen  wahrzunehmen 
glaubt  Was  dem  ersten  Blick  sofort  auffallt,  ist  eine  Reihe 
grosser,  dicht  gedrängter  Narben  auf  jeder  Seite,  welche  parallel 
der  Längsaxe  verlaufen,  jedoch  nicht  ganz  in  der  Mitte  der  Seite 
liegen.  Ihre  Zahl  ist  auf  der  einen  Seite  12,  auf  der  andern 
sogar  13  Narben.  Beide  R^hen  standen  sich  ursprünglich  voll- 
kommen gegenüber,  die  Zusammenpressung  ist  jedoch  etwas  von 
der  Seite  her  geschehen,  so  dass,  wenn  man  die  Seiten  nach 
einander  nach  oben  kehrt,  beide  Narbenreihen  um  ein  gleiches 
Stück  und  nach  derselben  Richtung  von  der  genauen  mittleren 
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StoUang  abw«icben.  Di«  einzelnen  Narben  vom  nnd  hinten  (um 
mich  BO  ftnezadrficken)  alternireo,  ihre  Stellung  ist  also  iurtäi 
den  Bruch  ^  ansgedrUckt.  Nicht  alle  Narben  sind  von  gleicher 
GröBBC  oder  Form,  die  grSsBem  rundlich,  die  kleinem  elliplisch, 
breiter  als  hoch;  alle  aber  sind  dicht  gedrBngt  und  bestehen  ans 
xwei  excentrischen  Feldern  von  der  Porm  der  Narbe,  von  denen 
das  innere  so  im'  &uBsern  liegt,  dtlAa  der  entstehende  Bing  oben 
am  echmalsten,  unten  am  breitesten  ist.  Das  innere  Feld  trügt 
zwei  rundliche  oder  elliptieche  EindrQcke,  Polstern  entBprechend, 
die  an  den  deutlichen  Narben  stets  getrennt  sind.  Kleine  punkt> 
förmige  Eindrttcke  lieben  besonders  die  Peripherie  sowohl  der 
beiden  Pdetcrein drücke  als  dee  innern  Faldes  nnd  äuseem  Bin- 
gas,  nnd  rShren  ofienbar  von  6«f&wen  her,  die  an  dieser  Stelle 
sich  ans  dem  Stamme  abEweigten.  Der  fibrige  Theil  dea  Stam- 
mes ist  mit  einer  Binde  bedeckt ,  welche  aussen  viele  Höcker 
trftgl,  die  man  wegen  ihrer  regellosen  gegenseitigen  Stdlnng  am 

4  natttrl.  OrSm- 


Megapfttftum  Qoldenbergi  W. 
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wafiraobeinlichaten  fCir  Luftwtirzelspurefi  h&lt.  Wo  die  Binde 
abgesprungen  ist,  aseigen  sich  auf  dem  Abdruck  der  sonst  ebenen 
innern  Fläche  yertiefte  parallel  ziehende  Längdstreifen  ^  die  sidi 
jedoch- nicht  .s&mmtlich  Über  die  ganze  Länge  des  Stammstück« 
^strecken,  ohne  dass  man  aber  ein  wirkliches  Dichotomiren  be- 
merken könnte/  Diese  Hippen  sind  sehr  merkwürdig,  denn  sie 
scheinen,  wie  bei  Calamiten,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Stamm 
hohl  war.  Ein  Verschwinden  einzelner  Rippen  habe  ich  nach 
dem  in  der  Figur  als  oberes  angenommenen  Ende  zu  bemerkt.  • 

Was  nun  die  Bestimmung  der  Art  unsers  Exemplars  be- 
trifft, so  ist  dieselbe  nach  dem  bisher  bekannten  Material  schwierig, 
da  alle  beschriebenen  und  abgebildeten  Arten  der  Gattung  Me- 
gapkytum  nur  Spuren  von  Narben  und  im  Uebrigen  undeutliche 
Struktur  gezeigt  haben.  Dem  Megaphyium  approzimatum  LiNDr 
LEY  dürfte  unser  Stück  am  nächsten  stehen,  jedoch  sind  die 
Narben  nicht  so  tief  nierenförmig  wie  dort,  sondern  unterhalb 
nur  sehr  schwach  eingebogen;  oft  ist  gar  keine  Einbiegung  zu 
bemerken.  Mit  Rücksicht  auf  diese  abweichende  Narbenform  und 
die  übrigen  deutlichen  Charaktere  schlage  ich  vor,  diese  Art  Me- 
gaphytum  Goldenbergi  zu  benennen,  zu  Ehren  des  oben  ge- 
nannten, um  die  Kenntniss  der  fossilen  Flora  von  Saarbrücken 
verdienten  Mannes. 

Gefunden  wurde  das  Stück  im  Hangenden  des  liegendsten 
Flötzzuges  der  Formation  von  Neunkirchen  bei  Saarbrücken,  in 
der  Heinitzsohle  des  Borstelfiötzes  der  Heinitzgrube.  Ein  Gegen- 
druck unsers  Exemplars  befindet  sich  in  Bonn;  von  dem  Origi- 
nale aber  stellt  die  beigegebene  Figur  nur  einen  Theil  in  halber 
natürlicher  Grösse  dar. 


Bemerkung  zu  vorstehendem  Aufsatz. 
Das  vorstehend  von  Herrn  Dr.  Wei3S  besprochene  Exem- 
plar eines  Megaphyium  von  Saarbrücken  scheint  mir,  nach 
dem  Gypsabgusse  im  hiesigen  mineralogischen  Mu^euiii  zu  ur- 
theilen,  besonders  geeignet  zu  sein,  über  die  wahre  Stellung  die- 
ser Gattung  im  Pflanzensysteme  Licht  zu  verbreiten.  Bisher 
wurde  Megaphyium  zu  den  Lepidendreen ,  welche  man  füglich 
mit  den  Ljcopodiaceen  vereinigen  kann,  gerechnet,  indem  die 
kleinen  zerstreuten  punktförmigen  Narben  des  Stammes  für  Blatt- 
narben, die  grossen  zweireihig  geordneten  Narben  für  Zweignarben 
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gehalten  wurden.  Allein  die  Zeiehnvng  der  groeeen  Narben, 
welche  das  Megapkjftum  von  SaarbrOcfcen  seigt,  erinnert  so  eebr 
an  di^enigen  mancher  Blattnarben  von  Famen,  dass  kb  keinen 
Anstand  nehme,  diese  Narben  für  wirkliche  Blattnarben  (Wadel- 
narben)  so  halten.  Ist  dies  richtig,  so  werden  die  kleinen  aefw 
streuten  punktförmigen  Narben  oder  Höckerchen,  weldie  Herr 
Weiss  fraglich  als  Luftwurselspuren  beeeichnet,  wohl  fftr  die 
Ansatzpunkte  von  Spreublftttchen  (besser  Spreuharen)  sa  halten 
sein»  Unter  den  lebenden  Famen  gtebt  es  viele,  welche  eine 
zweiseilige  Anordnung  der  Blfttter  besitaen,  allein  alle  diese  haben 
einen  kriechenden  oder  kletternden  Stamm,  wobei  die  Blattstiel- 
narben nach  der  oberen,  dem  Lichte  zugewendeten  Seite  et^iras 
genähert  sind;  das  fossile  Megapkyium  dagegen  bietet  uns  das 
merkwürdige  Beispiel  eines  aufrechten  Famstamms  mit  swef 
genau  gegenüberliegenden  senlarechten  Zeilen  von  Blättern« 

A.  Bräum,  Professor. 
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9.     Weitere   Nachricht    von    dem   Vorkotinmen   der 

Ppsidonomya  Becheri    und    anderer  fMr   die  Culm- 

Schichten  bezeichnender  Fossilien   in   den  Sudeten 

und  in  Mähren,  nach  Beobachtungen,  des  Herrn 

Heinrich  Wolf  in  Wien. 

Von  Herrn  Ferd.  Hoembr  in  Breslan. 

Zunder  vor. Kurzem  gemachten  Notiz  über  das  Vorkommen 
von  Posuhnomya  Bechert  bei  Troppau  kann  ich  gegenwärtig 
Nachrichten  über  eine  noch  viel  weitere  Verbreitung  desselben 
Fossils  und  anderer  mit  ihr  zu  derselben  Fauna  gehörender  Arten 
in  Oesterreichisch-Schlesien  und  Mähren  hinzufügan*  Ich  verdanke 
dieselben  der  gefälligen  brieflichen  Mittheilung  des  Herrn  Hein- 
rich Wolf,  Sections-Geologen  der  K.  R.  geologischen  Reichs- 
anstalt in  Wien.  Derselbe  schreibt  mir  am  8»  Februar  d.  J.: 
,4ch  hatte  im  Herbste  1859  Gelegenheit,  Oesterreichisch-Schlesien 
im  Auftrage  des  Herrn  Bergrath  Foetterlb,  welcher  die  geo- 
logische Aufnahme  eines  grossem  Landestheils  für  den  Werner- 
Verein  übernommen  hatte,  zu  bereisen.  Ein  über  diese  Berei- 
sung schon  im  März  1860  erstatteter  Bericht  blieb  bis  jetzt  in 
Folge  der  bald  darauf  über  die  geologische  Reichsanstalt  herein- 
brechenden Wirren  ungedruckf.  Ich  hatte  in  diesem  Berichte 
theils  nach  meinen  eigenen  Beobachtungen,  theils  nach  den  Be- 
merkungen Anderer,  die  sich  in  der  Literatur  zerstreut  fanden, 
nachweisen  können,  dass  dieCuIm-beds  (Posidonien-Schiefer  und 
flotzleerer  Sandstein)  aus  der  Gegend  von  Neustadt  in  Preussisch- 
Schlesien  längs  dem  Ostrande  der  Silberkuppe  in  das  österreichi- 
sche GebiÄ  zwischen  Johannesthal  und  Hennersdorf  hineinstrei- 
chen und  ihre .  westliche  Begrenzung  gegen  die  ältere  Grau wacke 
in  der  Nähe  der  Orte  Jägerndorf,  Dorf  Teschen  in  Schlesien 
und  Hof  Lieben  und  Domstadtl  in  Mähren  finden.  Im  vergosse- 
nen Herbst  1860  hatte  ich  in  gleicher  Weise  Gelegenheit,  die 
Verbreitung  dieser  Schichten  in  südlicher  Richtung  noch  weiter 
bis  in  die  Nähe   von  BrÜrin  zu  verfolgen;  bis  an^  die  Kalkzone 
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Art  auch  Fhilippi  (Beiträge,    1843,  p.  72)    ans  dem  gelben 
tertiären  Sand  von  Luithorst  aufibhrt. 

20.     Pecten  macrotus   Goldf. 

GoLDF.,  Petr.  Germ.,  .II,  p.  70,  Tab.  98,  Fig.  2  a,  b,  c;  Phil.,  Bei- 
trüge, 1843,  p.  48,  No.  48. 

Schale  gleichseitig,  kreisförmig,  17  Mm.  im  Durchmesser, 
schwach  convex,  mit  22  strahlenförmig  auslaufenden,  gleich  brei- 
ten glatten  Bippen,  welche  durch  etwas  breitere  Zwischenräume 
▼on  einander  getrennt  werden.  In  diesen  bemerkt  man  unter 
der  Lupe  feine,  gleich  weit  von  einander  stabende,  concentrische 
Leistchen,  was  für  diese  Art  besonders  charakteristisch  ist.  Zwi- 
schen den  4  bis  5  letzten  Rippen  jedeirseits  schieben  sich  bei 
einigen  Exemplaren  schmälere  Rippen  ein,  welche  ebenfalls  glatt 
sind.  Die  Ohren  üsust  gleich,  das  hintere  schräg  abgestutzt  und 
mit  undeutlich  ausstrahlenden  Rippen,  das  vordere  dagegen  mit 
5  deutlichen  Rippen,  über  welche  sich  die  ooncentrischen  Streifen 
der  Schale  fortsetzen,  versehen.  Die  Wirbel  sind  sehr  klein, 
spitz  und  vorstehend,  im  Innern  mit  einer  dreieckigen  Grabe. 

Pecten  Sowerhyi  Ntst  (  TVrr.  tert.  de  la  ßelg.,  p.  293, 
Tab.  22,  Fig.  3i,  b\  cQ  unterscheidet  sidi  von  unserer  Art,  wo- 
mit jene  in  der  Sculptur  der  Zwischenrilume  Aehnlichkeit  hat, 
durch  die  Querstreifung  der  Längsrippen,  während  diese  bei  P. 
friäcrotut  glatt  sind. 

21.     Pecten  semieostatut  Muenst. 

Goldf.,  Petr,  Germ.,  II,  p.  72,  Tab.  98,  Fig.  7;  ? Pecten  Deshai/esn 
Nyst,  Terr,  tert.  de  la  Belg..  p.  288,  Tab.  XXIII,  Fig.  3  a,  b. 

Eine  Schale^  von  26  Bim.  Durchmesser,  welche  von  der  am 
Doberg  bei  Bünde  vorkommenden  nur  in  der  Grösse  und  der 
Zahl  der  Rippen  abweicht,  sonst  gut  damit  übereinstimmt. 

Die  Schale  ist  kreisförmig,  schief,  flach  convex;  Wirbel 
stumpf  und  wenig  hervortretend,  von  welchen  26  bis  28  Rippen 
auslaufen.  Diese  treten  auf  dem  oberen  Drittel  ihrer  Läng^  deut- 
lich hervor  and  sind  schwadi  gekielt;  von  der  Mitte  der  Schale 
an  verflachen  sie  sich  allmälig,  und  immer  breiter  werdend, 
verschwinden  sie  nach  dem  Rande' zu  fast  gänzlich.  Die  Zwischen- 
räume sind  etwas  breiter  als  die  Rippen  und  ebenfalls  sehr  flach. 
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Ansserdem  ist  die  Oberfläche  der  Schale  mit  sehr  feinen,  nur 
unter  der  Lupe  bemerkbaren,  concentrischen  Linien  versehen. 
Die  Ohren  sind  ungleich ,  fast  rechtwinkelig;  das  vordere  mit 
einem  Ausschnitt  am  Grunde;  beide  mit  4  bis  5  ausstrahlenden 
Bippen,  welche  von  den  Wachsthumsstreifen  der  Schale  durch- 
schnitten werden.  Schlossrand  fast  gerade,  einen  sehr  stumpfen, 
wenig  vorspringenden  Winkel  bildend.  Das  Innere  der  Schale 
ist  glatt;  die  "Ligamentgrube  wie  bei  voriger  Art. 

Pecten  Deshayeni  Nyst,  welcher  nur  in  Grösse  der  Schale 
und  stärkerer  Ungleichheit  der  Ohren  von  P,  semtcostatus  ab- 
weicht, dürfte  vielleicht  hierher  gehören. 

22.    Pecten  asperulus  v.  Muenst. 

GoLDF.,   Petr,  Germ.,  II,  p.  63,   Tab.  95,   Flg.  B;    Fhil.,    Beiträge, 
1843,  p.  16  Q.  48. 

Mehrere  Schalen  von  13  Mm.  im  Durchmesser.  Sie  sind 
flach  convex,  oval  kreisförmig,  mit  26  feinen,  zum  Theil  scharfen, 
zum  Theil  gerundeten  und  mit  Schüppchen  bedeckten  Längsrip- 
pen, zwischen  welchen  sich  —  bei  einigen  Exemplaren  —  noch 
feinere  Rippen  einschieben.  Die  Zwischenräume  sind  breiter  als 
die  Rippen  und  mit  feinen,  dicht  gedrängten  Querlinien  bedeckt. 
Die  Ohren  sind  fast  gleich  gross,  mit  5  egStlen,  strahligen  Rippen, 
ober  welche  ierhabene  Querlinien  verlaufen.  Wirbel  klein,  stumpf. 
Ligamentgrube  klein  und  dreieckig.  Innen  ist  die  Schale  mit 
zahlreichen  Furchen ,  welche  den  Rippen  der  Oberfläche  ent- 
sprechen, versehen. 


Mit  diesen  Mollusken  fanden  sich  in  den  Söllinger  Schichten 
ferner  an  fossilen  Resten: 

Sphaerodus  parvus  Ao. 
■  Lamna  cuspidata  Ag. 
„        denticulata  Ag. 
„        contortidens  Ag. 
Otodus  sp. 

1  Fischwir^el  von  27  Mm.  im  Durchmesser  u.  18  Mm.  Dicke. 
Hornera  gracilis  Ph. 
Cyathina  teres  Ph. 
?Cyathina  pseudaturhinolia  Edw. 
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Erkläraog  der  Abbildungen. 

Figur  I.     Murex  SölRngentis  Spbtbh,  in  natürlicher  GrOsse. 
a.  Von  der  Rückenseite,  6.  ron  der  Bauchseite. 

2.  FuiMt  aeuUeotiahu  8p.,  in  natftrlieher  Ordsse. 

3.  Desgl»,  Tergrönert. 

«.  Von  der  BückeiiMite,     b*  von  der  BaBidiaeite,    3  c.  dis 
Sculptnr  der  MittelwindiiDgen,  stark  yergröuert. 

4.  Pleuroioma  htcinffulata  Sp. 

a.  Katttrliche  Grösse,  b.  yergrössert,  4  e.  obere  Ansicht,  Ter- 
grOsiert. 

5.  Terebraiuia  Mubrhmmboidta  8».,  in  nfttftplicher  Gl'ÖeM. 

a.  Dorsalklappe,  von  aussen,  6.  von  innen,  c.  ron  der  Seile. 

6.  Groiriania  smnieostata  Sp.,  in  natürlicher  Grosse. 

a.  Rechte  Klappe,  Ton  aussen,  b.  dieselbe  ron  innen,  c.  die 
▼ereinigten  Klappen,  von  Torn. 

7.  Desgl.,  rergrössert 

a.  Rechte  Klappe,  ron  aussen,  6.  von  innen,  e,  linke  Klappe,    % 

▼on  innen,    d,  Te.reinigte  Klappen,   ron  ?om,    e.  dieselben, 

▼on  der  Rückenseite. 
8. .  Desgl.,»  mit  glattem  Innenrand,  in  natürlicher  Grösse. 
9,    Ä$iarie  trape^iformii  Sp.,  in  natürlicher  Grösse. 

a.  Rechte  Klappe,  von  aussen,  b.  dieselbe,  von  innen. 

-  10.    Desgl.,  rechte  Klappe,  von  innen,  vergrössert. 

-  11.     Cucullaea  tenuicoslata  Sp.,  in  natürlicher  Grösse.- 

a.  Linke  Klappe,  ton  aussen,    5.   dieselbe  ron  der  Rücken- 
seite. 

-  12.    Desgl.,  linke  Klappe,  rergröeeert,  von  innep. 

V2b,  Die  Sculptur  derselben,  rergrössert. 
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Abhftng6n  des  AltviiteM  nftüiigewteadtien  Cttltt-S^dhten  ta  dem 
Köhldnkftlk ,  wie  er  in  anderen  Thellett  der  Sudeten ,  namentlich 
zu  Rothwaltersdorf,  Eberddorf,  Hausdorf  und  Altwasser  gekannt 
ist.  Nach  der  dnrch  V.  Dachen  (Verhandl.  des  natnrhist.  Ver- 
eins der  Rkeinl.  ond  Westph.,  Jahrg.  VII,  1 850,  S.  20f)  beob- 
achteten angeblichen  Auftagernng  von  Posidonomyen-Schiefbrn  an! 
Kohlenkalk  bei  Limbeck  nnweit  Efberfbld  würde  ancfa  fttr  l^le- 
sien  anisunehmen  sein ,  daäs  die  tnergeltg«rr  Produ^tns-föhrenden 
Schichten  von  Koth Waltersdorf  das  &here,  dr^  Graaw&c&e  mit 
Poiidoncmya  Betheri  tn  der  Gegend  von  TVoppatt  nnd  Jägem- 
dorf  das  Jfingere  Gebii^glfed  sind.  An<A  nach  60£p^s:ft*r'8 
(die  fossile  Flora  der  Silarischen,  Devonischen  ttnd  nnteren  Kohlen- 
formation,  8«  154  bis  158)  Unteracbeidiiiig  der  drei  Floren  des 
Kohlenkftlks,  der  Culra«- Schichten,  und  dar  sogeuaaBten 
jOngste»  Graawacke  würde  die  Granwaoke  von  TroppMi 
die  jtogere  Sckichteoiblge  seni*  Allein  siehes  iei  die  Frage  nooli 
nicht  erledigt^  nnd  ich  selbst  neig»  noch  immer  der  Buerst  von 
MuncmsON  aufgestellten  Ansicht  eu,  dasa  die  Cülin-äehiohtQn 
wn  eina  aadeve  Facies  des  Kohlankalks  sind. 


«nii«i«i     imi        iii»iM«>i>i 


Druek  von  J.  F.  Starcke  ia  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft 

4.  Beft  (Aagast,  September,  October  1860). 


mm 


A«    Verhandlungen  der  Oeselleichaft« 


I.     Protokoll  der  August -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Angnst  18M. 

Vorsitzender:   Herr  Ewald.     . 

Das  Protokoll  der  Jdli-^itzü&g  ^tirdc^  verlefien  tiftd  genehmigt. 
Als  Mitglied  ist  der  Gesellschaft  beigetreten: 
Herr  Dr.  Gat&FSvKERL  in  Eönigslntter, 

vorgeschlagen   durch    die   Herren   von   Strombeck, 
Roth,  Beyrich. 
An  Büchern  für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

A.  Als  Geschenke: 

Parker  and  Jones  :  On  the  nomenclaiure  of  the  forami- 
hifera.     A.  d.  ^nn,  and  Afag,  of  natur,  hist  for  febr,  1860. 

SuESS:  Üöber  die  Wohnsitze  der  Brachiopoden,  IT.  A.  d. 
Sitzungsber.  der  Wiener  Akademie,  XXXIX,    1860. 

Passy:     Notice  biographique  sur .Lotus  Graves. 

d*0mal1us  d*Halloy:  Notice  biograpAigue  sur  AhEXAfUDv^u 
BrOiNGKiaki'. 

Oeinitz:  Der  Gebirgsbau  Sachsens  und  sein  Eihfluss  auf 
das  Studium  der  Naturwissenschaften  in  Dresden.  A.  d.  Denk- 
schr.  der  Isis,  1860. 

J.  D ALTON:  On  the  phosphates  and  arseniates^  microcos- 
mic  iolti  aeidSf  batet  and  Vfoter,  and  a  neto  and  easy  method 
of  anatgnng  sugar.     Manchester^  1840  bis  1842. 

JoBBRT*«  pAHosopAy  of  geology,     Manchester. 

B.  Im  Tauscbe  ^egen  die  Zeitschrift: 
Wookentcbrift  des  Schlesischen  Vereins  für  B«rg-  * 

wesen.     Jahrg.  II,  No.  27  bis  29. 

Z«iU.  d.  d.  geol.  Gm.  XII.  4 . 
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Mittheilungen  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft.  Jahrg. 
III,  Heft  3.     Wien,  1859. 

Quarterfy  Journal  of  the  Geological  Society.  Vol.  XVly 
PL  2.     London,  1860. 

Mittheilnngen  aus  Justos  Perthes'  geographischer  Anstalt. 
Jahrg.  1860,   No.  4  und  6  and  ein  Ergänzungsheft. 

Bulletin  de  la  Sodete  geologique  de  France  [2],  T.  XYI, 
feuill.  60  bis  64,  1859  und  T.  XVII,  feuiU.  1  bis  20,  1859 
bis  1860. 

Vierteljahrsschrift  der  Naturforschend^n  Gesellschaft  in  Z6- 
rich,  Jahrg.  IV,  1859;  Jahrg.  V,  H.  1,  1860. 

Jahresbericht  über  die  Wirksamkeit  des  Wemervereins  zur 
geologischen  Durchforschung  von  Mähren  und  Schlesien,  VII  bis 
IX,  Brunn,  (857  bis  1859. 

Archiv  für  Landeskunde  in  den  Grossherzogthümern  Meck- 
lenburg.     Jahrg.  X,  H.  5  und  6. 

Proceedings  of  the  JMerary  and  philosopUcal  Society  of 
Manchester,  1858  u.  1859. 

Memoirs  of  the  LUerary  and  phüoiophical  Society  of 
Manchester  [2],  XV,  PL  2.     1860. 

u4merican  Journal  of  science  and  artSf  [2].  Vol.  XXIX, 
No.  86  und  87.     NewHaven,  1860. 

Annales  des  mines  [5],  Tome  XV,  Liw.  3;  Tome  XVI, 
Livr.  A.    Paris,  1859. 

Herr  v.  Benniosen- Förder  gab  vorläufige  Mittheilungen 
über  seine  so  eben  beendigte  Reise,  welche  der  Erforschung  der 
geognostisch  -  geologischen  Verhältnisse  der  nordischen  Quartär- 
(Diluvial*)  Schichten  und  Gebilde  im  südöstlichen  England,  be- 
sonders an  der  Küste  von  Norfolk  bei  Cromer  und  Mundesley, 
bdi  Hoxne,  Norwich,  London  und  Folkstone  —  und  aufs  Neue 
im  nördlichen  Frankreich  bei  Boulogne,  Abbeville,  Amiens  und 
der  Enochenhöhle  von  Balve  in  Westphalen  gewidmet  war.  Als 
Hauptresultate  seiner  Untersuchungen  führte  Eedner  an: 

1)  Die  Basis  der  Quartärgebilde  in  jenem  Theile  Englands 
bilden  die  Kreide  und  der  tertiäre  London -Thon,  welcher  an 
mikroskopischen-,  organischen  Einschlüssen,  Poljthalamien  und 
an  Sandbeimengung  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  dem  Sep- 
tarien-Thon  vom  Papen- Berge  bei  Lobarg  unweit  Magdeburg 
zeigt.    Den  Norwich-Crag  fand  Redner  bei  Norwich  unter  Quartär- 
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(Dilnvial-)  Mergel,  ganz  in  der  geologischen  Reihe,  welche  der 
mnschelführende  Quartär-  ( Diluvial- )  Mergel  auf  den  Kessel- 
Bergen  bei  Potsdam  einnimmt. 

2)  Die  nordischen  Quartär-Schichten  und  Gebilde  Englands 
entsprechen  in  ihrer  Lagerungsfolge  vollkommen  denen  des  Con* 
tinents:  zu  unterst  Meeressand  oder  stellenweise  Thonmergel,  in 
England  Till  genannt  —  oder  beide  wecb seilagernd.  Diese  Thon- 
mergel oder  8chhiffinergel-  oder  Till- Ablagerung  hält  Redner  für 
ein  nd^disches,  jedoch  jüngeres  Analogen  der  alpinischen  Molasse- 
und  Nagelfluhgebilde,  oder  für  ehemalige,  von  Norden  gekommene 
Schlammströme.  Die  nordischen  mächtigen  Blöcke,  welche  im 
Thonmergel,  Lehmmergel  und  -Lehm  des  Continents,  und  zwar 
mit  der  Spitze  nach  unten  steckend,  so  häufig  Vorkommen,  fand 
Redner  im  Innern  dieser  Gebilde  in  England  nicht;  dagegen 
zählte  er  28  solcher  Blöcke,  einige  mehr  als  3  Füss  im  längsten 
Durchmesser,  bei  Mundeslej  auf  den  Feldern  und  im  Orte  selbst. 
Hier  scheinen  daher  nur  tragende  Eisschollen,  nicht  aber  Asar- 
Materialien  des  ehemaligen  nordischen  Hochlandes  hergelangt  zu 
sein,  vielleicht  weil  die  Mulde  der  Diluvial-Meere  sich  durch  die 
jetzige  Nordsee  erstreckte.  Die  mächtigen,  sehr  gestörten  Gei^öll-  ^ 
ablagerungen  —  Boulder-Formation  — *  Englands  enthalten  an  der 
Norfolk  -  Küste  nur  Feuersteinknollen ;  schon  im  Till  finden  sich 
solche  Alluvionen  der  Kreide-Epoche,  namentlich  sehr  mächtige 
und  ausgedehnte  Kreidegeschiebe  in  oft  wuncferbarer'  Stellung. 
Auch  die  Sandablagerungen  über  dem  Till  wechsellagern  mit 
Feuersteingeröllschichten.  Dieser  Meeressand  zeigt  keine  deut- 
liche rothe  Feldspathkörnchen.  Ueber  ihm  liegt  feinkörniger 
Lehmmergel  mit  Polythalamien  gleich  dem  des  Con tinents,  und 
die  jüngste  oberste  Meeresschicht  ist  auch  dorf  kalkfreier  Lehm. 
Die  in  Nord -Deutschland,  Polen  und  Russland  stellenweise  auf 
dem  Lehm  ruhenden,  sich  mit  ihm  vermischenden  Asar- Gebilde : 
Geröllschutt,  Sand  nesterweis  in  den  Asar -Hügeln  auftretend 
und  grosse  nordische  Blöcke  in  Massen  übereinander  abgelagert, 
finden  sich  in  England  in  den  bezeichneten  Bezirken  nicht. 

3)  In  Betracht  des  Vorhandenseins  jener  Lehm-  oder  jüngj 
sten  Quartär-Schicht  in  England,  und  zwar  in  gleicher  Lagerung 
und  Beschaffenheit  mit  der  Lehmschicht  des  Continents,  glaubt  der 
Redner  mit  einiger  Sicherheit  annehmen  zu  djirfen,  dass  die  Trennung 
Englands  vom  Continent  nach  der  Quartär-  (Diluvial-^  Epoche  statt- 
gefunden und  gleichzeitig  sei  mit  Entstehung  der  Ostsee  und  Nordsee« 
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4)  Das  Alter  meDschlicber  Knnstprodncte,  Feaer8teinwa£fen 
und  Aexte,  welche  bei  Hoxoe  ao  der  Gtodm  voq  Snfiblk  und 
Norfolk  gefbnden  wordeo,  reicht  nach  des  Redners  Ansicht  nicht 
in  die  DilaTial-  oder  Qaart&r-Zeit  hinein;  dieselbe  Meinung  bat 
er  in  Betreff  solcher  Gegenstände,  die  in  Frankreich  bei  Abbe- 
ville  und  Amiens  in  GeroUIagen  oft  in  grösserer  Tiefe  entdeckt 
worden  sind,  gewonnen.  Bei  St.  Acheal  (Amiens)  Terrietbeo 
ihm  Beimengangen  yerschiedener  Art,  namentlich  rother  Lehm, 
dass  die  Gebilde  >  worin  Flintäxte  vorgekommen  und  di^enigen, 
welche  fiber  letstern  abgelagert  sind,  nicht  ursprGngliche,  sondern 
durch  spätere  Thätigkeit  fliesseaderGewässer  regenerirte  (remimies) 
sind ;  bei  Abbeville  vermieste  Redner  sogar  die  regenerirten  oberen 
thooig-kalkigen  Bilavial-Schicbten,  Lehm  und  Lebmmergel  in  der 
Nähe  der  Punkte,  wo  jene  Steinmassen  dem  G^eröll  beigemengt 
waren;  hier  glaubt  er  nur  alluviale  GerdUsehiohten  erkannt  zn 
haben ;  bei  Hoxne  findet  sich  normaler  Lehmmergel,  darfiber  nor- 
maler Lehm  wenigstens  nahe  bei  solchen  Fundorten,  wenn  freilich 
auch  nicht  über  ihnen.  'Die  Aligabe  zweier  Arbeiter,  dass  sie 
aus  solcher  orsprüngliehea  Lehmschicht  -zwei  Flintäxte  in  4  Fun 
Tiefe  herausgezogen,  verdient  um  so  wediger  Beachtung,  ab  an 
der  von  ihnen  genau  bezeichneten  Stdle  sich  nicht  die  geringste 
Spur  von  anderm  gröbten  Material  in  der  Lehmschicht  entdecken 
liess,  welches  neben  den  etwa  faustgrossen  Steinwa£fen  gelegen 
gewesen  und  weiches  daher  angedefitet  hätte,  auf  weiche  Weise 
während  der  Bildung  der.  feinen  Lehmsedimente  so  sehr  ywI 
schwerere  Objecte  in  die  homogene  Masse  gelangt  seien.  Ist  die 
Angabe  der  Arbeiter  aber  der  Wahrheit  gemäss,  so  bleibt  immer 
noch  die  Möglichkeit,  dass  einst  in  der  Alluvialzeit,  während  der 
Lehmschlamm  in  dieser  Lokalität  noch  nioht  durch  Abtrocknen 
erhärtet,  sondern  noch  mit  Wasser  bedeckt  war,  jene  beiden  Aexte 
allein  hineingefallen  seien»  « 

5)  Die  Untersuchung  der  Knochenablagerungen  und  des 
sie  einhüllenden  Materials  in  der  Gewölb -Höhle  bei  Balve  in 
Westphalen,  welche  wegen  ihres  weiten  Einganges  den  Zutritt 
des  Tageslichts  gestattet  und  daher  ein  genaueres  Studium  der 
verschiedenen  Ablagerungen  ermöglicht,  gewährt  dem  Redner  die 
Ueberzeogung,  dass  die  Terftiäi*^Tiüei*e,  namentlich:  JSlepAas  prt'^ 
migeniuf  und  Ursus  spelaeus,  deren  Zähne  und  Knochen  hier 
sehr  zahlreiish  angetroffen  werden,  nicht  in  der  Höhle  gelebt  ha- 
ben;  denn    mit   Ansnahme  einzelner  Eckzähne  des   Höblenb&rs 
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hat  Redner  nur  Enochentrümmer  nnd  zwar  etwa  zu  gleichen 
Theilen  mit  eckigen  Flussgesohieben  und  scharfkantigen  Steinen 
im  einholenden  regenerirten  Lehmmergel  vermengt  gesehen.  Die- 
ses Gebilde  scheint  als  Schlammstrom,  beladen  mit  jenen  Knochen 
und  Steinen,  vermöge  eines  Felsvorspruiiges  an  der  Oefinung  der 
Höhle,  der  der  Flussrichtung  entgegen  gerichtet  ist,  in  dieselbe 
gedrungen  zu  sein,  und  der  trümmerhafte  Zustand  und  das  Durch- 
einander der  Knochen  berechtigen  vielleicht  zu  der  Annahme, 
dass  die  Knochen  längst  schon  vereinzelt  an  den  Thalgehängen 
und  in  weiter  Entfernung  im  Quellgebiet  des  jetzigen  Hönne- 
Baches  umherlagen,  bevor  sie  von  der  Fluth  mit  fortgerissen  und 
in  die  Höhle  gedrängt  wurden.  Nach  Ablagerung  dieser  etwa 
8  Fuss  mächtigen  Massen  in  der  Kalkstein  •  Höhle  scheint  der 
Theil  über  diesem  Knochenmergel  längere  Zeit  dem  Einflüsse 
durchsickernden  Tagewassers  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  da  eine 
Kru§te  von  Kalksinter  sich  überall  auf  dem  Knochenmergel  ge- 
bildet und  eine  Mächtigkeit  von  fast  1  Fuss  erlangt  hat.  Nur 
über  dieser  Kruste  sind  verschiedenartige  Gegenstände  der  gegen- 
wärtigen geologischen  Epoche  gefunden  worden:  Aschenurnen, 
Menschenskeiettej  Münzen  und  zwar  Bracteaten  mit  der  Jahres- 
zahl 1011,  Schneckenhäuschen  etc.  Jedoch  ist  vorher  die  Höhle 
wahrscheinlich  mit  Lehm  gefüllt  gewesen,  denn  an  der  Decke 
derselben  und  6  Fuss  über  der  Kalksinterkruste  fand  Redner 
Reste  von  einem  dem  rothen  Lehm  ähnlichen  Material,  welchem 
jedoch  kohlensaurer  Kalk  beigemengt  ist,  der  aber  von  dem  da- 
mit geschwängerten  Tage  Wasser  herrühreu- dürfte,  denn  noch  jetzt 
tröpfelt  im  Winter  Wasser  von  der  Decke  der  Höhle  herab.    - 

6)  Die  absolute  Höhe  des  Eingangs  der  Balver  Höhle  von 
circa  740  Fuss  entspricht  ziemlich  dem  Niveau  des  Mergel- 
meeres, welches  Redner  früher  schon  auf  circa  800  Fuss  be- 
stimmt hat.  Auch  bei  der  Kirche  von  Balve,  762  pariser  Fuss, 
zeigen  sich  noch  Spuren  dieser  Diluvial  -  Schicht.  Höher  hinauf 
fand  Redner  nur  noch  die  rothe,  kalkfreie  Lehmschicht  auf  der 
felsigen  Basis^  möglich,  dass  die  Angabe  von  Herrn  Giebel, 
der  den  Lehmmergel  am  Harze  nur  bis  750  Fuss  gefunden^  der 
Wahrhei^  näher  kommt ,  als  die  Annahme  des  Redners ,  welcher 
schliesslich  noch  einmal  den  Wunsch  aussprach,  die  vorstehenden 
Mittheilungen  als  nur  vorläufige  anzusehen ,  die  er  in  Rücksicht 
auf  seine  anderweitig  auf  einige  Zeit  in  Anspruch  genommene 
Thätigkei^  jetzt  zu  geben  nicht  bat  unterlassen  wollen. 
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Herr  Beyrich  zeigte  einen  zu  Bixdorf  bei  Berlin  gefande* 
Den  hinteren  obersten  Backenräbn  des  BMnoceros  leptorrhinus^ 
welche  Art  demnach  als  seltener  Begleiter  des  hftnfig  sich  finden- 
den Rldnoeeros  tichorrhinui  auch  dem  Diluvium  der  norddeut- 
schen Ebene,  aus  welchem  .es  noch  nicht  gekannt  war,  angehört. 
Zu  derselben  Art  gehören  die  Zähne  von  Ballstädt  im  Gothai- 
schen, der  Erhaltung  noch  ans  Kalktuff,  nicht  „aus  Lehmlagern", 
welche  Schlotheim  besass  und  in  der  Petre&ktenkunde,  S.  3, 
unter  Rhinoceros  antigtaiatü  Blum,  aufibhrt. 

Herr  Ewald  zeigte  einige  Quarzkrystalle  aus  dem  Nassau- 
schen  vor,  welche  von  Herrn  Scharff  in  Frankfurt  a.  M.  be- 
sehrieben und  ihm  von  demselben  zugesandt  worden  waren. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Ewald.     Beybich.    Soechting. 
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B«    AaffiiAtze. 


1.     Bemerkungen  über  Ceylon. 
Von  Ferdinand  Freiherrn  von  Righthqfen. 

[Ans  einem  Briefe  an  Herrn  Beyrich,  datirt :  Im  Bengalischen  Meerbni en, 
den  26.  Juli  1860;  eingegangen  in  Berlin  gleichzeitig  mit  dem  nachfol- 
genden Aufsats  über  Formosamit  einem  Schreiben  Ton  Hongkong,    den 

.  7.  April  1861.] 

Am  5.  Juli  erreichten  wir  nach  siebzehntägiger  Seefahrt 
Point  de  Galle  auf  Ceylon.  Unterwegs  legten  wir  einen  Tag 
in  Aden  an,  einem  sehr  merkwürdigen  Ort,  der  auf  interessante 
Verhältnisse  im  ganzen  südlichen  Arabien  schliessen  lässt.-  Der 
Hafen  von  Aden  wird  von  zwei  Halbinseln  umfasst,  welche  aus 
hohen,  von  vulcanischen  Tuffen  gebildeten  und  in  den  wunder- 
lichsten Formen  ausgewitterten  Bergen  bestehen,  während  sich 
am  nördlichen  Ufer  eine  Ebene  ausdehnt,  die  weit  in  das  Innere 
des  Landes  fortzusetzen  scheint.  Die  Tufigebirge  sind  vollstän- 
dig isoUrt;  sie  zeichnen  sich  durch  ihre  regelmässige,  wenig  ge- 
störte Schichtung  aus,  in  die  sich  Lavaströme  in  der  mannich- 
faltigsten  Weise  einzwängen.  In  keinem  Gestein  konnte  ich  eine 
SpuP  von  Augit  bemerken;  es  sind  vorwaltend  Oligoklas- Horn- 
blende-Gemenge von  dunkeln  Farben.  Daneben  kommen  dichte 
feiaitische  Gesteine  vor,  wie  ich  sie  sehr  häufig  als  Begleiter  der 
ungarischen  Trachjte  beobachtete.  Die  weitere  Umgebung  von 
Aden  ist  meines  Wissens  niemals  untersucht  worden;  bis  jetzt 
pflegen  die  Araber  Jeden  zu  erschlagen,  def  sich  zwei  Meilen 
von  der  Stadt  entfernt.  ' 

In  Ceylon  vervjrändten  wir  zehn  Tage  auf  eine  Excursion 
in  das  Innere.  In  die  Gebirge  durften  wir  uns  leider  nicht  all- 
zusehr vertiefen,  da  jetzt  die  Regenzeit  ist:  Das  Wetter  blieb 
indess  während  der  Dauer  unsrer  Anwesenheit  ausnahmsweise 
gut,  es  regnete  sehr  wenig  und   wir  konnten    bis  zu   mehr  als 
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6000  Fu88  boch  gelegenen  Thälern  hinaufsteigen ,  wo  wir  das 
angenehme  Gefühl  hatten,  bei  -|~  ^  Grad  R.  in  den  Tropen  zu 
frieren  und  uns  am  Eaminfeuer  zu  wärmen.  Ueber  die  von  uns 
nicht  besuchten  Theile,  wozu  das  nördliche  und  das  östliche 
Flachland  gehört,  gaben  mir  die  Sammlungen  des  Civil-Ingenieurs 
Herrn  Caley  in  Eandy  einigen  Aufschluss  und  ich  wage  es, 
Ihnen  auf  Grund  der  wenigen  Beobachtungen  einige  geognosti- 
sche  Bemerkungen  über  Ceylon  mitzutheilen. 

Die  Insel  Ceylon  ist  im  Wesentlichen  ein  Flachland,  ao« 
dem  sieh  mitten  heraus,  vom  Centrum  gegen  Südwest  verscho- 
ben, eine  mächtige  Gebirgsgruppe  erhebt,  welche  den  föofteD 
Theil  der  Insel  einnimmt  und  nach  Nordost  steil  auf  die  Ebene 
abfällt,  nach  den  anderen  Richtungen  durch  niedere  Hilgelcäge 
in  sie  verläuft.  In  einer  Reihe  sehr  unebener,  tiefdurchfurcfater 
Plateau's  steigt  das  Gebirge  von  den  Rändern  nach  der  Mitte 
an  und  .erreicht  im  Pedrotallagalla  bei  Neuera  GUia  eine  Höhe 
,  von  8280  englische  Fuss«  Andere  hohe  Punkte  sind:  der  Kirri- 
galpotta  7810  Fuss,  Totapella  7720  Fuss,  Adamspik  7420  Fuse, 
Nammune  EuUe  6740  Fuss,  Ebene  von  Neuera  Ellia  62l0Fa86 
(nach  Sir  Em£JIS£;n  T^nnemt's  „CeTlon").  Diese  Bodengestal- 
tung bedingt  den  ganzen  Charakter  der  Insel,  ihre  ausaerordeot' 
liehe  Mannicbfaltigkeit  in  der  Pflanzen-  und  Tbierwelt,  den 
Reichthum  ihrer  Froducte,  welche  die  ferschiedensten  Bedingno- 
gen  zu  ihrem  Gedeihen  vorfinden,  ihre  unbesohrei bliche  land- 
schaftliche Schönhrit  und  zum  Theil  ihr  ausgezeichnetes  Klima. 
Eine  Anzahl  verhaltnissmässig  grosser  Ströme  ergiessen  sich 
von  dem  Gebirgslaade  radienformig  dem  Meiere  zu,  alle  in  ifar^oo 
Ursprung  wilde  Gebirgswässer ,  die  in  schneUem  Fall  in^a»- 
caden  und  Stromschnellen  der  Ebeqe  zueilen,  wo  sich  an  ihren 
Ufern  die  tropische  Vegetation  in  üppigster  Fülle  entwickelt 

Das  Gebirgsland  besteht  aus  krjsta]  Uni  sehen  Schie- 
fem, die  Ebene  aus  recenten  Ablagerungen.  Damit  ist 
eigentlich  Alles  gesagt.  Man  Jtannte  .bisher  nur  ein  einzige« 
Sedimentgebilde  bis  zum  Alluvium  und  ea  gelang  auch  mir  nur, 
die  grosse  Locke  durch  ein  einziges  Glied  auszufällen»  da  sich 
aus  Herrn  Calex's  Sammlungen  die  Anwesenheit  eocäner  Ge- 
bilde <iuf  der  HalblnsetlJaffiia  im  nördlichen  Theile  von  Ceyloo 
mit  ziemüchar  Evidenz  ergiebt.  Erlauben  Sie  mir,  auf  die  ein- 
zelnen Gebilde  etwas  näher  einzugehen,    um   dann   noch  einige 
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Worte  dber  die  langsamen  Hebungen  und  Senkungen  hinsu  zu 
fügen,  einen  Gegenstand,  dem  ich  auf  dieser  Beise  besondere 
Anfinerksamkeit  euzuwenden  beabsichtige. 

Die  krjstallinischen  Schiefer,  aus  denen  das  Gebirgsland 
mit  allen  hügeligen  Ausläufern  besteht,  sind  fast  ausschliesslich 
Gneiss;  aber  Gneiss  von  einer  so  merkwürdigen  Besdiafifenheit, 
vie  ich  ihn  sonst  nie  gesehen  habe.-  Das  Gemenge  von  Feld- 
spath,  Quarz  und  Glimmer  tritt  nur  äusserst  sehen  als  solches 
rein  anf^  sondern  es  ist  fast  immer  mit  körnigem  Kalk  so  innig 
verbunden,  dass  man  das  Gestein  einem  mit  Wasser  gefüllten 
Schwainm  vergleichen  könnte,  wobei  der  Kalk  die  Bolle  des 
Wassers  spielt.  Der  Glimmer  nimmt  mit  ^steigendem  Kalkgehalt 
ab;  es  scheint  fast,  als  seien  seine  Bestandtheile  in  Letzterem 
gelöst,  denn  man  sieht  gewöhnlich  das  Geatein  dunkelgrün  ge- 
färbt, wie  von  kieselsaurem  Eisenoxydul.  Der  Quarz  allein  bleibt 
weiss,  der  Feldspath  aber  nimmt  an  der  Färbung  Theil.  Ausser 
dem  Erbenden  Bestandtheil  erscheinen  in  dem  Gestein,  wie  es 
mir  schien ,  an  dön  kohlensauren  Kalk  gebunden ,  kleine  Körner 
ausgesebiedener  Mineralien.  Granat  ist  darunter  ungemein  häufig. 
Leider  war  es  mir  nicht  möglich,  den  Hauptdistriot  der  cejloni- 
sehen  Edelsteine,  das  Gebiet  von  Badnapnra  zu  besuchen.  Die 
Lagerstätte  der  meisten  Edelsträe  soll  im  Gneiss  sein;  es  wäre 
wohl  möglich,  dass  sie  an  die  eigcntbümliche  Beimengung  des 
körnigMi  Kalkes  gebunden  sind*  -*<*•  Diese  tiefgrünen,  immer  sehr 
quarzreicfa^n  Abänderungen  des  Gneisses  sind  in  dem  von  mir 
besuehte&  ^Theile  vorherrschend.  Zuweilen  geht  die  Färbung 
verloren,  das  Gestein  wird  weiss,  ohne  eine  merkbare  Aendernng 
in  der  mineralischen  Zusammeoaetzung.  häufiger  aber  sind  Ue- 
bergänge  in  wirklichen  kalkfreien  Gneiss,  in  Quarzit  und  in  kör- 
nigen Kalk,  welcher  grosse  Züge,  besonders  bei  Kandy,  der  alten 
Hauptstadt,  bildet  und  vielfach  benutzt  wird.  Auch  Hornblende- 
gesteine kommen  vor,  sind  aber  eben  so  untergeordnet,  wie  glimmer- 
sohieferartige  Abänderungen. 

Der  eigenthümHchen  Beschaffenheit  des  Gneisses  von  Ceylon 
vollkommen  entsprechend  ist  sein  verbreitetes  Zersetzungsproduct, 
der  Cabuk,  wie  es  die  Eingebornen  bezeichnen,  Laterit,  wie 
es  die  in4isohen  Geologen  an  der  Malabarküste  genannt  haben, 
wo  dieses  Gebilde  in  ausserordentlicher  Ausdehnung  vorkommen 
soll.  Der  Laterit  von  Ceylon  ist  eine  erdige,  mit  einigem  Wider- 
stand zerreibliohe  Masse,  in  welcher  ziegelrothe  und  gelblichweisse 
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Färbung  so  mit  einander  wechseln,  dass  das  Gestein  ygm  der 
ersteren  Farbe  ein  grossselliges  Netzwerk  bildet,  welc)ies  die 
etwas  weicheren  weissen  Theile  amschliesst,  nnd  wegen  seiner 
etwas  grösseren  H&rte  das  Gestein  ähnlich  wie  bei  der  Banch- 
waoke  znsammenbält.  Das  Ganze  ist  einer  schnellen  Zerstöning 
ausgesetzt  und  giebt  dadurch,  wo  immer  es  verbreitet  ist,  dem 
Boden  eine  rothe  Färbung,  die  dem  Beisenden  unvergesslich 
bleibt,  da  der  feine  ziegelmehlartige  rothe  Staub  von  jeder  Strasse 
aufvrirbelt,  jeden  Atbemzug  in  Wolken  begleitet  und  Eleidongs- 
stficke  wje  andere  .Gegenstände  bis  in  die  unzugänglichsten  Theile 
durchdringt.  —  Untersucht  man  den  Latent  näher,  so  sieht  man 
ihn  zunächst  dicht  von  Quarz  erfüllt,  dessen  Körner  in  gestreck- 
ten Flächen  \und  Linien  angeordnet  sind  Und  aus  Verwitterungs- 
flächen  zuweilen  in  Gestalt  paralleler  Säulchen  herausragen. 
Zwischen  ihnen  ist  ein  Einzeiliges  thoniges  Gewebe  mit  der 
Lupe  erkennbar,  und  in  dem  rothen  Gestein  erscheinen  sporadi- 
Bche  schwarze  Körner  wie  Magneteisenstein  oder  Titaneisenstein. 
Die  grössere  Härte  der  rothen  Substanz  scheint  wesentlich  durdi 
das  durchdringende  rothe  Färbungsmittel  verursacht  zu  werden. 
Die  Schichtung  des  Gneisses  ist  in  dem  ersten  Stadium  der  Zer- 
setzung noch  vollkommen  erkennbar;  nachher  geht  sie  in  dem 
grosszelligen  Gefüge  fiist  vollkommen  verloren  und  man  kann 
sie  nur  noch  an  der  Art  ,und  an  der  Menge  der  QuarzeinschlQsse 
erkennen.  —  Diese  eigenthümliche  Umänderung  des  Gneisses, 
die  so  weit  von  den  analogen  Vorgängen  in  anderen  Gneiss- 
gebieten abweicht,  dürfte  mit  dem  Kalkgehalt  des  Gesteina  und 
der  Art  der  Vertheilung  des  Carbonats  unter  den  Silikaten  im 
Zusammenhang  stehen;  wenigstens  war  an  den  wenigen  Stellen, 
wo  sich  die  Umwandlung  des  Gneisses  in  Latent  unzweifelhaft 
beobachten  Hess ,  der  erstere  stets  durch  Kalkgehalt  ausgezmch- 
net,  während  umgekehrt  an  vielen  Stellen  wo  der  letztere  fehlte, 
auch  der  Laterit  nicht  zu  beobachten  war.  Während  bei  ge- 
wohnlichem  Gneiss  die  Zersetzung  überaus  langsam  von  aussen 
nach  innen  vorschreitet  und  sich  eine  ziemlich  scharf  begrenzte 
Verwitterungsrinde  bildet,  scheint  in  diesem  Kidkgneiss  die  Zer* 
Setzung  gleichförmig  durch  grosse  Massen  stattzufinden. 

Der  Laterit  ist  eines  der  wichtigsten  Gesteine  auf  Ceylon 
und  bedingt  wohl  hauptsächtlich  die  ausserordentliche  Fruchtbar- 
keit, die  in  «nderen  Gneissgebieten  so  selten  ist.  Ich  lernte  nur 
den  südwestlichen  Theil  der  Insel,   die  Umgebungen  von  Point 
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de  Galle,  Colombo,  Eandj  und  Neuera  Ellia  kennen.  Hier  ist 
der  Laterit  in  dem  Hügelland  längs  den  Küsten  so  herrschend, 
dass  er  selten  das  feste  Gestein  zum  Vorschein  kommen  lässt, 
während  er  sich  in  den  höheren,  gebirgigen  Theilen  auf  die.ebe^ 
neren  Stellen  ooncentrirt  und  nur  selten  noch  auf  ursprünglicher 
Lagerstätte  in  grossen  Massen  zu  beobachten  ist.  Dagegen  sieht 
man  hier  öfters  lehrreiche  Stellen,  wo  einzelne  Schichten  in  La- 
terit ausgehen,  während  andere  frei  davon  sind,  und  der  Zusam- 
menhang  mit  der  ursprünglichen  mineralischen  Beschafifenheit  des 
Gesteins  allemal  zu  beobachten  ist.  —  In  den  von  mir  nicht  be- 
8uch\en  Theilen  der  Insel  soll  der  Laterit  allenthalben  häufig 
sein,  vorzüglich  längs  dem  Gebirgsrand. 

Ehe  ich  von  diesem  wichtigsten  Element  im  Gebirgsbau 
von  Ceylon  zu  den  genannten  Eocängebilden  vorscbreite,  muss 
ich  Ihnen,  um  das  chronologische  Princip  aufrecht  zu  erhalten, 
noch  eine  Reihe  anderer  Gebilde  voriühren,  die  zwar  problema- 
tisch sind,  aber  doch  darauf  hindeuten,  dass  der  Gebirgsbau  ,auf 
Ceylon  ein  weniger  complicirter  ist,  als  man  beim  ersten  Anblick 
glauben  könnte.  Dahin  gehört  zunächst  ein  durch  Hornblende 
charakterisirtes,  aber  aus  Handstücken  nicht  genau  bestimmbares 
dunkles  Eruptivgestein,  das  ich  in  Herrn  Caley's  Samm* 
lungen  fand;  es  soll  nach  dessen  Angabe  nicht  weit  von  Kandy 
im  Contact  mit  Kalk  vorkommen.  Der  letztere  ist  ausserordent- 
lich gross  krystallinisch  und  führt  zunächst  der  Contactfläche 
viele  Mineralien,  darunter,  sehr  viel  Korund  in  grossen  Krystallen, 
ferner  Hornblende,  ein  schwärzlich-grünes  Mineral  in  Krystallen, 
die  mir  von  Fassait  nicht  verschieden  zu  sein  scheinen,  und 
andere. 

Dies  ist  das  einzige  Eruptivgestein,  das  ich  selbst  sah.  Sir 
Emmersen  Teknent  führt  in  seinem  Buch  über  Ceylon  (C^- 
lon^  an  account  of  the  island  physical^  kistorical  and  topo- 
graphical,  London^  1860),  einem  vortrefflichen  Werk,  das  in 
fünf  Monaten  fünf  Auflagen  erlebte,  Granit  als  den  Gneiss 
durchbrechend  an.  Die  Angabe  dürfre  wohl,  wie  so  häufig  bei 
Gneissgebieten,  nodi  nicht  als  ganz  zuverlässig  anzusehen  sein. 
Eben  so  erwähnt  er  Basalt,  welcher  bei  Point  de  Galle  und 
Trinoomalie  vorkommen  soll.  Ich  fand  ihn  am  ersteren  Ort 
nicht.  .  Die  Angabe  scheint  von  Dr.  Gycax  herzurühren,  einem 
Schweizer  Geologen,  welcher  im  Jahre  1847  auf  Veranlassung 
des'  Gouvernements  den  südwestlichen  Theil  der  Insel  für  tech- 
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nlsche  Zwecke  nnterauchte.  Ob  er  daröber  etwas  Teroflbntlidit 
hat,  ist  mir  unbekannt;  Tennemt  erwähnt  als  eine  seiner  Beob- 
achtungen, dass  bei  Pettigalle-Kanda  am  Kalo-Granga,  an  der 
südwestlichen  Abdachung  der  Gebirge^  Basaltmassen  wie  Lava- 
ströme übereinander  geschichtet  sind,  welche  Dr.  Gygax  mit 
Kratörbildungen  auf  den  Aeoren  vei^ich.  Wenn  dies  dafür 
spricht,  dass  einige  Ausläufer  der  grossen  indischen  Basalt- 
Eruptionen  bis  Ceylon  reichen,  so  stimmt  damit  das  Vorkommen 
heisser  Quellen  (in  Badulla,  in  Kitul  bei  Bintenne,  in  Yavi-Uto 
im  nordöstlichen  Theil  der  Insel  und  in  Gannea  bei  Trinoomalie) 
überein,  während  es  an  Zeichen  jüngerer  eruptiver  oder  volbani- 
scher  Thätigkeit  ganz  und  gar  fehlt. 

Was  nun  die  genannten,  wahrscheinlich  alttertiären  Ge- 
bilde betrifft,  so  sah  ich  bei  Herrn  Caley  Bruchstücke  eines 
gelbliehen,  splitterigen,  versteinerungsleeren  Kalkes,  welcher  die 
flache  Halbinsel  J  äff  na  im  Norden  von  Ceylon  ausammensetsen 
soll  und  als  Magnesian  Iwtesione  angeführt  worden  ist.  Das 
Gestein  erinnert  aufiallend  an  Eocängesteine  im  westlichen  Asien; 
die  Analogie  wird  durch  zahlreiche  Steinkeme  erhöht,  welche  io 
einer  kalkigsandigen  Schicht  vorkommen  und  einen  entschieden 
eocänen  Charakter  haben.  —  Ueber  diesen  Gebilden  lagert  auf 
JalTna  ein  weisser  Kalksand  mit  einer  Unzahl  kleiner  Yereteine- 
mngen,  meist  Cerithien  und  andere  Schnecken.  Man  könnte  ihn 
für  recent  halten,  wenn  nicht  die  Schalen  so  stark  calcinirt  wä- 
ren, dass  sie  ein  höheres  Alter  wahrscheinlich  machten ;  das  An- 
sehen erinnert  sehr  an  die  Cerithienschicfaten  des  Wiener  Becdcena. 
Jed.enfiills  muss  ihr  Alter  noch  unentschieden  bleiben. 

Besonderes  Interesse  bieten  die  recenten  Bildungen 
auf  Ceylon.  Leider  konnte  ich  sie  im  nördlichen  und  östlichen 
Theile  der  Insel,  wo  sie  am  entwickeltsten  sind  und  sich  zn 
grossen  Ebenen  ausbreiten,  nicht  beobachten;  doch  lassen  aich 
auch  aus  dem  unbedeutenderen  Vorkommen  an  den  südwestliohen 
Küsten  einige  Folgerungen  entnehmen.  An  felsigen  Stellen  der 
Küste  zwischen  Point  de  Galle  und  Colombo  bilden  sich  noob 
fortwährend  grobe,  feste  Conglomerate,  welche  grosse  Blöcke 
von  Gneiss  neben  dem  grossen  Reich thum  der  Schalthierreste 
dieser  Küste  umschliessen.  Höher  hinauf  findet  man  weit  ver- 
breitet horizontale  Schichten  von  lockerem  Sandstein,  theils 
vereteinerungaleer,  theils  reich  an  denselben  Sehalthieren«  welche 
noch  ununterbrochen  an  die  sandige  Küste  gespült  werden.    Eine 
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dritte  Bildang  sind  Korallenriffe,  wdche  selbst  nninittelbar 
ftn  der  Küste  über  die  grösste  Fluthhöbe  hinausreicben ;  sie  fie- 
fern  den  Bewohnern  ein  gutes  Bamnaterial  und  gebrannt  den 
zum  Belelkauen  erfbrderlicben  Kalk.  Landeinwärts  begegnet  man 
ihnen  nicht  über  der  Oberfläche  der  Erde,  doch  sollen  die  Leute 
unter  den  Feldern  oft  Brüche  auf  Korallenkalk  eröffnen.  Im 
Norden  der  Insel  aber  werden  die  Korailenriffbildungen  im  In-^ 
nem  des  flachen  Landes  ausserordentlich  häufig  und  der  nörd* 
lichste  Theil  besteht  bach  fibereinstimmenden  Angaben  ganz  dar- 
aus. Auf  Jafina  ist  der  eocäne  Kalk  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung von  Korallen  bededct.  Ausserdem  kommt  noch  eine  vierte 
reoente  Bildung  vor,  die  im  nördlichen  Fladiland  sehr  verbreitet 
sein  soll;  dies  sind  Sfisswasserquarze  mit  den  Resten  der 
gegenwärtig  auf  Ceylon  lebenden  Landschnecken.  Bei  Gelegen«* 
heit  dieser  Quarze  will  ich  noch  des  Vorkommens  von  braunem 
gemeinem  Opal  und  grünem  Chloropal  Erwähnung  thun, 
welche  sich  an  mehreren  Stellen  des  Gebirges  in  ausgedehnten 
Massen  finden,  uaiev  anderen  bei  Kandy  in  der  Nähe  des  vorhin- 
genannten  Eruptivgesteins.  Der  Chloropal  gleicht  genau  demje- 
nigen, wekher  bei  B^BSzka,  Sztara,  Mozesfitlii,  Munkacser  Eisen«^ 
werk  und  ae deren  Orten  in  Kesseln  des  ungarischen  Trachyt- 
gebirges  vorkommt. 

Yoik  den  wenigen  techoisch  verwendbaren  mineraliechen  Pro- 
docien  Ceyion«  sah  ich  bei  dem  kurzen  Aufenthalt  keins  auf  sm- 
ner  Lagerstätte.  Von  den  Edelsteinen  erwähnte  ich  schon^ 
dass  die  ureprüngliche  Lagerstätte  der  meisten  in  dem  Kalkgneiss 
bei  Badnapura  sein  mag;  man  findet  sie  in  den  Anschwemmung 
gen  der  Bäche  bei  diesem  Ort,  oft  in  grossen  Mengen.  Der 
Graphit^  welcher  ein  nicht  uderheblicher  Aaflfbhrartikel  ge« 
worden  ist,  stammt  wahrsohetnlieh  audi  ans  dem  Gneiss.  Die 
Bauptlagersiätfee  soll  am  Nordfuss  des  Gebirges  sein«  Von  bV 
sonderem  Interesse  warea  mir  braune  Bollsteime,  welche  mir  in 
Ka«dj  gezeigt  wurden;  tste  lieesen  sich  leicht  als  Zinnstein 
und  zwar  als  Hoizainn  erkuinen  und  sollen  in  einigen  Gebirgs- 
thälem  in  der  Nähe  von  Kandy  vorkommen.  Meines  Wissens 
ist  es  Btebt  bekann t^  ob  die  Zkurarzfonnationen  von  Hinterindien 
bis  Ceylob  fortsetzen« 

Ueber  die  Hebungen  und  Senkungen  des  Landes  ha- 
ben die  buddhistisehen. Bewohner  von  Ceylon  ihre  eigenen  Sagen. 
Wie  Tjenment  berichtet^    verlegen  sie  die  Zeit  der  Losreissung 
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der  Insel  vom  FeBtlaod  in  das  Jahr  ^387  v.  Chr. ;  eine  zweite 
grosse  Erschüttefang  fand  nach  ihren  Sagen  anter  der  Herrschaft 
von  Panduwaasa  (504  v.  Chr.)  Statt,  und  zwei  Jahrhunderte 
später  sank' die  Küste  bei  Colombo  (306  v.  Chr.  unter  Devem- 
piatissa).  Das  heilige  Buch  Rajavali  erzählt  davon,  dass  wegen 
der  Misshandlung  eines  Priesters  100,000  grosse  Städte,  910 
Fischerdörfer  und  400  Dörfer  der  Perlensücher ,  zusammen  elf 
Zwölftel  von  ganz  Ceylon  vom  Meer  verschlungen  wurden.  Ueber- 
haupt  berichten  viele  Sagen  von  der  ehemaligeil  Ghrösse  der  Insel, 
welche  die  jetzige  weit  übertraf. 

Geologisch  dürfte  es  wohl  zunächst  feststehen,  dass  die  Ge- 
birge von  Ceylon  seit  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten  Zeiten 
niemals  dauernd  vom  Meere  bedeckt  wurden.  Die  Eocänschichten 
von  Jafina,  welche  mehr  einTheil  des  südindischen  Gebirgsbaues 
zu  sein  scheinen,  verlangen  keine  viel  grössere  Submersicm  des 
Gebir^slandes ,  als  sie  jetzt  stattfindet«  Dagegen  musste  sich 
noth  wendig  das  Land  senken,  um  das  Meer  so  weit  in  das  Innere 
der  Gebirge  herantreten  zu  lassen,  dass  unter  seinem  Spiegel 
alle  jene  recenten  Bildungen  entstehen  konnten,  welche  über  dem 
gegenwärtigen  Meeresnivean  die  Grundlage  des  gesammten  ebe- 
nen Landes  bis  zum  Fuss  der  Gebirge  bilden.  Die  Zeit  der 
tiefsten  Versenkung  muss  einer  verhältnissmässig  sehr  jugend- 
lichen Periode  angehören,  da  in  allen  Schiditen  nur  Reste  der 
gegenwärtigen  Fauna  enthalten  sind.  Seitdem  scheint  das  Land 
in  ununterbrochener  langsamer  Hebung  begriffen  zu  sein.  Dafür 
sprechen  die  weit  in  das  Innere  des  Landes  blossgelegten  Ko- 
rallenriffe, die  Muscheln  und  Schnecken,  welche  allenthalben 
durch  den  Pflug  an  die  Oberfläche  gebracht  werden,  und  hundert 
andere  Erscheinungen.  Dass  die  Hebungen  der  jüngsten  Zeit, 
wenn  auch  selbst  für  Jahrhunderte  unmerklich,  noch  stattfindet, 
dafür  spricht  z.  B.  die  Auffindung  eines  grossen  eisernen  Ankers 
bei  Jaffna;  man  fand  ihn  auf  seichtem  Grunde  und  doch  war  er 
so  gross,  dass  er  einem  Schiff  angehört  Haben  muss,  wie  sie  jetzt 
überhaupt  nicht  mehr  in  den  Hafen  einlaufen  können.  Wie 
langsam  die  Hebung  geschehen  ist,  kann  man  daraus  entnehmen, 
dass  das  Flachland  nur  unbedeutend  über  die  Meeresfläche  er- 
hoben  ist  und  doch  die  Zeichen  einer  uralten  Bevölkerung  von 
Pflanzen,  Thieren  und  Menschen  trägt. 

Der  Charakter  der  organischen  Welt  auf  Ceylon  stimmt  mit 
diesen  -Resultaten    vollkommen    überein.  .    Die    Flora    und    alle 
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fliegenden  Thiere  sind  fast  sämmtlich  identisch  mit  denen  der 
Südspitze  des  indischen  Festlandes.  Von  denjenigen  Thiefen  hin- 
gegen, welche  sich  nur  auf  dem  Lande  fortbewegen  können,  ist 
gewissermassen  ein  Stamm  beiden  Ländern  gemeinschaftlich,  wäh- 
rend die  grosse  Masse  verschieden  ist.  So  zum  Beispiel  bieten 
die  Landschnecken  viel  Analogie  aber  wenig  Identität  in  den 
Arten,  während  der  Elephant,  der  Leopard  und  einige  andere 
vierfüssige  Thiere  in  beiden  Ländern  gleich  sind.  Dies  lässt 
darauf  schliessen,  dass  in  einer  Zeit,  als  unsre  gegenwärtige 
Fauna  sich  zu .  entwickeln  begann,  als  mehrere  Thiere  derselben, 
zum  Beispiel  der  Elephant,  schon  existirten,  Ceylon  und  Indien 
mit  einander  zusammenhingen,  seitdem  aber  getrennt  waren.  Dies 
Letztere  musste  durch  dieselbe  allmälige  Senkung  geschehen,  welche 
die  recenten  Meeres  •  Ablagerungen  an  üen  Fnss  des  Adamspiks 
brachte. 

«  Um  über  diese  geologischen  Ereigniisse  der  jüngsten  Zeit 
sichern  Aufschluss  zu  erhalten,  wird  es  wohl  noch  mancher  Be- 
obachtung bedürfen.  Doch  scheint  die  gegenwärtige  Hdbung  des 
Landes  kaum  zweifelhaft  zu  sein. 
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2.     lieber  den  Gebirgsbau  an  der  Nordküste  von 

Formosa. 

Voo  Ferdinand  FreiherrD  von  Ricbthofbn. 

Formosa  besteht  aus  einem,  hohen  Gebir^,  das  bis  zu 
1 2^00  FusB  über  dem  Meere  aufinisteigen  scheint  *)•  An  der 
Ostküete  fällt  es  steil  in  das  Meer ;  an  manchen  Stellen,  wie  bei 
dem  Dovfe  Ghockeday,  nnmitt^bär  von-  tiner  Höhe  voo  6  bis 
7000  Fuss;  der  Abfall  setzt  im  Meere  so  schroff  fort,  dasB  alle 
Lotfaungen  an  der  KUste,  mit  Anmahme  der  wenigen  Stellen, 
wo  ein  Thal  das  Gebirge  durchbricht  und  der  Bach  einen  Schatt- 
kegel mit  steiler  Böschung  auf  dem  Meeresboden  aufgeworfen 
hat,  keinen  Grund  ergeben  haben.  Nach  Westen  ist  die  Ab- 
dachung sanfter  und  langgezogen;  hier  ist  das  bewohnte  und 
angebaute  Gebiet  der  Insel.  Nach  Norden  erreichen  die  Berg- 
ketten .ihr  Ende  in  einem  Hügelland^  aus  dem  nur  noch  einzelne 
höhere  Gipfel  aufsteigen,  lieber  die  Zusammensetzung  der  Insel, 
deren  Flächenraum  6  bis  700  geographische  Quadratmeilen  be- 
trägt, hatte  man  bisher  kaum  andere  Nachrichten,  als  die  alten 
Angaben  von  de  Mailla  ,  dass  trotz  dem  Mangel  an  sicheren 
Angaben  ober  das  Vorhandensein  thätiger  Vulkane  ^)  .das  Land 


*)  Man  findet  auf  den  Karten  in  der  Mitte  der  Insel  einen  Berg 
als  Mount  Morrison  mit  10,800  Faas  Höhe,  weiter  nördlich,  einen  nicht 
näher  benannten  mit  „gegen  12,000  Fass"  angegeben.  Es  ist  niemals 
ein  Europäer  in  der  Nähe  dieser  Berge  gewesen.  Die  letztere  Höhen- 
angabe rührt  von  Herrn  v.  Humboldt  her,  Welcher  daraus,  dass  die  höch- 
sten Berge  von  Formosa  durch  den  grössten  Theil  des  Sommers  mit 
Schnee  bedeckt  sind,  auf  eine  absolute  Erhebung  von  mindestens  11,400 
Fuss  (1900  Toisen)  schloss.  Woher  die  Angabe  der  Höhe  des  Morrison 
stamme,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  gebracht. 

**)  Es  werden  gewöhnlich  4  th&tige  Vulkane  auf  Formosa  angege- 
ben und  zwar  auf  Grund  einer  Angabe  Klappoth's,  die  derselbe  ans  chine- 
sischen Berichten  über  Formosa  2og.  Ehe  aber  diese  Angabe  nicht  durch 
Reisende  bestätigt  wird,  muss  man  sie  wohl  zum  Mindesten  mit  grosser 
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Sparen  ehemaliger  ynlkaniseher  Th&tigkeit  an  skh  trage,  and 
die  in  neuerer  Zeit  oft  erwähnte  Thatsache,  'dass  bei  Kilung 
Kohlen  vorkommen.  Da  die  König!.  Prenssische  Fregatte  Thetis 
den  Tamaui-Hafen  an  der  Nordköste  berührte,  so  hatte  ich  Ge* 
legenheit,  einige  Gesteine  auf  der  Insel  zu  beobachten.  Das 
Schiff  konnte  weg^n  seines  zu  bedeutenden  Tiefgangs  nicht  in 
den  Hafen  einlaufen  und  der  Aufenthalt  war  daher  auf  Einen 
Tag  beschränkt«  Da  indess  der  gewählte  Punkt  der  Beobach- 
tung nicht  ungünstig  war  ond  über  ein  so  unbekannteiä  Land 
jede  Feststellung  von  Thatsachen  ihren  Werth  hat ,  so  darf  ich 
hoffen,  dass  man  selbst  eine  so  skizzenhafte  Mittheilung,  wie  die 
folgende,  mit  Nachsicht  aufnehmen  wird. 

1.     Oberflächengestaltung. 

Die  Nordspitze  von  Formosa  führt  den  Namen  Syauki- 
Point;  ed  schliesst  sich  an  sie  eine  Nord  Westküste  und  eine  Nord* 
ostküste,  beide  mit  flacher  Exümmung  landeinwärts  gebogen;  im 
Innersten  von  jener  liegt  der  Tamsui- Hafen,  im  Innersten  von 
dieser  der  Hafen  von  Kilung;  der  erstere  die  erweiterte  Mün- 
dung, eines  grossen  Flusses,  der  zweite  eine  Einbuchtung  im 
Lande. 

Nähert  man  sich  von  See  aus  der  Nord  Westküste,  so  sieht 
man  zwei  hohe,  isolirte  Gebirgsmassen ,  zwischen  denen  der 
Tamsui-Fluss  mündet;  links  und  rechts  von  ihnen  ein  scheinbar 
ebenes,  4  bis  500  Fuss  hohes  Plateau.  Das  nördliche  Gebirge 
erreicht  nach  der  Angabe  auf  den  englischen  Seekarten  der  gan- 
zen Insel  und  der  Specialkarte  des  Hafens  2800,  das  südliche 
1720  englische  Fuss  Höhe.  Jenes  scheint  der  Anfang  einer 
nach  Osten  weiter  ausgedehnten  Berggruppe  zu  sein,  während 
das  südliche  kleiner,  isolirter  und  schroffer  abgesetzt  ist.  Die 
Formen  von  beiden  erinnern  an  Trachytgebirge.  Wir  waren  vor 
Kursem  in  Nangasaki  auf  Kiusiu  gewesen,  das  von  Trachyt- 
gebirgen  umgeben  ist«  Jeder  war  überrasdit  von  der  Aehnlich- 
keit  der  B^rgformen  bei  Tamsai  mit  denen. bei  dem  japanischen 


Vorsicht  aufnehmen ,  da  gerade  bei  den  „Fenerbergen"  in  der  Deutung 
chinesischer  Quellen  leicht  Irrthümer  stattfinden  können.  Ich  werde  unten 
SU  zeigen  suchen,  dass  für  einen  dieser  Fälle  an  der  Nordspitze  der  Insel 
entsdüeden  eine  irrthümliche  Deutung  rorliegt. 

Zeits.  d.  d.  geol.  Ges.  XII.  4.  35 
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Hafen ;  ii«r  die  Oroppircmg  iiftt  auf  Ponnöfta  eine  gans  andere, 
besonders  daroh  die  isolirte  ErMheinang  der  beiden  Gebirgs- 
masfien.  Das  nördliche  Gebirge  ettfrst  ge^n  die  KOete  mit  einem 
an  RQoken  ond  Schluchten  reichen  Abhang  anf  ein  Yorlaad  ab, 
das  sich  allm&lig  nach  dem  Meere  abdacht;  wir  konnten  Tom 
Deck  des  Sohifies  aas  viele  Dörfer  und  reichen  Anbau  auf  dieser 
Abdachung  erkennen«  Der  sOdliche  Berg  hat  gegen  das  Meer 
hin  keine  solche  Vorstufe,  dagegen  sohliesst  6ich  Ihm  nach  Süd- 
west das  erwähnte  4  bis  500  Fuss  hohe  Plateau  an.  Es  besteht 
aus  Tollkommen  söhlig  gelagerten  Schichten^  deren  Durchschnitts* 
linien  horieontal  an  der  Küste  hinziehen  und  bei  der  geringen 
Vegetationsbedeckung  weithin  sichtbar  sind.  Der  Abhang  gegen 
das  Meer  schneidet  sie  ziemlich  schroff  ab;  aber  bei  genauerer 
Betrachtung  erkennt  man  eine  grosse  Zahl  von  kleinen  Schluch- 
ten und  Thälern,  welche  die  Stetigkeit  des  Abhangs  unterbrechen, 
und  das  scheinbar  ebene  Plateau  löst  sich  in  eid  Hügelland  anf, 
dessen  unregelmässige  Anordnung  und  gleiehmftssige  allgemeine 
Höhe  die  Profillinie  horizontal  erscheinen  lässt.  -^  Zwischen  den 
beiden  Gebirgen  ist  die  Portsetzung  des  Platean's  nUr  noch  durch 
zwei  Abdachungen  zu  erkennen,  reiche,  etwas  weniger  steil  als 
die  oberen  Gehänge,  den  breiten  Kanal,  des  TamsuirFlufises  ein- 
schliessen..    Weiter  landeinwärts  sieht  man   ferne  Gebirgsreihen. 

Die  Nordostküste  wird  als  ein  schönes,  hügeliges  Land  be- 
schrieben; nur  in  der  Feme  sollen  einige  höhere  Berge  sichtbar 
sein.  Der  Hafen  von  Kiiung,  der  einaige  auf  Formosa,  der  für 
grössere  Schiffe  geeignet  ist,  ist  eine  kleine  Einbuchtung  in  das 
Hügelland  und  wird  im  Norden  von  einer  vorliegenden  Insel 
gesdiützt. 

Ausser  den  Umgebungen  der  Häfen  von  Tamsui  und  Kiiung 
ist  so  gut  wie  gar  nichts  dber  die  Oberfiächeng«staltung  und 
überhaupt  über  die  Bescbaffenheit  des  nördlichen  Theils  von 
Formosa  bekannt.  Seit  der  Zeit  der  holländischen  Niederlasetragn 
welcher  nach  kurzem  Beetehen  im  Jahre  1662  ein  Ende  gemacht 
wnrde,  hat  nur  in  der  neuesten  Zeit  hin  und  wieder  ein  europäi- 
sches Schiff  einige  Orte  an  den  Küsten  berührt  Kiiung  wurde 
öfters  besucht  und  ist  seit  Kurzem  den  Fremden  für  einen  sehr 
beschränkten  Handel  geöffnet.  Tamsui  ist  sehr  selten  angelaufen 
Worden ;  nur  einige  kleine  Kaufiahrer  führen  zwischen  gesetzlich 
nicht  geöffneten  Häfen  von  China  und  diesem  Ort  seit  Jahren 
einen   verbotenen  Handel  und  man  ajeh^   daher   gewöhnlich   im 


Tamsui-Hafen  irgend  ein  et^ropäisches  Schf^  liegen;  wir  fanden 
deren  drei.  Da  aber  an  beiden  Orten  die  Besucher  entweder 
Kaai«Q(»  (Htor  vfii  der  Kflstenvwmessimg  besch&fligie  Qfficiere 
waren,  so  hatte  Niemand  ein  Interesee,  in  das  Inaer«  bu  gehen. 
Der  Einzige,  wekher  das  Land  mit  einiger  Gründlichkeit  sab, 
war  der  Jesöitenpater  d£  Mailla,  der  im  April  und  Mai  1714 
die  westliche  8«te  der  Insel  für  die  ehiDeeische  Regierung  astro- 
BOB^seh  aufoabm  and  verseicfanete.  Von  neueren  Reisenden 
wnrd^  nar  iron  Herrn  Svinhos  ans  Amoj  im  Jahre  1858  eine 
kurze  £xoarsion  (von  55  Stunden)  von  Eilung  ans  gemacht.  *) 
Auch  erzahlte .  uns  der  Kapitän  einer  englischen  Handelsbrigg, 
welche  wir  im  Hafen  von  Tarasui  antrafen,  dass  er  mit  seinem 
Schiff  auf  dem  Tamsui-Flnss  vieristg  Seemeilen  stromaufnrärts  ge* 
fahren  sei.  Aus  den  übereinstimmenden  Berichten  der  beiden 
LetzIgananntQD  ergiebl;  sich,  wie  es  auch  bereits  auf  den  neuesten 
Karten  vei^zeiehnet  ist,  dass  der  Tamsuit-Fluss  4  Seemeilen  ober- 
halb 8«a«r  Mündung,  noch  weit  unterhalb  der  Grenze,  der  Etü^ 
Wirkung  von  Ebbe  und  Fluth,  ana  zwei  Plüssen  entsteht,  von 
denen  der  kleinere  aus  Osten  komnxt  und  nahe  bei  Eiiung  vor- 
überfliesst,  aber  nicht,  wie  man  angegeben  findet,  .einen  Kanal 
bis  zu  diesem  Ort  bildet»  SviüBOe  fiihr  auf  ihm  aufwärts.  Es 
boten  sieh  dabei  grosse  Sohwierigkaiten.  wegen  der  zahlreichen 
StroinicbBellei) ;  zuletzt  kam  er  in  ein  erweitertes  Becken,  das 
niur  pook  von  Gnsbirgsbäcfaen  gespeist  wird.  Die  Gegend  war 
wild  und  felsig.  Von  dem  Becken  hatt«  man  noch  zwei  engli-r 
sehe  Meilen  über  das  ßebirge^  Ba<oh  Kiluog  zu  g^ieo.  JOer 
Tamsoi-Flttss  hat  nadi.  Angabe  der  neueren  Karton  einen  sehr 
langen  Lanf  und  iet  so  weit  aufwärts,  als  er  aus  südßstlicher 
Richtuiig  kommt,  d.  i.  nißht  ganz  40  Seemeilen  weit,  für  kleine 
SeesQhiff^  firiurbc^r.  Es  liegt  an  ihm,  18  Meilen  oberhalb  der 
M(ln4nog,  di»  Stadt  Minka  von  20^000  Einwohnern.  Das  Land 
soll  dpr4  aii$S0irordenÜich  fruchtbar  sein  und  durch  den  Reieh* 
thum  9eiaer  Produete  den  verbotene^  Handel  a«A  dem  Tamsui^ 
Haffm  mit  China  bedingen. 


*)  Mit^theüt  im  Journal  of  ihe  North  China  branch  of  <4e  AnaH^ 
Sodeiy,  No.  n,  Mai  1859. 
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2.     Gebirgsbau   am  Tamsai-Hafen« 

Der  Tamsui- Hafen  ist  die  xu  einem  breiten  Becken  erwei- 
terte Mündung  des  Tamsui-Flasses  und  noch  der  vollen  Wirkung 
von  Ebbe  und  Fluth  ausgesetet.  Unsre  Boote  landeten  unweit 
der  kleinen  Stadt  Ho-bi«  noch  etwas  ausserhalb  der  Verbradungs* 
linie  der  beiden  mehrfach  erwähnten  Gebirgsmassen.  Das  Land 
Bwischen  diesen  und  das  ganze  gegen  das  Meer  gestreckte  Vor- 
land, in  das  der  Hafen  eingesenkt  ist,  gehört  zu  der  hfigeiigeo. 
Abdachung,  welche  sich  vom  Gebirgsabhang  an  allm&lig  nach 
dem  Meere  hei*abzieht«  Auf  dieses  mussten  sich  die  BeobachtuD- 
gen  zunächst  beschränken ,  da  bei  der  Kürze  des  Aufenthaltes 
an  eine  nähere  Untersuchung  des  Gebirgsstockes  nicht  za  denken 
war.  Eis  fanden  sich  in  dem.  Vorland  eine  Menge  Aufschlüsse, 
durch,  die  es  nicht"  schwer  hielt,  einige' Thatsachen  fbstsnstelleD. 
Die  beobachteten  Gesteine  geboren  wesentlich  zwei  Reihen  an, 
deren  eine  mit  den  Trachytausbrüchen  im  Zusammenhang  steht, 
während  die  andere  spätern  Bildungen  angehört. 

a.    Gesteine  der  Tr&cbytperiode. 

1.  Trachyt.  —  Liess  schon  die  Form  der  beiden  Ge- 
birgsmassen auf  ihre  Zusammensetzung  ans  Trachyt  und  tracfay- 
dschen  Reibungs^Gonglomeraten  schliessen,  so  ging  dies  für  die 
nördliche  aus  den  in  Menge  herabkommenden  Blöcken  mit  Sicher- 
heit hervor;  es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
südliche  aus  denselben  Gesteinen  besteht.  Die  Blöcke  gehören 
wesentlich  zwei  verschiedene^  Trachyten  an.  Der  eine,  welcher 
in  der  Menge  vorherrscht,  ist  ein  Hornblende-Oligoklas-Traobyt 
ohne  Sanidin  und  ohne  Augit,  ein  recht  normales  MSttelgestein. 
Die  feinkörnige  graue  Grundmasse  tritt  zurück  gegen  die  Menge 
der  eingeschlossenen  Erjstalle.  Die  Hornblende  ist  dunkelroth- 
braun  gefärbt,  ausgezeichnet  blättrig  und  bildet  kleine  Säulchen 
von  2  bis  6  Linien  Länge.  '  Ihre  Anordnung  ist  sehr  eigenthüm- 
lich.  Wenn  man  das  Gestein  zerschlägt,  so  Bieht  man  auf  man* 
eben  Bruchflächen  die  stark  glänzenden  SpaltungsfläcKen  der  Ery- 
stalle  nach  allen  Bichtungen  durcheinanderziehen,  wie  in  einem 
Strahlsteinschiefer,  während  auf  dem  senkrecht  dagegen  gerichte- 
ten Bruch  kaum  eine  einzige  Spaltungsfläche,  zu  beobachten  ist 
Es  müssen  daher  die  Azen-Ebenen  ab  durch  das  ganze  Gestein 
einabder  ungeföhr  parallel   sein,    während    von   einzelnen  Axeo 
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nur  c  eine  gleiche  Richtung  durch  das  Gestein  hat.  Der  Oligo- 
klas  ist  grfinlich weiss;  seine  Krystalle  sind  kleiner  als  die  der 
Hornblende.  '  Hinsichtlich  ihrer  Anordnung-  gilt  -inr  sie  ein  ähn- 
liches Gresetz  wie  ffir  jene.  Auf  demselben  Bruch,  auf  dem  die 
glänsenden  Spaltungsfl&dien  der  Hornblende  erscheinen,  sieht  man 
^eicbmässig  gerundete,  schwiichglansende  Flächen  des  Oligoklases, 
Während  auf  dem  QuerlMnch  oblonge  Durch^hnitte,  meist  ohne 
Olanz,  mehtbfur  sind.  —  Beide  Mineralien  geben  diesem  Tradiyt 
ein  äusserst  charakteristisches  Gepräge;  ausser  ihnen  ist  noch  ein 
grfines,  hartes  Mineral  eingesprengt,  das  erst  durch  genauere  Un- 
tersuchung festgest^t  werden  muss.  Das  Gesammtgestein  hat 
einen  unregelmässigen  Bruch;  es  springt  leicht  und  eben  nach 
der  Riditung,  in  welch w  die  Spahungsflächen  der  Krystalle  lie- 
gen, schwer  und  splittrig  nadi  den  beiden  anderen.  Die  Yer- 
wittaungRinde  ist  doppelt,  die  äussere  rostbraun  und  nur  papier- 
diek,  die  innere  dunkelrothbraun  und  eine  Linie  didc,  beide  sdiarf 
abgesetst. 

Der  zweite  Trachyt  ist  basaltartig,  sehr  spröde,  springt  in 
flachschalige,  scharfkantige  Stucke  und  besteht  aus  dnem  grau- 
sc^warsen,  linnk&migen  Mineralgemenge,  in  weldiem  unregel- 
mässige spr5de  Krystalle  von  dunkellauchgrünem,  durchscheinen- 
dem Augit  eingesprengt  sind.  Die  Yerwitterungsrinde  ist  wie 
bei  den  Torigen,  nur  ist  die  äussere  Dedce  mehr  gelbbraun. 

In  welchon  Verband  die  beiden  Tracliyte  auftreten,  wurde 
mir  nicht  bekannt.  Es  scheinen  mit  ihnen  noch  mehr  Abände- 
rungen Yorsukommen,  aber  alle  mehr  untergeordnet. 

2.  Grobes  trachytisches  Conglomerat.  —  An 
mehreren  Stellen  der  Küste  bei  Ho-bi  kommt  als  die  Grundlage 
aOer  weiteren  Sedimentgebilde  des  Hfigellandes  ein  grobes  Ck>n- 
glomeraf  zum  Vorschein,  das  in  einer  festen  trachytischen  Masse 
e^ge  Bmdistficke  Ton  verschiedenen  Traehjten  einschliesst.  Es 
ist  wahradieinlich  eine  zu  einer  Schicht  anseinandergeflossene 
Eruptivmasse  und  wurde  dann  jenen  Crebüden  zuzurechnen  sein, 
weldie  man  am  passendsten  als  Eruptivtufie  bezeichnen  kann. 
Um  rein  sedimentär  zu  sein,  dazu  ist  die  Grundmasse  zu  fest, 
und  uia  rein  eruptiv  zu  sein,  dazu  ist  die  Ausbreitung  zu 
eben.  Das  Niveau,  in  wdchem  das  (Sestein  zum  Vorsdiein 
konamt,  ist  weidiin  gleich;  man  findet  es  nur  an  d^  KGste, 
die  dann  durch  die  Auswitterung  mit  Blocken  bedeckt  wird ;  ein 
solches  Steinmeer  ist  am  Ende  ^ner  langen  Sandbarre,   welche 


der  Tamroi-FloM  cor  redbten  Seite  seiner  MüodoBg  allfgewo^ 
fen  hat. 

3.  Trachjtische  Tuffe,  s«  einer  ro4hl>raaiMiii,  erdigen 
Ma88e  verwittert.  Ich  sah  dieee  Tufie  nirgende  in  ihrer  nrspröiig- 
lichen  Gestalt,  wiewohl  sie  das  ganse  HQgelland  Ober  dem  Ni- 
veau der  vorigen  Conglomerate  xusammensetseo;  man  erkeont 
aber  die  Gesteinsstmotur  und  die  horisontale  Schichtung  noch 
gaos  genau.  Manche  Schichte  sind  mit  Treebytblöckeii  erffillt, 
die  zu  einer  eben  so  erdigen  Masse  verwittert  sind,  wie  da» 
Bindemittel,  sich  aber  durch  ihre  gelbweiese  Fftrbnng  und  das 
dichtere  GefCkge  des  zersetzten  Mineralgemenges  scharf  a^;rensao. 
Die  Mächtigkeit  muss  ungefiihr  mit  der  Höhe  der  HQgel  minicbt 
dem  Abhang  der  Trachjrtberge  fibereinstimilien,  also  gegen  4  bis 
500  Fuss  betragen.  —  Diesen  zerselsten  Tufien  verdankt  die  Ge* 
gend  des  Hafons  von  Tamsui  ihre  Fruchtbarkeit«  Die  schiele 
Ebene  der  Abdachung  ist  mit  Feldern  bedeckt;  fladie  TWa 
mit  sanflen  .Gehängen  sind  in  das  Hügelland  eingesenkt;  ihr 
Boden  ist  kOnstlich  geebnet  und  zu  Beisfeldem  terrassirt.  Man 
baut  neben  diesem  Hauptproduct  alle  Arten  von  Getreid«!  Bwm- 
wolle,  Bataten,  Yams,  Zuckerrohr  und  andere  Nutsgewäcfose,  und 
nur  die  Beschränktheit  des  Terrains  ist  Schuld,  dass  der  6e- 
samratertrag  nicht  bedeutend  sein  ki^nn. 

Die  drei  Gebilde  der  Trachjtperiode  setsen  die  Gegend  des 
Tamsui-Hafens  fast  aussohlieaslich  «usammen«  Die  TnA  schei- 
nen ausserordentlich  verbr^'tet  zu  sein.  Die  GldchmUssigkeit 
des  Gebirgsbanes  und  die  ungestörte  horizontale  (#ageruog  macfaeo 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  dasa  das  gesammte,  weit  ausgedehnte 
Plateau,  welches  sich  längs  der  Küste  südwestlich  von  Ho-hi 
ausdehnt,  aus  Tuffschichten  zusammengesetzt  ist;  ihre  söhlige 
Lagerung  ist,  wfe  gesagt,  an  den  Schichtuagsflächen  erkennbar, 
welche  den  Abhang  gegen  das  Meer  in  horizonti^leB  Linien  durch- 
schneiden. 

b.    Becente  Bildungen 

spielen  nämlich  eine  sehr  untergeordnete  {tolle,  geben  aber  einige 
Fingerzeige  für  die  gegenwärtigen  geologischen  Vorgänge  so 
der  Küste  und  für  d^  geognoatischen  Bau  entihmterer  Gegen- 
den. Auch  sie  sind  weseutlioh  dreierlei :  Schotter,  Musehelbreode 
und  Sand. 
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4.  Sciiotter.  Er  besteht  aus  völlig  gerundeten  Oeachie- 
ben,  die  durch  ein  kalkig  •  thoniges  Bindemittel  fest  cämentirt 
sind,  und  bildet  am  Ufer  unterhalb  Ho-bi  schroffe  Bänke  bis  au 
30  Fuss  Höhe.  Seine  Hauptbestandtheile  sind  dieselben  Ge* 
rolle,  welche  der  Fluss  noch  jetst  herabführt:  Trachyte  von 
▼eirschiedenem  Ansehen;  grobkörniger  Granit  aus  grauem  Quarz, 
röthlichem  Orthoklas,  schwarzem  Glimmer  in  dicken  Tafeln  und 
sehr  sparsam  zerstreutem,  gelblicbgrünem  Oligoklas;  ganz  beson- 
ders aber  ein  grobkörniger  weisser,  gelber  und  blassrother 
Qufirzs&ndsiein.  Letzterer  kommt  auch  in  grossen  Blöcken 
vor,  welche  auf  seine  Heratammoag  aus  nicht  bedeutender  £nt- 
femux^  schliessen  lassen,  ErjQtallinische  Schiefer  und  Kalk  fand 
ich  nicht  vertreten. 

5.  Breecie  von  Muschelschalen,  allenthalben  den 
Abhangen  der  Tuffhügel  bis  zu  ein^  Höhe  von  etwas  mehr  als 
100  Fuss  aufsitzend.  Das  Bindemittel  des  lockeren  Gesteins  ist 
eine  ockerig  sandige  Erde.  Die  meisten  Begräbnia^xliitze  der 
Gegend  sind  auf  dieser  Breecie  angelegt» 

6.  Sand;  scheint  das  jüngste  Gebilde  j^u  sein.  Er  bildet 
den  Ankergrund  im  Hafen,  die  Bänke  im  Fluss,  die  Barre, 
welche  den  Hafen  vom  Meere  trennt,  und  bedeckt  am  rechten 
Ufer  der  Mündung  des  Flusses  daa  trachjtische  Conglomerat  In 
Gestalt  unfrachtbarer,  nur  mit  Pandanus  bewaobsaner  Hügel. 

Tamsni-Fliiss.  \ 


Ideal-Frofil  am  Tamsni-Flnss. 

1,  TrachTt.     %  Trachytisches  Conglomerat.     3.  TFacbytische  Tnffe. 
4.  Schotterbaake.    5.  Muschelbreccie.    6.  Sand. 


Das  gegenseitige  Lagerungsverhältnisa  der  hier  angeführten 
Gesteine  ist  aus  dem  vorstehenden  Idealprofil  des  Gebirgsbanes 
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der  Hflgel  am  Tamsni-Flnss  enichtlicfa.  Man  Icann  hat  bei  je- 
dem Aafetieg  vom  Pluss  nach  der  Höhe  der  H8gel  die  vollstän- 
dige Reihenfolge  beobachten ;  nnr  in  den  Thälem  fehlen  gewöbn- 
lidi  die  recenten  Gebilde. 

Die  EntwIckelnngBgeBchichte  des  kleinen  in  Rede  stehenden 
Gebiete«  ergiebt  sich  aus  dem  angeführten  Ban  mit  klaren  Z8- 
gen.  Die  trachytischen  Berge,  die  trachjtischen  Reibungs-Con- 
glomerate  und  die  Tnffo  gehOren  einer  frfihen,  wahrschdnHch 
tertiären  Periode  an,  nach  der  sich  das  Land  hob  und  das  Flnss- 
bett  gebildet  wurde.  Bei  der  erst  in  einer  sehr  jagendlidien 
Periode  erfolgten  Senkung,  welche  wenigstens  so  viel  betragen 
haben  mnss,  als  die  H5he,  kq  welcher  die  recenten  Bildungen 
an  den  Abh&ngen  hinaufreichen,  erfüllte  sich  das  weit  ausge- 
waschene FluBsbett  mit  den  Geschieben,  die  der  Strom  mit  sich 
führte,  und  in  den  letzten  Perioden  der  Senkung,  als  die  braln- 
schen,  von  Ebbe  und  Fluth  bewegten  GewSiTser  die  Abhänge 
der  jeteigen  Tuffhügel  umspülten,  lagerte  sich  der  Flnsssand,  nüt 
den  erdigen  Zerstorungsproducten  der  Tulfo  und  den  Fragmenten 
von  Muschelschalen  vermengt,  in  einem  höheren  Niveau  als  die 
Schotterbftnke  ab.  Nun  erfolgte  abermals  eine  langsame  Hebung. 
Der  Fluss  grub  sein  Bett  wieder  tiefer  in  das  von  ihm  selbst 
abgesetzte  Material  ein;  die  atmosphärischen  Gewässer  wuschen 
die  Abhänge  weiter  ab  und  entfernten  an  vielen  Stellen  die  über 
den  Tuffen  liegende  Hülle,  bis  nur  noch  die  Reste  der  recenten 
Bildungen  übrig  blieben,  wie  wir  sie  heute  noch  an  den  Abban- 
gen sehen.  Diese  langsame  Hebung  scheint  jetzt  nocb 
fortzusetzen.  Der  Fluss  bedeckt  nun  die  flacheren  der  frei- 
gewordenen Stellen  mit  Gerollen  und  Sand.  Zum  Theil  sind 
die  Sanddünen  schon  zu  flachen  Hügeln  über  das  MeeresniTean 
erhoben  und  sie  steigen  mehr  und  mehr  über  dasselbe  empor. 

3.     Gebirgsbau  am  Hafen  von  Kilnng. 

Wir  besitzen  über  Eilung  eine  werthvoUe  Mittheilung  von 
Herrn  Jones,  welcher  als  Schiffsgeistlicher  die  Macedonian  be- 
gleitete, eins  der  beiden  Schifiey  die  Commodore  Perbt  zur  Un- 
tersuchung der  Formosa  -  Kohle  nach  Eilung  schickte.  Leider 
richtete  Herr  Jones  seine  Aufmerksamkeit  ausschliesslich  auf  das 
Ausbeissen  der  Flötze,  ihre  Mächtigkeit,  ihr  Streichen  und  ibr 
Fallen  und  erwähnt  nur  beiläufig,  dass  das  gesammte  Hügelland 
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bei  Eilnng  ans  Sandstein  bestehe,  dem  die  Kohle  inneliege« 
Eine  Beschreibung  des  Sandsteins  wird  nicht  gegeben.  Man 
•konnte  geneigt  sein ,  ihn  für  eine  Fortsetzung  der  jeden  felis  be* 
dentenden  Ablagerungen  von  Quarzsandsteinen  zu  halten,  deren 
Bruchstücke  in  Gerollen  von  Tamsui  herabgeführt  werden.  Allein 
es  ist  wiahrscheinlicher,  dass  er  Tuffsandstein  ist.  Jones  be- 
riditet  von  Image -Point,  einem  Vorsprang  des  Landes,  der  sei- 
nen Namen  nach  der  Auswitterung  des  geschichteten  Gesteins  in 
barocken  Figuren  führt,  dass  das  Grundgestein  dieser  Figuren 
ein  brauner  Sandstein  mit  abgerundeten  grossen  schwarzen  Stei* 
nen  sei.  Eine  Abbildung  zeigt,  dass  sie,  ähnlich  den  Erdpjra- 
miden  bei  Botzen,  dünne  lange  Kegel  sind,  deren  jeder  auf  der 
Spitze  einen  jener  schwarzen  Steine  trägt.  Diese  letzteren  sind 
in  der  so  sehr  trachytischen  Gegend  wahrscheinlich  dunkler 
Trachyt  und  das  ganze  Gebilde  scheint  dem  Tnffgebirge  anzu- 
gehören. 

Dies  ist  leider  Alles,  was  Herr  Jones  vom  geognostischen 
Bau  erwähnt.  Zwei  interessante  Nachrichten  verdanken  wir  den 
Segel  -  Vorschriften  für  den  Eilung  -  Hafen,  welche  Lieutenant 
Preble  von  der  Maoedonian  aufgestellt  hat  Derselbe  erwähnt, 
dass  Eilung -Khid  oder  die  Kilung- Insel,  ein  kleines,  5  bis 
600.  Fnss  hohes  Eiland  in  der  Einfahrt  des  Hafens,  vulka- 
nisch sei.  JoKES  sagt,  dass  die  Insel  aus  Syevit  bestehe. 
Was  das  Richtige  sei,  muss  dahingestellt  bleiben.  Ferner  er- 
zählt Preble,  dass  die  flache  Insel  Tong-fung-si  (Bush-island 
von  Collinson)  am  Ostende  des  Hafens  mit  einer  Lage  von  alten 
Korallen  bededct  sei,  welche  mit  dem  daranter  liegenden  Sand- 
stein aus  der  See  gehoben  worden  sei. 

Kohlenlager  von  Kilung.  —  Man  hatte  seit  langer 
Zeit  unbestimmte  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  fossilem 
Brennstoff  im  nürdlichsten  Theil  von  Fonnosa.  So  sehr  aber 
auch  bei  der  wachsenden  Dampfichiffidirt  in  den  ostasiatischen 
Meeren  die  Gewinnung  von  Kohle  an  einem  so  bedeutend  näher 
als  England  gelegenen  Ort  wünschenswerth  sein  musste,  fehlte 
es  doch  noch  an  jeder  sicheren  Beobachtung.  Pebky  gab  der 
Maoedonian  bestimmte  Instructionen  in  Betreff  dieses  Punktes 
und  wfr  verdanken  in  Folge  dessen  Herrn  Jov  es  den  ersten  Be- 
richt über  das  Vorkommen.  Es  wurden  (im  Juli  1854)  die 
Kohlenlager  im  Osten  des  Hafens  untersucht  und  eine  kleine 
Karte  davon  gegeben.    Trotz  der  geringen  Willfahrigkeit  gelangte 


Herr  Jones  sq  Minem  Ziel  Die  Lager  beginnt  aacfa  ihm 
dicht  am  Hafeo  and  streichen  von  da  nach  Osten  fort«  wo  nuu 
sie  an  den  kleinen  Baien  von  Qua-se-ku  und  Kea-laa  wiede^ 
findet.  Die  bisher  bekannten  Flötae  gehen  su  Tage  ans  und 
wurden  von  hier  ans  in  Angriff  genommen;  eine  nicht  nnbe^ 
trächtliche  Zahl  von  ihnen  bat  sich  als  abbauwürdig  arwieseiL 
Ob  die  Kohle  Schwarz-  oder  Braunkohle  sei ,  wird  nicht  ange- 
geben, doch  ist  das  Letztere  wahrsebeinliob»  Nach  Yersucbeo, 
welche  CommodoreP£Bar  anstellen  lieas,  zeigte  sich  die  FormoM- 
Kohle  zwar  nicht  so  gut  als  die  ,, beste''  englische,  die  allein 
damit  verglichen  wurde,  aber  bedeutend  besser  als  die  japaoi- 
sehe,  was  allerdings  kein  besonderes  Lob  isL  Sie  verbreimt 
schnell  y  hinterlässt  aber  auffiülead  wenig  Bü^tand.  Dia  Ge- 
winnungskosten würden  für  die  Tonne  von  20  Centoern  mit 
ij  Dollar  zu  bestreiten  sein;  die  Förderung  zu  den  Schiffim 
würde  wegen  der  unmittelbaren  Nähe  am  besten  Hafen  der  Insel 
kaum  nennenswerthe  Kosten  yerursachen.  Das  Preisverhältiiiss 
zur  englischen  Kohle  würde  demnach  überaus  günstig  ers^SheiDeo, 
da  letztere  in  Shanghai  mit  69  Shilling  oder  15  Dollar  die  Tonne 
bezahlt  wird.  Kurz,  Alles  was  in  dem  amerikanischen  Beriebt 
über  die  Formosa-Kohle  gesagt  wird,  müsste  vermathen  lasseo, 
dass  ihr  eine  ausserordentliche  Zukunft  bevorsteht.  Bis  aar  Zeit 
des  Berichts-  (1854)  wurde  die  Kohle  in  einem  sehr  geringes 
Maass  gelordert,  welches  den  Bedürfnissen  der  Bewohner  ent- 
sprach; sie  wurde  nie  ausgeführt  oder  auch  nur  an  Ort  und 
Stelle  von  Schiffen  gekauft,  und  die  Macedonian  konnte  nur  mit 
Anwendung  schlauer  Mittel  einen  Ankauf  bewerkstelligen  (100 
Centner  für  16  Dollar).  Jetzt  aind  sieben  Jahre  darüber  hixige- 
gangen;  man  wusste  vorher  von  der  Existenz  der  Kohle,  man 
kennt  sie  jetzt  genau  und  ist  von  chinesiscben  Hafenstädten  aas 
immer  in  Verkehr  mit  Kilung.  Aber  die  Formosa-Kohle  hat  mit 
der  englischen  trotz  ihrer  Billigkeit  und  Nähe  selbst  im  östüehen 
China  noch  nicht  concurriren  können.,  Sie  theilt  das  Schickasl 
der  Nangasaki-Kohle,  mit.  der  sie  ungefiLbr  gleich  zu  stellen  seio 
mag,  da  diese  besser  ist,  als  die  Yakohan^ a-Kphle ,  und  mit  der 
letzteren  die  von  P£hby  angelührten  Vergleijobe  angestellt  wor- 
den. VonNangasaki  wie  ven  Eälung  bringen  chinesische  Dscbun* 
ken  Kohlen  nach  Shanghai  und  setzen  sie  dort  an  Chinesen  ab. 
Die  Dampfschiffe  aber  ziehen  trotz  des  vier-  bis  fünffach  höheres 
Preises  die  englischen  Kohlen  vor,  und  nur  für  Segelschiffe,  welche 
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di«  Sdinmbe  aU  Hilftkraft  gi^braucheQ,  ist  clie  BittfUBkohle  von 
i«ä  bdden  Häfen  anwendbar.  Ee  ist  genau  derselbe  Fall,  wie 
bei  der  Koble  von  Labuan  bei  Borneo  und  anderen  Sunda-Inseln. 
Die  Btonnkohle  vermag  der  tbetiersten  Steinkohle  keine  Con* 
onrrens  «u  bieten* 

Während  Jombs  nur  die  öatlieh  vom  Hafen  gelegenen  Kohlen- 
lager untersuchte,  schreibt  Svidhoe,  welcher  den  Hafen  vier  Jahre 
später  (1858)  besndile,  not  von  Kohlenlagern,  welche  westlich 
vom  Hafen  an  einer  Bai  gelegen  sind.  ),Die  Gruben  werden 
VoAChineaen  bearbeitet,  welche  an  dem  Eingang  derselben  woh- 
nen« Die  Mundlöcher  von  elf  oddr  2wölf  Giwben  sind  in  vev- 
echiedenen  Höhen  auf  der  dem  Meere  tugewendeten  Seite  eines 
Hügels«  Ich  ging  in  einer  von  ihnen  bis  an's  Ende,  geführt 
von  einem  Chinesen^  der  mit  einem  brennenden  StOck  Papier 
vorlouehtete*  Der  sohlige  Stollen  hatte  cAne  H^he  von  3  bis 
4^  Fi]4s  bei  einer  Breite  von  3  bis  10  Fuss  und  mehr«  Die 
Schichten  dev  Kohle  liefen  ssn  beiden  Seitoa^  in  parall^en  Streifen 
von  1  bis  9  Fuss  Mächtigkeit  hin«  First  und  Sohle  des  Stollens 
bestanden  i|us  Sandstein.  Der  Stollen  lief  240  Schritt  in  glei- 
cher Richtung  fort  und  bog  dann  naicb  dw  rechten  Seite  nm. 
Er  war  durch  kleine  Oeliämpchen  erleuchtet  und  am  Ende  foii- 
d4n  wir  fänf  oder  sechs  nackte  Leute  mit  Spitzfaammern  arbei- 
tend, Die  g«lUrderte  Kohle  ^t^r  bituminös  und  in  kleine  StOoke 
ser&llen;  sie  breput  mit  lebhafter  Flamme  und  giebt  viel  Hitte. 
Es  wurden  20  Cents  für  denPikul  gefordert  (3  DoUar. per  Tonne); 
aber  fünf  Mann  komnen  in  vierundawanaig  Stunden  nur  dreissig 
Fikttl  fordarn« 

Es  scheint,  wenn  man  diese  Beiachte  zusammenhält,  dass 
^e  KoMe^  bei  KUung  sehr  verbreitet  ist  und  mehrere  abbau» 
liP6rdige>  Plötae  von  t  bjs  3  Fuss  Mächtigkeit  bildet  i  dass  sie 
aber  in  Tuffsandsteinen  eingelagert  nnd  eine  tertiäre  Brann- 
kohle ist 

4.     Die  Schwefelgruben    zwischen   Tamsui   und 

Eilung. 

Schwefel  bildet  einen  bedeutenden  Ausfuhrartikel  der  nörd- 
lieb^n  Häfen  von  Formosa.  Bis  vor  wenigen  Jahren  wusste  man 
niebtf  wo  er  gewonnen  wird;  jetzt  hat  man  in  Erfehrung  ge- 
bracht,  dass  sich  an  der  Nordspitze  der  Insel  Schwefelgrnb^ 
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3.    Der  Sehwefelkies-Bergbau  auf  der  Insel  Wollin. 
Voll  Herrn  Uhgbr  in  Slargard  i.  P. 

Hierm  Taf.  ](n. 

Ao  der  Norttfiate  der  pommerscheti  Insel  Woifo  tritt  eb 
Kteidetfion  aa^  in.  welchem  Sckwefelkies  in  aniriinlioiier  lienge 
eingelagert  ist  nnd  sich -bald  lager^  und  aderförmig,  sowie  anch 
in  einzelnen  Knollen  and  Krystallgrappen  in  der  Lagerstätte  ver- 
breitet. 

Dieser  Schwefelkies  ist  seit  dem  Monat  Mai  1859  Gegen- 
stand bergmännischer  Gewinnung  geworden.  Das  Mineral  wurde 
auf  dem  Strande  nnd  an  dem  steilen  Kfistenabhange  des  sogenann- 
ten Swinhöft  snfällig  entdeckt  nnd  gab  Veranlassung  zur  Auf- 
nahme  der   Grube    Grottestreue    bei   Wamow,    weldie    anter'm 

I 

26.  August    1859    dem  Dr.  Prbussnea   eu  Misdroy    verliehen 
worden  ist 

Der  Betrieb  dieser  Grube  hat  noch  keine  bedeutende  Aus- 
dehnung erlangt;  es  sind  daher  nur  einige  EigenthümlichkeiteD, 
unter  denen  die  Grube  baut,  welche  m  einer  öffentlichen  Be- 
sprechung in  diesen  Blättern  Anlass  geben  konnten. 

So  jung  der  jetiige  Bergbau  hier  ist,  so  hat  die  Schwefel- 
kies-Grewinnung  an  dieser  Stelle  dodi  schon  ein  ehrwürdiges  Al- 
ter und  eine  Creschichte;  denn  vor  dreihundert  Jahren,  unter  der 
Begiemng  des  Hersogs  Barmim  von  Pommern,  wurde  der  erste 
Versuch  gemacht,  den  Schwefelkies  bergmännisch  su  gewinnen. 
Ueber  diesen  unternommenen  Bergbau  befindet  sidi  ein  ans  Origi- 
nal-Handschriften bestehendes  Actenstock,  betitelt: 

»Kewe  Bergwerck  im  Ampt  Wollin  Anno  1560« 
in  dem  Provinsial- Archiv  su  Stettin.  Diese  Acten  sind  mir  durdi 
gütige  Vermittelung  der  Königlichen  Regierung  su  Stettin  nebst 
der  historischen  Skisse  vi»  Geobg  Wii.hjblm  VON  Baumbr: 
»Die  Insel  Wollin  und  das  Seebad  Ifisdio^,  Berlin  1851,  bei 
DsCKJUt«  sor  Einsicht  geg^Mo  wmrden. 
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jfAth  heBptithi  dieden  Bergbau  S.  77   bis  81    des 
rk«  utid  hftt  durchaus  aus  dem  vorgedaditen  Acten^ 

'h  der  gausse  Bergwerksbetrieb  nur  etwa  vier  Wo 

hat  und   vollständig  resultatios  geblieben  ist,  da 

irse  edle  Metalle  darstellen  Wollte,  so  ist  es  doeb 

mSnnlsches  Interesse,  das  Greschichtliehe  Über  di<e- 

bekanntet)  Gegenstand   darzulegen.     £6  därfte 

ertigeti,  jedes  in  den  Acten  befindliche  Schrift- 

>  zum  grössten  Theile  wörtlich  wiederzugeben. 

ng  zum  Bergbau  geschah  nach  Lage  der  Aoieii 

von  Priratpersonen  an  den  Herzog  Barnim  ge» 

um  Erlatsbniss,    dort  Erze  graben  zu  dür#Mi. 

sitih  der  Hersog  veranlasst,   selbst  bergm&nni^ 

en  tomehtten  tsu  lassen,  und  beauftragte  da^ 

Donsprobst  ion  Cammin  und  füretlieh  pom- 

er,  Grafen  Ludwig  voi^  EbersteinJ     Dieser 

)n   Seerelar  Valerius  Krakow   zu   Dresden 

iiniger  Bergleute. 

e   in  den  Acten   iet  Krakow's  Bvief,   worin 

i  Eberstein   die  Abfertigung  der  Bergleute 

rilRtst^ick  lautet  wie  folgt « 

gebomet)   und  Edlen  Hern  Hern  Lodewigen 

tein   und   Hern   Zw  Neugarten    Furetlieh^m 

leister  und  itteiinem  gnedigen  Hern.« 

/nd  Edler  Graf  Eueren  gnaden  Vnd  meine 

reivtwil>1figa  Dienste  mit  tpe^eo  vieiss  alteaek 

lediger  Her  Auf  E.  G.    von    wegen    mpeiofl 

id  Hern  fiertaogen  Barnims  Zw  StottSn  Pom- 

3nin ,    bab  ich    den  «Iten   fiergmana  Geerg 

)m  ßergieuCten,  wiewol  mit  grosser  besohwe^ 

sin  sich  amf  das  Gebirge  bei  WolHn  begeben 

'an  «iaem  mieiiaillang  Zobesteehett,  Vnd  weil 

d'  kida  keine- iängwirige  gewisse  gewordene 

So  habe  ich  einen  jedeik  die  Woishe  «men 

damAbm  andertbalben  versprschan  m«^ 

lern  sie  bis  gegen  Stettin  Z»^Zerong  ein 

Vnd  der  Alte  Zwei,  Darauf  hab  ich  Inen 

vM  ich  ^e  nur  v^ortbracht,  adhi  taier  Zur 

bin  der:  tröstlich  Zu  versieht  E»  G.  werden 
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V01N  Raüm^b  bespHehi  dieden  Bergbau  S.  77  bis  81  des 
gsnannteo  Werk«  und  hat  durchaus  aus  dem  Torgedaditen  Acten^ 
Stack  gescböpft. 

WefiDgleiiih  der  gausse  Bergwerksbetrieb  nur  etwa  vier  Wo 
cheu  gedauert  hat  und  *  vollständig  resultatios  geblieben  ist,  da 
man  aus  dem  ErtB  edle  Metalle  darstellen  wollte,  so  ist  es  docb 
nicht  ohne  bergmSnnisehes  Interesse,  das  Greschichtliche  über  die- 
sen noch  wenig  bekannteki  Gegenstand  darzulegen.  £6  durfte 
sich  daber  rechtfertigen,  jedes  in  den  Acten  befindliche  Schrift- 
Btüek,  wenigstens  zum  grössten  Theile  wörtlich  wiederzugeben. 

Die  Anregung'  zum  Bergbau  geschah  nach  Lage  der  Aoien 
durch  mebrftiche  von  Priratpereoben  an  den  Herzog  Barnim  ge- 
richtete GesiJi^he  tim  Erkiubnies,  dort  Erce  graben  zu  dür#Mi. 
Hierdurcfa  ftiblte  eitih  der  Hersog  veranlasst,  selbst  bergm&nni^ 
sehe  Utitersttcfaungen  vomehtten  tsu  lassen,  und  beautlragte  da- 
mit  dei»  diamaligen  Deuaptebst  ion  Cammin  und  fQretlich  pom- 
merschen  Hofmeister,  Grafen  Ludwig  vo^  Eberst£in.  Dieser 
wandte  sieb  an  den  Setsrelar  Valerius  Krakow  zu  Dresden 
wegen  Zttselidung  einiger  Bergleute. 

Die  ^Sie  Piliee  in  den  Acten  iet  Krakow*«  Brief,  worin 
er  dem  Grafen  von  Eberstein  die  Abfertigung  der  Bergleute 
meldet.     Dieses  SdiriÄstÜck  lautet  wie  folgt  c 

1.  »Deih  Wolgebomet)  und  Edlen  Hern  Hern  Ludewigen 
»Grauen  von  Eberstein  und  Hern  Zw  Neugarten  Fur8tlieh>em 
»Pommeriaehen  Hefmeister  und  oOeiiMm  gnedigen  Hern.« 

»>Wolgeborner  ynd  Edler  Graf  Eueren  gaaden  Vnd  meine 
»gehbrsamo  ganta  berekwiHiga  Dienste  mit  tpeuen  vleies  alteaeit 
»Zuuorn  bereit.  Gnediger  Her  Auf  E.  G.  von  wegen  mpeins 
•gnedigen  Fürsten  .mld  Hern  Hertaogen  Barnitts  Zw  Stettin  Pom- 
»Btteffii  ghedigas  Begeren,  bab  ich  den  «tten  bergmana  Geefg 
ijiSigmtinden  eben  .andern  ßergieaCten,  wiewol  mit  grosser  beeofawe^ 
3M!UBg  vermocht)'  das  «i»  sich  auf  das  Gebirge  bei  WoUia  begeben 
»sotten^  dnaebibige  etwan  «inen  nienaelang  ^xbestediett;,  Vnd  weil 
»sie  ao  iveit  reisen  und'  alda  keine- iängwirige  gewisee  gewordene 
•arbeit  haben  werden,  So  habe  ich  einen  jedea  die  Woche  «itien 
»guUea  groaehea  vnd  dam  Abm  andartbalben  verspraclian  mm^ 
>«ea  Vnd  flanebaii  foniem  sie  bis  gegen  Stettin  &irZerung  ein 
»jeder  anderthcdb  talnr  Vnd  der  Alte  Zwei,  Derauf  hab  ich  Inen 
»van  meinfiBfi  galde,  daaik  ieh  sie  nur  vortforacht,  acht  taier  Zur 
»Zerung  Z«gebteU,  Vnd  bin  der  troatliob  Zuvenneht  E..  G.  werden 
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ilr  MrfdwB   in    arinecnng   allei  Tnabatende    aieht   entgsgMi   am 
»laaun,  Wo  sie  atwos  antrefien  So  kan  m&n  gegen  den  Fn»- 
■ling  wo^  leutte  hinein  bringen  Vnd  eine  Rechte  Ordnung  bsaeo, 
■Aof  4^a  darnaoh   Bouil  nicht  dranf  "«ha.   Ti>ii  hah»  Bni4i  itam 
«Alten  allen  beacheid  muntlich   and  i 
»die  arbeit  vnd  gebende  anstellen  eol. 
»liegendem  Zum  teil  Znverseben,  Vi 
Hreoht  thnn,  Allein  bitten  sie  ganti  i 
■ftembde,  das  E.  G.  wollen  die  vor. 
■Bie  ein  Losament  bei  den  Fauern  t 
■tarftige  beachwung  Haben  mog«!,  W 
■diglich  werden  Znuerordnen  wiwen, 
■kann  sol  au  mir  kein  mangel  erec 
■mir  noch  nichts  Zukommen,  So  ist 
jtTorhaadan  vnd  thue  E.  6.  mich  gai 
'•Datum  Drosden,  den  XXTTT  S< 
E.  G.  die 


DieSam  Schreiben  hatte  Kbakow 
ten  beigafügt: 

2.  "Valerii  Krakowii  bedenken 
»fertigten  Bergleutte  die  Arbeit  Im  C 
»mern  anstellen  eol  ten.» 

»Erstlich  solte  man  sie  den  sc! 
iiZimmern  und  darauf  schacbtweise 
asinken  lassen,  Da  kan  man  der  gent 
■werden.« 

»Wah  man  die  gentH  antre&, 
■ein  Lachter  oder  halbes  nidertenffe 
•Btoseen  auch  vor  sich  nadi  geiegeuh' 
Jtkonte  auslangen,  ob  etwau  genge  Tc 
MiiderBinkea  einen  gang  antmfie,  wei 

■Vnd  wan  man  sieht  das  sieh  r 
■man  gegen  den  ii-ueling  anf  Boisoh 
Igen  mit  besten  Vorteil  nach  Bergteu 

■Nadidem  wir  aber  am  neoheten 
»wnea  «Ireiohenden  Eisenscbusugeu  gi 
«daneben  allerlei  geschube  Zu  sehen, 
■Ben,   So  solte  man 
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»die  gentze  etwan  20  lachter  lang  treiben  vnd  den  obberarten 
»vnd  andere  villeicfat  neben  streichende  genge  bereumen  -  lassen, 
»Darnach  Stollenweise  auf  dem  mechtigsten  gange  ansitzen  vnd 
»Ins  gebirge  so  weit  man  in  der  eile  kan  treiben,  Damit  man 
»des  ganges  gelegen heit  recht  Innen  werden  möge.« 

»Dan  Georg  Sigmundt  diese  dinge  allenthalben  ferneren  be- 
»seheit  hat  Vnd  Zyr  mehrer  schleuniger  furderung  kan  man 
»etliche  Pauern  einen  tag  oder  drey  die  gröbste  arbeit  thun 
»lassen,  Wo  man  auch  etwas^  an  (Hfl;,  Kan  man  es  Zw  Probiren 
»anher  schicken.« 

»Es  sol  anch  Sigmundt  wen  der  Winde  vom  Gebirge  in 
»die  Sehe  stehet,  an  dem  Strande  vleissige  achtung  auf  die  Kiess- 
»genge  oder  Fletz  haben,  die  in  die  Sehe  streichen  sollen.« 

Das  Gutachten  legt  die  Principien,  welche  bei  den  Schmrf^ 
arbeiten  im  Auge  behalten  werden  sollten^  klar  tind  bündig  dar: 

Zunächst  solle  man  durch  das  GeröUe  bis  in  das  feste  an- 
stehende Gebirge  (»gentze«)  niedergehen,  um  dieses  kennen  zu 
lernen ;  dann  solle  man  in  der  Gentze  ca.  1  Lachter  abteufen 
und  mit  dieser  Sohle  von  beiden  Schachtstössen  aus  parallel  dem 
Gehänge  auffahren,  gleichzeitig  aber  auch  ein  Ort  gegen  das 
Gebirge  (»auch  vor  sich«)  zu  Felde  treiben;  so  werde  man  |(iie 
Gänge  überfahren.  Da  man  an  den  Lebbin'schen  Bergen  bereits 
einen  Gang  und  dabei  Gangstücke  als  Geschiebe  entdeckt  baben 
wolle,  so  solle  unten  am  Abhänge  eine  Bösche  bis  in  das  feste 
Gebirge  niedergebracht  und  etwa  20  Lachter  lang  am  Abhänge 
entlang  aufgefahren  werden,  um  auch  noch  etwaige  andere  Gänge^ 
von  gleichem  Streichen  querschlägig  zu  durchfahren  und  bloss  zu 
legen.  Auf  dem  mächtigsten  Gange  solle  man  sich  ansetzen  und 
ihn  mit  einem  Stollen  verfolgen.  Der  alte  Bergmann  Sigmund, 
der  erfahrenste  unter  der  Kameradschaft,  solle  auch  den  See- 
strand nicht  ausser  Acht  lassen  und  namentlich  beim  Wehen 
des  Landwindes ,  der  die  See  am  weitesten  von  der  Küste  zu- 
rücktreibt, die  in  die  See  streichenden  Erzgänge  beobachten. 

Dies  ist  etwa  der  wesentliche  Sinn  des  Gutachtens. 

Unter  Uebersendung  der  beiden  sub  1  und  2  mitgetbeilten 
Schriftstücke  berichtete  Graf  Ebebstbik  an  den  Herzog  wie 
folgt: 

3.  »Dem  durchlauchtigen  Hocbgebornen  Fürsten  vnd  Hern, 
»Barnön  zu  Stettin,  Pommern  der  Cassuben  vnd  Wenden  Hertzogen, 

Zeits.  d.  d.  geol.Ges.  XII.  4.  36 
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»FürttoD  «1  Bfigan-,  vnd  Graf  en  Oölskow,   Atemem^  giiedig«n 
»Forsten  ¥nd  Hern 

»Yntertfaeniglich 
«DvrchK&aehtiger  Hochgeborner  Fürst  Gnediger  Her,  £»  F.  6. 
»seinds  Znnorn  meine  ynlerthenige  gehorsame  Dienste,  Wees  vor 
«schreiben  Ich  bey  den  Berkleutb  vberkhumen ,  Thti  £.  F.  6. 
»Ich  hie  mit  Ihn  gepfirend  Reuerents  vberschiekeo ,  Vnd  will 
i^emnach  mein»  erachtens  von  noeden  sein,  Das  £.  F.  G.  Alss- 
»bald  ahn  den  HanPtmad  Zu  Wdllin  Vnd  den  Benthmeister  mit 
»ernste  schreiben,  dass  sie  Za  folge  der  obersohickten  bedeokeo, 
»die  saehen  so  viel  an  Ihnen  Ist  Vnd  begeret  wirdt,  mit  fleiss 
»beffirtern  Auch  aufsieht  haben,  Das  die  Berkleuthe  sieh  selwt 
»sputen,  Vnd  sie  ein  gelegen  Losement,  Vnd  vmb  büliche  besä- 
»Innge  notturftige  liefsrunge  bekhnmen  mägen,  beschnffim,  Wie 
»sie  dann  dasselbige  woU  thun  fchönnen ,  Ihnen  auch  VmbsQnst 
»fewerung  durch  die  leuthe  f üeren  lassen  Vnd  >  sie  wöchentlich 
»abgesalet  werden,  Vnd  verhoffe  wie  sie  die,  dinge  daselbst  Ve^ 
»richten,  nebenst  dem  Marscbalk  vnd  dem  Von  Gitsuitz,  mit 
»Göttlicher  Hülfe  Ich  widderumb  will  Zurucke  khum^n,  Alss- 
»dann  auf  femer  £.  F.  G»  gnedigen  befelich  Die  saohe  iMcb 
»gelegenheit  sehn  Zurichten ,  Welches  £»  F.  G.  vntertheDiglich 
»nicht  verhalten  sollen.  Und  £.  F.  G.  nach  Vermügen  Zm  die- 
»aen.  Bin  Ich  nichts  weniger  wie  schuldig  befliessen.  Datum 
»Newgarthen  Freitags  den  ii\j  Monatstag  Octobris  Anno  DLx« 
»£•  F.  G.  vnterthenig  gehorsamer 

Ludwich  Graff  von  Kberstein.« 

Demnächst  waren  die  Bergleute  (wie  aus  dem  unten  mitge* 
theilteo  Schriftstück  No.  9  hervorgeht,  sechs  an  der  Zahl)  unter 
Leitung  des  alten  Häuers  GfOBC  Sigmund  nach  WoUin  abge- 
gangen und  wurdep  dort  von  dem  Hauptmann  Otto  von  Flem- 
MINO  beaufsichtigt.  Letzterem  scheint  das  ganze  Unternohmen 
bedenklich,  jedenfalls  ^  kostspielig  und  der  herbstlichen  Jahres- 
zeit nicht  angemessen  gewesen  zu  sein,  wie  aus  sdnem  nach- 
stehend auszugsweise  mitgetheilten  Bericht  vom  17.  October  1560 
hervorgeht,  worin  er  dem  Herzog  den  Verlauf  der  Arbeiten  schil- 
dert und  £rzproben  einsendet. 

4.  Der  Hauptmann  von  Flemming  berichtet  d.  d.  Wollin, 
den  17.  Ootobw  156Q  an  den  Herzog  Barkim  «  dass  er  auf  die 
Berggeaellen  gute  Achtung  gehabt  habe,  damit  sie  sich  i^teteo 
und  Nichts  versäumten  u.  s.  w.  und  fährt  dann  fort: 
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«»EratHcb  Im  «aiaDge  desa  gri^ben^ea,  oben  fiihn  d^m  geibirge^ 
»bat  man  gefunden,  Disae  ertze  Ihn  dem  kleinen  Feaalein  ver- 
»schloaaen.  Darnach  den  freigtag  habe  ich  sie  lassen  anfangen 
»vnden  ahn  dem  gebirge  vngeferli^h  einen  Man  hoch  ¥on  dem 
»ober  nach  dem  Salzen  strande,  zu  enden  den  Schwienhaupt 
»eine  Rutthe  diefiP,  so  langest  In  dem  Berg,  dar  hat  man  von 
»stundan  roith  Gottligei-  HülfTe  einen  gank  gefunden,  der  streichet 
»sich  vorlangst  den  Berg  weg,  den  habe  ieh  lasaen  qwer  ditrch« 
»achlagen,  damith  man  denselben  steder  hat  zu  finden,  vnd  habe 
»ich  sie  vff  heuten  dan  milh  holze  lassen  anfangen  Zu  Bau^wen, 
»vmmer  deme  Berk  dieser  hereinen  Zuschlagen,  Voraehe  mich 
»mith  Gottlicher  Hulffe  kommen  achone  genge,  wo  aie  daruon 
»reden,  Znfinden,  damit  man  sich  vff  daaa  voijar  deato  beaser 
»zuuertroaten  habe,<i 

dann  berichtet  er  weiter,  von  demaelben  Er«  schicke  er  eine 
Probe  mit,  welche  der  Herzog  beaehen  und  probiren  laaaen  möge, 
damit  man  erfahre,  waä  ea  für  Silber  in  aich.  habe ;  er  habe  den 
Berggeaellen  auch  2^^ung  gewährt,  weil  sie  vorgewendet,  dass 
Valerius  Krakow  dies  zugesagt,  was  aie  nicht  anders  ange- 
nommen, dass  sie  freie  Zehrnng  sowohl  bei  der  Arbeit  als  auch 
auf  der  Reise  haben  sollten,  denn  man  hatte  zu  bedenken,  dass, 
wenn  sie  um  4  Thaler  soUtep  50  Meilen  her  und  50  Meilen  hin 
reisen,  sie  um  solch  Geld  den  Weg  nicht  gehen  wollten,  daher 
veraehen  sie  sich,  wir  würden  ihnen  die  von  Krakow  gemachte 
Zusage  'halten ;  er,  der  Hauptmann  bitte  um  weitere  Befehle,  er 
wolle  aber  nicht  dazu  rathen,  daas  die  BerggeseUen  den  ganzen 
Winter  arbeiteten,  da  die  Tage  kurz  würden  und  da  die  Berg- 
leute freie  EJost  haben  wollten,  denn  in  Zukunft  müssten  sie  sich 
unzweifelhaft  ohne  andre  Bezahlung  genügen  laaaen ,  dazu  wür^ 
den  auch  wohl  mehr  Geaellen  kommen  u.  a.  w. 

Aus  diesem.  Berichte  geht  hervor,  dass  die  Arbeiten  an  zwei 
Punkten  betrieben  worden  aind,  der  erste  Punkt  »oben  ahn  dem 
gebirge«  dürfte  bei  Lebbin  zu  Buchen  sein,  wo  dem  Krakow'- 
achen  Gutachten  gemäaa  zunächst  geschürft  werden  adUe;  in  den 
bei  Lebbin  auftretenden  Kreidemergeln  finden  aich  ^  nur  sparsam 
Schwefelkiesknollen.  Der  zweite  Punkt:  »vnden  ahn  dem  ge<- 
birge«  und  »nach  dem  Salzen  strande  zu  enden  den  Schwien- 
haupt «r  ist  deijenige,  wo  die  jetzige  Schwefelkiesgewinnuag  statt- 
findet. 
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Der  Häuptmatin  wartold  rergebllcb  atifB^sebeid  und  schrieb 
daher  am  30.  Ootober  abertnals  an  den  Herzog: 

5.  pp. 

Er  habe  kure  suTor  ein  GeÜse  mit  Erz  geschickt  und  nm  Be- 
scheid gebeten,  wessen  er  sich  ferner  wegen  der  Berggesellen 
sn  verhalten  habe,  doch  noch  keinen  Befehl  erhalten;  es  könnten 
die  Bergknechte  nidit  mit  genug  Unkosten  und  »geldspildung« 
gehalten  werden;  wenn  es  bei  freier  Kost  und  Nothdurft,  dazu 
alle  viersehn  Tage  20  Gulden ,  den  Winter  so  fert  gehen  solle, 
werde  sehr  viel  drauf  gehen ;  er  erachte  für  rathsam, 
»daSB  erstlich  die  «rta  so  vorhanden  geprobirct,  Vnd  wo  befun- 
»den  dass  dieselbige  guth  und  E.  F.  G.  Zutreglich  sein  mochte, 
»alssdann  gedachte  «Berchknechte  auff  den  fruilingh  wiedenimb 
wanher  Zufurdern ,  Vnd  Itziger  Zeit  weill  die  tage  kurt« ,  ver- 
ntreiben.    u.  s.  w.« 

»Datum  WolNn  den  30,  Octobris  Anno  DLx 

E.  F.  G.  getrewer  Lehen  Mann 

Otto  Flemmingk.<v 

Hierauf  entsandte  der  Herzog  unter  dem  2.  November  von 
Stettin  aus  nachfolgendes  Schreiben  an  den  Grafen  Ebersteim: 

6.  »An  Graf  Ludwigen  Zu  Newgarden.» 

»Vnsern  gruss  Zliuor,  Ekller  vnd  Wolgeborener  ^eber  getrewer, 
wDu  wirst  Dich  vntzweiuelich  Zuerinnern  wissen,  ob  wiT  wol 
»verschiedener  Zeit  berichtet  worden,  dass  das  Bergwerg  In 
»WoUin  werde  ohne  sonderliche  kosten  antzufangen  sejn  mfichte, 
»So  befinden  wir  doch  auss  unsers  Hauptmans  zu  Wollin  Ratz 
»vnd  lieben  getrewen  Otto  Flemmingk  schreiben,  wie  Dir  solches 
»eingelegte  Abschrift  berichten  wirth,  dass  unss  vff  die  anrich- 
»tung  vnd  fernere  volfürung  angezeigtes  Bergwercks  nicht  ein 
, »weniges  gehen,  sondern  wess  Zu  beschwerung  kohmen  solte, 
»Damit  aber  wir  nicht  vnnötige  vnkosteii  -  verschwendet  sein 
»müssen.  Als  begeren  wir  hierait  gnediglfch.  Du  wollest  Dich 
»für  Dein  selbst  person,  auch  neben  andern  weisen  Rheten, 
»so  be]r  Dir  Itzo  sein  werden,  dieser  Dinge  mit  allergebenen 
»fleisse  'verkundigen  vnd  wass  derowegen  vorzunehmen  getrew 
»berichten.«     pp. 

»D.  Stettin,  den  2.  Novetnbr.  Ao.  DLx.«« 

Inswisohen  wurde  der  Hauptinann  zu  Wollin  dem  Unter- 
nehmen immer  abgeneigter,  die  Bergleute  bekamen  reichliche 
Löhnung  bei  freier  Station,  und  Überdem  kannte  man  die  Qualität 
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der  Elfe  noch  gar  nicht.  Er  Wwm  daher  k6in*Mittel  novertuobt 
die  Bergleute  zu  entfernen,  und  verlangte  unter  dem  3.  November 
von  dem  Bentmetster  su  Stettin  VerhaltUDgamaasregeln  und  gab 
gleichseitig  einen  Ueberaehlag  der  durch  die  Bergleute  v«erur- 
sachten  Kosten«  Hiersu  kam  noch  das  Miseverständnisfli  welches 
in  Betreff  der  Zebrung  obwaltete;  es  war  den  Bergleuten .  deh 
Acten  flufolge  von  Krakow  freie  Zefarung  auf  der  Reise  ver» 
sprochen,  wofür  er  ihnen  selbst  acht  Thaler  gab,  die  Bergleute 
hingegen  haben  während  der  ganzen  Arbeitsdauer  freie  Zehrung 
beansprucht  und  erhalten. 

Wenn  auch  wahrscheinlich  ein  Tbeil  der  regi^trirten  Zeh* 
rung  auf  die  Bauern ,  welche  zu  den  groben  Arbeiten  herange« 
sogen  wurden ,  ztt  rechnen  ist,  so  lässt  sich  doch  entnehmen, 
dass  die  Bergleute  nicht  schlecht  geleibt  haben,  und  das  mag  dem 
Hauptmann  sehr  zu  Herzen  gegangen  sein;  sein  Schreiben  ist 
interessant  genug,  iim  hier  Platz  zu  finden. 

7«  »Meine  dienste  Zuuor,  Ersamer  vnd  fdrnehmer  günsti* 
»ger  Her  Rendmeister,  Nachdem  ich  keinen  genädichlichen  be* 
»scheidt,  welcher  gestalt  ich  mich  ferner  Wegen  die  berchgesel* 
Mlen,  halten  soll  bekommen,  Vnd  Valerius  Krakow  eine  bestel- 
»lung  darin  verstanden,  dass  Ihnen  viij  thaler  allwech  vnd  dauon 
«sich  selbst' Zubekostigen  Zukommen  soll  anhero  vberschickt,  die 
»berchgesellen  aber  verstanden,  dass  sie  freie  zerung  ausserdehm« 
»Vnd  frei  essen  vnd  Drincken  Die  Zeit  so  sie  Arbeiten  wtirden, 
»erlangen  selten,  Vnd  dzo  es  nicht  gesehen  wür4e,  wenn  sie 
»nicht  Willens  den  Anbruch  anzufahren,  Und  darauff  zzz  f  (30 
»Gulden)  endpfangen,  wil  Ihnen  noch  die  Violualia  Bier  vnd 
»Andrest  nicht  solte  abgezogen  werden,  z  f  (10  Gulden)  Zu- 
»koromen,  Vnd  haben  In  viertsehn  tagen  vi^j  te  bier^  ii\j  schaffe 
»Ij  sieden  speck,  zv\j  stuck  droch  schaff  vnd  Rindtfiiesch-  dartsu 
»viü  gense  ziiij  hfiner  j  te  dorsch  ij  Acfatenteill  Butter  vnd  all 
ntag^  z:i^  micken  bekommen,  Vnd  werden  derwegen  femer  mich 
»den  Raden,  damit  sie  mügen  abgehandelt  werden  Vorsehung 
»Ihun,  welche  ich  mich  guten  Wolmeinnng  nicht  weiss  Znuer- 
nhalten.<e 

»Dat.  Wollin  den  3.  Nouembris  anno  DLz 

Otto  Flemmingk.« 

Es  sind  demnach  in  14  Tagen  verzehrt  worden  8  Tonnen 
Bier,  4  Schafe,  2  Seiten  Speck,    17  Stück  trocknes  Schaff-  und 
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3.    Der  Sehwefelkies-Bergbau  auf  d^  Insel  Wollin. 
Von  Herrn  Ungbr  in  Slargard  i.  P. 

Hierin  Taf.  ](II. 

Ao  der  NorttöBte  der  pommerschen  Insel  Wottm  tritt  «in 
Kjveideliion  ani,  in.  welcheni  fickwefbikiefi  in  ani^nliobar  Meng« 
eingelagert  ist  und  sich  bald  lager-  und  aderförmig,  sowie  auch 
in  einzelnen  Knollen  and  Krystallgmppen  in  der  Lagerstätte  ?e^ 
breitet. 

Dieser  Schwefelkies  ist  seit  dem  Monat  Mai  1859  Gegen- 
stand bergmännischer  Gewinnung  geworden.  Das  Mineral  wurde 
auf  dein  Strande  und  an  dem  steilen  Eüstenabfaange  des  sogenann- 
ten Swinhöft  zufällig  entdeckt  und  gab  Veranlassung  zur  Auf- 
nahme der  Grube  Gottestreue  bei  Warnow,  welche  unter'm 
26.  August  1859  dem  Dr.  Preussner  zu  Misdroy  verliehen 
worden  ist» 

Der  Betrieb  dieser  Grube  hat  noch  keine  bedeutende  Aus- 
dehnung erlangt;  es  sind  daher  nur  einige  Eigenthümlichkeiten, 
unter  denen  die  Grube  baut,  welche  zu  einer  öffentlichen  Be- 
sprechung in  diesen  Blättern  Anlass  geben  konnten. 

So  jung  der  jetzige  Bergbau  hier  ist,  so  hat  die  Schwefel- 
kies-Gewinnung an  dieser  Stelle  doch  schon  ein  ehrwürdiges  Al- 
ter und  eine  Geschichte;  denn  vor  dreihundert  Jahren,  unter  der 
Regierung  des  Herzogs  Barnim  von  Pommern,  wurde  der  erste 
Versuch  gemacht,  den  Schwefelkies  bergmännisch  zu  gewinnen. 
Ueber  diesen  unternommenen  Bergbau  befindet  sieb  ein  aus  Origi* 
nal-Handschriflen  bestehendes  Actenstück,  betitelt: 

»Newe  Bergwerck  im  Ampt  Wollin  Anno  1560« 
in  dem  Provinzial-Archiv  zu  Stettin.  Diese  Acten  sind  mir  durch 
gütige  Vermittelung  der  Königlichen  Regierung  zu  Stettin  nebst 
der  Eistorischen  Skizze  von  Georg  Wilhelm  von  RavMEB: 
»Die  Insel  Wollin  und  das  Seebad  Misdroy,  Berlin  1851,  bei 
Decker.«  zur  Einsicht  gegeben  worden. 


641 

3fT  RAtJMti:B  beBpfichl  diesen  B^gbuii  S.  77  bis  81  <le8 
ten  Werk«  und  hat  dorcfaftus  aas  dem  vorgedachteo  Acten* 
eseböpft. 

3nnglei<ih  äer  gansse  Bergwerksbetrieb  nur  etwa  vier  Wo- 

danert  bat  und  vollständig  resnltatlos  geblieben  ist,  da 

i  dent  E^rse  edle  Metalle  darstellen  wollte,  so  ist  es  doeb 

ne  bergmSnnisefees  Intepesse,  das  Grescbfchtliehe  über  die- 

1  wenig   bekannten  Gegenstand   darzulegen.     E6  dürfte 

ar  rechtfertigen,  jedes  in  den  Acten  befindliche  Sdirift- 

snSgstens  zQtt  grössten  Theile  wörtlich  wiederzugeben. 

Anregung' ZUM  Bergbau .  geschah  nach  Lage  der  Aotto 

ihrfhche  von  Privatpersonen  an  den  Herzog  Barnim  ge^ 

rosuche  ^m  Erlaubniss,    dort  £r«e  graben  zu  dürfen. 

1  fßhltii  eich  der  Herzog  veranlasst,   selbst  bergmänni'- 

rsucbungen  vomebfiaen  eu  lassen,  und  beaiitlragte  da* 

lamaligen  Domptobst  ton  Cammin  und  fürstlich  pom- 

Hofmeisler,  Grafen  Ludwig  voi^  Eberstein.     Dieser 

ch  an  den  Seorelar  Valerixjs  Krakow   zu  Dresden 

Sendung  einiger  Bergleute. 

)r«te  Pt^  in  den  Acten   iet  Krakow's  Brief,   worin 

rafen  von  Eberstein   die  Abfertigung  d«r  Bergtettte 

)ie«es  iSehriAstück  lautet  wie  folgt: 

Dei6  Wolgebometi  und  Edlen  Hern  Hern  Ludewigen 

on    Eberstein   und   Hern   Zw  Neugarten    Furetlidiem 

chen  Hofmeister  und  meinem  gnedigen  Hern.« 

;:eborner  vnd  fikller  Graf  Eueren  gnaden  Vnd  meine 

>  ganta  bereitwillige  Dienste  mit  treten  vleiss  alteaeii 

ereit.     Gnediger  Her  Auf  E.  G.    von   wegen    meios 

Pursten  vatd  Hern  Hertaogen  Barninns  Zw  Stettin  Pom- 

iiges  Begeren^    bab  ich   den  alten   6ergmana  -Georg 

)  eben  ■andern  ßergleuCte«,  wiewol  mit  grossi^  beschwer 

ocbt)''  das  sie  sich  auf  das  Gebirge  bei  Wollni  begeben 

seibige  etwan  einen  adnoüang  Zabeetedieii,  Vnd  w<eil 

reisen  and'  alda  keine  iangwirige  gewisee  gewordene 

m  werden^  So  habe  loh  einen  jedeik  die  Woche  «kken 

sehen  vnd  dem  All»n  andertbalben  versprechen  mw^ 

aikebea  fooidem  me  bis  giegen  Stettin  ZurZerung  ein 

thidb  takr  Vnd  der  Alte  Zwei,  Darauf  hab  ich  Inen 

1  gelde,  d^m/H  ieh  sie  nur  vortbracht,  aolit  Hiier  Zur 

estelt,  Vnd  bin  der  tröstlich  Znversieht  E*  G.  wevden 


VW  RAtJMEB  bespficht  diesen  Bergbau  S.  77  bis  81  ^s 
genanoteB  W^rk«  und  hat  durcfaüus  aas  dem  Torgedacfateo  Acteii- 
BtQck  gesohöpft. 

Wenngletoh  der  ganze  Bergwerksbetrieb  nur  etwa  vier  Wo* 
eben  gedauert  bat  und  vollständig  resultatlos  geblieben  ist,  da 
man  aus  dent  Erze  edle  Metalle  darstellen  wollte,  so  ist  es  doeb 
nicht  ohne  -bergmSnnisohes  Interesse,  das  Geschfchtliehe  ober  die- 
sen noch  wenig  bekanntem  Gegenstand  darzulegen.  Es  ddrftö 
sieh  daher  rechtfertigen,  jedes  in  den  Acten  befindliche  Schriil- 
stüek,  wenigstens  zum  grösSten  Theile  wörtlich  wiederzugeben. 

Die  Anregung  zum  Bergbau  geschah  nach  Lage  der  Acten 
durch  mehrfache  "von  Priratpereonen  an  den  Herzog  Barnim  ge^ 
richtete  Gestkche  iim  Erlanbnies,  dort  Erze  graben  zu  dürfen. 
Hierdurch  fßhlte  eich  der  Herzog  Teranlasst,  selbst  bergmänni^ 
sehe  U«itehsttcbungen  tomehtten  zu  lassen,  und  beaaftragte  da^ 
mit  det»  ditmaligen  Donapfobst  f&n  Cammin  und  fürstlich  pom- 
merschen  Hofmeister,  Grafen  Ludwig  vaN  Eberstein.  Dieser 
wandte  sich  an  den  S^crelar  Valerixjs  Krakow  zu  Dresden 
wegen  Zusendung  einiger  Bergleute. 

Die  erste  Pt^  in  den  Acten  iet  Krakow's  Brief,  worin 
er  dem  Grafen  von  Eberstein  die  Abfertigung  d«r  Bergteute 
meldet.     Dieses  Stchriltstfick  lautet  wie  folgt: 

1.  »Dei6  Wolgebomen  und  Edlen  Hern  Hern  Ladewigen 
»Grauen  von  Eberstein  und  Hern  Zw  Neugarten  Fnretlidiem 
»Pomoierisehen  Hefmeister  und  meinem  gnedigen  Hern.« 

<»Wolgeboi^ner  ynd  fikller  Graf  Eueren  gnaden  Vnd  meine 
»gehorsame  ganta  bereitwillige  Dienste  mit  tPe^en  ^leiss  alteaeii 
»Zuuorn  bereit.  Gnediger  Her  Auf  E.  G.  von  wegen  meios 
«gsttdigeii  Fürsten  .mtd  Hern  Herteogen  Barninis  Zw  Stettin  Pom- 
»naerb  ghediges  Begeren,  hab  ich  den  alten  Bergmann  -Georg 
>ASigmlinden  eben  «andern  ßergieutteQ,  wiewoi  mit  grosser  beschwer 
MTuag  Termocht)'  das  m  sich  auf  das  Gebirge  bei  Wollin  begeben 
»soties^  daesbibige  etwan  einen  aid«a*lsng  ZobeeteeheiK,  Vnd  w<eil 
»sie  so  KPmi  veiaen  nnd'  alda  keine  längwirige  gewisee  gewordene 
•arbeit  haben  werden,  So  habe  ich  einen  jeden  die  WcNshe  «kken 
»guidea  gmaohen  vnd  dam  All»n  anderthalben  versprechen  mos»- 
Msen  V^  flatteban  fooidem  sie  bis  giegen  Stettin  Zur  Zerung  ein 
»jeder  anderthidb  talar  Vnd  der  Alte  Zwei,  Darauf  hab  ich  Inen 
•ven  mekiCBi  gelde,  damU  ich  aie  nur  vortbracht,  acht  taler  Zur 
wZeruog  Zugebtelt,  Vnd  bin  der.  tröstlich  Zu  versieht  E.  G.wevden 
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des  Consal  Quistqrp.  Die  Kreide  hat  dieselbe  mineralogische 
Beschaffenheit,  zeigt  aber  eitoe  unregelmässige,  in  ihrer  Gesammt- 
heit  nicht  zu  erkennende  Lagerung ,  und-  wird  von  Feujorstein- 
lagen  und  einigen  schwachen  Thonstreifen  sehr  mannigftdtig 
durchzogen.  Der  westliche  Stoss  des  Bruches  bietet  das  .vor- 
stehende eigenthAmliche- Profil  dar.  t 

Mehr  horizontal  erscheinen  die  Einlagerungen  des  Feuersteins 
an  den  übrigen  blosgelegten  Durchschnitten  -des  Bruches.  Die 
Kreide  findet  ihre  Verwendung  in  der  sehr  bedeutenden  Qdistorp- 
schen  Cementfabrik  am  Vieziger  See. 

An  Versteinerungen  sind  mir  in  dieser  Kreide  "nur  bekannt 
geworden  Siphoma^  mehrere  Terebrateln  und  Seeigel,  namentlich 
Micraster  cor  anguinum^  Ananch^tes  und  Galerites,  .  Sehr 
sparsam  finden  sich  auch  Schwefelkiesknollen. 

Das  Dorf  Misdroj  liegt  auf  Dünensand,  der  an  dieser  Stelle 
einen  ziemlich  breiten  Streifen  bildet.;  die  das  Dorf  umgebenden 
Höhenzüge,  so  auch  der  1 20  Fuss  hohe  Kaffeeberg,  werden  durch 
lehmiges  Diluvium  gebildet.  Nordöstlich  vom  Kaffeeberge  tritt 
*  die  sogenannte  graue  Kreide  auf,  ein  blaugraues  sehr  thonhalti- 
ges  Kreidegebilde,  welches  im  trocknen  Zustande  sehr  fest  ist, 
aber  im  Wasser  langsam  weich  wird;  Die  ganze  Seeküste  hat 
ein  steiles  Abfallen  und  bietet  bis  zum  Strand  hernieder  ein  voll- 
ständiges Querprofil  dar,  an  welchem  durch  Einwirkung  des  Re- 
gens und  der  Meereswogen  fortwährend  Bufschungen  und  Ab- 
spfilungen  stattfinden.  -  Bei  dem  220  Fuss  hoben  Gosauberge 
bildet  die  Küste  einea  Vorsprung,  das  sogenannte  Swinhöft,  wo 
der  steile  Kästenabhang  selbst  eine  Höhe  >on  ca:  150  Fuss  hat. 
Hier  tritt  vorzugsweise  die  graue  Kreide  bis  zu  .20  und  30  Fuss 

Höhe  über  dem  Wasserspiegel  hervor.  Diese 
graue  Kreide  ist  die  Lagerstätte  des  Schwe- 
felkieses, welcher  in  ihr  nicht  nur  in  ein- 
zelnen Knollen  und  Adern  auftritt,  sondern 
auch  gangartig  aufsetzende  mehrere  Zoll 
mächtige  Lager  bildet.^.  Es  finden  sich  Knol- 
len bis  zu  Centner-Schwere  und  auch  Platten 
von  eben  solchem  Gewichte. 

Ein  kürzlich   entblösster  Schwefelkies- 

„  .      ,  ,^,  anbruch  zeist  z.  B.  die  nebenstehende  gang- 

Schwefelkie«,  gangartig  .,.<rv  !•  i-ji 

in  graner  Kreide.         ähnliche  Ansicht  im  Querschnitte;  zu  beiden 

Höhe  3  Fnsfl.  Seiten  der  gangähnliohen   Platten  ist  das 
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Nebengebirge  mit  Schwefelkieshincken  infprägnlrt.  Die  Schwefel- 
kiesknollen sind  meistenB  ringsam  mit  den  ZwlllingQkrjstallen  des 
Kamm-  and  Speerkieses  besetzt.  Die  lagerartigen  Stücke  sind 
feinkörnig  bis  zur  Dichtheit. 

Die  Mächtigkeit  der  grauen  Kreide  ist  sehr  bedeutend,  denn 
am  Swinhöfl  ist  vom  Strande  aus  ein  Bohrloch  gestossen  wor- 
den ,  welches  sowohl  bei  70  Fuss  als  auch  bei  95  Fuss  Tiefe 
noch  Schwefelkies  angetroffen  hat;  das  Bohrloch  wurde  16  Lachter 
tief  gebohrt,  ohne  dass  ein  anderes  Gebirge  als  die  graue  Kreide 
erreicht  worden*  wäre. 

Andeutungen  von  Schichtung  lassen  sich  an  der  grauen 
Kreide  nicht  untersclieiden ,  wohl  aber  häutige  auf  grössere  Er- 
streckung sich  ausdehnende  Zerklüftungen  und  Absonderungen. 
Von  Versteinerungen  sind  nur  die  dünnen  Bruchstücke  eines 
Inoceramus  vorgekommen. 

Ue1)er  der  grauen  Kreide  findet  sich  ein  ebenfalls  schichtungs- 
loser  dunkelgrauer  Thon  gelagert,  welcher  viele  ältere  Geschiebe 
führt  und  sich  dadurch  als  Diluvialthon  charakterisirt.  Ueber 
diesem  Thon  folgt  d^r  gewöhnliche  Diluviallehm.  Häufige  Ab- 
rutschungen der  Küste  machen  indess  die  Lagerungsverhältnisse 
nicht  selten  ganz  undeutlich.  Diese  Bergrutsche  werden  ganz 
besonders  befördert  durch  mehrere  Wasserquellen,  welche  na- 
mentlich aus  dorn  Thon  der  Swinhöfter  Küste  hervortreten.  Die- 
selben mögen  zum  Theil  nur  Hungerquellen  sein,  zum  Theil  aber 
auch  aus  dem  weiter  gegen  Nordosten  ganz  in  der  Nähe  der  Küste 
gelegenen  Jordan-See  entspringen,  welcher,  ringsum  von  Bergen 
umgeben,  einen  ziemlich  hoch  über  der  Ostsee  liegenden  Wasser- 
spiegel hat,  was  entschieden  für  Thonuntergrund  spricht. 

Während  der  Diluviallehm,  überall  die  gleichmässige  Decke 
bildet,  nelimen  die  Lagerungsverhältnisse  des  schwarzgrauen  Tho»- 
oes  und  der  grauen  Kreide  bisweilen  eine  ganz  eigen thümliche 
Gestaltung  an.  So  tritt  z,  B.  an  einem  Funkte  am  Swinhöfl 
(s.  die  nachstehende  Zeichnung)  die  Kreide  ipit  vielem  Schwefel- 
kies blockartig  über  das  Niveau  des  Strandes  und  hat  sich 
scheinbar  gewaltsam  in  den  schwarzgrauen  Thon  hineingedrängt» 
Auf  der  Gebirgsscheide  findet  sich  vorzugsweise  viel  Schwefel- 
kies und  zwar  hier  nicht  allein  in  der  grauen  Kreide,  sqndern 
auch  im  sichwarzg^'auen  Thon,  welcher  sonst  nie  Schwelelkies 
enthält« 
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Der  Häuptnatin  wartete  yergeblteh  atifBesebeifl  und  iBcbrieb 
daher  am  30.  Oetober  abermals  an  den  Hersog: 

5.  pp. 
Er  habe  kura  EQTor  ein  Gef&es  mit  Erz  gesdiickt  und  nm  Be- 
scheid gebeten,  wessen  er  sich  femer  wegen  der  Berggesellen 
sn  verhalten  habe,  doch  noch  keinen  Befehl  erhalten;  es  konnten 
die  Bergknechte  nicht  mit  genug  Unk<!)sten  und  » geldspildnng« 
gehalten  werden;  wenn  es  her  freier  Eöst  und  Nothdurft,  dazn 
alle  viersehn  Tage  20  Gulden ,  den  Winter  so  fert  gehen  solle, 
werde  sehr  viel  drauf  gehen;  er  erachte  ffir  rathsam, 
»dass  erstlich  die  erts  so  vorhanden  geprobiret,  Vpd  wo  befun- 
»den  dass  dieselbige  guth  und  E.  F.  6.  Zutreglich  sein  mochte, 
»alssdann  gedachte  «Berchknedtte  auff  den  fruilingh  wiederumb 
»anher  Zufurdern,  Vnd  Itziger  Zeit  weill  die  tage  kurtz,  yer- 
»treiben.    u.  s.  w.« 

»Datum  WoHin  den  30.  Octobris  Anno  DLx 

E.  P.  G.  getrewer  Lehen  Mann 

Otto  Flemmingk.« 

Hierauf  entsandte  der  Herzog  unter  dem  2.  November  von 
Stettin  aus  naehiblgeudes  Schreiben  an  den  Grafen  Eberstbik: 

.  6.  »An  Graf  Ludwigen  Zu  Newgarden.rr 
»Vnsem  gruss  Zuuor,  Edler  vnd  Wolgeborener  lieber  getrewer, 
»Du  wirst  Dich  vntzweiuelich  Zuerinnern  wissen,  ob  wir  wol 
»verschiedener  Zeit  berichtet  worden,  dass  das  Bergwerg  In 
»WoUin  werde  ohne  sonderliche  kosten  antzufangen  seyn  möchte, 
»So  befinden  wir  doch  auss  unsers  Hauptmans  zu  Wollin  Batz 
»vnd  lieben  getrewen  Otto  Flemmingk  schreiben,  wie  Dir  solches 
»eingelegte  Abschrift  berichten  wirth,  dass  unss  vff  die  anridi- 
>Ktang  vnd  fernere  volfümng  angezeigtes  Bergwercks  nicht  ein 
»weniges  gehen,  sondern  wess  Zu  beschwerung  kohmen  solte, 
»Damit  aber  wir  nicht  vnnötige  vnkosten  -  verschwendet  sein 
»müssen.  Als  begeren  wir  hierait  gnediglfch.  Du  wollest  Dich 
»ftir  Dein  selbst  perrön,  auch  neben  andern  weisen  Rfaeten, 
»so  bejr  Dir  Itzo  sein  werden ,  dieser  Dinge  mit  allergebenen 
»fleisse  'verkundigen  vnd  wass  derowegen  vorzunehmen  getrew 
»berichten.«     pp. 

»D.  Stettin,  den  2.  Novetabr.  Ao.  DLx.<« 

Inzwischen  wurde  der  Hauptmann  zu  Wollin  dem  Unter- 
nehmen immer  abgeneigter,  die  Bergleute  bekamen  reichliche 
LohnuDg  bei  freier  Station,  und  überdem  kannte  man  die  Qualität 
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der  Erze  noeh  gar  nicht.  Er  liesa  daher  kein^Mittel  noversticbt, 
die  Bergleute  zu  entfernen,  und  verlangte  unter  dem  3.  November 
von  .dem  Beptmeister  zu  Stettin  Verhaltungsmaesregeln  und  gab 
gleijshzeitig  einen  Ueberacblag  .der  dureh  die  Bergleute  yerur» 
sachten  Ebaten,  Hierzu  kam  noch  das  Missverständniss,  welches 
in  Betreff  der  Zebrung  obwaltete;  es  war  den  Bergleuten  den 
Acten  zufolge  von  Krakow  freie  Zehrung  auf  der  Heise  ver* 
sprocbon,  wofür  er  ihnen  selbst  acht  Thaler  gab,  die  Bergleute 
hingegen  haben  w&hrend  der  ganzen  Arbeitsdauer  freie  Zehrung 
beansprucht  und  erhalten. 

Wenn  auch  wahrscheinlich  ein  Theil  der  registrirten  Zeh* 
rang  auf  die  Bauern ,  welche  zu  den  groben  Arbeiten  herange- 
zogen wurden,  zu  rechnen  ist,  so  lässt  sich  doch  entnehmen, 
dass  die  Bergleute  nicht  schlecht  gelebt  haben,  und  das  mag  dem 
Hauptmann  sehr  zo  Herzen  gegangen  sein ;  sein  Schreiben  ist 
int^assant  genug,  um  hier  Platz  zu  finden. 

7.  »Meine  dienste  Zuuor,  Ersamer  vnd  fürnehmer  günsti- 
»ger  Her  Bendmeister,  Nachdem  ich  keinen  genädichlichen  be* 
»scheidt,  welcher  gestalt  ich  mich  ferner  Wegen  die  berchgesel» 
»len,  halten  soll  bekommen,  Vnd  Valerius  Krakow  eine  bestel- 
»lung  darin  verstanden,  dass  Ihnen  viij  tbaler  allwech  vnd  dauon 
«sich  selbst '^Zubekostigen  Zukommen  soll  anhero  vberscfaickt,  die 
»berchgesellen  aber  verstanden,  dass  sie  freie  zerung  ausserdehm, 
»Vnd  frei  essen  vnd  Drincken  Die  Zeit  so  sie  Arbeiten  würden, 
»erlangen  solten,  Vnd  dzo  es  nicht  gesehen  wür4«9  wenn  sie 
»nicht  Willens  den  Anbrach  anzufahren.  Und  darauff  zzz  f  (30 
»Gulden)  endpfangen,  wil  Ihnen  noch  die  Viotualia  Bier  vnd 
»Andrest  nicht  solte  abgezogen  werden,  x  f  (10  Gulden)  Zu- 
»koramen,  Vnd  haben  In  viertzehn  tagen  viij  te  hier,  ii\j  schaffe 
»ij  sieden  speck,  xv^  stuck  droch  schaff  vnd  Rindifiiesch'  dartzu 
»viij  gense  xiiij  hüner  j  te  dorsch  ij  Ach teateill  Butter  vnd  all 
»tage  xxj  mioken  bekommen,  Vnd  werden  derwegen  ferner  mich 
»den  Raden,  damit  sie  mügen  abgehandelt  werden  Vorsehung 
»tbun ,  welche  ich  mich  guten  Wolmetnung  nicht  weiss  Zuuer- 
»halten.w 

»Dal.  Wollin  den-  3.  Nouembris  anno  DLx 

Otto  Flemmingk.n 

Es  sind  demnach  in  14  Tagen  verzehrt  worden  8  Tonnen 
Bier,  4  Schafe,  2  Seiten  Speck,    17  Stück  trocknes  Schaf-  und 
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überhaupt  an  Waseerarbeiten  gewöhnt  sind,  bis  an  den  Oberleib 
in  die  See  nnd  füllen  ihren  Korb  mit  dem  anf  dem  Meeresboden 
befindlichen  Eiesgemenge,  welches  dann  ebenfiills  in  der  vorge- 
dachten  Art  gereinigt  wird.  Es  ist  begreiflich,  dass  diese  Strand- 
arbeiten von'  Wind  nnd  Wetter  abhüngig  siiid  und  daher  im 
Winter,  wo  der  Strand  mit  Eis  und  Schnee  bedeckt  ist,  und 
auch  im  Sommer  bei  hohem  Seegaifge  ganz  unmöglich  werden. 
Audb  bei  starkem  von  der  See  herwehendem  Winde  tritt  die  See 
bis  dicht  an  die  Swinhöfter  Küste  und  bedeckt  den  ganzen  Strand; 
die  günstigste  Zeit  zur  Verrichtung  der  Strandarbeiten  tritt  ein, 
wenn  der  Wind  vom  Lande  herkommt;  dann  wird  eine  grosse 
Strandfläche  wasserfrei  und  man  beeilt  sich,  die  am  weitesten  in 
See  gelegenen  zugänglichen  Punkte  auszubeuten.  In  der  ersten 
Zeit  des  Betriebes  war  die  durdischnittliche  Leistung  pro  Mann 
und  Tag  3  Ctr.;  jetzt,  wo  die  Gewinnung  schon  mühsamer  ge- 
worden ist,  werden  meistens  2  Ctr.,  zuweilen  auch  nnr  Ij  Ctrr 
pro  Mann  und  Tag  gewonnen.  Wenn  lange  Zeit  hindurch  das 
Wetter  ruhig  ist,  so  verringert  sich  die  Förderung  mehr  and 
mehr,  da  die  Gräbereien  auf  dem  Strande^  welche  2  bis  3  Fass 
tief  geführt  werden,  dem  Arbeiter  nur  mit  grosser  Anstrengung 
das  obige  Förderquantum  gewähren.  Tritt  aber  ein  schwerer 
Sturm  ein,  so  werden  sowohl  vorhandene  Geschiebelager  bloss- 
gelegt,  als  auch  neue  Sehwefelkiesmassen  aus  der  Tiefe  auf  den 
Strand  geworfen,  so  dass  man  eine  Zeit  lang  nur  aufeulesen 
braucht.  In  der  Folge  wird  indess  die  Leistung  bei  dieser  Ge- 
winnung wahrscheinlich  noch  geringer  werden,  da  die  letztere  in 
stärkerem  Masse  stattfindet,  als  die  See  den  Schwefelkies  wieder 
erneuert 

Der  unterirdischie  Betrieb  sollte  dem  allgemeinen  Bergbao- 
plane  gemäss  in  der  Weise  eingeleitet  werden ,  dass  vom^  Fusse 
der  Küste  aus  in  hinreichender  Höhe,  um  von  der  See  nicht  be- 
droht zu  werden,  Tagestrecken  in  der  schwefelkiesführenden  grauen 
Kreide  aufgefcthren  werden.  Von  einer  solchen  Tagestrecke  ans 
(^  in  nachstehender  Figur)  sollen  dann  nach  Rechts  und  Links 
parallele  Abbaustrecken  (B^  B)  getrieben  werden,  welche  einen 
Pfeiler  von  der  Breite  der  Strecke  z'wiscfaen  sich-  lassen.  Die  bei 
diesem  Betriebe  gewonnenen  Schwefelkiese  sollen  ausgehalten  und 
gefördert  werden,  während  man  die  Berge  zum  Zusetzen  der 
bereits  aufgefahrenen  Abbaustrecken  verwendet,  so  dass  immer 
die  bdm  Aufßthren    einer  Abbaustrecke  gewonnenen   Berge  in 
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eine  schon  verlassene  Abbanstrecke  des  entgegengesetzten  Flfigels 
gefordert  werden,  und  ein  Naohbrechen  des  Hangenden  dadurch 
onmöglich  gemacht  wird. 


^ 


£. 


3 


JBL 


Strand. 


Diesem  Plane  entsprechend  wurde  eine  Tagestrecke  an  der 
Swinhöfter  Käste  an  einem  Punkte  angesetzt,  wo  die  ScUwefelkies- 
anbröcbe  einen  guten  Erfolg  hoffen  Hessen,  und  gegen  SOden 
mit  Thürstockzimmerung  zu  Felde  getrieben.  Unerwarteter  Weise 
hob  sich  bei  7  Lachter  Streckenlänge  die  graue  scbwefelkiesfüh- 
rende  Kreide  aus  der  Sohle  heraus,  und  der  sonst  immer  nur  imv 
Hangenden  beobachtete  schwarzgraue  Thon  legte  sich  mit  30  Grad 
nördlichem  Einfallen  vor  Ort  an  und  keilte  die  graue  Kreide 
ganz  aus.  Dies  Ergebniss  war  um  so  auffallender,  als  in  gerin- 
ger Entfernung  durch  das  16  Lachter  tiefe,  früher  erwähnte,  auf 
dem  Strande  angesetzte  Bohrloch  eine  sehr  bedeutende  Mächtig- 
keit der  grauen  Kreide  nachgewiesen  war.  Man  lenkte  nunmehr 
mit  einem  südostlichen  Orte  aus  der  Tagestrecke  aus  und  fuhr 
9  Lachter  an  der  Gebirgsscheide  entlang  auf,  also  gewissermassen 
streichend,  um  die  vielleicht  nur  eingelagerte  Masse  des  schwarz- 
grauen Thons  zu  umfahren.  Im  fünften  Lachter  dieser  streichen- 
den Strecke  wurde  der  Versuch  gemacht,  mit  einer  wieder  in  süd- 
licher Richtung  getriebenen  Strecke  querschlägig  den  schwarz- 
grauen Thon  zu  durchfahren,  doch  war  bei  12  Lachter  Strecken- 
länge dieser  Zweck  noch  nicht  erreicht. 

Den  Grubenbau  zeigen  die  Figuren  2  und  3  in  der  Grund- 
und  Profilansicht. 

Zeiti.  d.  d.  geol.  Gei.  XII.  4.  '37 
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Dieaer  untorirdische  Betrieb  wurde  nnr  im  verflossenen  Win- 
ter ausgeführt  und  mit  Beginn  des  Frühlings  wieder  sistirt,  um 
alle  Arbeitskraft  für  die  weit  einträglicheren  Strandarbeiten  in 
Anspruch  su  nehmen. 

Bei  den  unregelmässigen  Lagerungsverhältnissen  hatte  der 
unterirdische  Bau  nur  geringe  Erzausbeute  gegeben.  Für  den 
nächsten  Winter  wird  jedoch  der  sistirte  Betrieb  wieder  aufge- 
nommen und  an  einem  anderen  Pnirkte  noch  eine  zweite  Tage- 
strecke zu  Felde  getrieben  werden.  Ein  unausgesetzter  Betrieb 
der  unterirdischen  Arbeiten  steht  erst  dann  in  Aussicht,  wenn 
die  Gewerkschaft  die  bei  der  Königlichen  Regierung  zu  Stettin 
nachgesuchte  Erlaubniss  zur  Benutzung  der  grauen  Kreide  zn 
anderweiten  technischen  Zwecken  erhalten  haben  wird. 

Die  Gesammtförderung  der  Grube  erreichte  im  Jahre  1859 
die  Höhe  von  4192  Ctrn.,  und  betrug  in  den  drei  ersten  Quar- 
talen des  laufenden  Jahres  2764  Ctr. 

Bis  vor  Kurzem  ist  der  gewonnene  Schwefelkies,  welcher 
sich  durch  vorzügliche  Reinheit  auszeichnet,  an  schlesische  Fa- 
briken zur  Darstellung  von  Schwefelsäure  und  Ebenvitriol  zum 
Preise  von  20  Sgr.  pro  Ctr.  loco  Misdroy  .verkauft  worden; 
neuerdings  hat  die  Gewerkschaft  den  Schwefelkies  auf  Halde 
stürcen  lassen  in  der  Absicht,  ihn  selbst  zu  Gut6  zu  machen. 
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4.    Versuch,   das  geologische  AICer  einer  Therme, 
derjenigen  von  „Wiesbaden",  zu  bestimmen. 

Von  Herrn  G.  Sanpbergrr  zu  Wiesbaden. 

Mit  drei  Original -Holzschnitten  [von  Qobrbach]. 

Das  Werk  „VersteineroDgen  des  Rheinischen  Schichten- 
Systems  in  Nassau.  Mit  kurzer  Geognosie  des' Gebietes/'  wel- 
ches ich  mit  meinem  Bruder  Fridolin  zu  Carlsruhe  herausge- 
geben habe,  setzt  das  Alter  der  Taunusgebiete  und  des  anschlies- 
senden HunsrÜck  in  die  Rheinische  oder  nach  englischer  Ter- 
minologie Devonische  Periode  der  palaeolithischen  Epoche.  Man 
sehe  daselbst  S.  492  f.  —  R.  Ludwig  hat  zwar  noch  neuer- 
dings (Vgl.  Festschrift.  Wett.  Gesellsch.,  1858,  S.  57)  behauptet, 
dem  sei  nicht  also,  der  Sericitfels  liege  höher,  „als  der  devoni- 
sche Kalk''  —  er  meint  sicherlich  den  Stringocephalen-  oder,  wie 
er  zu  sagen  pflegt,  „ Massenkalk *'  —  und  hält  sich  sogar  an 
mehreren  anderen  Orten  zu  der  Annahme  berechtigt,  den  Sericit- 
schiefer  und  die  ihm  eingeschalteten  Quarzite  als  ein  eigenthüm- 
Hch  umgewandeltes  Glied  der  Steinkohlenformation  bei- 
zuzählen. Ich  aber  verharre  aus  guten  Gründen  bei  der  von 
meinem  Bruder  und  mir  a.  a.  O.  dargelegten  Ansicht. 

In  der  neuesten  Zeit  habe  ich  Waldalgesheim,  Walderbach, 
Warmsroth  und  Stromberg  wiederholt  besucht.  Haupt-Streichen 
der  Sericitgesteine  im  Taunus  und  vorderen  Hunsröck  habe  ich 
wiederholt  als  hora  4  von  Ost  nach  West  gemessen.  Das  Fallen 
weicht  so  sehr  ab,  dass  man  Unterschiede  von  90  bis  47' Grad 
dicht  bei  Wiesbaden  beobachten  kann.  Das  Streichen  des  bei 
Stromberg  eingeschalteten  Kalkes,  welcher  sehr  mächtig  und  be- 
achtenswOTth  erscheint,  &nd  ich  tibereinstimmend  hora  4  Ost- West 
in  Herrn  Sonnet's  Steinbrach,  wo  man  von  Wannsroth  nach 
dem  Städtchen  Stromberg  hereinkommt;  das  Fallen  war  59  Grad 
auf  der  linken  Seite  des  Baches ,  rechtsseitig  aber  mehrfach  nur 
36  bis  40  Grad. 
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An  einigM  Pntikten  an  den  Abbingu»  dos  Viexiger  See's 
findet  aieb  indMs  auch  älteres  Gebirge  eotblönt.  So  tritt  auf 
der  nördlichen  Seil«  der  Förslerwt^sng  Laltig  onter  bnuingel- 
bem  Lebm  ein  Bchwarzea  Thonlager  auf;  dieser  Thon  enth&lt 
viele  kleine  Fragmente  eine«  weissen  Kreidemergels.  Eine  Schich- 
tung ist  aa  dem  Thon  nicht  in  erkennen,  er  tritt  vielmehr  in 
gani  anregelmäeMgea  Partieen  herror ,  wie  ana  der  oacbateben- 
den  Profil- Aneiefal ,   walofae  ein  Bild  von  dem    hier  vfwhsndeneD 


1   Oalber  Dilarisluind  mit  blauen  LetteiutreifaD. 

b   Braangelber  UilDviallehm. 

c   Schwarzer  ThoD. 

Höh«  des  Darchschnitu  big  inr  TngeBoberfläcbe   tO  Fa». 

Darchschnitte  giebt,  ersichtlich  ist.  Sfidlicb  von  der  Förster- 
wohnnng  ist  nochmals  ein  schwarzer  Thon  biosgelegt,  welcher 
im  Hangenden  nnd  Liegenden  von  gelbem  thonigem  Saud  einge- 
schlossen ist.  Diese)*  Thon  hat  eine  MUchtigkeit  von  2  Fase, 
Bireicht  h,  8  and  fällt  mit  30  Grad  sadfistlich  ein;  er  anier- 
ecbeidet  steh  von  dem  vorigen  Tbone  voriagweiee  durch  di«  vie- 
len in  ihm  eingewachsenen  Gypskrystalle  von  verschiedener  Grfisse 
und  durch  die  ocherartigen  Ausffillungen  der  Ablösungen  nnd  KlfiAe. 
£^  läset  sich  daher  verranihen,  dass  in  dem  Thon  Scbwefelkieelager 
angetreten  sind,  welche  durah  Oxydation  in  Gyps  und  Eisen- 
oeher  umgewandelt  sind. 

Dieser  achwnrse  Thon,  welcher  ganc  das  Ansehen  von 
Septarienthon  hat,  gab  schon  im  vorigep  Jahre  Veranlaunng 
zu  Seh (ir&r heilen  auf  Braunkohle,  welche  indeas  erfolglos  gebUe- 
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Die  Stadt  Wiesbaden  steht  mit  ihrem  nGrdUchen  und  nord- 
östlichen Theile  auf  Sericitgestein. 

Das  Centrum  hingegen  besteht  aus  Geschieben,  Gerolle, 
Kies ,  Sand  und  Löse.  Der  Nordwesten  und  ein  kidner  Theil 
des  KordoBten^  wird  eingenommen  von  baiytfQbrendem  lertittrem 
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des  Consul  Quistqrp.  Die  Kreide  hat  dieselbe  mineralogische 
Beschaffenheit,  xeigt  aber  eine  unregelmftssige,  in  ihrer  Gesammt* 
heit  nioht  zu  erkennende  Lagemng,  und-  wird  von  Feuerstein- 
lagen  und  einigen  schwachen  Thonstreifen  sehr  mannigfidtig 
durchsogen.  Der  westliche  Stoss  des  Bruches  bietet  das  .  vor- 
stehende eigenthfimliche  Profil  dar.  ^ 

Mehr  horizontal  erschfinen  die  Einlagerungen  des  Feuersteins 
an  den  fibrigen  blosgelegten  Durchschnitten  -des  Bruches.  Die 
Kreide  findet  ihre  Verwendung  in  4er  sehr  bedeutenden  Quistorp- 
sehen  Cementfabrik  am  Vieziger  See. 

An  Versteinerungen  sind  mir  in  dieser  Kreide  "nur  bekannt 
geworden  Siphoniat  mehrere  Terebrateln  und  Seeigel,  namentlicfa 
Micraster  cor  anguinum^  Ananchytes  und  Gabriies»  Sehr 
sparsam  finden  sich  auch  Schwefelkiesknollen. 

Das  Dorf  Misdroj  liegt  auf  Dünensand,  der  an  dieser  Stelle 
einen  ziemlich  breiten  Streifen  bildet.;  die  das  Dorf  umgebenden 
Höhenzüge,  so  auch  der  1 20  Fuss  hohe  Kaffeeberg,  werden  durch 
lehmiges  Diluvium  gebildet.  Nordöstlich  vom  Kaffeeberge  tritt 
*  die  sogenannte  graue  Kreide  auf,  ein  blaugraues  sehr  thonhalti- 
ges  Kreidegebilde,  welches  im  trocknen  Zustande  sehr  fest  ist, 
aber  im  Wasser  langsam  weich  wird.  Die  ganze  Seeküste  hat 
ein  steiles  Abfallen  und  bietet  bis  zum  Strand  hernieder  ein  voll- 
ständiges Querprofil  dar,  an  welchem  durch  Einwirkung  des  Re- 
gens und  der  Meereswogen  fortw^rend  Ruf  schlingen  und  Ab- 
spülungen  stattfinden.  •  Bei  dem  220  Fuss  hohen  Gosauberge 
bildet  die  Küste  einea  Vorsprung,  das  sogenannte  Swinhöft,  wo 
der  steile  Küstenabhang  selbst  eine  Höhe  von  ca:  150  Fuss  hat. 
Hier  tritt  vorzugsweise  die. graue  Kreide  bis  zu  .20  und  30 Fuss 

Höhe  über  dem  Wasserspiegel  hervor.  Diese 
graue  Kreide  ist  die  Lagerstatte  des  Schwe- 
felkieses, welcher  in  ihr  nicht  nur  in  ein- 
zelnen Knollen  und  Adern  auftritt,  sondern 
auch  gangartig  aufsetzende  mehrere  Zoll 
mächtige  Lager  bildet.^.  Es  finden  sich  Knol- 
len bis  zu  Centner-Schwere  und  auch  Platten 
von  eben  solchem  Gewichte. 

Ein  kürzlich  entblösster  Schwefelkies- 

„  .      ,  ,^^  anbruch  zeiet  z.  B.  die  nebenstehende  gang- 

in  graner  Kreide.         ähnliche  Ansicht  im  Querschnitte;  zu  beiden 

Höhe  3  Fnss.  Seiten  der  gangähnlichen   Platten  ist  das 
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Nebeogebirge  mit  Scbwefelkiesbincken  iidprägnirt.  Die  Scbwefel- 
kiesknollen  sind  meistens  ringsum  mit  den  Zwillingskrystallen  des 
Kamm-  und  Speerkieses  besetzt.  Die  lagerartigen  Stücke  sind 
feinkörnig  bis  zur  Dichtheit. 

Die  Mächtigkeit  der  grauen  Kreide  ist  sehr  bedeutend,  denn 
am  Swinhöft  ist  vom  Strande  aus  ein  Bohrloch  gestossen  wor- 
den, welches  sowohl  bei  70  Fuss  als  auch  bei  95  Fuss  Tiefe 
noch  Schwefelkies  angetroffen  hat;  das  Bohrloch  wurde  16  Lachter 
tief  gebohrt,  ohne  dass  ein  anderes  Gebirge  als  die  graue  Kreide 
erreicht  worden  wäre. 

Andeutungen  von  Schichtung  lassen  sich  an  der  grauen 
Kreide  nicht  untersclieiden ,  wohl  aber  häufige  auf  grössere  Er- 
streckung sich  ausdehnende  ZerklüAungen  und  Absonderungen. 
Von  Versteinerungen  sind  nur  die  dGnnen  Bruchstücke  eines 
Inoceramus  vorgekommen. 

lieber  der  grauen  Kreide  findet  sich  ein  ebenfalls  schichtungs- 
loser dunkelgrauer  Thon  gelagert,  welcher  viele  ältere  Geschiebe 
führt  und  sich  dadurch  als  Diluvialthon  charakterisirt.  lieber 
diesem  Thon  folgt  d^r  gewöhnliche  Diluviallehm.  Häufige  Ab- 
rutschungen der  Küste  machen  indess  die  Lagerungsverhältnisse 
nicht  selten  ganz  undeutlich.  Diese  Bergrutsche  werden  ganz 
besonders  befördert  durch  mehrere  Wasserquellen,  welche  na- 
mentlich aus  d6m  Thon  der  Swinhöfter  Küste  hervortreten.  Die- 
selben mögen  zum  Theil  nur  Hungerquellen  sein,  zum  Theil  aber 
auch  aus  dem  weiter  gegen  Nordosten  ganz  in  der  Nähe  der  Küste 
gelegenen  Jordan-See  entspringen,  welcher,  ringsum  von  Bergen 
umgeben,  einen  ziemlich  hoch  über  der  Ostsee  liegenden  Wasser- 
spiegel hat,  was  entschieden  für  Thonuntergrund  spricht. 

Während  der  Diluviallehm  überall  die  gleichmässige  Decke 
bildet,  nehmen  die  Lagerungsverhältnisse  des  schwarzgrauen  Tho^ 
nes  und  der  grauen  Kreide  bisweilen  eine  ganz  eigen thümlicbe 
Gestaltung  an.  So  tritt  z,  B.  an  einem  Punkte  am  Swinhöfl 
(s.  die  nachstehende  Zeichnung)  die  Kreide  mit  vielem  Schwefel- 
kies blockartig  über  das  Niveau  des  Strandes  und  hat  sich 
scheinbar  gewaltsam  in  den  schwarzgrauen  Thon  hineingedrängt. 
Auf  der  Gebirgsscheide  findeft  sich  vorzugsweise  viel  Schwefel- 
kies und  zwar  hier  nicht  allein  in  der  grauen  Kreide,  sondern 
auch  im  schwarzgrauen  Thon,  welcher  sonst  nie  Schweifelkies 
enthält. 


In  den  Dilavial«blag«ningeii  des  genannteti  KirchenAmda- 
mente*  bndeo  sich  aber  sehr  entschiedene  Quelle nsinter-AbUge- 
rangen  nnaeres  Th«rtn«lwBB»erB. 

Nach  diesen  vorliegenden  Thatancben  schliessen  wir  wohl 
nicht  tuviel,  wenn  wir  sagen : 

a)  Bei  der  Ablagerung  des  Baiytiandsteins  waren  die  Ther- 
men Wiesbadens  noch  nicht  lu  Tage  getreten,  weil  der  Qaellen- 
Spalt  noch  nioht  vorhanden  war. 

b)  Bei  der  Ablagerung  des  Diloviams  im  Kirch enfnndaniente 
flössen  die  Qaellen  bereits,  da  ihr  Sinter  sich  in  diesen  Funda- 
menten Torßuid. 

Darana  folgt  also: 
Nach  der  Ablagerung  nnd  Zerreiesung  des  TerüSr-Sand- 
steins  entsprndellen  die  Thermal  nasser  Wiesbadens   dem  Boden 
and  waren  zur  Zeit  der  Dilnvialbildungen  des  Kesselthales  bereits 
vollkommen   in  Thätigkeit. 


Bindamlttal,  der  gftaclicb  mit  MosdelD  und  HaechelfragmeDt«) 
erfüllt  und  dicht  mit  winsigeD  runden  od«r.  länglich  mnden  Kör- 
nern von  Brauneisenstein  darchzogen  ist.  Die  Kanten  sind  scharf, 
wenig  oder  gar  nicht  abgerieben,  so  dass  dieses  Gestein  von  sei- 
ner ursprünglichen  Lagerstätte  wohl  nicht  sehr  weit  entfernt  sein 
kann.  Die  Muscheln  darin  sind  wohl  erhallen,  lassen  sich  abec 
schwer  herausarbeiten.  Ausserdem  findet  sich  noch  ein  graner 
bis  gelbgrauer,  sandiger,  zäher  Kalkstein  mit  unebenem  Bruch, 
in  dem  die  Muscheln  weuiger  gut  erballeii  sind  aU  in  den  Sand- 
steinen. Ott  nimmt  er  eine  lockere,  ochrige  Beschafienheit  an  und 
eeigt  in  vielen  Stücken  gletchAiIb  die  kleinen  runden  bis  eirunden 
Körner  Ton  Brauneisenstein.  Die  Husch elschaleu  haben  in  die- 
sem Kalkstein  eine  weisse  kreidige  Beschafienheit  angenommen. 
In  pal&onlologischer  Hinsicht  stimmten  beide  Gesteine  üb«run. 
Die  geringen  Unterschiede,  die  sich  in  Bezug  auf  dos  Vorkommen 
oder  Fehlen  einiger  wenigen  Species  hier  oder  da  ergaben ,  sind 
auf  Rechnung  des  wenigen  bearbeiteten  Materials  zu  schieben. 
In  diesen  Stetliner  Gesdiieben  fanden  sieb  folgende  23  Verstei* 
nemngen:  Ammomtes  Koenigii  ßow.,  Eulima  communis  Morh. 
und  Lvc,  TorntUeüa  puila  Koch  und  Dunükeb,  Trochtu  mo- 
nitäectui  Phill.,  CerttAütm  muricatum  Sow.,  üentalium  en^ 
taloides  Desl-,  Sotecurtui  Smißi  Nob.,  Lutraria  conemtriea 
MuEKST.,  Corbula  craiia  NOB.,  u4itarte  depretsa  Mvenbt.,  J. 
puila  EoeMt  A.  jubpüina  d'Ohb.,  J.  rotundata  BoeM.,  2W- 
goitia  claveilala  Park.,  Hucula  IJammeri  ^Depr.,  Area  suicon- 
cinna  d'Okb.,  A.  cuculiata  Muenst.,  A.  elongata  Sow.,  Mo- 
diola  moäiolata  Schl,,  M.  gregaria  Goi.df.,  Avicula  pectini- 
formii  Schi,.,  Pecten  förotvs  Sow.,  Oitrea  cottata  Sow. 
Terebrateln  fehlten  in  diesen  Geschieben  ganzlich,  t—  Unter  die- 
sen Versteinerungen  ist  es  besonders  i'ltlarte  pulltt,  welche  in 
bedeutender  Aneabl  die  Blöcke  erfüllt  und  neben  der  ebeofiille 
häufigen  A.  rotundata  diese  Geschiebe  als  Theile  einer  echten 
Astarteobank  erscheinen  IKsst.  Nächst  diesen  beiden  tritt  hier 
in  Bezug  auf  die  Menge  der  Individuen  noch  IJentalium  enia- 
hidei,  Cerithium  muricatum,  Eulima  communis  und  ^rca 
cuculiata  hervor.  Die  anderea  Arten  zeigen  sich  mehr  oder 
weniger  selten. 

Was  nun  die  Königsberger  Geschiebe  anbetrifil,  so 
bestehen  sie  aus  aschgrauen,  gelbgrauen,  gelben  bis  rothbrannen, 
feinen  sehr  weichen,   oft  eisenhaltigen  und    blasigen  Kalksteinen, 


die  ganz  mit  Haschein  erfüllt  sind.  Die  feinen  rnnden  Körn- 
eben  von  Brauneisenstein  fehlen  ihnen  gfinilich.  Von  aassen 
erweisen  sie  sich  gleich  dorch  die  glatte  rnnde  nnd  abgeschlifiene 
Beschafienheit  der  BlScke  als  ecble  Geschiebe,  die  einen  weiten 
Transport' ansgehallen  haben.  In  diesen  Kalken  beobachtete  ich 
17  verschiedene  Vers ( einem n gen ;  Ammonitet  Koenigii  Sow., 
A.  omatus  Schl.,  Eulitna  eommunii  Morr.  and  Ltc,  Rostel- 
laria armigera  d'Orb.,  Oentalinm  entaloidet  Desl.,  Panopaea 
juratri  Bro»on.,  Goniomyaangulifera  Sow.,  Cardium  concin- 
num  ttriatulum  V.  Bucu ,  Astarte  pulla  Roem.  ,  A.  rotvn- 
data  EoEM.,  Area  cucullata  Muenst.,  A.  elongata  Sow.,  A. 
Goldfttssi  Roem.,  Pecten  ßbrosiis  Sow.,  Lima  daplicata  Desh., 
TerebrattUa  värians  Schl.,  T.  Färstmbergensit  Qwenst.  — 
Die  Stellang,  welche  bei  den  Stettiner  Geschieben  ^starte  pulla 
einnimmt ,  kommt  bei  denen  von  Königsberg  dem  schönen  Car- 
dium coHcinnum  striatulum  in.  Fast  gänzlich  sind  die  Kalke 
mit  dieser  in  Beeng  auf  ihre  Grösse  sehr  wechselnden  Maschal 
durchzogen.  In  zweiter  Linie  bezüglich  der  Hftuflgheit  derExem* 
plare  stehen  dann  Ammonites  omatus,  Tarebratula  varians  nnd 
Rott^laria  armigera.  Astarte  pulla  zeigt  sich  allerdings  noch 
ziemlich  hKnfig,  doch  tritt  eie  gegenQber  ihrem  Vorkommen  in 
den  Stettiner  Gesteinen  hier  sehr  zurflek. 

Vergleicht  man  die  Geschiebe  und  deren  Versteinernngen  , 
TOR  beiden  Orten ,  so  findet  man  bei  beiden  den  Mangel  der 
Korallen ;  auch  fehlt  eine  Versteinerung,  die  in  ihrer  Art  wichtig 
gewöhnlich  mit  obengenannten  unsammen  vorkommt,  nämlich  Be- 
lemnitei  eanaliculatus.  Von  den  im  ganzen  beobachteten  32 
Versteinerungen  gehören  beiden  Fundorten  8  Species  (25  pCt.) 
gemeinSchafUich  an,  nämlich;  Ammoniies  Koenigii,  Dentalium 
entaloidet,  Eulima  communis,  Area  cucullata,  A.  elongata, 
Attarte  pulla,  A.  rotundatu  und  Pecten  ßbrosus.  So  viel  Aehn- 
lichkeit  die  Stettiner  nnd  Königsberger  Geschiebe  auch  bezüglich  ' 
ihres  Vorkommens  und  ihrer  Versteinerungen  haben ,  so  unter- 
scheiden sie  sich  doch  wieder  in  manchen  Punkten,  wonach  sie 
wie  ein  Paar  verschiedene  Schichten  derselben  Gruppe  er- 
scheinen. 

Mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  bisher  nur  aus  dem  oberen 


dia  einernits  darch  j4mmomtes  Parlanson 
Atnmonitet  athieta  charakterisirt  w«rd«D,  g 
Schichten,  denen  die  obere  Zone  des  ünt« 
«rde,  der  Gro«*oolith,  Bradfordthon ,  die  C 
way-Grnppe  entsprachen.  Waa  Euo&chst  < 
schiebe  anbetrifil,  so  lassen  sie  sich  mit  i 
Gnippe  stellen.  Ammotät*!  omatui ,  j 
.  Peetett  föronu  and  Goniomya  anguli/ert 
sammenTorkommen  schlagender  Beweis  für 
wAj.  Niclit  mit  derselben  Sicherheit  l^sst 
Stettiner  Geschiebe  angeben.  Jedenfalls  sin 
vorkommenden  Versteinerungen  zu  einem  i 
plez  das  mittlareo  braanen  Jnra  tu  rechnen, 
ootith ;  wenigstNis  sprechen  hierflir  die  ra< 
menden  Fossile,  deren  einige,  wie  Tornat 
momütectut,  Verilkittm  muricatum,  Denlai 
nticoitcinna  and  A.  elongata,  entschieden 
grösste  Verbreitung  haben. 

Schon  das  gaographiscfae  Vorkommen 
weist  aaf  eine  Verwandtsdiaft  mit  den  vor 
benen  der  Hark  Brandenburg  hin.  Kloi 
pag.  56,  einen  Sandstein  ans  dem  braunei 
Saodsiein  Ton  Stettin  s^r  iUUilich  ist,  ni 
gleicht  ganz  den  graoen  Kalken  von  StetI 
Körnchen  Ton  Brauneisenstein  finden  sich  ii 
sleinerungen  stimmen  Avictila  pectiniform. 
lata,  Peetam  ßkroiut  etc.  Die  n&mlichen, 
nigsberger  Gegend  angefahrten  Versteioer 
(nach  V.  Buch,  Kaastem's  Ardiiv,  XV.) 
Berlin  nactu 

In  froherer  Zeit  war  die  Ansicht  weit 
Geschiebe  der  sOdbaltischen  £bene  aas  Ski 
Kn  Hauptabschnitt  des  erwähnten  Budbes  i 
Elnlgegnnng  dieser  Ansicht  gewidmet,  einer 
Uangal  der  Juraformation  in  jenen  nBrdUch 
stens  fOr  unsere  Geschiebe  heule  nicht  m 
Was  man  fOr  Lias  and  Oolith  auf  Gothiai 
DEH,  pag.  359),  hat  sich  als  sUnrisch  c 
FORCHBAMMBR  an  der  Wealkflste  Bomhol 
und  Stanpen,  kohlenfQhrende  Lager  der  Ju 


die  abep  hier  nicbt  in  Betracht  kommen.  Die  Resultate  von 
KlOkden's  Untersuchungen  über  das  Vatarland  jeoer  Oeschiebe 
waren  nur  negativer  Art.  Leopold  von  Btjch's  Verdienst  war 
es  auch  hier ,  dae  erste  Licht  verbreitet  zu  haben.  In  seinen 
BeittUgen  mr  Bestimmnng  der  Gebirgsformalionen  in  Rnssland 
(Earstek's  Archiv,  SV,  pag.  74}  weist  er  nach,  dus  Sand- 
steine und  Ealke  der  Jaraforraation,  znm  Theil  wahre  Husche]- 
conglomerate,  aber  frei  von  Korallen,  bis  Berlin  und  weiter  von 
Bussland  aus  sich  über  die  norddeutsche  Ebene  als  Geschiebe 
verbreitet  haben.  Auch  in  den  von  uns  beschriebenen  Jnro- 
geschieben  fehlen  Korallen  gänzlich;  doch  ist  dies  nicht  die  ein- 
zige TTeberein Stimmung.  In  der  erwähnten  Abhandlung  fflbrt 
voN_  Buch  unter  anderen  Versteinerungen  von  Fopilani  (Popi- 
lianj)  an  der  Windau  in  Litthauen  auf:  Ammanitet  Jaion,  Te- 
rebratula  variam,  Cardium  eoneinnvm  ttriatulum,  Peclen' 
ßbrotas,  Roilellaria  bitpinoia,  Mya  angtäi/era  etc.  Dieselben 
Versteinerungen  wurden  auch,  wie  oben  enriihnt,  von  Girard 
bei  Berlin  nachgewiesen,  und  genan  stimmen  sie  mit  denen  der 
Königsberger  Geschiebe  Oberein.  Es  ist  dies  eine  Beobachtung, 
die  Dr.  Gdmphecht  bereits  im  Jahre  1846  verSfientlichte  (Kar- 
STE»'s  Archiv,  XX,  pag.  446).  Er  sagt:  „Aus  der  Gegend 
von  K9nigsl>erg  sah  ich  bereits  Bruchstücke  eines  mit  dem 
Kalke  von  Popilany  vollkomtnen  {) berein  stimmenden  Gesteins  mit 
nicht  zu  verkennenden  jurassischen  Versteinerungen,  das  in  der . 
Nähe  der  Ostsee  anstehend  vorkommen  soll."  Unsere  Königs- 
berger Kalke  tragen  aber  zu  deutlich  den  Charakter  von  Ge- 
schieben und  werden  als  solche  gesammelt ,  als  dass  sie  von 
einem  in  der  Nähe  befindlichen  anstehenden  Gestein  stammen 
könnten.  Auf  eine  nicht  unmögliche  direde  Abstammung  von 
Fopilani  weisen  das  bis  jetzt  noch  von  keinem  anderen  Orte  be- 
kannte Cardium  concinnum  striatulwm  und  die  eigen  th  um  liehe 
Rottellaria  armtgera  hin. 

Anders  verhält  es  sich  aber  mit  der  Abstammung  der 
Steltiner  Jnrageschiebe.  Ihr  frisches  Ansehn  und  ihre  scharfen 
Kanten  weisen  nicht  auf  einen  sehr  grossen  Weg  hin,  den  sie 
vom  Orte  ihres  ursprünglichen  Vorkommens  zurückzulegen  hatten. 
Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  sie  in  irgend  einer  Beziehung 
zum  braunen  Jura  von  Soltin  und  Gristow  stehen. 

Schon  längere  Zeit  kannte  man  bei  dem  im'  Kamminer  Kreise 
an  der  Diwenow  gelegenen  Dorfe  Frilzow  einen  30  bis  40  Fush 


hoben  Hfigel,  der  aus  gnaen  oolitbiBchen  Kalken  bestand;  uuni 
diuem  fimd  aber  Gumprecht  (Kabsteh'b  Archiv,  XX,  pag.  428) 
noch  bei  den  vier  Meilen  sfidöBtlicb  vod  Fritzow  gelegeneeDSr- 
fern  Klemmen,  Boek,  Zarngtaff  und  Schwanteehagen  einen  thule 
oolithischen ,  Iheile  feiten  Jnrakalk,  dessen  VertteinertingeD  mit 
deneo  von  Fritzow  libereinstirorotan.  Na6h  den  Unterenchungeo 
von  Kloeoen,  der  die  Fritiower  VerateineruDgen  bestimnle 
(Kakstek's  Archiv,  VII,  pag.  113  und  X,  pag.  627),  wwi« 
nach  BoEMEH  (Nachtrag  zum  Oolithengabirge,  1836,  pag- ^ 
nnd  54 )  musa  der  grössere  Theil  des  Fritiower  Kalks  läm 
Eortland  gaelellt  werden,  einer  Ansicht,  der  sich  auch  GuHF- 
RBCHT  (a.  a.  O. ,  pag.  417)  anschliesst.  Hieraus  geht  her- 
vor, dass  unsere  Stettioer  Gesobiebe  von  den  nahen  ansleben- 
den  GesteineD  von  Fritsow,  Klemmen  etc.  Dicht  heretaiiim«[i 
k&nnen. 

Aber  auch  die  tieferen  Schiebten  des  Jura  sind  ig  jener 
Gegend  entdeckt  worden.  Gümprecht  (a.a.O.,  pag.  423)  Csnd 
bei  Klemmen ,  durchaus  verschieden  von  dem  anstehenden  Ge- 
stein, dunkle  Kalke  mit  Aetfirten,  GervilUa  avieuloidei,  Trigo- 
nia  cottata  und  einem  Cerithium.  Auch  bei  Betzow  auf  der 
Insel  Usedom  finden  sich  im  Dilnvialsande  scharfkantige  braune 
Jurasand eteiue  mit  sehr  wohl  erhaltenen  Bivalvenabdrückeo ,  ns- 
menüich  Avicula  hrambwientis  Phill.  (Gumpkecht,  a.  a.  0.i 
pag.  427).  Hierher  sind  auch  die  Jurasandsteingeschiebe  zu 
zählen,  die  sich  nach  (iiHARD  (die  norddeutsche  Ebene,  18ä^ 
pag.  264)  im  nordischen  Lehm  von  Misdrojr  auf  Wollin  am  Oit- 
seestrand  Boden  und  den  Geschieben  von  Soltin  gleichen. 

Fest  anstehend  zeigt  sich  nun  brauner  Jura  sicher  an  zwd 
Punkten  im  nordwestlichen  Theile  des  Kamminer  Kreises,  coerst 
als  festes  braunes  Gestein,  das  Ufer  der  Diwenow  bei  dem  Dorf) 
Soltia  bildend  (Gumfbechi',  a.  a.  O-,  pag.  441).  Ala  Verslei- 
nernngen  finden  sich  hier:  Aitarte  ttrialocottata,  J.  pumiia, 
Ä.  orbicularii  und  Avicula  hramburientit,  wie  bei  Betzow.  — 
Gegenüber  Soltin  liegt  in  der  Bodden  genannten  Erweiterung  der 
Diwenow  die  Insel  Gristow,  deren  ni^rdlicber  etwa  20  Fw 
hoher  Rand  aus  einer  braunen,  mürben,  Saadsteinartigen  Haue 
besteht.  Am  Fnsse  dieses  Eandes  finden  sich  eahlreiche  gri^ 
sere  nnd  kleinere  Blöcke  eines  festen  rothbraunen,  eisenschSw- 
gen  Gesteins  mit  sahireichen,  meist  nnkennbaren  Versteinenin- 
gen,  unter  denen  sich  Pecten  leni,  Pecten  demütut,   CucuUata 
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elongata  *),  zahlreiche  kleine  Astarten,  Spuren  von  Ammonitea 
und  Fragmente  eines  grossen  Ammoniten  fanden  (Gumprecht, 
a.  a.  0^  pag.  443). 

£b  lässt  sich  nicht  lädgnen,  dass  unsere  von  Stettin  be- 
schriebenen scharfkantigen  Jurageschiebe  mit  den  yon  Gump- 
RECHT  zum  Eelloway  oder  noch  tieferen  Abtheilungen  gerech- 
neten Gesteinen  von  Gristow  grosse  Verwandtschaft  zeigen.  Die 
Versteinerungen,  unter  denen  zahlreiche  kleine  Astarten  ganz  wie 
bei  Stettin  sich  finden,  die  Cucullaea  elorigata  und  zum  Theil 
der  petrographische  Charakter  weisen  darauf  hin.  Gumprecht 
nimmt  ein  grösseres  zum  braunen  Jura  gehöriges  Lager  unter 
dem  Dilnvialboden  jener  Gegenden  an,  dem  wahrscheinlidi  un- 
sere Steltiner  Geschiebe  ihre  Abstammung  verdanken,  wenn  sie 
nicht  in  direktem  Zusammenhang  mit  den  Gesteinen  von  Gristow 
stehen.  Keinenfalls  finden  sie  sich  allzuweit  von  ihrer  ursprüng- 
lichen Lagerstätte  entfernt. 


Die  Versteinerungen  der  Jorageschiebe  von  Stettin  und 

Königsberg. 

1.     yimmonites  Koenigii  Sow. 

Taf.  XIII,  Fig.  1 «,  6. 

A.  Koenigii  Sow.  Min.  Conch.,  Tab.  263,  Fig.  1  und  2. 

Findet  sich .  schön  erhalten  mit  dicker  irisirender  Schale  bei 
Königsberg  uüd  Stettin.  Leopold  von  Buch  führt  ihn  aus 
den  zum  mittleren  braunen  Jura  gehörigen  braunen  Sandsteinen 
von  der  Unscha  im  europäischen  Russland  an,  zusammen  mit 
Cardium  concinnum  striatulum  und  Terehratula  vartans  ^  in 
deren  Gesellschaft  er   sich  auch  bei  Königsberg  findet.     Ausser 


*)  GcMPRBCHT  glaubt  diese  auf  Gristow  gefundene  Area  nicht  mit 
A.  elongata  Sow.  yereinigen  sn  dürfen,  da  sie  enger  bei  einander  ste- 
hende Längastreifen  habe,  als  die  von  Phjllips  Geol.  York.  11,  Fig.  43, 
abgebildete.  Diese  durch  alle  drei  Etagen  dier  Juraformation  gehende 
Form  zeigt  allerdings  in  Bezug  auf  ihre  Streifung^  einige  Abänderungen. 
Unsere  Form  von  Stettin  (Fig.  18)  hat  auch  sehr  enge  Streifen,  ist  aber 
Bichtadevtoweniger  echt.  Aasserdem  ist  die  Zeichnung  von  'Phillips  sehr 
oberflächlich. 


dm  oben  citirten  Figuren  bildet  Sowehbv  den  A.  Koenign 
noch  Tab.  263,  Fig.  3  ab,  aber  ans  dem  IAbj».  Die  Fignr 
stimmt  sebr  gut,,  nnr  die  Formalion  nicht,  bei  der  ■nöglidieF' 
weise  eine  VerwechMlong  besQgUdi  des  Fundortes  stsUgefiia- 
den  bat. 

2.     Ammonitet  ornatut   Schl. 
A.  orttalvt  Scbl.,  Petrefaktenk.,  p.  75. 

H&nfig  in  den  EÖDigsberger  Kalken,  Diese  Form  atJmint 
am  besten  mit  der  von  Quenstedt  (Jnra,  .p,  528)  A.  omaitu 
rotundtu  genannten  überein.  Vielleicht  gehören  hierber  die  von 
L.  VON  BucB  (Kabsten's  Archiv,  15)  zu  A.  Jason  gestellten 
Formen  Rnsslands,  die  aneb  mit  A.  Koentgü  zusammen  vor- 
kommen. 

3.    EuHma  communis   Mobbis  n.  Lvcett. 
Taf.  Xin,  Fig.  Sa,»,  c,d. 
E.  eommunii  Mokr.  and  Lyc.  ,    Monogr.   of  tht  Mollusca  fram  the  great 
ooRle.     1850,  p.  48,  Tab.  9,  Fig.  21.  ^ 

Gehäuse  tharroförmig,  glatt;  Gewinde  regelmässig,  abge- 
stumpft;  die  Windungen  sind  in  der  Jugend  sehr  flach  und 
werden  mit'  zunehmendem  Alter  bauchiger.  Oeffnnng  eiförmig; 
Lippe  dUnn. 

Sie  ist  die  gemeinste  Univalve  des  greai  oolite  von  Min- 
chinhamploD  und  findet  sich  auch  häufig  in  den  Geschieben  von 
Stettin  und  Königsberg.  Mit  ihr  zugleich  findet  sich  bei  Stettin 
das  sehr  abgeriebene  und  verletsEle  Exemplar  einer  der  Rissoa 
taevis  Sow.  gleichenden  Schnecke. 

4.     Tornatella  pulla  Koch  n.  Dcncker. 

Taf.  XIII,  Fig.  3a,  b 

T.  pulla  Koch  und  Dunckbr,   Beiträge  aar  KenntniBa  des  norddeatschen 

OolithgebildeB,  p.  33,  Tab.  3,  Fig.  11. 
Avricula   Sedgnici   Qobnst.    (dod  Pkill.),    Flötzgebirge    WüTtembergs, 

p.  317. 
T.  perionaii  Qdgnst.,  der  Jnra,  p.  343,  Tab.  47,  Fig.  6. 

Diese  kleine  dickschalige  Tomatella  zeigt  einen  eiförmigen 
ITmrisB   und    vier    Windungen,    die  äusserst    fein    quer  gestraft 
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sind.  Das  etwas  abgestumpfte  Gewinde  tritt  wenig  hervor.  Da 
auch  die  mir  vorh'egenden  Exemplare  von  Stettin  mit  der  Mün- 
dung stark  mit  dem  Gestein  verwachsen  sind,  so  kann  ich  eben 
so  wenig,  wie  EocH  und  Duncker,  die  Falten  der  Spindel  er- 
kennen. 

Koch  und  Duncker  beschreiben  sie  aus  dem  unteres 
Oolith  von  Geertzen,  Quenstedt  aus  dem  braunen  Jura  ß  vom 
Haininger  Walde.  Phillips  Auricula  Sedgevici  GeoL  York,, 
Tab.  11,  Fig.  33,  wage  ich  nach  der  schlechten  Zeichnung  hier 
nicht  beiznziehen«  Wahrscheinlich' gehört  aher  jfcteonina  Sedge- 
vici OpPEii  (Juraformation,  p.  384)  aus  d^n  Thoneisensteinen 
des  Unteroolith  von  Aalen  hierher. 

»     -       • 

5.      Trochus  monilitectus   Phill, 
T.  monilitectus  Phill.,  Geql.   York,,  p.  123,  Tab.  9,  Fig.  33. 

Von  Stettin  in  ziemlich  kleinen  und  abgeriebenen  Exem- 
plaren. 

6.     Rostellaria  armigera  d'Orb. 
Taf.  XJII»  Fig.  4  a,  b,  c,  d^  €, 

Ä.  bispinosa  Phill.,  Geol.  York.,  Tab.  6,  Fig.  13,  (non  Tal).  4,  Fig.  32). 
R.  bicairinata  Müenst.,  Petr,  Germ.,  III,  p.  16,  Tab.  170,  Fig.  1.* 
R.  bispinosa  Bücb,  Earstbn's  Archiv,  15,  p.  80. 

A.  armigera  i>'Oiib.,  Prodrl  Ptdeomt^  sirat.,  Bd.  1,  p.334,  Ei.  12,  No.97. 
PteroQßra    subbicarinata  d'Orb.,    Prodr,  Paleont,  $trat»,   Bd..  1,   p«  356, 
h.  13,.  No.  14i 

Das  Gehäuse  ist  länglich  spindelförmig  und  besteht  aus  5 
bis  6  convexen ,  oberhalb  der  Mitte  sdharf  gekielten ,  fein  quer- 
gestreiften Windungen.  Die  letzte  Windung,  welche  so  lang  wie 
die  übrigen  zusammen  gekommen  ist^  beskst  zwei  scharfe  Kiele 
und  endigt  unten  in  einen  dünnen  geraden  Kanal.  Vom  Flügel 
haben  sich  an  meinen  Exemplaren  von  Königsberg  nur  unbe- 
deutende Beste  erhalten.  Nach  Art  der  Anwachsstreifen  *  muss 
er  wie  bei  Fig.  4^  fortgesetzt  haben.  PHiiiLiTPS  bildet  ihn  nach 
einem  unvollständigen  Exemplar  wie  bei  Fig.  id  ab. 

Zeits.  d.  d.  g«ol.  G«s.  XU.  4.  38 


7.  Cerithivm  muric'atum   Sow. 

TWril«Jla  «wicolA  So*^   Um.  Comck.,  Tab.  44»,  Fl«.  1  n.  9. 

Die  Stettiner  Exemplare  dieser  Weit  Terbreitelen  Art  sind 
siemlich  klein,  etwa  ^  Zoll  lang  nnd  variiren  bezüglich  dei-  von 
den  Spiraletreifen  auf  den  Rippen  gebildeten  Knötchen.  Diese 
verschwinden  oft  gani;  dann  «eigt  sich  das  CerilAium  von  der 
Art,  wie  es  Quehstedt  (Jnra,  p.  385)  „glatt&llig"  nennt,  wo- 
hin auch  Cerithium  ßexuoium  Moenst.  {Petr.  Germ.,  KI,  p.  33, 
Tab.  173,  1?1g.  15)  gehört. 

8.  Dentalium  entaloidei  Desi.. 

T*f.  xni,  ng.  5a,  h,  e. 

D.  «Unfefif«  Du  LONG  CHI  BPS,    Ifl4-2;    IH^.   ton.  Linn.,  Bd.  VII.   p.   136, 

Tab.  7,  Flg.  36  bis  38  (nach  Oppel). 
D.  P^tiiueni  QDiatiT.,  Petref.,  Tab.  35,  Fig.  19.    ' 

Qdbnst.,  Jara,  p.  484,  Tab.  65,  Fig.  5  d.  6. 
D.  tntaloidei  Oppel,  Jnraform,  p.  390. 

Schale  dicb,  allmälig  sich  verjflngend,  schwach  gekrDmint, 
mit  krein-nndem  Querschnitt,  glatt  erscheinend,  doch  bei  genaae- 
rem  Beobachten  KnssM-st  feine,  spiralfKmig  gehende  Qnerstreifen 
seigend.     Häufig  von  Stettin  und  Königsberg:. 

Dieses  für  den  Unteroolith  leitende  Dentalium  fand  Des- 
LONCCHAMPS  bei  Bajeax,  Oppei.  in  den  PorkiDSon^hicfaten  des 
MoBt  d'Or,  b«  Efanlngen  nod  am  -der  Loohen  in  der  aehwibi- 
schen  Alp,  von  wo  es  auch  QuEKstEDT  bascfareiM.  Wabi^ 
Bcheinlich  gehört  hierher  auch  ein  von  PhillYps,  G^l.  York., 
Tab.  4,  Fig.  37,  aus  dem  Ca/(^ar»fu  jrt/ abgebildete«,  aber 
nicht  n&her  beaeiohnetes  Dentalium. 

9.    S«iecurtu$  Sam/ti  n.  tf.*) 

Taf  XIV,  Flg.  t  a,  «. 

FUd),  über  swei  Hai  so  breit  ala  hoch,  an  den  tuteren 
E<&en  abgerundet;  Ober-  und Unterrutd  &8t  gerade.  Das  Schloaa 
liegt  in   der  Hüte;   der  kleine  eogeBfülste  Wirbel  fibarragt  die 

*)  Nach  Herrn  Prof.  Dr.  F.  Seim  in  Eiunadh  beaattiK. 


Seblössliafile  kaum.  Schal«  ttnsserM  dfinti,  gli^  iImI  glTiizend, 
fein  conMdtrisoh  gestreiA.  Ein  Mantel^indmck  oder  Aussohnitt 
des  MAnfcel»  ist  auf  dem  etwas  yerdrOcktea  Steinkern  (Pig.  1 6) 
nicht  za  erkemieii«     Stettin. 

Von  S.  comprimatus  Klo e den  (Versteinerungen  der  Mark 
Brandenburg,  p.  223,  Tab.  3,  Fig.  12)  unterscheidet  sich  dieser 
Solecurhu  durch  einen  mehr  geraden  Ünterrand,  weniger  abge- 
rundete ^Ecken ,  herTor^Nringenden  WIH>el  und  geringere. Breite 
im  Verhältniss  zur  Höhe. 

iO.     Panopdcja  jurassi  BbonON. 

Lutraria  jurassi  Brongn.,  Ann.  (f.  Mines,  Bd.  6,  p.  554,  Tab.  7,  Fig. .  4. 

.  Ein  einzelnes    ziemlich  grosses  Exemplar  a^8   den  grauen 
Kalken  w>n  Königsberg« 

li.     Lutraria  caneentrica  Moenst. 

L,  concentrica  Mubnbt.,  Petr.  Germ ,  IT,  p.  258,  Tab.  153,  Fig.  6  6. 

Steiokern  ans  den  grauen  Kalken  von  Stettin.  Mueüsvee 
fi»nd  sie  im  Portlaadkalk  vom  Kahleberg. 

12«     Goniomya  anguli/era  Sow« 

Mya  anguüfera  Sow.^  Min,  Couch,,  Tab.  224,  Fig.  6  a.  7. 

Findet  sich  in  den  rothbrannen  Kalken  von  Königsberg  mit 
Ammonites  omatuSy  Pecten  fibrosus,  Tgrebraiula  vanans  etc., 
wie  nach  vov  Buch  bei  Popilani  an  der  Windan. 

18.     Corhula  eraaa  n.  sp. 

Taf.  XIV,  Fig.  2. 

Schale  dick,  gewölbt,  fest  idr^iedLig,  ungleichseitig,  vom  ab- 
gerundet, hinten  verlängert  und  stumpf  zugespitzt.  Unterer  Rand 
bogenfÖnoTg.  Von  dem  spitzen  Hberg^bogenen  WiHbel,  der  vor 
der  Mitte  liegt,  verläuft  der  gewölbte  Bücken  affimälig  nach  Mata. 
I>ie  ganae  Schale  ist  fein  conoeDtriseb  geatreiil.  Atfs  d^a  gel- 
ben Saadalainen  ^ton  Stetftla. 
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An  nKehBtsB  steht  Coritiia  curtamata  Phill.,  Om)1.  Yvk^ 
Tab.  3,  Fig.  27,  vaa  d«m  Coralüne  öoHte  von  Mallon,  doch 
nnterMheidet  aioh  aMera  Art  gleidi  dnrch  gertogere  Qf&aw, 
spttce  Wirbel  und  mehr  EUgespitztea  hinteres  Endo. 

IJ.      Cardium  concinnum  itriatulum  Buch. 
T>r.  XIV,  Fig.  So,  k,  c,  d. 
C.  «mcHHiHM  ttriatukm  Bctc:u,  Kahbtbii'i  Archir,  Bd.  15,  p    78. 

Die  Gr&BM  dieBss  eierlichen  Cardtfon  wechselt  von  der 
Lfinge  einer  Linie  bis  zu  der  eines  hnlben  Zoll;  es  ist  kreisför- 
mig, nach  hinten  stark  abTallend,  so  breit  wie  hoch.  Das  Scliloss- 
ende  bildet  anF  der  vorderen  Seile  eine  deutliche  Ecke.  Die 
Schale  ist  sehr  fein  concentrisch  gestreift,  der  hintere  Th6)l,  bis 
auf  etwa  ein  Viertel  der  ganzen  Breite,  längsgestreift.  Die  12 
bis   1^  glatten  Streifen  entspringen  am  Wirbai. 

Nach  VON  Buch  hei  Fopilani;  hei  Königsberg  nnd  in  den 
Jii rageschieben  von  Berlin.  Cardium  striatulum  Sow.  (Min. 
Citneh.,  Tab.  553,  Fig.  1  n.  2)  ist  grösser,  mehr  kreisförmig, 
der  Wirbel  im  Verhältniss  kleiner  und  am  hinteren  SSide  nicht 
so  stark  abfiUland. 

15-     ^ttartfi  pulla  IIoem. 

Tat  XIV,  Fig.  4a,  b,  c,  d.       , 

A.  pvlUi  Bon.,  Oolitb,  p.  7  n,  113,  Tab.  6,  Vig.  •£?. 

A.  Bulla  OoLDF.,  Ptlr.Germ.,  II,  p.  lSl,.Tab.  131,.  J1«,  10. 

A.  OoUfiuii  Oppsl,  Jarafom).,  p.  401. 

Etwas  breiter  als  lapgi  ovaV  nnd  ipeist  qlsrk  gewölbt.  Die 
dicken  Schalen  zeigen  bald  regelmässig  bald  nnregelmässig  scharfe, 
(reppentörmige  concentriscbe  äippen,  deren  Zahl  zwischen  6  and 
12  vafürt.  Der  spitze  Wirbel  liegt  in  der  Mittle,  ist  meist  knre, 
doch  Hiweilep  in  die  Länge  gezogen.  Innenrasd  gekerbt.  Haofig 
bei  Stettin  nnd  Königsberg,  von.  4er  Grösse  eines  Steoknadel- 
knopfes  bis  zu  der  einer  kleinen  Bohne. 

Die  Exemplare,  mit  Ifingerem.  Wirbel  von  Stettin  (Cig.  4d) 
gleichen  genau  der  Aslarte  Bulla  Gocdf.  {A.  Goldfutn  Oppbl). 
Verwandt,  wenn  nicht  identisch  damit,  ist  ^.  püum  (Koch  und 


S85 

DuNCKER,  p.  29,  Tab#  2,  Fig.  3)  aus  dem  unteren  Oolith  von 
Geerzen  (von  wo  auch  Goldfuss  seine  Exemplare  hat).  Von 
.'Z.  puUa  RoEM.  soll  sie  sich  durch  kugh'gere  Gestalt-,  zahlrei- 
chere feine  Rippen  und  geringere  Grösse  leicht  unterscheiden. 
Dieses  sind  aber  alles  bei  A,  pulla  sehr  variirende  Merkmale. 
In  den  Geschieben  von  Stettin  ändet  sie  sich  zu  Hunderten  dicht 
neben  und  übereinander  und  lä'sst  viele  üebergänge  von  dicken 
kugligen  zu  flacheren  Exemplaren  erkennen.  Eben  so  wechselt 
die  Zahl  der  treppenförmigen  Rippen,  die  bald  in  regelmässiger, 
bald  in  unregelmässiger  Entfernung  von  einander  stehen.  Koch 
und  DüMCKER  sagen  allerdings  bei  der  Beschreibung  ihrer  ^starte 
pisum:  „auch  scheint  das  innere  nicht  gez&hnt  zu  sein'',  ein 
Merkmal,  auf  das,  wenn  es  sich  bestätigt,  allerdings  mehr  Ge- 
wicht zu  legen  ist. 


16.  Astarte   depressa   Muenst. 

Taf.  XIV,  Fig.  5. 

A,  deptessa  MnENST.,  Peir.  Germ.,  II,  p.  192,  Tab.  134,  Fig.  14: 
Oppil^  Jttrafbrm.,  4>.  404. 
^        QoRNST.,  Jnra,  p.  505,  Tab.  67,  Fig.  '29  bis  34. 

Sehr  flach,  zusammengedrückt,  ümriss  oval  kreisförmig,  am 
hinteren  Rande  stärker  abfallend.  Die  spitzen  Wirbel  sind  klein, 
liegen  in  dei*  Mitte  und  sind  wenig  naeh  vorne  gebogen.  Die 
concentrischen  zahlreichen  Rippen  sind  niedrig,,  unter  einem 
stumpfen  Winkel  flach  zugeschärfl,  die  am  Wirbel  befindlichen 
etwas  stärker  hervortretend.    Innenrand  gekerbt,     Stettin. 

17.  Astarte  rotundata  Roem. 
A.  roiwhdaia  Bobm.,  Oolith,  p.  113,  Tab.  6,  Fig.  35. 

Häufig  bei  Stettin,  und. Königsberg  von  verschiedener  Qr^sse, 
sehr  gut  erhalten,  mit  wechselnder  Färbung  zwischen  den  oon* 
centriftchen  Streifen.  Roembr  führt  sie  aus  dem  Coral  rag  voita 
Lindner  Berg  bei  Hannover  an. 
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i4.  hinter  denTUeln 

tok( 


B.  Andrbb,  Jnragescl 
V.  Bennigsbn-Fobrder 

—  Hebungs-  und  S( 

—  Quartär-  (Diluvii 
lieben  Frankreicl 

Bbrnoulli,  Kreidefon 

—  Kieserit  yon  Sta£ 
Bbyrich,  Terti&rblock 

—  Thölodus  Schmidi 

—  Encrimu  Camal 
BormbuannS  tertiäre  '. 

bur^.   A, 
V.  Carnall,   znr  Flöt 
ges.  P.     .    . 

—  Magneteisenstein 
V.  Dbcbbn,  ITnterschic 

*  wasöbung  dessell 
B BLESSE,  Unter snchui 
-^  Stickstoff  und  or 
Emmrich,  Tertiärbildu 
Ewald,  Liasbildung  b 

—  Neocom- Fossilien 
V.  Fritsch,  goognostic 
GbiniTz,  znr  Fauna  d 
Giebel,  jurassische  V 

—  Erwiderung  auf 
Qribpeni^rl,  neueCei 
HbrtBr,  Spbärosüerit 

hingen.     P, 
V.  Hbtobn,  geologisch 

HOHBNBGGER,   geOgUOSl 

Hosius,  Bur  Qeognosi 
Jbittblbs,  Geschichte 

Ländern.   A.    . 
Karsten,  Tabasheer  1 
kjERULF,  Frictions-Pb 

C.  LossBN,  über  eini^ 


■ioh  dn«  immer  bnrter  werdend«  flache  Furebe,  der  an  dw 
Bmib  eine  EJDbachtDng  entspricht.  Der  SehloesraDd  ist  gerade, 
das  vordere  Ende  Rbgernndet,  dos  hintere  abgeatuttt.  Vom  Wir- 
bel »trahlen  viele  feine,  eng  stehende  Streifen  aus,  die  von  no- 
regel massigen  concentriecben  Linien  darchBchnitten  werden.  Stettin 
nnd  Kbniglberg. 

Ee  Bdieint,  als  ob  diese  Art  durch  alle  drei  Abtheilnngen 
der  Jnr&fonnation  ginge.  QdensteOt  and  Oppei.  fflhien  sie 
■US  dem  Lias  an,  Phillips  ani  dem  unteren  Oolith,  Soiverbt 
BUB  dem  Jarakolk  von  Croea  Hands,  OuLorusi  aas  dem  Oxford- 
tbon  von  Bergen  und  von  Rabenstetn.  Wird  die  Wirbelfbrche 
tiefer  und  etwas  breiter,  so  entsteht  jirca  h^mrtita  Roem. 
(Oolith,  p.  102,  Tab'.  U,  Fig.  12)  aus  dem  mittleren  Coral  rag 
des  Liudener  Berges,  Bei  Stettin  finden  sich  ganz  ähnliche 
formen.  ,  * 

'25.     Modiola  modiolata  Schi..  . 

Mytulitei  modiolatvt  Schl.,  Felrefaktenk ,  p.  300. 
Jtf.  modiolata  Quenst.,  Jnra,  p.  438,  Tab.  60,  Fig.  5. 

Diese  weit  verbreitete  Art  von  sehr  varürender  Gr&ese  ist 
unter  vielen  Namen  beschrieben  worden.  Die  meisten  möchten 
sich  wohl  auf  obige  alte  SCHLOTHeiM'sche  ßpecies'  zorQckfah- 
ren  lassen.  Bei  Stettin  ändet  sie  sich  in  ihrer  grösaten  Abän* 
derung. 

26.    Modiola  gregaria  Goldf. 


gleichen,  aber  w 
wähnt  sie  gleichfi 
Berlin. 

2^ 


/*,  fibrosus  Sow.,  Jtfi 

Ein .  normaler 
nigdberger    Kalken 
Sdialeki  bekannt, 
ersebwiien«. 

Zugleich  mit  I 
menta  «einea  vielri]  i 
glatten  Pecten. 

29, 
Plagiostoma  duplicatu 

Von   Königsb« 
Russland  (Karstei 
noidei  Sow.  auf, 
(so  auch  theil weise  ' 
verwechselt  wird, 
ser  Ldma  mit  RosU  ! 
tulum ,  Pecten  fihr 
noidet  auf  dieselbe  i 

30. 
O.  cosiata  Sow.,  Min, 

In  den   gelben 
FrftgmeQt  derbauqli 

31.    r. 

TerebratulUes  varians  i 

Diese  weit  ver 
sich  vou  der  Grösse 
von  Königsberg,  wii 
Spur  von  Brachiopoi 


32.     Tereiratuta  FUrstenhergeniii  Quenst. 
T*f.  XIV,    Fig.  IIa,  h,  e. 
T.  FuntrnUrsfaU  Quimst.,  Jnra,  p.  4%,  Tab.  66,  Fig.  %  u.  37. 

Flach,  dreidckig,  abgeraodel,  bat  gleich Midg ,  Baochseil« 
g«wO)b(,  Schnabel  ipiti;  die  grösste  Breite  nahe  der  Stirn.  Der 
Sinus  JM  sehr  nnbedeutend ,  aine  Wnlat  auf  der  BaocAscboIe 
kaaih'sti  bemerken.  Die  FUten  sind  niobt  «ehr  bodi,  flach,  xa- 
weilen  md  Bande  (JMSbotomirend.  Das  Deltidiam  hat  in^  der  Hüte 
eine  ffinse.  Varürt  to«  2  Linien  bia  0,5  Zoll  Länge.  Hit  Te- 
rebratula  variatu  lUsammeB  in  den  gelbgrauen  Kalken  tob  Kö- 
nigsberg. 

QuRVSTKDT  bewAreibt  sie  von  ^^Inlanberg  in  Sdiwabwi 
als  Vertreterin  der  Tw^atttla  varimu. 


Erklärung  der  Abbildungeo. 

Tafel  XrU 

Fig.    1,     Ammomltl  Koaügü  Sow. 

n.  Exemplar  in  natürlicher  Oröue,  toq  Stettin. 

b.  die  Loben  detmlben,  iwelmal  Tergrönert. 
Flg.  3.     BtMma  eommmii  Moni,  and  Ltc. 

.    a.  janeM  Ezemplai,  Ton  Stettin. 
&.  dauelbe  xweimal  TcripÖHerl. 

c.  ältere«  Exemplar,  ebendaher. 

d.  dasselbe  zweimal  TCrgrötsert. 
Fig.  3.     Temalella  pulta  EoCfl   aad  Dohckk. 

n.  natfirliche  Gröu«,  von  Stettin. 
&.  zweimal  Tergröaiert. 
Flg.  4.    Roitellaria  armigtra  of)»«. 

ttj  Exemplar  In  natürlicher  Qr8«n,  eigkna*  von  Königsberg. 
h.   Exemplar  in  netflriicher  Oröete,  ebendaher. 

c.  Hg.  a.,  aweinial  TergrJiuert. 

d.  Exemplar  in  natärlicher  OröBse,  mit  dem  nach  PniLLira  er- 
^nzten  FlBgel. 

e.  Exemplar  mit  erginitem  FlQgel,  natSrliebe  Qroue. 
Hg.  5.     Dtntalvam  aitaloida  Desl. 

a.  natürliche  OroBM,  von  Stettin. 
(.  natOiliche  QrOue,  ebendaher. 
e.  dn  Thell  Ton  a.,  zwdmal  rargi^saeri.  . 


Zeitschr  ideulsch  SeolOns  1860. 


11 


lA.    Altarte  tithpiana   dIObb. 
Tkf.  XIV,   Kig.  6>,  h,  e. 
A.  platta,  Bon.,  Oolilh,  p.  113,  Tab.  6,  Hg..  31.       > 
A.  iwifloM  d'Orb.,  fVoA-.  RiUmI.  ifral.,  I,  p.  3t)4. 

Dreisaitig,  tmUii  «bgetundet,  so  Ung  wi«  br«it,  flacb,  fui 
gleicbseiü'g,  fein  oonoentriBch  gestreift,  am  spitceD  geraden  Wirbel 
mit  einigen  Bnn>eln  versehen,  ua  nnteren  Innenraod  fein  g«- 
kerbt.     Stettin. 

Ancb  diese  klein«  Art  beschreibt  Boemeb  aus  don  Varai 
rag.  SowKiuiy  batt«  bereila  froher  {Min.  ConcA.,  Tab,  179, 
Fig-  3  n.  3)  eine  ^ttarUs  ans  dem  Crag  von  Brsmerlon,  /IttvU 
I^Ottß  gwaDnli  weshalb  D'Oftsican'e  Non«  vorgesogeo  wardt. 

19,     Trigonitt   ctaveltata  Pabk. 
r.  efoce/Iola  P*ii.,  Orj.  R/m.,  Ol,  Tab.   13,  ?ig.  3.  ' 

In  den  Stettiner  Geschieben  finden  sich  meist  gut  erballm 
Sleinkeme,  die  dann  Goldf.  Pelr.  Germ.,  Tab.  136,  Fig.  6(, 
gleichen.  Sehalen  sind,  seltener  erbaltsii ,  dann  deutlich  ^ 
diarakterisiischen  Merkmale  der  Kchten  Trigtmia  eimeÜal' 
z«gend. 

20,  Auvulit   Hämmert  DbfR. 

JV.  Hammeri  Dsfi.,  Oiet.  te  leiMc.  mX.,  1836,  Bd.  36,  p.  317. 

Plvcttla  Hamoteri  erstreckt  sich  ziemlich  dnrcb  die  gute 
Jaraformalion  nnd  zei{^  wechselnde  Formen.  In  den  Stettiner 
Geschieben  findet  si»  sich  ziemlich  häufig  mit  glänzender  wobi 
erhaltener  Schale. 

21.  Area  subconcinna  d'Orb. 

Taf.  XIV,  Fig.  7<i,  b. 
A.  (hmctniHt  GoLDF.,  Kir.  Germ.,  11,  p.  149,  Tab.  133,  Flg  6. 
CiieallaM  dmhIim«  Buce,  SiiiiSTiii't  AreblT,  Bd.  15,  p.  101. 
J^tm  «nitowiNew  e'Oli-,  fM<fr.<  ^UeMl.  ttrat...   Bd.  I,  p.  SKI,  ^<- 1^> 

No.  369- 
CWaUom  «mcimM  Qnastr.,  Jara^  p.  504,  Tab.  67,  Fig.  15  d.  16. 

,^if5rmig  rhomboidisch,  sehr  hoch  gewßlbt,  mit  gedrtnil^ 
concentriscfaen  and  kaam  sichtbaren  BUSBlrabl enden  Linien,  «reld« 


klkteron  jodocb  vorn  nod  hintan  etwas  jentliofaer  sind.  An  d«r 
vorder«a  Seite  seidinen  eich  3  bis  4  (bie  6)  itaBsIr^ltiide  Ripp«D 
aus,  di«  hinter«  ist  glalt,  'iuaamaiBitg«drllckt,  abechÜMig  und 
macht  mit  dem  Racken  einen  rechten  Winkel  und  scharfen  Kiel." 
(OoLDPUSS.)    Stettin. 

Die  von  Goi.dfuss  hiermit  vereinigte  CucuUae»  cotuinma 
Phill.,  Gtol.  Yari^  Tab.ä,  Fig.  9,  ana  dem  Oxrardihon,  stimmt, 
abgesehen  von  der  entfernteren  Etage,  nicht  flberein,  wsshalb 
d'Okbigsx's  Name  su  wählen  war.  Eben  eo  wenig  stimmt  die 
von  Oppel  (Jurafbnn.,  p.  iSH)  hierher  gezogene  Vucuilata  mb- 
Ituvigata  ZiETEN, 

22.     Area  cucullata  Mubkst. 

Taf.  XIV,  Fig.  8. 

A.  citctiHata  Hubnst.,  Petr.  Germ.,  Bd.  11,  p.  148,  T&b.  133,  Fig.  7. 
A.  texla  Bai«.,  OoUtb,  p.   104,  Tab.  Ti,  Fig.  19. 
A.  cucullata  Ofpkl,  Jnnfomi.,  p.  488. 

Diese  Area  hat  gleichen  ümriss  mit  der  vorigen ,  der  sie 
sehr  gleicht,  doch  unterscheidet  sie  sich  gut  durch  den  stärkeren, 
weiter  Ober  den  Schlosärand  hervortretenden  Wirbel,  die  fehlen- 
den Rippen  am  Vorderrande,  und  den  nicht  scharfen,  sonde/n 
stampfen  und  verlaufenden  Kiel  am  hinteren  Ende.  Die  ganze 
HuBchel  ist  sowohl  der  Länge  als  Breite  nach  sehr  fein  gestreSA. 
Häufig  bei  Stettin  und  Königsberg, 

23.    Area  Goldfusti  RoEfci. 
Cucullata  GoUfuiti  Boeh.,  OoIItb.,  p.  104,  TaV.  6,  Fig.  18. 

Eine  Art  des  weissen  Jura  aus  dem  oberen  Corot  rag  von 
Boheneggelsen  ;  sie  fand  sich  in  einem  Exemplare  unter  den  Kalk- 
stein geschieben  KSnigSberge. 

24.     Area  elongata   Sovr. 

Taf,  SIV,  Fig!  9<i,  i. 

Cucullata  ttoagata  Sow.,  Jlfiit.  Cimeh.,  Tab.  447,  flg.  1. 
Area  Heeabe  d'Orb.,  Prodr.  PaUonl.  tirat,,  Bd.  I,  p.  36B. 

Laag  gestneokt  nnd  hoch  ^wfilbt.  Di«  kldnen  Wirbel  lio- 
gen  weit  naoh  vorn  und  skid  fibergebogeo ;  von  ihnen  herabsieht 


•ich  länt  immer  bnHer  werdend«  flache  Fnrehe,  der  an  der 
Baaia  eine  EinbndilDng  entspricht.  Der  SchlosBrand  rät  gerade, 
du  vordere  Ende  ebgernndet,  dos  hintere  abgeatutet.  Vom  Wii^ 
bei  »trahlen  riete  fbine,  eng  stehende  Streifen  aus,  die  von  nn- 
regelmäseigen  concen  tri  sehen  Linien  durchschnitten  werden.  Stettin 
nnd  Kenigtbei^. 

Es  sdiälnt ,  als  ob  diese  Art  durch  alle  drei  Abtheilnngan 
der  Juraformation  ginge.  QüeksteOt  und  Oppei.  fUhven  sie 
ans  dem  Liae  an,  Prillips  aus  dem  unteren  Oolitb,  Sowebbt 
aas  dam  Jurakalk  von  Croes  Hands,  OuLoruss  aas  dem  Oxford- 
thon  von  Bergen  und  von  Babenslein.  Wird  die  Wirbel fbrche 
tiefer  und  etwas  breiter,  so  entsteht  ^rca  hipartita  RoEM. 
(Oolith,  p.  102.  Tob:  14,  Fig.  12)  aus  dem  minieren  Coral  rag 
des  Lindener  Berges.  Bei  Stettin  finden  eich  ganz  ähnliche 
J'ormen. 

'25.     Modiola  modiolata  Schl.  , 

JVymK^  moifiotalui  ScuL.,  Fetrefaktenk ,  p.  300. 
M.  moAolata  QtiiniT.,  Jara,  p.  438,  Tab.  60,  Fig.  5. 

Diese'  weit  verbreitete  Art  von  sehr  varürendpr  Gr&sse  ist 
unter  vielen  Namen  beschrieben  worden.  Die  meisten  möchten 
sich  woh^  auf  obige  alte  SCHLOTHEiM'sche  Sp^'^'  zurückfüh- 
ren lassen.  Bei  Stettin  ändet  sie  sich  in  ihrer  grössten  Ab&n- 
dervng. 

26.    Modiola  gregaria  Goldf. 


32.     Tereiratula  Fürttenberg«ntit  Quenst. 
Tftf.  XIV,    Fig.  i\a,  i,  e. 
T.  FnriltnitrgtnM  Quihst.,  Jnra,  p.  i%,  T&b.  db,  Fig.  '26  n.  27. 

Flach,  dreieckig,  Bbgernndet,  fiisl  gleichseitig,  Bancbseile 
gevQlbl,  Scfanab«!  spitc;  die  grSaste  Breite  nahe  der  Slirn.  Der 
Sinus  iM  »ehr  anbedeutend,  eine  Wnlel  «af  der  Bandiwbile 
kaaih  'tu  beneiien.  Die  Faltsn  sind  niofat  sehr  hock,  flaicfc,  ta- 
weilen  m»  Band«  (Udbototniread.  Das  Deltidinm  hat  in  derHitte 
aina  Binne.  Variirt  tob  2  Linien  bia  0,5  Zoll  Lunge.  Mit  T«- 
reiratuia  variant  lusamniaa  in  den  gelbgrauen  Kalken  yob  Kd- 
sigaberg. 

QuBHSTKOT  bes^Anibt  si«  von  'FVntaiiberg  in  Schwabn 
als  Vertreterin  der   Terebrahtta  varüpu. 


Erkiaruag  der  Abbildungen. 
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